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I. 


Die Beziehungen zwischen Schundliteratur, Schundfilms 

und Verbrechen. 

Das Ergebnis einer Umfrage. 

Von 

Gerichtsassessor Dr. Albert Hellwig in Berlin-Friedenau. 

Assistent der Berliner juristischen Fakultät. 


I. 

Immer mehr begnügt man sich erfreulicherweise nicht mit der 
bloßen Feststellung, daß dieses oder jenes Verbrechen begangen sei 
oder daß die Kriminalität so und so groß sei, sondern trachtet 
danach, die verschiedenen Faktoren festzustellen, welche im einzelnen 
Fall in gewisser Weise mitbestimmend gewirkt haben oder welche 
die Gestaltung der Kriminalstatistik nach dieser oder jener Richtung 
hin beeinflußt haben. Diese Untersuchungen sind außerordentlich 
dankenswert, da sie uns wichtige Fingerzeige nicht nur für die 
gerechte Würdigung der einzelnen zur Aburteilung stehenden ver¬ 
brecherischen Tat geben, sondern auch Hinweise darauf geben, durch 
welche Mittel man bestimmte Faktoren des Verbrechens, wenn auch 
nicht vollkommen ausschalten, so doch in ihrer Wirkung bedeutend 
abschwächen kann. Um aber einigermaßen sichere Schlüsse ziehen 
zu können, müssen zahlreiche exakt gemachte Beobachtungen von 
den verschiedensten Seiten vorliegen, weil es sich hei diesen Unter¬ 
suchungen nicht um Experimente handelt, welche unter gegebenen 
Bedingungen im Laboratorium angestellt werden können, Experimente, 
deren Grundbedingungen klar erkennbar sind, sondern um Forschungen, 
welche je nach der Vorsicht, welche der Beobachter anwendet, je 
nach der Geschicklichkeit, die ihm für derartige Untersuchungen 
eigen ist, mehr oder minder wahrscheinliche Resultate ergeben, die 
aber niemals irgend etwas mit mathematischer Gewißheit erweisen 
können. Trotz dieser relativen Beweiskraft wird man aber diese 
Motivenforschungen, wie bemerkt, freudig begrüßen können, voraus¬ 
gesetzt, daß sie von genügend sicher festgestellten Tatsachen ausgehen. 

Archiv für Kriminal&nthropologie. 51. Bd. 1 
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I. Albert Hellwio 


Leider fehlt es aber mitunter an dieser notwendigen Voraussetzung, 
insbesondere auch bei den bisher veröffentlichten Untersuchungen 
über die uns hier interessierende Frage, welchen Einfluß die Schund¬ 
lektüre und die Schundfilms, welche ein Pendant zur Schundliteratur 
bilden, auf die Kriminalität haben. 

Über den Verbrechensanreiz der Schundliteratur ist schon ziemlich 
viel veröffentlicht worden, nicht nur in Zeitungen, sondern auch in 
den verschiedenen Büchern, welche sich mit der Bekämpfung der 
Schundliteratur in höchst verdienstlicher Weise befassen, leider aber 
selten in zuverlässiger Weise. Ich nenne beispielsweise die Schriften von 
Ernst Sch ul tze '), Brunner' 1 2 ), Heidt 3 ), Crem er 4 ) und Börner 5 ). 
Allediese Bücherstützen ihre Behauptung, daß enge Beziehungen zwischen 
Kriminalität der Jugendlichen und der Schundliteratur bestehen, fast 
durchweg auf Zeitungsnotizen, ohne dies übrigens immer anzugeben. 
Ich bin nun allerdings der Meinung, daß man bei genügender Vor¬ 
sicht unter gewissen Umständen die Zeitungsnotizen als direkte Quelle 
für kriminalistische Untersuchungen benutzen kann 6 ), kann aber 
sowohl auf Grund meiner Erfahrungen bei der Nachprüfung von 
Zeitungsnotizen über angeblichen Einfluß von Schundliteratur auf ein 
bestimmtes Verbrechen als auch aus allgemeinen Erwägungen hier 
feststellen, daß für die uns hier beschäftigende Frage die Zeitungs¬ 
notizen eine recht wenig verläßliche Quelle bilden 7 ). Einige wenige 
Aufsätze über Schundliteratur und Kriminalität trifft dieser Vorwurf 
allerdings nicht, insbesondere nicht die Aufsätze von ' H o m - 


1) Ernst Schultze, „Die Schundliteratur. Ihr Wesen, ihre Folgen, ihre 
Bekämpfung“, 2. Aufl. (Halle 1912) S. 41 ff. 

2) Brunner, „Unser Volk in Gefahr! Ein Kampfruf gegen die Schund¬ 
literatur“, 2. Aufl. (Pforzheim 1909). 

3) Heidt, „Die Schundliteratur“ (Leipzig 1908) S. 27 ff. 

4) Crem er, „Die Schule im Kampfe gegen den Schmutz in Wort und 
Bild“ (Düsseldorf 1909) S. 14. 

3) Börner, „Die Schundliteratur und ihre Bekämpfung“ (Wien 1908) S. Sf. 

0) Vgl. meine Abhandlung in dem „Archiv für Krimiualanthropologie“ 
Bd. 35., S. 276ff. Da mir Hans Groß dort entgegengetreten ist, möchte ich darauf 
hinweisen, daß er neuerdings in seinem Aufsatz über „Das Experiment im Ge¬ 
richtssaal“ („Deutsche Juristen-Zeitung“ 1912, Sp. 334) ausdrücklich bemerkt, eine 
authentische Schilderung des betreffenden Vorganges besitze er noch nicht und 
dann fortfährt: „Es läßt sich aber aus den, wenn sich auch vielfach wider¬ 
sprechenden, Zeitungsnachrichten das Wesentliche und Wichtigste des Hergangs 
feststellen.“ Mehr behaupte ich aber auch nicht. 

7) Vgl. mein Buch über „Die Schundfilms, ihr Wesen, ihre Gefahren“. 
(Halle 1911) S. 68 ff. 
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burger') und Türkei 1 2 ) sowie das Büchlein von J us t 3 ). Doch sind die 
durch diese Aufsätze vermittelten Materialien so gering, daß sie nicht 
die Unterlage für einen allgemeinen Schluß angeben können. Des¬ 
halb erschien es angebracht, den Versuch zu machen, weitere sichere 
Materialien herbeizuschaffen 4 5 ). 

Es lag nahe, gleichzeitig auch den Versuch zu machen, die 
Parallelfrage zu klären, welche Beziehungen zwischen den Schund¬ 
films und der Kriminalität bestehen. 

Über diese Frage gab es bis zum Jahre 1910 keinerlei Unter¬ 
suchung, wenngleich in den verschiedensten Tageszeitungen und auch 
in den kinematographischen Fachzeitschriften wiederholt Fälle ver¬ 
öffentlicht worden sind, in welchen angeblich irgend eine Beziehung 
zwischen den Schundfilms oder allgemeiner zwischen den Kinemato- 
graphentheatern und Verbrechen bestanden haben sollten. Hier 
herrschte eine womöglich noch größere Verwirrung und Unzuverläß- 
lichkeit. Insbesondere warf man kunterbunt durcheinander Fälle, in 
denen behauptet wurde, ein Zuschauer habe aus den Vorführungen 
des Kinematographen die Anregung beispielsweise zu einem Taschen¬ 
diebstahl entnommen, mit Fällen, in denen angeblich ein Jugendlicher 
gestohlen hatte, um von dem Gelde das Eintrittsgeld für den Kine¬ 
matographen zu bezahlen oder mit Fällen, in denen angeblich die 
Dunkelheit des Zuschauerraumes es begünstigt hatte, daß allerlei 
unzüchtige Handlungen von den Zuschauern vorgenommen wurden. 
Man erkannte nicht, daß diese angeblichen Tatsachen für die Kriminal¬ 
psychologie einen ganz verschiedenen Wert hatten. Dazu kam noch, 
daß auch hier so gut wie immer lediglich Zeitungsnotizen die Quelle 
für die Behandlung der Frage bildeten. Dies gilt sowohl für das 
Buch von Conradt*), als auch für die seit Erscheinen meines Buches 
über die Schundfilms erschienenen Veröffentlichungen von Ernst 


1) Homburger, „Der Einfluß der Schundliteratur auf jugendliche Ver¬ 
brecher und Selbstmörder" („Monatsschrift für Kriminalpsychologie“ VI) S. 145 ff. 
Vgl. dazu auch Umhauer „Die Bekämpfung der Schundliteratur" (ebendort VII) 
8. 5S5 ff. 

2) Türkei, „Der Einfluß der Lektüre auf die Delikte phantastischer 
jugendlicher Personen“ („Archiv für Kriminalanthropologie“ Bd. 42) S. 228 ff. 

3) Just, „Die Schundliteratur eine Verbrechensursache, und ihre Be¬ 
kämpfung“ (Düsseldorf o. J. [1909J). 

4) In den Fehler zu großen Skeptizismus verfällt Hans Hy an, „Sherlock 
Holmes als Erzieher“. 

5) Conradt, „Kirche und Kinematograph“ (Berlin 1910). 

1 * 
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Schultze O.Sellmann 1 2 ),Götze 3 ),Lang 4 ) u.a. In meinem Buch über 
die Schundfilms kritisierte ich die bis dahin gesammelte Materialien 
über diese Frage und versuchte sie auf Grund einiger authentischer 
Materialien sowie aus allgemeinen Erwägungen heraus der Lösung 
näher zu bringen. Ich verkannte aber keineswegs, daß die bei¬ 
gebrachten Materialien noch keineswegs genügten, um die angeschnittene 
Frage endgültig zu lösen. 

Wie außerordentlich schwierig es ist, über diese Frage wirklich 
vollkommen einwandfreie Materialien zu beschaffen, möchte ich an 
zwei bezeichnenden Beispielen, die mir erst nach Erscheinen meines 
Buches bekannt geworden sind, zeigen. 

Der eine Fall ist von Sanitätsrat Dr. Laquer geschildert. Er 
kommt dort zu dem Schluß, daß ein Junge einen Taschendiebstahl 
verübt habe infolge einer Anregung, die er bei dem Vorführen eines 
kinematographischen Films erhalten habe 5 6 ). Der Fall ist von Dr. 
Laquer auch in der „Umschau“ geschildert und gelegentlich eines 
Vortrages erwähnt. Er ist von zahlreichen Zeitungen und selbst von 
kinematographischen Fachzeitschriften, welche sonst gegenüber solchen 
Fällen eine begreifliche Skepsis an den Tag legen, ohne jeden 
Kommentar aufgenommen worden. Dennoch halte ich auch diesen 
Fall nicht für absolut beweiskräftig. Der Sachverhalt ergibt sich aus 
meiner Kritik des Falles G ). Ich führte dort aus: „Daß in der Schule 
oder bei der Verhandlung vor dem Jugendgericht eine direkte Sug¬ 
gestion nach der Richtung gegeben worden wäre, daß der Knabe 
wohl durch die Vorführungen in einem Kinematographentheater zu 
dem Taschendiebstahl veranlaßt worden wäre, ist nach der Dar¬ 
stellung zwar ausgeschlossen; trotzdem aber muß damit gerechnet 
werden, daß die Angabe des Knaben unwahr ist, daß er zwar mög¬ 
licherweise einmal einen Taschendiebstahl in einer kinematographischen 
Vorführung mit angesehen hat, daß diese Vorführung aber nicht kausal 


1) Schultze, „Der Kinematograph als Bildungsraittel“ (Halle a. S. 1911). 

2) Selluiann, „Der Kinematograph als Volkscrzieher?“ (2. Aufl. Langen¬ 
salza 1912, „Pädagogisches Magazin“ Heft 470). 

3) Götze, „Jugendpsyche und Kinematograph“ („Zeitschrift für Kinder¬ 
forschung“ Jahrg. 12, Langensalza 1911) S. 416 ff. 

4) Lang, „Das Kinematographentheater und seine Gefahren für die Jugend“ 
„Zeitschrift für Kiuderschutz und Jugendfürsorge“, Jahrg. IV, Wien 1912, Bd. 3). 

5) Laquer, „Über die Schädlichkeit kinematograpkiseker Veranstaltungen 
für die Psyche des Kindesalters“ („Ärztliche Sachverständigen-Zeitung“ 1911, 
Nr. 11). 

6) Vgl. meinen Aufsatz über „Die Schädlichkeit von Schundfilms für die 
kindliche Psyche" (ebendort Nr. 22). 
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bestimmend für den Diebstahl gewesen ist. Dies einmal insofern, 
als der Kampf gegen die Auswüchse der Schundliteratur und seit 
einiger Zeit auch der Schundfilms überall auf der Tagesordnung steht 
und es daher durchaus denkbar ist, daß es als eine gute Entschuldi¬ 
gung in gewissen Kreisen gilt, durch Hintertreppenromane oder Kine- 
matographentheater verführt worden zu sein. Ferner aber kann der 
Knabe möglicherweise einen Taschendiebstahl auf dem Film gesehen, 
dieser aber auf ihn keinerlei besonderen Eindruck gemacht, ihm ins¬ 
besondere nicht den unmittelbaren Anlaß zu dem fraglichen Taschen¬ 
diebstahl gegeben haben. Dies ist umso weniger als möglich von 
der nand zu weisen, als er einmal nach Dr. Laquers Angaben 
schon vor zwei Jahren zusammen mit einem älteren Jungen einem 
kleineren Kinde in räuberischer Weise 2 Mark auf der Straße ab¬ 
genommen hat, und andererseits seine Mutter behauptet, er sei nur 
von älteren Burschen, mit denen er mit Vorliebe verkehre, verdorben 
worden.“ 

„Auf Grund dieser Tatsachen komme ich zu dem Schluß, daß 
ein ursächlicher Zusammenhang zwischen dem Taschendiebstahl und 
der angeblich von dem Knaben in einem Kinematographentheater 
gesehenen Vorführung eines derartigen Verbrechens wenigstens derart 
nicht nachgewiesen, ja nicht einmal wahrscheinlich ist, daß die krimi¬ 
nelle Handlung des Films den ersten Anreiz zu einer verbrecherischen 
Betätigung des Knaben gegeben hat, daß es dagegen sehr wohl 
möglich ist, daß ein Kausalnexus insofern besteht, als die Vorführung 
des Films die Art und Weise des verbrecherischen Verhaltens be¬ 
einflußt hat. Aber abgesehen davon, daß auch dies nur möglich und, 
wenn man den Angaben des Knaben, welcher ja glaubwürdig sein 
soll, Glauben schenkt, wahrscheinlich ist, muß doch darauf hingewiesen 
werden, daß dann der Film doch nur in einem nebensächlichen 
Punkte bestimmend gewirkt hat und nicht das Kriminellwerden des 
Jugendlichen bewirkt hat.“ 

Diese Kritik des La quersehen Falles muß ich auch jetzt noch 
als zutreffend aufrecht erhalten. 

Der zweite Fall, den ich darstellen will, ist gleichfalls von zahl¬ 
reichen Zeitungen und kinematographischen Fachzeitschriften als un¬ 
umstößlicher Beleg gemeldet worden. Auch Seil mann hat ihn 
in sein erwähntes Büchlein übernommen; doch muß ausdrücklich 
erwähnt werden, daß Seilmann bemerkt, der Fall müsse immerhin 
noch aufgeklärt und sichergestellt werden, er liege aber durchaus im 
Bereiche der Möglichkeit. Es handelt sich um die Nachricht, daß in 
Geestemünde ein 15jähriges Dienstmädchen versucht habe, seine 
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Herrschaft, bei der es schon längere Zeit in Stellung gewesen sei, 
durch Kleesalz zu vergiften. Die Verhaftete habe angegeben, es sei 
durch einen in einem Kinematographentheater gegebenen Film „Das 
vergiftete Mittagessen“ auf die ihm selbst unfaßbar erscheinende Tat 
gekommen ’). Wie mir durch liebenswürdige Mitteilung von Polizeirat 
Cortemme bei dem Berliner Polizeipräsidium, an das sich die Polizei¬ 
behörde zu Geestemünde gewandt hatte, um den betreffenden Film 
zu ermitteln, bekannt geworden ist, sind alle obigen Tatsachen zu¬ 
treffend geschildert; nur hat sich bisher keinerlei Anhaltspunkt dafür 
gegeben, daß die Angaben des Dienstmädchens auf Wahrheit be¬ 
ruhten. Einen Film mit dem Titel „Das vergiftete Mittagessen“ gibt 
es nicht, wenigstens ist auf der Zensurabteilung des Berliner Polizei¬ 
präsidiums, das seit drei Jahren alle ihr vorgeführten Films in ein 
Kartenregister einreiht, von einem derartigen Film nichts bekannt. 
Es werden nun allerdings in Berlin so gut wie alle in Deutschland 
zur Vorführung kommenden Films zur Prüfung vorgeführt; doch ist 
es immerhin denkbar, daß solche Films, von denen man weiß, daß 
sie in Berlin nicht genehmigt werden, dort garnicht vorführt, wohl 
aber denjenigen Ortspolizeibehörden in der Provinz, von denen man 
weiß, daß sie nicht so streng bei der Beurteilung dei Films sind als 
die Berliner Zensurbeamten. Auch kommt es vor, daß ein und der¬ 
selbe Film unter verschiedenen Titeln in den Handel kommt, daß 
insbesondere ein in Berlin vorgeführter und verbotener Film einfach 
einen neuen Titel erhält und dann den Ortspolizeibehörden der Provinz 
als in Berlin noch nicht geprüft vorgeführt wird. Endlich wäre 
damit zu rechnen, daß das Mädchen den Titel nur noch ungefähr im 
Gedächtnis gehabt hat, aber nicht mehr genau. Da die Zensurkarten 
genau alphabetisch geordnet sind, wäre es auch in diesem Falle 
möglich, daß ein derartiger Film bestände, aber doch in der Kartothek 
nicht aufzufinden wäre. Als die Angeschuldigte nochmals vernommen 
und ihr mitgeteilt wurde, einen Film „Das vergiftete Mittagessen“ 
gäbe es nicht, gab sie einen anderen Titel des Films an. Einen 
derartigen Film gibt es allerdings. Die Berliner Polizeibehörde be¬ 
sorgte sich ihn von einem sogenannten Filmverleiher und ließ ihn 
vorführen. Es stellte sich aber heraus, daß der Inhalt vollkommen 
harmlos ist und eine Vergiftungsszene insbesondere in ihm nicht 
vorkommt. Auch hiermit ist allerdings noch nicht erwiesen, daß das 
Mädchen einen derartigen Film nicht gesehen hat. Abgesehen davon, 
daß auch diesmal der Titel des Films nicht richtig angegeben zu 

1) Scllmann, a. a. 0., 2. Aufl. S. 24 f. (1. Aufl. S. 13). 
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sein braucht, muß man die Tatsache berücksichtigen, daß Film¬ 
fabrikanten aus Films, welche sie in Berlin vorführen wollen, mitunter 
vorher diejenigen Teile, von denen sie im voraus wissen, daß sie nicht 
genehmigt werden, herausschneiden, sie aber nach der Genehmigung 
wieder einsetzen, beziehungsweise bei den anderen Kopien des 
Films garnicht herausschneiden. Ich halte es deshalb für keines¬ 
falls unmöglich, daß das Mädchen tatsächlich eine Vergiftungs¬ 
szene in einem Geestemünder Kinematographentheater gesehen und 
durch sie einen gewissen Anreiz zur Begehung des Verbrechens er¬ 
halten hat Wenn man etwa meinen sollte, ein solcher Film würde 
doch zweifellos von der Polizeibehörde nicht genehmigt werden, er 
könne also deshalb auch nicht vorgeführt sein, so muß ich darauf 
einmal entgegnen, daß auch verbotene Films garnicht selten vor¬ 
geführt werden, wenn der Besitzer des Kinos die Luft für rein hält 
und ferner, daß mitunter Films polizeilich genehmigt werden, von 
denen man dies wirklich nicht für möglich halten sollte. So ist mir 
beispielsweise durch Strafakten, die ich eingesehen habe und auch 
durch Mitteilung des Lektors Radloff vom Berliner Polizeipräsidium 
bekannt geworden, daß selbst solche Films, welche so unzweifelhaft 
unzüchtig im Sinne des § 184 StGB, waren, daß jedes Kind dies 
hätte erkennen müssen, früher mitunter polizeilich genehmigt worden 
sind. Auch habe ich selbst sogar in Berlin, wo die Zensur im all¬ 
gemeinen ausgezeichnet gehandhabt wird, in einem der besten Licht¬ 
spiele einen Film gesehen, in welchem der Vergiftungsversuch, den 
ein junger Mann auf seinen Erbonkel unternahm, breit und ganz aus¬ 
führlich geschildert wurde. Ich konnte mir nicht denken, daß der 
Film genehmigt worden war, stellte aber auf dem Polizeipräsidium 
fest, daß dies doch der Fall war. Wenn selbst in Berlin ein solcher 
Lapsus passieren kann, so ist er in der Provinz erst recht denkbar. 
Die Möglichkeit einer Einwirkung eines Schundfilms läßt sich auch 
in dem Geestemünder Fall nicht wegleugnen, doch ist es nicht gerade 
wahrscheinlich, daß irgend ein Kausalzusammenhang zwischen der 
Tat und dem angeblichen Schundfilm besteht. Die Wahrscheinlich¬ 
keit spricht vielmehr dafür, daß es sich hier nur um eine Ausrede 
des Mädchens, durch die sie ihre Tat beschönigen will, handelt 1 ). 

1) Während der Korrektur erhalte ich über den Fall noch folgende Mit¬ 
teilung von Polizeirat Cortemme: „Durch Erkenntnis der Strafkammer I des 
Landgerichts Bremen vom 10. Juli 1912 (Ia Nr. 16/12) ist die Dienstmagd Wilhel¬ 
mine Ahrends, gcb. am 22. August 1S96 zu Geestemünde von der Anklage des 
Verbrechens gegen § 229 StGB, freigesprochen worden, weil die Angeklagte 
wahrscheinlich in einem Zustande krankhafter Störung der Geistestätigkeit ge- 
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Man wäre vielleicht weiter gekommen, wenn man festgestellt hätte, 
in welchem Kino die Angeschuldigte den Film gesehen haben wollte 
und ungefähr wann. Hätte man dann festgestellt, von welchem 
Filmverleiher der betreffende Kinobesitzer seine Programme bezogen 
hatte, so hätte man die einzelnen Films der Programme aus den 
Büchern des Filmverleihers feststellen können. Dann hätte man 
jedenfalls entweder den betreffenden Film ausfindig gemacht oder 
mit größter Wahrscheinlichkeit behaupten können, das Mädchen habe 
einen derartigen Film nicht gesehen. 

Diese beiden Fälle zeigen wohl zur Genüge, mit welch großen 
Schwierigkeiten man zu kämpfen hat, wenn man den Versuch machen 
will, den Zusammenhang zwischen Schundfilms und Verbrechen zu 
untersuchen. Bei der Schundliteratur liegt die Sache ganz ähnlich. 
Durch diese Schwierigkeiten darf man sich aber natürlich nicht ab- 
schrecken lassen, die Untersuchung des Problems überhaupt in An¬ 
griff zu nehmen, Was wir aus dem Frankfurter und dem Geeste- 
raünderFall entnehmen wollen, das ist vielmehr lediglich daß, daß diese 
Untersuchungen nur dann Wert haben, wenn sie mit möglichster 
Vorsicht vorgenommen werden, und daß sich auch dann immer nur 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit für einen Zusammenhang zwischen 
Schundliteratur, Schundfilms und Verbrechen in einem konkreten 
Fall ergibt. 

Um möglichst viel, möglichst sicheres Material zu erhalten, schickte 
ich im März 1911 eine Umfrage an meines Erinnerns etwa 100 Amts¬ 
gerichte und erhielt darauf gegen 30 Antworten. Ich betonte in der Um¬ 
frage meine Überzeugung, daß Schundliteratur und Schundfilms ver¬ 
derblich wirken, namentlich auf die Jugend, insbesondere auch einen 
Verbrechenanreiz bilden, indem die Darstellungen von Roheiten und 
Verbrechen verrohend wirken und den Nachahmungstrieb erregen 
müssen, ferner dadurch, daß pikante Darstellungen sexuelle Gefühle 
auslösen und die Kinder einer Verführung gegenüber weniger wider¬ 
standsfähig machen, endlich auch, indem Kinder betteln und stehlen, 
um einen Kino besuchen zu können. Ich wies dann auf die Schwierig¬ 
handelt habe. In den Urteilsgründen ist die Feststellung enthalten, daß sic in 
Kaffee, Kartoffelbrei und Kognak Lötwasser getan habe. Es ist ferner darin die 
Behauptung der Angeklagten enthalten, „daß sie am Abend vorher in einem 
Kinematographentheater auf einem Bilde eine Vergiftungsszene gesehen habe- 
Dies sei ihr am andern Morgen plötzlich eingefallen und sie habe dann das Löt¬ 
wasser genommen, um die Wirkung bei der Frau Müller zu sehen“. Festgestellt 
ist nichts worden, auch der betreffende Film ist nicht ermittelt - “. — Die Aus¬ 
führungen des Textes sind also zutreffend. 
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keiten hin, welche sich bei dem Versuche ergäben, konkrete Fälle 
einwandfrei festzustellen und bat um Mitteilung der dortigen Er¬ 
fahrungen, auch wenn ein Zusammenhang der von mir vermuteten 
Art nicht konstatiert sein sollte und auch wenn nicht angenommen 
würde, daß ein solcher Zusammenhang bestehe. Den Herren Schöffen¬ 
richtern, Jugendrichtern, Amtsanwälten von Bautzen, Bremen, Frank¬ 
furt a. M., Altona a. E., Magdeburg, Bernburg, Augsburg, Görlitz, Stettin, 
Dessau, Dresden, Dortmund, Chemnitz, Breslau, Aschersleben, Ham¬ 
burg, Darmstadt, Königsberg i. Pr., Düsseldorf, Cassel, Mainz, sowie 
den Amtsanwälten, Professoren, Rechtsanwälten, Polizeibehörden und 
Zentralen für private Fürsorge usw., deren Auskünfte ich hier gleich¬ 
falls verwerte, gestatte ich auch hier meinen ganz ergebensten Dank 
auszusprechen. 

Das Ergebnis dieser Umfrage soll auf den folgenden Seiten dar¬ 
gestellt werden. Es handelt sich fast durchweg um Auskünfte von 
Amtsrichtern, welche aus ihrer eigenen praktischen Erfahrung heraus 
in mehr oder minder ausführlicher Weise die gestellten Fragen be¬ 
antwortet haben. Die Erfahrungen von Schöffenrichtern, insbesondere 
Jugendrichtern, und von Vormundschaftsrichtern geben uns meiner 
Meinung nach das zuverlässigste Material für unsere Untersuchungen, 
da man im allgemeinen davon ausgehen kann, daß sie in den ein¬ 
zelnen Fällen mit hinreichender Sorgfalt geprüft haben, ob tatsächlich 
ein Kausalzusammenhang zwischen Schundliteratur, Schundfilms und 
Verbrechen besteht oder nicht. Daß allerdings auch dann absolute 
Gewißheit nicht erreicht werden kann, das zeigt gerade der Laquer- 
sche Fall aus Fankfurt a. M. Daß verhältnismäßig viel Richter nicht 
geantwortet haben, beruht meines Erachtens nicht darauf, daß an den 
betreffenden Gerichten irgend welche Beobachtungen über unser Pro¬ 
blem nicht gemacht worden wären, sondern auf der begreiflichen 
Scheu des meistens stark überlasteten Amtsrichters, seine kargen 
Mußestunden auch noch mit der Beantwortung privater Umfragen 
hinzubringen. Hieraus erklärt es sich auch, daß nur wenige mir 
ausführliche Nachrichten gegeben, insbesondere konkrete Fälle in 
ihren Einzelheiten geschildert haben. Eine Nachprüfung des Materials 
ist so gut wie nie möglich. Doch schadet dies auch nichts, da wir, 
wie bemerkt, den Amtsrichter durchweg als zuverlässige Informations¬ 
quelle über diese Fragen ansehen können und da auch durch die 
Übereinstimmung der verschiedenen Antworten eine gewisse hohe 
Wahrscheinlichkeit dafür sich ergibt, daß es sich nicht um Irrtümer 
unserer Gewährsmänner und auch nicht um nur zufällige Erschei¬ 
nungen handelt. 
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Wir können das ganze Material in drei Gruppen teilen. In der 
ersten und meines Erachtens wichtigsten Gruppe stellen wir alles das 
zusammen, was uns von einem Kausalzusammenhang zwischen Ver¬ 
brechen und den Darstellungen der Schundliteratur sowie den Vor¬ 
führungen der Schundfilms, also kurz über Schundliteratur und Schund¬ 
films als Verbrechenanreiz berichtet wird. Hier lassen sich wieder 
dreierlei Abteilungen unterscheiden: Antworten, welche einen Zu¬ 
sammenhang nicht konstatiert haben, welche nur allgemeines über 
diesen Zusammenhang bringen, sowie solche, welche konkrete Fälle 
bringen. Als zweite Gruppe kommen diejenigen Fälle in Betracht, 
in denen Kinder stehlen oder betteln und von dem unrecht erworbenen 
Gelde die Kinos besuchen oder sich Schundliteratur kaufen. Hierher 
gehören diejenigen Fälle, in denen sich eine kausale Beziehung zwi¬ 
schen dem Diebstahl und Betteln sowie dem Besuch des Kinos oder 
dem Ankauf von Schundliteratur nicht festellen läßt und zweitens 
diejenigen Fälle, wo der Wunsch den Kino besuchen zu können oder 
sich Schundliteratur kaufen zu könneq das Motiv des Diebstahls oder 
des Betteins gewesen ist. Bei dieser zweiten Gruppe kommt der Inhalt der 
Schundliteratur und der kinematographischen Vorführungen, d. h. die 
Frage, ob Schundfilms oder einwandfreie Films vorgeführt werden, nur 
noch mittelbar in Betracht, insofern nämlich, als in der Kegel gerade die 
Schundliteratur es ist, welche die Jungens so stark anreizt, daß sie 
deswegen Diebstähle begehen oder betteln und ebenso die Schund¬ 
films diejenigen kinematographischen Vorführungen sind, welche auf 
die Jugend in der Regel den bei weitem größten Einfluß ausüben 
und daher auch vor allem sie es sind, welche dazu verlocken, Dieb¬ 
stähle zu begehen oder zu betteln, um das Eintrittsgeld für den Be¬ 
such der Kinematographentheater zu erwerben. Noch lockerer ist 
der Zusammenhang zwischen Schundfilms und Verbrechen — die 
Schundliteratur scheidet in dieser Gruppe aus — hei der dritten 
Gruppe, nämlich bei denjenigen Verbrechen, welche durch die Dunkel¬ 
heit der Kinematographentheater begünstigt werden. Bei den Taschen¬ 
diebstählen, die dadurch begünstigt werden, kommt die Art der kine¬ 
matographischen Vorführung überhaupt nicht in Frage und auch bei 
den Sittlichkeitsverbrechen, die durch die Dunkelheit begünstigt 
werden, kommen die Schundfilms nur insofern in Betracht, als durch 
pikante Schundfilms in jugendlichen Zuschauern leicht eine gewisse 
Lüsterheit erregt und sie dadurch Verführungen leichter zugänglich 
gemacht werden, und sich dann unter dem Schutze der Dunkelheit 
allerhand unzüchtige Berührungen usw. gefallen lassen. 

In den nächsten drei Abschnitten werde ich nun die von mir 
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auf Grund meiner Umfrage gesammelten Materialien mit einigen 
wenigen anderen brieflichen Auskünften zusammen nach obigen Ge¬ 
sichtspunkten wiedergeben, daran weitere Materialien aus deutschen 
und österreichischen Gerichten anschließen, um dann in dem Schluß¬ 
abschnitt das Fazit aus den beigebrachten Materialien zu ziehen. 

II. 

1. Bautzen. 

Daß Schundfilms und Schundliteratur einen Anreiz zu Verbrechen 
bilden, kann wohl keinem Zweifel unterliegen . . „Auch habe ich 
persönlich als Jugend- und Vormundschaftsrichter hierüber im hiesigen 
Bezirke wenn auch nicht viele, so doch einige Erfahrungen gemacht.“ 
In einer Fürsorgeerziehungssache stellte es sich heraus, daß der 
Minderjährige im Verein mit anderen Minderjährigen einen Bund 
„zur eisernen Hand“ geschlossen hatte. Gemeinsam hatten sie dann 
verschiedene Einbruchs- und sonstigen Diebstähle verübt. Dies Unter¬ 
nehmen war durch Lektüre von Schundliteratur angeregt worden. 
„Ein ganz typischer Fall aber beschäftigte mich erst kürzlich.“ 
„Da hatten zwei Minderjährige im Alter von 16 und 15 Jahren 
Schundromane gelesen („Der Weltdetektiv“) und, hierdurch veranlaßt, 
den Plan gefaßt, mit dem Rade nach Konstantinopel zu fahren, um 
dort Geheimpolizisten zu werden.“ 

„Zur Ausführung dieses Planes hatten sie sich von einem 
Schlossergehülfen Nachschlüssel und anderswoher falsche Bärte ver¬ 
schafft. Alsdann hatten sie sich, nachdem sie ihren Eltern Geld ent¬ 
wendet hatten, mit Fahrrädern heimlich entfernt und waren auch tat¬ 
sächlich bis in die Gegend von Wien gekommen. Dort aber war 
ihnen das Geld ausgegangen, sie hatten deshalb, um sich solches zu 
verschaffen, bei Nacht verschiedene Geschäftslokale mit Nach¬ 
schlüsseln zu öffnen versucht, waren jedoch dabei ertappt und ver¬ 
haftet worden.“ 

2. Frankfurt a. M. 

„Seit das Jugendgericht hier besteht, habe ich natürlich auch 
der Frage der Einwirkung von Kinos und Schundliteratur auf die 
jugendlichen Straftäter meine Aufmerksamkeit zugewandt. Nur in einem 
Falle, den Dr. Laquer öffentlich bekannt gemacht hat, konnte ich fest¬ 
stellen, daß der Anblick eines Taschendiebstahls in einem Kinofilm den 
Jungen direkt zur Begehung einer solchen Tat bestimmt hatte.“ 

„Beim Feststellen der Lebensverhältnisse der jugendlichen Straf¬ 
täter wird stets zu ermitteln gesucht, ob Schundliteratur gelesen wird. 
Dies ist leider immer noch öfter der Fall, als mir lieb ist. Zeitweilig 
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hört man auch von den Eltern, daß ein Junge erst auf schlechte Wege 
und in schlechte Gesellschaft geraten ist, seit er die „Mordgeschichten“ 
mit Gier lese. Ein Zusammenhang zwischen dem Lesen dieses 
Schundes und manchen Straftaten ist sicher vorhanden, ist aber doch, 
soweit ich mich erinnere, außer bei verbotenem Schießen vielleicht, 
in keinem Fall so deutlich hervorgetreten, daß man von ursächlicher 
Wirkung hätte sprechen können.“ 

Die „Zentrale für private Fürsorge“ teilt mir noch folgendes mit: 

„Tatsächlich ist es bei unserer Arbeit eine häufig beobachtete 
Erscheinung, daß der Besuch von Kinematographentheater direkt oder 
indirekt zur Verwahrlosung oder Kriminalität führten. Einen Fall 
des hiesigen Jugendgerichts hat Sanitätsrat Laquer veröffentlicht. 
Die Fälle, in denen das Sehen von Verbrecherkunststückchen in den 
Kinematographen zur Begehung gleichartiger Straftaten führte, sind 
verhältnismäßig selten nachzuweisen. Es sind uns allerdings in 
unserer Praxis mehrere Fälle von kindlichen Taschendieben aufge¬ 
fallen, die mit dem Raffinement Erwachsener vorgingen. Wir hatten 
in diesen Fällen wohl die Vermutung, daß der erste Antrieb zu diesen 
Taschendiebstählen, welche regelmäßig vor den Schaufenstern von 
Warenhäusern begangen wurden, in dem Sehen von ähnlichen Kunst¬ 
stücken im Kinematographen zu suchen sei. Es ist uns jedoch nicht 
gelungen, in jedem Fall den direkten Nachweis zu führen.“ 

3. Magdeburg. 

„Nur in einem einzigen Falle (seit t. Oktober 1908) ist direkt 
nachgewiesen, daß ein Ladeneinbruch in mehreren Geschäften auf 
die Anregung zurückzuführen ist, welche den Jungens diese Lektüre 
(Schundliteratur) geboten hat. Wie weit bei den vielen Mädchen, die 
hier wegen Gewerbsun/.ucht bestraft werden mußten, diese Lektüre 
verderblich wurde, ist leider nicht mehr festzustellen, sicher aber vor¬ 
handen gewesen . .“ 

4. Elberfeld. 

Nach Auskunft der Polizeiverwaltung sind Fälle ungünstigen Ein¬ 
flusses von Schundfilms auf die Kriminalität nicht bekannt geworden. 

5. Solingen. 

Nach Auskunft der Polizeiverwaltung sind dort zwei Fälle be¬ 
kannt geworden, in denen die Kinematographentheater einen un¬ 
günstigen Einfluß auf die Moralität ausgeübt haben. 

In dem ersten Falle handelt es sich um zwei Schüler, den am 
27. März 1899 geborenen Max Simon und den am 11. Dezember 
1895 geborenen Karl Hetzler, die am 9. Mai 1907, dem Himmel- 
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fahrtstage, gemeinschaftlich in einer Villa, deren Besitzer nebst Familie 
abwesend war, einen raffinierten Einbruchsdiebstahl verübt haben. 
Der Einbruch war so raffiniert bewerkstelligt, daß man anfänglich 
annahm, gewerbsmäßige Einbrecher seien am Werke gewesen. Zu¬ 
fällig kam Hetzler in Verdacht; die weiteren Ermittelungen führten 
dann auch zur Entdeckung der Mittäterschaft des Simon. „Auf die 
Frage an die Beschuldigten, wie sie zu der von ihnen begangenen 
Straftat gekommen seien, erklärten dieselben, daß sie einige Tage 
vorher in einem Kinematographentheater die Ausführung eines ähn¬ 
lichen Einbruchsdiebstahls gesehen hätten.“ (Akten 5 J 432/07 der 
Staatsanwaltschaft zu Elberfeld). 

In dem zweiten Fall handelt es sich um einen am hellen Tage 
ausgeführten, planmäßig angelegten Raubanfall durch den noch nicht 
vorbestraften fünfundzwanzigjährigen Lageristen Karl Rossa. „Dieses 
gab Veranlassung, den Täter zu frageD, wie er zu der von ihm be¬ 
gangenen Straftat gekommen sei. Derselbe erklärte, daß er einige 
Tage vorher in einem Kinematographentheater hierselbst einen ähn¬ 
lichen Raubanfall gesehen hätte. Hierbei sei schon der Gedanke in 
ihm rege geworden, einen solchen Überfall zu begehen. Als Opfer 
habe er sofort den Boten einer auswärtigen Firma — eine ältere 
Person — von dem er wußte, daß derselbe an bestimmten Tagen 
des Vormittags von einer hiesigen Bank einen größeren Geldbetrag, 
der für Löhnung bestimmt war, abholte, ins Auge gefaßt. Trotzdem 
ihm klar gewesen sei, daß er durch die Ausführung der Tat etwas 
Strafbares begehe, habe er die Idee, die er sich in den Kopf gesetzt 
hätte, nicht wieder loswerden können. Der Beschuldigte war in 
allen Punkten geständig und zeigte große Reue über die von ihm 
begangene Straftat, was bei der Strafzumessung auch berücksichtigt 
wurde.“ (Akten 5 J 1029/08 der Staatsanwaltschaft Elberfeld). 

6. Bernburg. 

„Zwei Vierzehnjährige hatten größere Geldbeträge unterschlagen. 
Sie erzählten, sie hätten damit nach Amerika gewollt, um dort einen 
Perdehandel anzufangen. Da liefen die Pferde wild umher, man 
brauche sie nur einzufangen und teuer zu verkaufen, um ein reicher 
Mann zu werden. Das hätten sie gelesen. (Offenbar Indianerge¬ 
schichten).“ 

7. Augsburg. 

„Ich bin zweieinhalb Jahre Jugendrichter. Daß Jugendliche 
durch das Lesen schlüpfriger Bücher oder durch pikante Vorstellun¬ 
gen geschädigt worden sind, habe ich nicht erfahren. Des öfteren 
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konnte festgestellt werden, daß das Lesen von Schundliteratur auf 
jugendliche Burschen entsittlichend gewirkt hat. Romantische Reise¬ 
ideen, Ankauf von Waffen, und größere Diebstähle waren die Folgen 
solcher Lektüre.“ 

8. Görlitz. 

„Der Unterzeichnete Schöffenrichter für Jugendliche hatte keine 
Gelegenheit sich von der Schädlichkeit der Kinematograpbentheater 
zu überzeugen. Er würde sie für verwerflich halten, falls sie eine 
Unterstützung beziehungsweise Illustration der Schundliteratur bilden 
sollten. Letztere ist allerdings in mehreren Fällen als alleiniger 
Grund zu verbrecherischen Taten der jugendlichen Personen festge¬ 
stellt worden.“ 

Aus der eingehenden Äußerung des Amtsanwalts ist folgendes 
hervorzuheben: „Ich vertrete die Ansicht des Antragstellers schon 
lange Zeit und muß auch anerkennen, daß die Kriminaliät Jugend¬ 
licher durch Schundliteratur und Schundfilms wesentlich gesteigert 
wird. Beide stehen gewissermaßen in ersichtlichem Zusammenhänge 
und regen die Phantasie der Jugend, insbesondere der männlichen, 
durch Lektüre beziehungsweise Anschauung an und führen sie auf 
Abwege. Ich möchte die Schundfilms für noch verderblicher als die 
Schundliteratur erachten, da gerade die Darstellung auf wechselnden 
Bildern den durch die Schundliteratur geweckten Eindruck noch ver¬ 
schärft und ihn in Tat umsetzt. So unterrichtend und belehrend die 
Kinos mit guten und dem geistigen Standpunkte der Jugend nahe¬ 
liegenden, verständlichen Films wirken, so üben sie aber durch 
schlechte Films einen unverkennbar nachteiligen Einfluß aus, sodaß 
die erhofften erzieherischen Wirkungen durch die Sinne verwirrenden 
schlechten Films mehr als absorbiert werden.“ 

9. Stettin. 

„Daß die Lektüre von Schundliteratur verderblich gewirkt hat, 
ist mir sowohl von Eltern als auch von Jugendlichen selbst einge¬ 
standen worden. Ich habe sonst nicht schlechte Burschen bestraft 
und zur Fürsorgeerziehung überwiesen, die mir erklärten, sie seien 
durch Lektüre von Nie Carter-Geschichten zu Diebstählen und Ein¬ 
brüchen verleitet. Daß diese Burschen wohl nur durch den schlechten 
Einfluß der Lektüre zu Verbrechern geworden sind, beweist ihre 
spätere gute Führung in der Anstalt und in der Freiheit.“ 

10. Bremen. 

„Seit 1910 werden in Strafsachen gegen Jugendliche Erhebungen 
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über den Besuch von Kinematographentheatern und Schundliteratur 
gemacht“ 

„1910 sind 1685 Strafanzeigen gegen Jugendliche bei der Staats¬ 
anwaltschaft Bremen (einschließlich Amtsanwaltschaft) verhandelt. 
Davon sind zur Aburteilung gelangt 94 bei der Strafkammer, 262 
beim Jugendgericht.“ 

„In 44 Fällen von 1685, in denen aber nicht über jeden Jugend¬ 
lichen ein Bericht eingezogen ist, ist der häufige Besuch von Kinemato- 
graphentheatern, in 23 Fällen Lesen von Schundliteratur festgestellt“ 
„Für 1911 — mein Bericht datiert vom 15. Juli 1911 — liegen 
folgende Zahlen vor: 884 Beschuldigte, davon abgeurteilt durch 
Strafkammer 23, durch Jugendgericht 93. Von 884 Fällen in 45 
Fällen Kinematographentheater, in 22 Fällen Schundliteratur.“ 

„Auch in Vormundschaftssachen über gefährdete und verwahr¬ 
loste Jugendminderjährige habe ich häufig Gelegenheit gehabt, den 
Besuch von Kinematographentheatern und das Lesen von Schund¬ 
literatur festzustellen.“ 

„In 4 Fällen hat die Einwirkung von Schundfilms (Detektiv- 
Räubergeschichten) und von Kriminalromanen als unmittelbare Ver¬ 
anlassung zur Begehung von Straftaten (Anfertigung von Diebes¬ 
werkzeug zum Einbruch, Art der Ausführung von Diebstählen) sich 
feststellen lassen. In einer großen Anzahl anderer Fälle war die nach¬ 
gewiesene intensive Beschäftigung der Jugend mit den beiden frag¬ 
lichen Gegenständen auch mit verantworlich zu machen für die Neigung 
zum Urahertreiben und als Folge davon zum Umgang mit bereits ver¬ 
dorbenen Elementen und zum Begehen von strafbaren Handlungen.“ 
„Nach meiner Erfahrung ist der uneingeschränkte Zutritt zu den 
Theatern für Jugendliche bis zu 16 Jahren äußerst gefährlich. Die 
Kinder sitzen, wie mir viele Eltern gesagt haben, von nachmittag 3 
oder 4 bis 11 Uhr nachts andauernd dort. Daß das ein Unfug ist, 
wird jeder zugeben müssen. Die Gefahr durch Schundfilms und 
Schundliteratur ist für größere Städte eine eminente.“ 

„Es darf ja m. E. nicht verkannt werden, daß die Vorführungen 
von Films mit einwandfreien Darstellungen künstlerischer oder be¬ 
lehrender Art (Reiseschilderungen z. B.) eine Bereicherung der Ge¬ 
fühls- und Gedankenwelt herbeiführen können; solche Films befinden 
sich auch meist auf dem Programm, aber stets untermischt mit Dar¬ 
stellungen verbrecherischen oder erotischen Inhalts, die gerade für 
die Jugend die Anziehung bilden und den Geschmack an den guten 
Sachen verderben.“ 
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11. Dresden. 

„Seit 16. September 1910 bin ich am Amtsgericht Dresden als 
Jugendrichter tätig. In dieser Zeit ist mir keine Sache vorgekommen, 
in der Jugendliche durch Schundfilms oder Schundliteratur nach¬ 
weisbar zum strafbaren Tun angereizt worden wären.“ 

12. Dortmund. 

„Die Erfahrung, daß schlechte Lektüre das sittliche Empfinden 
der Jugend ungünstig beeinflußt, auch zu Straftaten anreizt, habe 
ich wiederholt gemacht. Einen geradezu typischen Fall weist die 
Fürsorgeerziehungssache Weitkamp auf; ich füge eine Abschrift des 
in dieser Sache ergangenen Beschlusses bei. Es ist vorgekommen, 
daß Knaben hier ein Räuberleben führten, eine Höhle bewohnten, 
von Diebstählen lebten und im Besitz entsprechender Schundlektüre 
getroffen wurden. Dafür, das Schundfilms die Jugend zum Ver¬ 
brechen anreizen oder auf sie verrohend wirken, habe ich keine be¬ 
stimmten Beläge, wenngleich nach meiner Überzeugung manche 
Films die Phantasie der Jugendlichen aufreizen und schlecht beein¬ 
flussen. Jedenfalls werden die hiesigen zahlreichen Kinos von Jugend¬ 
lichen sehr stark besucht. Schulschwänzer und Umhertreiber sind 
regelmäßige Gäste der Kinos.“ 

Der Beschluß in der Fürsorgeerziehungssache Weitkamp lautet 
folgendermaßen: 

Beschluß. 

„Der Minderjährige Wilhelm Weitkamp, geboren am 22. No¬ 
vember 1894, wohnhaft in Dortmund, z. Zt. im Kgl. Zellengefängnis 
in Herford, Kind des verstorbenen Schneiders Heinrich Weitkamp und 
der Pauline geb. Schneider in Dortmund, Treinstr. 1, evangelischer 
Religion, ist nach § 1 No. 3 des Gesetzes über die Fürsorgeerziehung 
Minderjähriger vom 2. Juli 1900 zur Fürsorgeerziehung unterzu¬ 
bringen. 

Gründe. 

Wilhelm Weitkamp hat den letzten Schulunterricht in Langen¬ 
dreer genossen. Er zeigte dort Hang zum Umhertreiben, entzog sich 
der häuslichen Zucht und wiederholt dem Unterricht und war seinem 
Lehrer als geriebener Lügner bekannt. Nach der Entlassung aus der 
Schule erhielt er keinerlei berufliche Ausbildung, sondern kam als 
Hilfsarbeiter auf eine Glasfabrik in Langendreer und später auf eine 
Fabrik in Dortmund. Er wohnte hier bei seiner Mutter. In den 
beiden letzten Monaten vorigen Jahres arbeitete er nur an einigen 
wenigen Tagen; er las fleißig Schundromane — nach seiner eigenen 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Die Beziehungen zwischen Schundliteratur, Schundfilins und Verbrechen. 17 


Angabe die Räuberromane Götz und Gastouche (Sic! Wohl Car¬ 
touche? Hg.) — und trieb sich mit einer Pistole bewaffnet vielfach 
umher. Eines Tages lockte er einen neunjährigen Knaben in ein 
Gehölz, warf ihn dort plötzlich zu Boden, band ihm ein Taschentuch 
vor den Mund und einen Strick um die Beine und schleppte ihn so 
zu einer abgelegeneren Stelle. Hier erschoß er einen kleinen Hund, 
der sich zu den beiden gesellt hatte, schlitzte ihm mit einem Messer 
den Bauch auf und nahm anscheinend das Herz heraus. Dem Knaben, 
welchem er inzwischen die Augen losgebunden hatte, drohte er das 
gleiche Schicksal an, wenn er nicht ruhig mitginge. Dann öffnete 
er ihm hinten die Hose und stach ihn mit einer Nadel etwa dreißig 
mal in schmerzhafter Weise ins Gesäß und einigemale in den Ge¬ 
schlechtsteil, auch fuhr er ihm mit einem harten Gegenstand in den 
After. Nachdem er ihm wieder die Augen verbunden hatte, schlug 
er ihn mit einer dicken Latte mehrmals auf das Gesäß, band ihm die 
Füße zusammen und band ihn an einen Baum, warf ihn einen Mantel 
über und überließ ihn seinem Schicksal. Zwei Tage später trieb er 
sich mit einem anderen Burschen wieder umher. Beide führten so¬ 
genannte Scheintotpistolen bei sich, die — auf kurze Entfernung ab¬ 
geschossen — zur Betäubung, eventuell Erblindung des Beschossenen 
führen können. Damit bedrohte Weitkamp nacheinander zwei Knaben, 
indem er ihnen die Waffe auf die Brust setzte. 

Wegen dieser Straftaten wurde Weitkamp Anfang dieses Jahres 
mit einer Gesamtstrafe von 8 Monaten Gefängnis bestraft. Seine Ver¬ 
urteilung gab Anlaß zur Einleitung des Fürsorgeerziehungsverfahrens. 
Hierbei gab seine Mutter, eine ordentliche und rechtschaffene Frau, 
an, ihr Sohn sei durch das Lesen von Räuberromanen verdorben, auf 
dem Umschläge des einen Heftes sei ein an einem Beine gebundener 
Mensch dargestellt worden; der Bursche sei ihr immer ein guter Sohn 
gewesen, auch habe er große Tierliebe gezeigt. Auch die damaligen 
Hausgenossen hatten dem Burschen die geschilderten Taten nicht zu¬ 
getraut. Weitkamp hatte inzwischen seine Strafe angetreten und führte 
sich gut. Der Strafanstaltsdirektor empfahl, das Verfahren 2 Monate 
ruhen zu lassen, damit die Anstaltsbeamten dann Vorschläge über 
die erforderlichen Erziehungsmaßnahmen machen könnten. Dies ge¬ 
schah auch. Danach ging beim Vormundschaftsgericht ein Bericht 
der Strafanstalt ein, die Mitglieder der Oberbeamtenkonferenz seien 
einstimmig der Ansicht, daß Fürsorgeerziehung noch nicht erforderlich 
sei, Weitkamp habe sich dauernd gut geführt, sich zugänglich er¬ 
wiesen und ernste und tiefe Reue gezeigt, sodaß das Beste für seine 
Zukunft zu erhoffen sei. Das Vormundschaftsgericht setzte auf diesen 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 2 
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günstigen Bericht hin das Verfahren weiter ans in der Absicht, den 
Burschen nach der Strafverbüßung unter zuverläßige Aufsicht zu stellen. 

Weitkamp wurde am 14. August dieses Jahres aus dem Gefängnis 
entlassen und nahm auf einer Fabrik Arbeit an. Am 12. September 
begegnete er im Walde zwei Kindern, einem neunjährigen Knaben 
und einem siebenjährigen Mädchen. Letzeres zwang er unter Dro¬ 
hungen mit ihm zu gehen und beging dann an ihm ein Sittlichkeits¬ 
verbrechen. Für diese Tat erhielt er eine einjährige Gefängnisstrafe, 
die er jetzt angetreten hat. 

Das Fürsorgeerziehungsverfahren ist nunmehr wieder aufgenommen 
und mußte zur Anordnung der Fürsorgeerziehung führen. Der schwacch 
veranlagte und geistig wohl minderwertige Bursche ist das Opfer einer 
zu schwachen Erziehung, mehr aber noch der Schundlektüre geworden. 
Hatte die Mutter seiner Arbeitsunlust, seinem Hang zum Umhertreiben, 
nicht genug Energie entgegengesetzt, so hat der schlechte Stoff die 
Phantasie des haltlosen Jungen völlig vergiftet und verdorben. Er 
hatte bei seiner ersten Verhaftung noch 20 Zehnpfennighefte des 
Romans vom Räuberhauptmann Götz und anderer Schundwerke, und 
seine Mutter hat auf einem Umschlag einen angebundenen Menschen 
dargestellt gesehen. Aus dem ganzen abenteuerlichen Verhalten des 
Burschen und seinen anschließenden schweren Verfehlungen erkennt 
man auf Schritt und Tritt den verderblichen unheilvollen Einfluß jenes 
Lesestoffes. Er ist dadurch völlig umgewandelt. Während er nach 
der glaubwürdigen Aussage der Mutter von Haus aus ein Tierfreund 
ist, schießt er jetzt den Hund gefühllos nieder und schlitzt ihm mit 
einem Messer den Bauch auf. In grausamer Weise quälte er, dem 
die Hausgenossen nichts Böses zutrauten, den Knaben, der ihm nichts 
zu Leide getan hatte. Nachdem er dann während seiner langen Frei¬ 
heitsstrafe durch gute Führung und scheinbare Reue die Anstalts¬ 
beamten über sein wahres Empfinden zu täuschen verstanden hat, 
überfallt er wenige Wochen nach seiner Entlassung in tierischer Weise 
ein wehrloses Kind. 

Es bedarf keiner Ausführung, daß dieser verrohte und sittlich 
verkommene Mensch der Fürsorgeerziehung, als letztem Erziehungs¬ 
mittel, zur Verhütung des völligen sittlichen Verderbens zu überweisen 
war. Da er erst 16 Jahre alt ist, darf gehofft werden, daß diese 
Maßnahme nicht vergeblich ist. Weitkamp selbst hat sich mit ihr 
einverstanden erklärt. Er wünscht Seemann zu werden und ist körper¬ 
lich gesund.“ 

Dortmund, den 26. November 1910. 

Königliches Amtsgericht. 
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13. Chemnitz. 

„Daß Schundfilms und Schundliteratur auf die Jugendlichen und 
übrigens doch wohl auch auf die Erwachsenen schädlich wirken, be¬ 
darf wohl weder eines Beweises noch der Erörterung. Ich habe aber 
in der Praxis noch keinen Fall nachweisen können, daß Kinos die 
Jugendlichen direkt zum Verbrechen angereizt hätten.“ 

14. Breslau. 

Trotz der polizeilichen Prüfung derjenigen Films, die vor Kindern 
gezeigt werden dürfen, läßt es sich doch nicht vermeiden, daß ein 
Teil der Bilder auf die kindliche Einbildungskraft übermäßig stark 
einwirkt. Außerdem können die Polizeibeamten auch nicht überall 
sein, sodaß auch unkontrollierte Bilder vorgeführt werden. 

„Die Vorführung von Diebstahls-, Mißhandlungs-, Mord- und 
anderen Verbrecherszenen erzeugt in jedem Kinde und sonstigen In¬ 
dividuum, welches noch nicht gelernt hat, seine Begierden und sonstigen 
Leidenschaften zu beherrschen, das Verlangen zur Nachahmung. Wie 
der Held erscheint der Dieb, der Mörder, der trotz der Nachstellung 
seitens seiner Häscher über Häuser, Gräben, Flüsse sich in Sicherheit 
bringt. Auch wenn das Bild unter einem historischen Titel vorgeführt 
wird, z. B. „die Ermordung Cäsars“, so sieht jener Zuschauer darin 
doch nur die Ausführung des Mordes in allen Einzelheiten.“ 

In der Diskussion über einen Vortrag, den mein Gewährsmann 
über die Kinematographentheater hielt, erklärte eine Angestellte des 
Polizeigefängnisses, die Raubmörderin Bünzel, welche in Breslau im 
Jahre 1910 hingerichtet worden ist, habe ihr gestanden, daß sie vor 
der Verübung des Mordes sich in einer Reihe von Kinematographen- 
theatem die Kenntnis verschafft habe, wie man einen Mord am 
leichtesten ausführen könne. 

15. Aschersleben. 

Es wird aus den von mir in der Umfrage angegebenen Gründen 
ein Zusammenhang zwischen Schundliteratur, Schundfilms einerseits 
Verbrechen andererseits angenommen. „Es sind mir auch Fälle aus 
meiner Praxis bekannt, wo jugendliche Missetäter angaben, sie hätten 
die strafbaren Handlungen begangen, weil sie es so gelesen hätten. 
Es bandelt sich um Diebereien und räuberische Überfälle auf andere 
Kinder . .. Naturgemäß werden die in Rede stehenden Schäden im 
Milieu einer Großstadt besseren Nährboden finden als in demjenigen 
einer Mittelstadt beziehungsweise des platten Landes. Andererseits 
aber wird durch literarische Darstellungen und Films die Bekanntschaft 
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mit dem großstädtischen Sumpfe über das Land verbreitet; dies ist 
eine weitere entschieden verderbliche Wirkung.“ 

16. Hamburg. 

„Über den Kausalzusammenhang zwischen Schundfilms und Ver¬ 
brechen habe ich mir natürlich allerlei Gedanken gemacht, allein die 
Praxis hat mir noch nicht genügend sichere Anhaltspunkte gegeben, 
um mit Sicherheit ein Urteil abgeben zu können. Ich bemerke, daß 
ich seit zwei Jahren Jugendrichter bin. Die Schwierichkeit liegt 
darin, daß es selten möglich ist, von den Jungen objektiv richtige 
Angaben über die Einwirkung des Kinematograplien auf ihr Vergehen 
zu erhalten. Habe ich es doch gelegentlich auch erlebt, daß die 
Jungen von der Ansicht ausgingen, daß eine solche „Verführung“ 
durch die „Lebenden“ sie entschuldigen würde und daß sie daher 
unwahrerweise einen solchen Einfluß behaupteten. Exakt prüfen läßt 
sich m. E. solcher Einfluß nie. Ich möchte auch geneigt sein, einen 
Einfluß schlechter Films auf ein spezielles Vergehen nur selten anzu¬ 
nehmen. Dagegen glaube ich allerdings, daß, gerade wie die Schund¬ 
literatur, so auch die Vorführung übler Kinematographendarstellungen 
vergiftend auf die gesunde Urteilskraft und die reinliche Phantasie 
der Kinder und Halberwachsenen wirken. Wissenschaftlicher Fest¬ 
stellung aber entzieht sich dies wohl; um so größer ist die Verpflichtung 
der Polizei, eine scharfe Zensur gegen die Films auszuüben, und der 
Gerichte, Übertretungen dagegen nachdrücklich und scharf zu bestrafen. 
Schließlich werden wir hier so wenig wie bei der Schundliteratur 
und wie.bei allem, was Fürsorgeerziehung angeht, ohne reichsrechtliche 
Regelung auskommen; die landesgesetzlichen Handhaben reichen 
doch nicht aus.“ 

17. Königsberg i. Pr. 

„. . . . Inwieweit die Darstellungen verrohend wirken oder 
sexuelle Gefühle auslösen und inwieweit die hier sehr häufige Lek¬ 
türe von Schundliteratur schlechte Wirkungen hatte, ließ sich nicht 
mit derselben Sicherheit beobachten; es war aber festzustellen, daß 
sehr viele verwahrloste Jugendliche eine ganz besondere Neigung zum 
Besuch der Kinematographentheater und zur Lektüre der Schund¬ 
literatur hatten, und man muß annehmen, daß die Betätigung dieser 
Neigung vielfach die Verwahrlosung oder wenigstens deren schnelleres 
Fortschreiten mit verursacht hat.“ 

18. Altona a. E. 

In Fürsorgeerziehungssachen zeigt sich der unheilvolle Einfluß 
dieser Vergnügungsstätten durch Verschlechterung der Moral und Ver- 
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leitung zum Umhertreiben; das Formular für die Beantragung der 
Fürsorgeerziehung enthält darum hier auch den Passus: „Besucht der 
Jugendliche Kinematographentheater?“ 

„Natürlich ist auch hier vielfach der Verdacht entstanden, daß 
strafbare Handlungen auf die Lektüre von Schundbüchern zurück¬ 
zuführen sind, wenngleich die Angeklagten naturgemäß dies nicht 
gern zugeben.“ 

19. Düsseldorf. 

Bei etwa 8 Proz. der Jugendlichen, für welche wegen Gefährdung 
des sittlichen Wohls Schutzmaßnahmen (Fürsorgeerziehung) angeordnet 
worden sind oder welche sich gegen die Bestimmungen der Straf¬ 
gesetze vergangen haben, ergibt sich, daß „Schundliteratur als Ursache 
angesehen werden muß.“ 

„Inwieweit Schundfilms mitgewirkt haben, weiß ich nicht Jeden¬ 
falls lassen sich sehr viele Eigentumsvergehen, welche hier namentlich 
von schulpflichtigen Knaben begangen werden, auf den Besuch der 
Kinematographen zurückführen.“ 

20. Cassel. 

„Seit Ostern 1908 bearbeite ich hier die Fürsorgeerziehungssachen 
und seit Anfang 1909 als Jugendrichter auch die Strafsachen gegen 
Jugendliche, und habe hierbei schon öfters Gelegenheit gehabt, Be¬ 
ziehungen zwischen Schundliteratur und Kinematographen einerseits 
und strafbaren Handlungen der Jugendlichen andererseits zu be¬ 
obachten. Notizen habe ich jedoch leider nicht, sodaß ich nur wenig 
Einzelheiten bringen kann.“ 

„Vorweg möchte ich bemerken, daß es sich bei den Straftaten, 
die mit Schundliteratur oder Kinematographen in Verbindung zu 
bringen waren, durchweg um Eigentumsdelikte handelte; über die 
Beziehungen jener Jugendverderber zu Handlungen anderer, nament¬ 
lich sexueller Art, habe ich keine Erfahrungen gemacht.“ 

„Der 14jährige Sohn eines angesehenen Sattlermeisters, sehr be¬ 
gabt, aber auch sehr leichtsinnig, mußte, nachdem er sich auch schon 
in anderen höheren Schulen nicht gehalten hatte, als Tertianer die 
Oberrealschule verlassen, weil er in der Badeanstalt einem gerade 
badenden jungen Mann das Portemonnaie aus dem Anzug gestohlen 
hatte. Er begab sich nach Hamburg, versuchte es kurze Zeit mit 
verschiedenen Schiffen, entwich von einem Schiffe und trieb sich 
dann, nur zeitweise arbeitend, in Hamburg umher, wo er mehrere 
Diebstähle (an kleineren Objekten) beging. Dort festgenommen, ent- 
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wich er nach Hause zu den Eltern, brannte vor der drohenden Für¬ 
sorgeerziehung von neuem durch und gelangte nach Antwerpen. Hier 
führte er ein unstätes Leben, verwundet sich auch einmal, anscheinend 
in selbstmörderischer Absicht, durch einen Revolverschuß, wurde wegen 
Landstreichens festgenommen und zu „Wohlfahrtsschule“ verurteilt, 
schließlich aber nach Preußen abgeschoben. Er befindet sich jetzt in 
Fürsorgeerziehung und ist kürzlich wegen seiner Diebstähle zu zwei 
Wochen Gefängnis verurteilt worden, wird aber zur Strafaussetzung 
vorgeschlagen werden. Wie sein Vater in der Hauptverhandlung 
überzeugend versichert hat, ist der Junge nur durch Schundliteratur 
verdorben worden. Ganze Stöße solcher Hefte hat der Vater vor¬ 
gefunden und verbrannt, einige nachträglich gefundeue Hefte mit Ver¬ 
brechergeschichten zeigte er vor.“ 

„Wiederholt ist es mir begegnet, daß Jugendliche ihrer glaub¬ 
haften Angabe nach durch das in Schundheften Gelesene zu Dieb¬ 
stählen verführt worden sind.“ 

Nur selten läßt es sich sicher nachweisen, daß die Jugendlichen 
unter dem Einfluß und unter Nachahmung der in einem Kinemato- 
graphentheater gesehenen Schundfilms Straftaten begangen haben. 
Hierher dürfte folgender kürzlich verhandelte Fall gehören: 

„Ein 12jähriger Knabe besuchte an einem Sonntag Abend im 
Februar dieses Jahres mit Erlaubnis der Mutter den Kinematographen 
und ging dann schlafen. Am nächsten Morgen früh wurde er hinter 
dem Hause im Hemde auf dem Rasen schlafend gefunden und wollte 
nicht wissen wie er dorthin gekommen war. Nun hatte, er sich schon 
vor diesem Vorfälle nicht ganz einwandfrei geführt, er hatte manch¬ 
mal die Schule versäumt und auch kleinere Entwendungen begangen, 
denen in der Schule keine besondere Bedeutung beigemessen worden 
war. Nach dem erwähnten Vorfälle jedoch folgten einige Wochen^ 
in denen er ein arger Schulschwänzer war und mehrere erhebliche 
Straftaten beging, darunter einen Einbruchsdiebstahl und einen Raub 
gegenüber einem Kinde. Wegen dieser Verbrechen angeklagt, wurde 
er von der Strafkammer freigesprochen mit der Begründung, daß er 
unter der Nachwirkung der kinematographischen Vorstellung im Zu¬ 
stande der Unzurechnungsfähigkeit gehandelt habe. Ich habe seine 
Fürsorgeerziehung angeordnet, doch schwebt auf Beschwerde der 
Mutter das Verfahren noch in zweiter Instanz. 

21. Mainz. 

„Es kann wohl kein Zweifel darüber bestehen, daß Schundfilms 
und Schundliteratur verrohend, sexuelle Gefühle auslösend, zum Nach- 
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ahmen anregend und zum Verbrechen reizend auf die Jugend ein¬ 
wirken.“ 

Besonders anziehend für die Jugend sind kriminelle Films. 
Detektiv- und Sherlock Holmes-Sachen üben auf manche Kinder eine 
unwiderstehliche Gewalt aus. 

„Unserer Ansicht nach birgt die Schundliteratur größere Gefahren 
für die Jugend in sich als die Schundfilms, denn die Schundliteratur 
wird heimlich verbreitet, während die Kinos unter öffentlicher Auf¬ 
sicht stehen und die Polizei die Möglichkeit hat, einzuschreiten. 

Es kommen allerdings häufig Vorstellungen vor, die hart an die 
Grenze des Erlaubten streifen und für Kinder wegen ihrer oben be- 
zeichneten Wirkungen besonders gefährlich werden können. Die 
polizeiliche Zensur erscheint daher nicht ausreichend, um solchen 
Darstellungen genügend entgegenzutreten, und man wird daher der 
Frage näher treten müssen, welche Behörde mit einer solchen Zensur 
zu betrauen sei, eventuell ob man eine besondere Zensurbehörde 
schaffen und wie diese zusammengesetzt werden müsse . .“ 

„Daß Kinder durch Phantasieüberreizung und infolge suggestiver 
Wirkung, die der Kinobesuch mit sich brachte, zu Delikten angereizt 
wurden, haben wir bis jetzt nicht beobachtet. Wohl aber haben wir 
einen solchen Fall der Phantasieüberreizung bei einem 14jährigen 
Oberrealschüler erlebt. Durch Lesen von Räuberromanen war er 
dazu gekommen, selbst eine Bande zu organisieren. Allabendlich 
drangen die Knaben in eine unbewohnte Villa in einem Vorort von 
Mainz ein, plünderten die Vorräte, hielten Gelage dort und beschä¬ 
digten noch obendrein nicht nur die Einrichtung, sondern auch noch 
das Gebäude selbst.“ 

„Anreiz zu Sittlichkeitsdelikten haben Schundliteratur und Schund¬ 
films nach unseren Erfahrungen hier bis jetzt nicht gegeben.“ 

22. Hannover. 

Mein Gewährsmann hat 'aus den bei dem Jugendgericht ge¬ 
machten Erfahrungen die volle Überzeugung gewonnen, „daß Schund¬ 
literatur und Schundfilms auf die Jugend verrohend wirken und daß 
die jugendlichen Übeltäter namentlich durch den häufigen Besuch 
der Kinematographentheater schlechte, unsittliche und verbrecherische 
Gedanken in sich aufgenommen haben, welche bei vielen oft tiefe 
Wurzeln faßten. Von den Eltern werden oft in der Hauptverhandlung 
als Entschuldigungsgründe für die Verfehlungen ihrer Kinder „schlechte 
Bücher und Kino“ angeführt, und wenn auch diese Gründe natürlich 
nicht immer zutreffen, sondern manchmal auch nur zur Verdeckung 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




24 


I. Albert Hellwiu 


Digitized by 


bestehender verbrecherischer Veranlagung vorgebracht werden, so ist 
doch in zahlreichen Fällen viel Wahres daran. Nachweisbare Spezial¬ 
fälle zwischen Schundliteratur und Schundfilms mit der Kriminalität 
kann ich auf Grund der Beobachtungen der letzten Monate leider 
nicht mitteilen, aber daß ein solcher Zusammenhang besteht, ist bei 
mir nicht bloß Vermutung, sondern Überzeugung. 

23. Bochum. 

Fälle, in denen die Jugendlichen infolge des Besuchs der Kine- 
matographentheatern zu geschlechtlichen oder sittlichen Verfehlungen 
verführt worden sind, sind nicht bekannt geworden. Was die Schund¬ 
literatur betrifft, so sind in dem letzten Jahr vor dem Gericht drei 
Fälle vorgekommen, in denen Jugendliche infolge Lesens der Nie 
Carter-Hefte ihren Eltern Geld entwendet und dann nach den See¬ 
städten Hamburg und Antwerpen geflüchtet sind, um sich als Schiffs¬ 
junge anwerben zu lassen. Sie sind aber rechtzeitig gefaßt worden. 

Beigefügt war ferner eine an den Polizeipräsidenten zu Bochum 
gerichtete Eingabe vom 8. August 1911, welche folgenden Wortlaut 
hatte: 

„Während meiner Tätigkeit als Vorsitzender des Jugendgerichts 
habe ich sehr häufig die betrübende Erfahrung gemacht, .... daß 
zum Teil die Jugendlichen ihre Diebestricks aus den Darstellungen 
der Kinematographentheater gelernt haben, und auch zu Diebstählen 
angeregt worden sind, insbesondere weil nach den Darbietungen die 
Verbrecher fast stets mit Erfolg arbeiten. Um ein Beispiel anzuführen: 
Ein Jugendlicher war bei Ausführung < eines raffiniert angelegten 
Diebstahls von Dritten beobachtet worden. Um sich unkenntlich zu 
machen, ging er schleunigst nach Hause, wechselte die Kleider und 
erschien dann wieder in der Nähe des Tatorts mit der unschuldigsten 
Miene. Nach seiner Angabe batte er dies im Kientopp gesehen.“ 

„Ich selbst bin am 28. Juli 1911, abends 6 Uhr, im Tonhallen¬ 
theater gewesen, um die Anzahl der jugendlichen Besucher und den 
sittlichen Gehalt der Vorstellungen festzustellen. Etwa 70 bis 80 
Kinder unter 16 Jahren waren anwesend. Es wurden Bilder gezeigt, 
die selbst auf die erwachsene Jugend verderbenbringend wirken 
mußten. So wurden z. B. zwei Bilder gezeigt, die den Lebensgang 
einer Verkäuferin bzw. einer armen Haustochter darstellten, die ent¬ 
führt und verführt wurden, die dann in Samt und Seide in den Ge¬ 
mächern ihrer Lebemänner in süßem Nichtstun ihre Tage dahin¬ 
brachten, um später in Bailokalen in den üppigsten Kleidern und 
Hüten ihre verführerischen Tanzkünste zu zeigen und dort zu 
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schwelgen. In diesen Bailokalen kamen auch Schlägereien vor, in 
denen der Revolver uud das Messer eine Rolle spielten. Die jugend¬ 
lichen Besucher gehörten zum allergrößten Teile der wenig wider¬ 
standsfähigen Arbeiterbevölkerung an, auch die in deren unmittelbarer 
Nähe auf dem billigsten Platze anwesenden jungen Burschen und 
Mädchen gehörten der Klasse der Herumtreiber und Nichtstuer an. 
Dabei zeigten gerade die Jugendlichen ein ganz dreistes und un¬ 
gehöriges Benehmen. Am meisten Beifall fanden natürlich diejenigen 
Szenen, die sich durch Roheit und Pikanterie auszeicbneten.“ 

„Gerade in der jetzigen Ferienzeit sieht man, daß die Jugend die 
Kinematographentheater geradezu belagert und mit großer Gier be¬ 
sonders die anzüglichen Reklamebilder verschlingt.“ 

„In meiner Eigenschaft als Jugendgerichtsvorsitzender gestatte 
ich mir im Interesse unserer Jugend und zur Verhütung ihrer sitt¬ 
lichen Verwahrlosung und Verrohung die Bitte auszusprechen, die 
Revierbeamten anzuweisen, besonders auf die Befolgung des § 15 
der Oberpräsidialverordnung vom 26. November 1910 durch die 
Kinematographentheaterbesitzer zu achten und in jedem Zuwider¬ 
handlungsfalle rücksichtslos Anzeige zu erstatten.“ 

24. Prag. 

Auf dem vierten internationalen Kongreß zur Fürsorge für Geistes¬ 
kranke in Berlin im Oktober 1910 hielt Universitätsprofessor Dr. Pick 
aus Prag einen Vortrag über „Psychiatrie und Kolportageroman“, 
über den er mir folgendes Autoreferat zur Verfügung stellte: 

„Seit langem kennt man den Einfluß der Lektüre auf die Ent¬ 
wicklung nervöser und psychopathischer Erscheinungen, aber soweit 
mir bekannt, ist dieses Thema noch niemals Gegenstand der Er¬ 
örterung auf einem Kongreß gewesen; und so nehme ich die Ge¬ 
legenheit wahr, um bei einem solchen Anlasse weiteren Kreisen den 
außerordentlichen Schaden vor Augen zu führen, den die heran- 
wachsende Jugend durch die ungehemmte Lektüre der Kriminal- und 
Detektivromane an ihrer geistigen Gesundheit erleidet. 

Die außerordentliche Lebhaftigkeit der Phantasie und ihr über¬ 
ragender Einfluß auf das Denken, Fühlen und Wollen sind eine der 
hervorstechendsten Erscheinungen der kindlichen Psyche und es bildet 
eines der interessantesten und ebenso schwierigen Probleme der Er¬ 
ziehung, jenes Übermaß allmählich in ein entsprechendes Verhältnis 
hinüberzuleiten. Nicht selten aber hat auch der Arzt Veranlassung, 
schon in diesem frühen Alter einzugreifen. Jedem sind wohl nervöse 
Kinder bekannt, die in ihrem Spiel infolge der lebhaft gesteigerten 
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Phantasie zu einer vollständigen Verkennung der Umgebung gebracht 
werden und zur normalen Auffassung derselben nur mühsam zu 
bringen sind. Man darf sich billig fragen, ob nicht für solche Kinder 
namentlich die so sehr beliebte Märchenliteratur wesentlich einzu- 
echränken wäre. 

Viel bedenklicher ist es jedoch, wenn die einst mit dem Über¬ 
gänge in die Jugendzeit abnehmende Lebhaftigkeit der Phantasie mit 
in diese hinübergenommen wird: dann kommt es sehr leicht zur 
Entwicklung dessen, was ich als „pathologische Tagträumerei“ be¬ 
schrieben habe; es sind das jene anfallweise auftretenden Zustände, 
die sich zunächst als ein phantastisches Spiel mit lebhaften Vor¬ 
stellungen bei erhaltener Kritik darstellen, später sich zu halluzina¬ 
torischer und illusorischer Verkennung der Umgebung steigern können 
und schließlich in schwere delirante und hysterische Dämmerzustände 
übergehen, in denen auch die eigene Persönlichkeit wahrhaft ver¬ 
ändert erscheint. 

Es ist ohne weiteres verständlich, daß alles, was in jugendlichem 
Alter zu einer Überspannung der Phantasie Anlaß gibt, zu solchen 
krankhaften Störungen führen kann; ohne weiteres ist es auch ver¬ 
ständlich, daß massenhafte Lektüre phantastischen Inhalts das be¬ 
sonders fördern wird. 

Während jedoch in früherer Zeit Reisebeschreibungen und Räuber¬ 
geschichten (ä la Carl May) Veranlassung zu Robinsonaden und 
Äußerungen des Wandertriebes boten, bei denen ebenfalls die elter¬ 
liche Kasse etwas erleichtert wurde, hat sich in der letzten Zeit darin 
eine bedenkliche Änderung vollzogen; insofern es jetzt unter dem 
Einfluß von Detektiv- und Kriminalromanen mehrfach zu schweren 
Verfehlungen gekommen. 

Zur Illustration dazu und um zu zeigen, wie sich solches aus der 
durch die Lektüre genährten Tagträumerei entwickelt hat, kann ich 
zwei jugendliche Individuen betreffende Fälle von Mordversuch bzw. 
Raubmordversuch berichten.“ (Die Fälle sind in dem Bericht leider 
nicht weiter ausgeführt). 

„Es wäre natürlich vollständig verfehlt, die Phantasie der Jugend 
ganz vernachlässigen zu wollen, wissen wir doch, welche außerordent¬ 
liche Bedeutung ihr im geistigen Leben des Erwachsenen zukommt, 
und wie namentlich jede schöpferische Tätigkeit ihrer bedarf; aber 
gegen den Schaden, der eben Gegenstand der Besprechung ge¬ 
wesen ist, muß von den maßgebenden Stellen aus eingeschritten 
werden.“ 
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III. 

1. Bautzen. 

„In einer Fürsorgeerziehungssache ergab sich, daß der betreffende 
Minderjährige einem andern, offenbar angereizt durch die ihm bereits 
bekannte Lektüre, 33 Hefte Nie Carter-Romane gestohlen hatte.“ 

2. Frankfurt a. M. 

Auskunft der Zentrale für private Fürsorge: 

„Eine indirekte Verführung zu strafbaren Handlungen kommt 
sehr häufig vor. Um das Eintrittsgeld zu erlangen, begehen die 
Kinder sehr leicht Unterschlagungen oder Diebstähle; Fälle, in denen 
das unterschlagene oder gestohlene Geld zum Besuch von Kinemato- 
graphen benutzt wurde, sind gerade unter den Schulkindern bei dem 
hiesigen Jugendgericht ganz besonders häufig. Ein neuer Trick der 
Kinematographentheater ist jetzt, daß sie die Verfügung der Polizei¬ 
behörde, Schulkinder nur gegen Beibringung einer elterlichen schrift¬ 
lichen Erlaubnis zuzulassen, dadurch zu umgehen suchen, daß sie 
den Kindern vorgedruckte Formulare aushändigen, die diese sicher 
in den meisten Fällen mit der Unterschrift der Eltern fälschen. Wir 
sind auf der Suche nach einem Fall, in dem man den Nachweis 
führen kann, es ist uns bisher noch nicht gelungen.“ 

3. Magdeburg. 

„Leider haben wir über die Motive Jugendlicher keine statistischen 
Unterlagen. Ich kann daher nur aus dem Gedächtnis ihnen eine 
Antwort zukommen lassen.“ 

„Zur ersten verantwortlichen Vernehmung kommen hier durch¬ 
schnittlich 300 Jugendliche. Davon werdeu durch das Schöffen¬ 
gericht hier wegen Vergehens durchschnittlich 150 verurteilt. Aus 
dieser Zahl kommen wohl 20 Proz. deshalb zur Verurteilung, weil 
sie zum Besnch von Kinematographen sich auf unredliche Weise 
Geld beschaffen. Daß gerade die Vorführung von Schmutz die Ver¬ 
anlassung zum Besuch gewesen ist, ließ sich nicht feststellen. Ein 
sehr kleiner Bruchteil der wegen Vergehens Verurteilten hat Eigentums¬ 
vergehen begangen, um sich die billige Lektüre zu verschaffen, welche 
diese Art der Literatur (die Schundliteratur) bietet.“ 

4. Bernburg. 

„Daß Kinder stehlen, um ein Kino besuchen zu können, habe 
ich sehr häufig feststellen können. Mit Schundfilms aber scheinen 
diese Diebstähle nicht zusammenzuhängen, vielmehr mit der Mode¬ 
neigung zum Kinobesuche.“ 
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5. Augsburg. 

„Diebstähle mit darauf folgendem Kinobesuch sind ziemlich 
häufig gewesen, besonders bei Knaben zwischen 12 und 14 Jahren. 
Bettel zu diesem Zweck ist mir nicht bekannt geworden.“ 

6. Görl itz. 

Bericht des Amtsanwalts: „Es ist noch hervorzuheben, daß die 
Jugend, wenn sie kein Geld zum Besuche der Kinos besitzt, vor 
Straftaten auch nicht zurückschreckt, um sich nur Eintritt in dieselben 
zu verschaffen, sodaß ihnen jedes Mittel recht ist, um sich den Besuch 
zu sichern. Hierbei handelt es sich nicht nur um die vernachlässigte 
degenerierte Jugend, nein auch um solche, die eine bessere Erziehung 
genossen und durch schlechtes Beispiel ihrer Genossen verführt werden.“ 

7. Stettin. 

„In meiner Tätigkeit als Jugendrichter habe ich sehr oft fest¬ 
stellen können, daß die unmittelbare oder doch wenigstens mittelbare 
Ursache der Delikte Jugendlicher die Lektüre von Schundliteratur 
und der Besuch von Kinematographentheatern gewesen ist. Zwar 
kann ich Ihnen zur Zeit kein Zahlenmaterial darüber vorführen. Der 
Besuch der Kinematographentheater ist aber bei der Jugend derartig 
eingerissen, daß ich bei der Frage, wo der Jugendliche das gestohlene, 
unterschlagene oder sonst unrechtmäßig erworbene Geld verausgabt 
hat, fast stets zur Antwort erhalte: Ich bin mit Freunden im Kine¬ 
matographentheater gewesen. Da die Vorführungen in diesen Theatern 
selten belehrenden, sondern meist sensationellen und lüsternen Inhalts 
sind, so ist auch mit Sicherheit anzunehmen, daß der Besuch auf die 
jugendlichen Gemüter äußerst schädlich einwirkt. Beim Durch¬ 
schreiten der Straßen sieht man auch hier vor den wie Pilze aus 
der Erde geschossenen Kinematographentheatern stets Haufen von 
Kindern und Jugendlichen stehen. Öfter sind Kinder zur Straf¬ 
verfolgung gezogen, weil sie die Erwachsenen um Geld zum Besuche 
der Kinematographentheater anbettelten.“ 

8. Bremen. 

Sehr häufig sind diejenigen Fälle, in denen sich die Jugendlichen 
das Geld zum Eintritt in die Kinematographentheater und zur An¬ 
schaffung von Schundliteratur auf unrechtmäßige Weise durch Unter¬ 
schlagung, Diebstahl usw. zu verschaffen versuchen. 

9. Dessau. 

„Wir können bestätigen, daß in den weitaus meisten Fällen, in 
denen Jugendliche wegen Diebstahls oder Unterschlagung oder Be- 
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truges usw. verurteilt werden, auf die Frage, was mit dem unrecht¬ 
mäßig erworbenen Gelde geschehen ist, die Antwort erfolgt: „Wir 
sind in den Kinematographen gegangen.“ “ 

10. Essen (Ruhr). 

Auskunft von Rechtsanwalt Dr. Niemeyer: 

„Ich hörte kürzlich von einem hiesigen Amtsrichter, daß ein 
großer Prozentsatz von Eigentumsdelikten Jugendlicher mit den Geld¬ 
ausgaben für Kinematographentheater erklärt werden.“ 

11. Frankfurt a. M. 

Die Neigung, die Kinos zu besuchen, bildet erkennbarerweise 
die Ursache dazu, daß sich die Jugendlichen auf unredliche Weise 
Geld verschaffen. 

12. Dresden. 

„In zahlreichen Fällen sind die durch Diebstahl oder Unter¬ 
schlagung erlangten Gelder zum Besuche von Kinematographentheatem 
verwendet worden, jedoch stehen die Fälle ziemlich vereinzelt da, in 
denen die Jugendlichen schon bei Begehung ihrer Straftaten in Aus¬ 
sicht genommen hatten, die zu erlangenden Gelder in der beregten 
Weise zu verwenden.“ 

13. Dortmund. 

Der Wunsch, den Besuch eines Kinematographentheaters zu er¬ 
möglichen, verleitet manches Kind zu Unredlichkeiten und Diebstählen. 
„Der Verkauf von meist gestohlenem alten Eisen (die hiesige In¬ 
dustrie gibt viel Gelegenheit zu solchen Diebereien) und Lumpen 
verschafft die Mittel zum Besuch der Kinos. Ich erinnere mich eines 
neunjährigen Knaben, der zu Hause und außerhalb alles Erreichbare 
stahl und zum Besuch von Kinos verbrauchte. Hatte der Vater ihn 
verloren, so war er stets in einem Kino wiederzufinden.“ 

14. Chemnitz. 

„Ich habe in zahlreichen Fällen festgestellt, daß die Jugendlichen 
sich auf unrechtmäßige Weise Geldmittel verschafften, um damit den 
Eintritt in das Kino zu bezahlen. Es ist deshalb anzustreben, daß 
J ugendlichen die Kinos nur in Begleitung Erwachsener besuchen dürfen.“ 

15. Breslau. 

„Die Kinder, welche einmal das Kinematographentheater besucht 
haben, stehen wie unter einem Bann, immer wieder in dasselbe 
zurückzukehren. Das Geld zum Besuche verschaffen sie sich durch 
Betteln und Stehlen. Gar oftmals gestanden mir die Jugendlichen 
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auf meine Frage, was sie mit dem erbettelten oder gestohlenen Gelde 
getan, sie hätten davor das Kinematographentheater besucht.“ 

„In den Berichten der Ermittler kehrt die Bemerkung immer 
wieder, daß es wohl kaum ein Kino von Breslau gäbe, welches der 
Jugendliche nicht besucht habe.“ 

16. Aschersleben. 

„Es ist mir bekannt, daß von Kindern gostohlenes Geld zum 
Besuche von Kinos verwandt ist. Es ist wenigstens möglich, daß der 
Gedanke, mittelst des gestohlenen Geldes Kinos besuchen zu können, 
auch einen Anreiz zum Diebstahl gebildet hat.“ 

17. Darmstadt. 

„Spezielle Erfahrungen, die von besonderem Interesse wären, 
haben wir bis jetzt nicht gemacbt.“ 

18. Königsberg i. Pr. 

„Es ist hier in einer sehr großen Zahl von Fällen vorgekommen, 
daß Jugendliche gestohlen, unterschlagen, gebettelt haben, nur um 
Kinematographentheater besuchen zu können.“ 

19. Altona a. E. 

„Nach den von mir als Jugendrichter gemachten Erfahrungen, 
ist es etwas Alltägliches, wenn Jugendliche Diebstähle begehen (in 
Hamburg-Altona spielen in dieser Hinsicht Diebstähle von Steinkohlen 
aus Schiffen eine Hauptrolle), um sich aus deren Erlöse Zigaretten 
und Näschereien zu kaufen und den Besuch von Kinematograpben- 
vorstellungen zu ermöglichen.“ 

„Der verderbliche Einfluß der Schundfilms ist insofern häufig 
nachzuweisen, als Jugendliche mit unrechtmäßig erworbenem Gelde 
die sogenannten „Lebenden“ d. h. Photographieen besuchen oder sich 
an den Eisbuden Nasch werk kaufen; diese Verwendung bildet meistens 
sogar den Beweggrund der Tat.“ 

20. Cassel. 

Es ist mir ein Fall bekannt, wo die Schundliteratur selbst Gegen¬ 
stand eines Diebstahls gewesen ist. 

„Eine noch größere Rolle als die Schundliteratur spielt in meinen 
Sachen der Kinematograph. Sehr oft kann man auf die Frage, was 
die Jugendlichen mit den gestohlenen oder unterschlagenen kleinen 
Geldbeträgen gemacht haben, die Antwort hören, daß das Geld in 
den Kino gewandert ist, und es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß oft das Geld nur deshalb gestohlen oder unterschlagen wird, um 
damit den Kinematographen besuchen zu können.“ 
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21. Mainz. 

„Wir können als unsere Erfahrung bestätigen, daß kaum eine 
Woche vergeht, ohne daß wir Gelegenheit haben festzustellen, daß 
Kinder, namentlich im Alter von 14 bis 16 Jahren sich durch straf¬ 
bare Handlungen, Diebstahl, Unterschlagung und Betrug Geld, haupt¬ 
sächlich zu dem Zweck verschaffen, um den Kino besuchen zu können.“ 

„Das auch Kinder kriminell geworden sind um sich Geld zur 
Anschaffung von Schundliteratur zu verschaffen, konnten wir noch 
nicht feststellen.“ 

22. Hannover. 

„Es haben gelegentlich jugendliche Angeklagte auf die Frage, 
was sie mit dem gestohlenen oder unterschlagenen Gelde gemacht 
hätten, geantwortet: „Wir haben uns Schmökereien gekauft und sind 
in das Kino gegangen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
viele Kinder in großen Städten sich zu Unregelmäßigkeiten verleiten 
lassen, um einen Besuch der Kinos zu ermöglichen.“ 

23. Bochum. 

Aus der Eingabe des Jugendrichters an den Polizeipräsidenten 
vom 8. August 1911. 

„Das die jugendlichen Angeklagten, besonders die 12 bis 16 jährigen 
ihren Eltern oder Dritten Geld stehlen oder Sachen entwenden und 
diese dann versetzen, um die Kinematographentheater besuchen zu 
können“, habe ich während meiner Tätigkeit als Vorsitzender des 
Jugendgerichts sehr häufig erfahren. 

IV. 

1. Bremen. 

Es sind auch Fälle bekannt geworden, in denen die Dunkelheit 
der Kinematographentheater zum Stehlen und zur Begehung unsitt¬ 
licher Handlungen benutzt worden sind. 

2. Dortmund. 

Ich habe wiederholt festgestellt, daß Knaben und Mädchen die 
Dunkelheit der Kinematographentheater dazu benutzen, um unsittliche 
Manipulationen miteinander vorzunehmen. 

3. Breslau. 

Die Dunkelheit der Kinematographentheater bietet eine verhängnis¬ 
volle Anreizung zur Begehung von Straftaten. „Man bedenke, daß 
Kinder im Alter von 12 bis 14 Jahren und darüber in dem dunkeln 
und engen Raume teils stehend teils sitzend zusammengepfercht ohne 
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Obhut und unbeachtet sind. Gar mancher Taschendieb hat unter der 
Anregung der Dunkelheit dort seine Laufbahn begonnen. Ein von 
mir abgeurteilter Knabe hatte als Stammgast eines solchen Theaters 
eine derartige Routine als Taschendieb erlangt, daß man ihn trotz seiner 
Jugend für wert befand, dem Verbrecheralbum einzureihen. Ein 
anderer Knabe mit ungemein schlechten Schulzeugnissen, welcher von 
dem Jugendgericht abgeurteilt wurde, war in einem solchen Kine- 
matographentheater abends von 7 bis 11 als „Sprecher“ tätig gewesen. 

4. Altona. 

„Wie in den Strafkammern wiederholt sich ergab, wird die Ver¬ 
dunkelung des Zuschauerraums während der Vorstellung nicht selten 
dazu benutzt, um an Personen unter 14 Jahren unzüchtige Handlungen 
vorzunehmen oder diese zur Verübung unzüchtiger Handlungen 
(Berührungen) zu verleiten. Auch außerhalb des Kinos begangene 
Verbrechen gegen § 176 Nr. 3 StGB, beginnen mehrfach damit, daß 
der Täter das Kind durch die Aussicht auf den Besuch der Bilder 
an sich lockt oder die Bekanntschaft im Kino anknüpft.“ 
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Mitgeteilt von 

stud. jur. J. Schulz. . 

1 . 

Ihrer 

Königl. Maj. in Pohlen, etc. 
als 

Chur-Fürsfens zu Sachsen, 
etc. etc. 

M ANDA T, 

Wegen des 

Diebs- und Räuber- 
auch andern liederlichen 
Gesindels / 

Ingleichen wegen der 
Praemie von Funffzig Thalern 
und respectivö Begnadigung 

vor den Anzeiger eines berüchtigten Diebes oder Räubers, 

Ergangen 

De Dato Dreßden, den 14. Julii, Ann. 173S. 

Mit König 1. P oh ln. nnd Churfl. Sä chß. aller gnädigstem PRIVILEG IO. 

Dreßden, gednickt mit der verwitt. König!. Hof-Buchdr. Stößelin Schrifften. 

TU IR, Friedrich August, 

von GOTTES Gnaden, König, 

in Pohlen, Groß-Hertzog in Litthauen, Reußen, Preußen etc. etc. 
Entbiethen allen und jeden, Unsern Pradaten, Grafen, Herren, 
denen von der Ritterschafft, Creiß- Haupt- und Amt-Leutben, Schößern 
und Verwalthern, Bürgermeistern und Rathen in Städten, Richtern, 
Schultheißen und Gemeinden, in Flecken und Dörffern, und sonst ins¬ 
gemein allen Unsern Unterthanen und Schutz-Verwandten, Unsern 
Gruß, Gnade und geneigten Willen, und fügen ihnen hiermit zu wißen, 
daß, nachdem Wir aus denen zeithero bey Uns eingelauffenen Be¬ 
richten höchst mißfällig ersehen, wasmaßen abermahlen nicht nur in 
denen Städten und auf dem Lande verschiedene gewaltsame Dieb- 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 3 
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stähle und Einbrüche unternommen, sondern auch sogar auf denen 
öffentlichen Straßen Mordthaten und Beraubungen ausgeübet worden, 
und dann daraus genugsam zu schließen, daß denen, zu Abwendung 
dergleichen Frevel-Thaten, von Zeit zu Zeit ins Land ergangenen 
verschiedenen Mandaten und Verordnungen nicht allenthalben behörig 
nacbgelebet, noch das darinnen anbefohlne gebührend beobachtet seyn 
müße, Wir der Nothdurfft befunden, gedachte Mandate, und was 
darinnen, wegen öffterer Durchziehung derer Wälder, Visitirung derer 
Häuser, Verpflichtung derer Wirthe zu Anmeldung derer bey ihnen 
einkehrenden Fremden, Inhafftirung und Examination derer verdächtig 
anscheinenden Personen, Verfolgung derer Diebs-Rotten mit Glocken- 
Schlag und geschwinder Bestraffung dererselben, angeordnet, hiermit 
nocbmahls zu wiederholen, und sämtliche Beambten und Gerichts- 
Obrigkeiten nachdrücklich zu erinnern, daß sie solches alles beßer, als 
zeithero von vielen geschehen ist, befolgen, und auf die Gegenden, worüber 
ihre Gerichtsbarkeit sieb erstrecket, insonderheit aber auf die darinnen 
befindlichen Schenken, Herbergen, Mühlen, Weinbergs- und andere ab¬ 
gelegene Häuser genaue Achtung haben, mithin dem diebischen und lieder¬ 
lichen Gesindel die Gelegenheit, sieb in hiesigen Landen aufzuhalten, zu 
verbergen, und ihre Boßbeit auszuüben, sorgfältigst entziehen, auch, was 
sie sonst zur Erreichung des hierunter führenden heilsamen Absehens, der 
sich ereignenden Beschaffenheit nach, vor nützlich und nöthig erachten, 
von selbst vorkehren, und ungesäumt veranstalten, oder wiedrigen Falls 
gewiß gewarlen sollen, daß Wir diejenigen, so einer Saumseligkeit 
und Hintansetzung ihrer Schuldigkeit hierunter zu überführen, mit 
harter Ahndung ansehen, auch, nach Befinden, mit Einziehung derer 
ihnen vornehmlich zu des Landes Besten und Sicherheit verliehenen 
Gerichten, oder Entsetzung von ihren Amts- und Gerichts-Diensten, 
bestraffen werden: 

Und obwohl hiernächst ohnedieß einen jeden Unterthanen die 
Theilnehmung an dem gemeinen Besten und der öffentlichen Sicher¬ 
heit von selbst veranlassen solte, die ihm bekannte verdächtige Leuthe 
behörigen Orths anzuzeigen, und zu deren Erlangung behülflich zu 
seyn, oder wenigstens alle diensame Mittel darzu an Hand zu geben; 
So wollen Wir doch aus Landes-Väterlicher Hulde und Vorsorge, 
welche Wir vor Unsere Unterthanen tragen, dem- oder denenjenigen, 
welche einem hier im Lande sich auf haltenden berüchtigten Dieb oder 
Straffen-Räuber mit Grund, und dergestalt, daß man ihn zur Hafft 
bringen kan, anzeigen, eine Pramiie von Fünfzig Thalern reichen 
und falls die Entdeckung von einem Mitschuldigen geschiebet, dem¬ 
selben noch hierüber Unsere Begnadigung angedeyen lassen. 
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Befehlen danenhero allen Unsem Vafallen, Beamten, Obrigkeiten, 
daß sie sowohl ihres Orths demjenigen, was ihnen in diesem Mandat 
anbefohlen wird, stracklich nachleben, als auch solches allen Unsem 
Unterthanen, durch wiederholte Vorlesung und öffentlichen Anschlag 
behörig bekannt machen sollen, immaßen Wir nicht minder die Ver¬ 
fügung gehörigen Orths ergehen lassen, daß dasselbe alljährlich 
wenigstens einmahl von denen Cantzein auf einen gewißen Sonntag 
abgelesen werde. 

Des zu Urkund dieses Patent von Uns eigenhändig unterschrieben, 
und Unser Cantzley-Secret vorgedrucket worden ist. So geschehen 
und geben zu Dreßden, den 14 den Julii, Anno 1738. 

AUGUSTUS REX. 

(I, S.) 

Carl August Rex. 

Johann Gottlob Otto, S. 

Dieses Mandat führt mitten in die Zeit des blühendsten Räuber- 
und Diebs-Rotten-Wesens hinein, in eine Zeit, wo in Sachsen wenige 
Jahrzehnte vorher der berüchtigte Nickel List, „der berühmte Stern 
der Deutschen Gaunerwelt“, sein Unwesen getrieben hatte, wo 
im Jahre 1711 über die sogenannte „Schwartze Gvarde“ „unter Groß 
und Klein ein gar ungemeiner Kummer entstanden“ war, wo Lips 
Tullian mit seiner Bande Unsicherheit im Lande verbreitete, wo mitten 
in der Residenzstadt Dresden ein Mag. Gierisch von drey Kerlen be¬ 
raubt worden war, und wo als Zeichen, daß die Sicherheit noch nicht 
eingekehrt sei, immer neue „nachdrückliche und gescbärffte Mandate 
und Generalien wieder die Diebs- und Räuber-Rotten unterm 27. Febr. 
1706, 28. Julii 1708, 16. Sept. 1710, vom 13. Aug. und 1. Octbr. 1711 
„mit allgemeiner Aussuchung im gantzen Land“, unterm 21. Dec. 1711; 
14. Dec. 1717, 27. Jul. 1719, 26. Nov., auch 29. Dec. 1733, 29. Aprilis 
1734 und 17. Febr. 1736 „ins Land ausgelassen und publiciret“ waren, 
bis sich dieses Mandat am 14. Juli 1738 wiederum nötig machte, da 
40 auf die Festung Eger überschickte Festungsgefangene ausgebrochen 
waren, die das schlimmste in verbrecherischer Hinsicht von neuem 
befürchten ließen und zu diesem Mandat, worauf „die Praemie und 
und respectivö Begnadigung von einem Mitschuldigen“ besonders hin¬ 
weist die Veranlassung gaben. Da man nun bei den letzten 20 Mann 
die Flucht ebenfalls als möglich angesehen zu haben scheint, so war 
man vorsichtig genug, sich nicht bloß mit der Angabe der ent¬ 
sprungenen 40 zu begnügen, sondern gleich alle 60 Mann, die „nach 
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den Kayserlichen Vestungen nacher Ungarn transportiret werden 
sollten, umbständlich zu beschreiben“. 

Wie sich aus der Tabelle ergibt, bandelt es sich um 19—5Sjährige 
Verbrecher, von denen einer gebrandmarkt, 23 auf der Marter ge¬ 
wesen und einem obendrein noch ein M (Mörder?) auf dem Rücken 
eingebrannt ist. An sonstigen körperlichen Merkmalen sei auf die 
Daumen- und Armmerkmale, die die Folter hinterlassen hat, zu achten. 
Wo die Angabe der „Augenbraunen“, eines weiteren körperlichen 
Merkmals, fehlt, ist anzunehmen, daß den Verbrechern diese Gesichts¬ 
zierde abging, da sie zum mindesten bei dem „hinwieder zur Hafft 
gediehenem Graffe“ (Nr. 4!) hätte beigefügt sein müssen. — Da¬ 
gegen hat man es unterlassen, den Verbrechern ein anderes „körper¬ 
liches Kennzeichen“ durch kurzen Haarschnitt zu geben; kurzes und 
langes Haar, ja sogar der damals höchst neumodische, sowie auf 
militärischen Stand hinweisende Zopf ist vertreten. Gleichfalls nicht 
als Verbrecher kenntlich gemacht waren die entsprungenen Festungs¬ 
gefangenen durch ihre Kleidung; obgleich der braune Rock weitaus 
üherwiegt, so kommen doch auch buntfarbige Röcke, von denen die 
mit Aufschlägen versehenen ebenfalls auf gewesene Soldaten hin- 
weisen, vor: Rote, weiße, gelblichte, graue, ja sogar die Zusammen¬ 
stellung eines braunen Rocks mit grüner Hose findet sich, ebenso- 
sowenig machten das Kamisol und die Strümpfe durch einheitliche 
Gestaltung und gleiche Farbe kenntlich. Oh die Fesseln der Ge¬ 
fangenen, deren sie sich entledigt haben, gleich dem 1716 gebräuch¬ 
lichen „starkem, eisernen Feßel, darinnen hinten und forne zwey 
eiserne Ringe sind, die allemahl, wenn der Gefangene einen Tritt thut, 
klappern und einen Schall von sich geben“ und ihnen „bcy ihrer An¬ 
kunft) auf den Vestungs-Bau“, nachdem sie „so gleich allerseits vor 
die Schmiede gebracht“ waren, „an ein Bein angeschmiedet, und mit 
Nieten so fest, als es nur möglich ist, verwahret“ wurden, diese 
Frage muß offen bleiben. 


V ( 


2 . 

r On GOTTes Gnaden, 

Friedrich August, 

König in Pohlen, etc. Hertzog zu Sachsen, 

Jülich, Cleve, Berg, Engem und Westpbalen, etc. 
Chur-Fürst, etc. 

Liebe getreue, Wir mögen euch hierdurch nicht verhalten, was- 
gestalt vor einiger Zeit von denen auf dem hiesigen Vestungs-Bau 
um grober schwerer Verbrechen willen gesessenen berücbtigsten Misse- 
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thätern Sechtzig Mann, deren Nahmen und äußerliche Kenn-Zeichen, 
nebst Anmerckung, dererjenigen, so unter des Seharff-Richters Händen 
und auf der Tortur gewesen, in dem hierbey befindlichen Verzeich- 
niße umbständlich beschrieben sind, nach Eger, zu derer weiterer 
Fortschaffung nacher Ungarn in die Kayserlicben Vestungen allda 
transportiret worden. Nachdem nun ohnlängst die Nachricht ein¬ 
gekommen, daß Viertzig dererselben, sich derer Fesseln zu entledigen 
und zu entflöchten, Gelegenheit gefunden, auch von ihnen einer, 
Nahraens Graffe, allhier wieder zur Hafft gediehen, und dahero die 
Nothdurfft erfordert, daß zu des Landes Sicherheit und Verhinderung 
derer von ermeldten entsprungenen Missethätern zu befürchtenden 
Unternehmungen alle diesfalls nüthige Anstalt in Zeiten vorgekehret 
werde; 

Als ergehet an Unsere sämbtliche Vasallen und Beambten, wie 
auch an alle und jede Gerichts- und Unter-Obrigkeiten in Unserm Chur¬ 
fürstenthum und denen incorporierten Landen, hiermit Unser ernster 
Befehl, daß sie, wenn ein- oder der andere dieser flüchtigen Verbrecher 
über kurtz oder lang sich betreten lässet, den oder dieselben anhalten, 
in genaue Verwahrung bringen, sodann aber, nach deren vorgängiger 
auf ihrer Complicum jetzigen Aufenthalt mit einzurichtenden ernsten 
Vernehmung, davon, zu Unserer Entschließung an Unsere Landes- 
Regierung anhero unverweilt gehorsamsten Bericht erstatten, nicht 
minder darneben, ob und was für Nachrichten ihnen etwa sonst von 
diesen entsprungenen Missethätern zukommen, von Zeit zu Zeit ge¬ 
ziemend anzeigen, überhaupt aber bei Erlangung und Einbringung 
verdächtigen Gesindels nach sothanen vorbeschriebenen Kenn-Zeichen, 
und denen an den gemarterten Daumen und Armen insgemein zurück¬ 
bleibenden Merkmahlen, jedesmahl genau forschen, auch allenthalben, 
was zu Entdeckung bemeldter entflüchteten Bau-Gefangenen beyträglich 
seyn kan, ihres Orts in keinem Stück, bey Vermeidung Unserer Un¬ 
gnade und nachdrücklicher Ahndung, verabsäumen, insonderheit aber 
die Gerichts-Obrigkeiten an denen Orthen, wo ein- und der andere 
von erwehnten Bau-Gefangenen gebohren und erzogen, oder in Hafft 
und Untersuchung gesessen, diese Unsere General-Verordnung stracklich 
befolgen, und allen Fleiß und Aufmerksamkeit hierbey anwenden sollen. 

Daran geschieht Unser Will und Meynung. Datum Dreßden, 
am lOden Julii, Anno 1738. 

Carl August Rex. 

Johann Gottlob Otto, S. 
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Einiges über Zeugenaussagen. 

Von 

Dr. Erwein Ritt. v. Höpler, Ersten Staatsanwalt in Graz. 


Der Pfarrer Georg B. erstattete folgende gerichtliche Anzeige: 
Seit Monaten mache ich die Wahrnehmung, daß mir aus meinem 
versperrten Keller Getränke abhanden kommen. Vorgestern wurde 
es mir klar, daß ich bestohlen werde. Meine Schwester fand am 
Morgen dieses Tages vor dem Keller eine leere Flasche, auf welcher 
ein Zettel angeheftet war folgenden Inhaltes: Ich danke für die vielen 
Flaschen Wein; habe mir vorgenommen, bald wieder zu kommen, 
dann bringe ich die leeren Flaschen zurück. 

Die von der Gendarmerie gepflogenen Erhebungen ergaben nach¬ 
stehendes: Der 53 Jahre alte, kränkliche Pfarrer bewohnte mit seiner 
40jährigen Schwester Cäcilia B., die ihm die Wirtschaft führte, den 
Pfarrhof. Der Keller befand sich in einem eigenen Gebäude gegen¬ 
über dem Pfarrhofe und war stets versperrt. Am Schlosse war nie 
eine verdächtige Veränderung wahrgenommen worden. Im Pfarrhof 
wohnte außer den Genannten nur noch eine Dienstmagd, und zwar 
seit etwa 6 Monaten die 14'/i Jahre alte Rosa Sch., vor welcher 
Franziska A. 2 Jahre hindurch bedienstet gewesen war. 

Die ebenerdigen Fenster des Pfarrhofes waren vergittert, der 
Pfarrer sperrte am Abend die Haustür selbst zu und am Morgen auf. 
Die Dienstmagd konnte daher als Täterin kaum in Betracht kommen, 
zumal Rosa Sch. von den Pfarrersleuten bestens beleumundet wurde. 
Wohl aber hatte die jeweilige Dienstmag freien Zutritt zum Keller. 
Der Pfarrer behauptete mit Bestimmtheit das Abhandenkommen von 
mindestens 50 Liter Faßwein und mindestens 10 Flaschen Gießhiibler 
sowie der mit dem Zettel gefundenen Bierflasche feststellen zu können. 
Der besagte Zettel war in steiler Schrift von nicht ungeübter Hand 
geschrieben. 

Seit der Anzeige waren wieder zwei Zettel vor der Ilaustüre des 
Pfarrhofes gefunden worden, die dieselben Schriftzüge trugen wie der 
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erste; wieder wurden dem Pfarrer weitere Diebstähle angekündigt, 
doch waren diese Zettel mit den Worten: „An das gnädige Fräulein 
Rosa“ überschrieben, enthielten Beschimpfungen der Angesprochenen 
und einer der Zettel schloß mit dem Satze: „Die Fanni war besser, 
die hat uns essen und trinken gegeben, dich werden wir einmal 
durchprügeln.“ 

Dieser Zettel richtete den Verdacht gegen die frühere Dienstmagd 
Franziska A., zumal festgestellt werden konnte, daß diese häufig mit 
Burschen Umgang gepflogen hatte. Die Gendarmerie suchte diese 
Burschen auszuforschen und trachtete auch den Aufenthalt der früheren 
Dienstmagd zu erhalten. Außerdem wurde von einem Gendarmen, 
der Rosa Sch. und einem Dorfbewohner nach den Dieben Vorpaß 
gehalten. 

Am Abend des nächsten Tages verständigte Rosa Sch. den Gen¬ 
darmen, daß soeben ein Mann mit einem lichten Bündel am Pfarrhof 
vorbeigegangen sei, in das Küchenfenster hineingesehen und beim 
Fortgehen auf einen nächst dem Pfarrhof aufgeschichteten Ziegel¬ 
haufen etwas darauf gelegt habe. 

Der Gendarm eilte zur Stelle und fand auf dem Ziegelhaufen 
einen Zettel des Inhaltes: „Paßt ,nur, Ihr habt ja Zeit! Will das 
Frailn Rosa wissen, wer ma san, solls außa kommen samt Pfarra.“ 
Die Schrift ähnelte der auf dem früher gefundenen Zettel, war jedoch 
nicht wie dieser hochdeutsch sondern in der landesüblichen Volks¬ 
sprache gehalten. 

Der Gendarm verfolgte die Spur und nahm nach etwa Vi Stunde 
einen Bauernknecht fest, der ein lichtes Bündel trug, zugab, am 
Pfarrhof vorbeigegangen zu sein, jedoch leugnete, den Zettel weg¬ 
gelegt oder geschrieben zu haben oder mit den Diebstählen in Zu¬ 
sammenhang zu stehen. Er wurde dem Gerichte eingeliefert. 

Am Tag darauf fand der Pfarrer neben der Haustür wieder einen 
Zettel des Inhaltes: „Zu dumm, daß ihr einen Unschuldigen einsperrt, 
er war nicht herbei, sondern ich, ich habe nie ein weißes Packerl!“ 

Der verhaftete Bauernknecht wurde auf freien Fuß gesetzt, zumal 
festgestellt wurde, daß er nur seinen Namen zu schreiben vermochte 
und Rosa Sch. erklärte, in ihm nicht jenen Burschen zu erkennen, 
den sie beobachtet hatte. 

Auffällig war bei dem letzten Zettel, der scheinbar dieselben 
Schriftzüge zeigte, wie die früheren der Ausdruck „herbei“, der dem 
hochdeutschen „darin“ entspricht, und aus dem darauf geschlossen 
werden konnte, daß ein im Pfarrhaus Wohnender den Zettel 
geschrieben. 
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• Allein die in dieser Hinsicht allenfalls in Betracht kommende 
Dienstmagd Rosa Sch. wurde vom Pfarrer und dessen Schwester als 
durchaus ehrliche, wiederholt bewährte Person bezeichnet und konnte 
nach der Aussage des Pfarrers schon deshalb mit dem Zettel nicht 
in Zusammenhang gebracht werden, weil dieser dem Pfarrer beim 
Öffnen der am Abend vorher von ihm selbst versperrten Haustür 
aufgefallen war, an deren Außenseite er gelehnt hatte. Infolgedessen 
wurde auch eine gewisse Ähnlichkeit der Schriftzüge der Rosa Sch. 
mit der Schrift der Zettel nicht weiter in Betracht gezogen. Das für 
die Zettel verwendete Papier zeigte nicht die geringsten Eigentümlich¬ 
keiten, die auf einen bestimmten Schreiber hätten schließen lassen. 

Indessen erstatte der Pfarrer die Anzeige, daß ihm auch Wäsche 
und insbesondere zwei Chorröcke abgehen und daß er die frühere 
Wäscherin des Pfarrhofes Therese Schw. verdächtige. Diese brachte 
er mit seiner früheren Dienstmagd Franziska A. in Zusammenhang, 
mit welcher Therese Schw. viel verkehrt hätte und gegen welche 
die Vorgefundenen Zettel sprächen. 

Therese Schw. leugnete zunächst, die beiden Chorröcke oder 
Wäsche entwendet zu haben, doch fand die Gendarmerie bei einer 
Durchsuchung die Spitzen eines dieser Chorröcke, worauf Therese 
Schw. erklärte, es sei ihr vom früheren Pfarrer ein Chorrock als 
unbrauchbar geschenkt worden und sie habe die Spitzen abgetrennt. 

Sprach schon diese ungleichmäßige Verantwortung sowie der 
Umstand gegen Therese Schw., daß sie bis in die jüngste Zeit die 
Wäsche für den Pfarrhof gewaschen hatte, daher zur Entwendung 
der abgängigen Wäschestücke Gelegenheit gehabt, so wurde der 
Verdacht durch folgendes noch verstärkt: Therese Schw. war erhobener¬ 
maßen mit der früheren Dienstmagd Franziska A. sehr befreundet 
gewesen und letztere hatte in der Wohnung der Therese Schw. wieder¬ 
holt junge Burschen getroffen; unter anderem wurde ein Knecht 
Heinrich W. ausgeforscht, welcher zugab, mit Franziska A. ein Ver¬ 
hältnis unterhalten und von derselben hie und da ein Gläschen Wein 
geschenkt bekommen zu haben. Auch hatte der Pfarrer wieder zwei 
Zettel gefunden, die beide an Rosa Sch. gerichtet waren und deren 
einer den Satz enthielt: Man erzählt, daß du in Verdacht kommst, 
bist selbst schuld daran, hättest es getan, wie Fanni! 

Der Pfarrer legte diesen Zettel dem Gericht mit der Bemerkung 
vor, daß Therese Schw. der Rosa Sch. feindlich gesinnt sei und sich 
geäußert hätte, Rosa Sch. vom Pfarrhof fortzubringen. 

Therese Schw. leugnete bei Gericht mit aller Entschiedenheit, mit 
den Diebstählen und dem Schreiber der Zettel in irgend einem Zu- 
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sammenhang zu stehen, gab jedoch zu, der Rosa Sch., mit der sie 
entfernt verwandt sei, feindlich gesinnt zu sein, weil sie überzeugt sei, 
Rosa Sch. sei daran schuld, daß ihr das Waschen für den Pfarrhof 
entzogen worden sei. 

Indessen fanden der Pfarrer und dessen Schwester 5 weitere Zettel 
vor der Pfarrhoftüre, die sämmtlich an Rosa Sch. gerichtet, Schilderungen 
eines Geschlechtsverkehrs dieser mit dem Pfarrer bis in alle Einzel¬ 
heiten enthielten und scheinbar den Zweck verfolgten, Rosa Sch. vor¬ 
zuhalten, um wie viel anstrebenswerter ein derartiger Verkehr mit 
dem Briefschreiber wäre, als der mit dem alten Pfarrer. 

Eines Tages erschien Cacilia B. bei Gericht und legte 3 Briefe 
vor, welche sie am Tage vorher in dem Strohsacke des Dienstboten¬ 
bettes gefunden hatte. Diese Briefe, die anscheinend mit der Post 
befördert worden waren, trugen die Adresse „Fanni A.“ und die Unter¬ 
schrift Heinrich W., jenes Knechtes, der nach seinem Zugeständnisse 
mit Franziska A. ein Verhältnis unterhalten und von dieser Wein 
bekommen hatte. Diese Briefe enthielten verschiedene Liebesbeteue- 
rungen und nahmen auf wiederholtes Verabfolgen von Wein Bezug. 
In einem der Briefe fragte der Schreiber, was die „Köchin gesagt 
habe, als sie in der letzten Nacht infolge des von ihm verursachten 
Geräusches aus dem Zimmer gekommen sei.“ 

Bezüglich dieser Bemerkung sagte Cäcilia B., sie sei in einer 
Nacht tatsächlich über ein verdächtiges Geräusch aufgewacht, dem 
Geräusch nachgegangen und habe Franziska A. halb angezogen ge¬ 
troffen und zur Rede gestellt. Hiervon habe Cäcilia B. ihres Wissens 
niemandem erzählt, so daß der Schreiber nur von Franziska A. diesen 
Vorfall erfahren haben konnte, was den gegen die Genannte sprechenden 
Verdacht verstärke. 

Diese Briefe zeigten eine liegende, unausgeschriebene Schrift und 
zahlreiche Schreibfehler und waren in der volkstümlichen Sprache 
geschrieben. 

Mit Rücksicht auf diese Verdichtung der gegen Franziska A. 
sprechenden Beweisgründe wurde deren Ausforschung energisch be¬ 
trieben und führte zu dem Ergebnis, daß Franziska A. auch gefunden 
wurde. Sie leugnete jeden Diebstahl, stellte ein Verhältnis mit 
Heinrich W. in Abrede, erklärte, diesem nie Wein gegeben zu haben 
und von den gefundenen Briefen nichts zu wissen. 

Die Handschrift des Heinrich W., der trotz der gegenteiligen 
Behauptungen der Franziska A. bei seinen Angaben blieb, zeigte 
keine besondere Ähnlichkeit mit der Schrift der Briefe, von denen 
auch er nichts wissen wollte. 
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Über eine dringende Zuschrift des Pfarrers des Inhaltes, Rosa 
Sch. habe in der Sache höchst wichtige Mitteilungen zu machen, 
wurde diese sofort vom Gerichte als Zeugin geladen und machte 
nach eindringlicher Wahrheitserinnerung nachstehende Angaben: 

Im Herbste vorigen Jahres wohnte ich mit meiner Mutter im 
Hause des H . . . bauer in V., in welchem auch Therese Schw. 
wohnte. Bei einem in der Nähe befindlichen Fleischhauer besorgte 
Franziska A. regelmäßig den Einkauf des Fleisches für den Pfarrhof 
und kam bei diesem Anlasse oft mit Therese Schw. zusammen. 
Einmal im Spätherbst (Oktober oder November), als ich die Kinder 
des H . . . bauer und der Therese Schw. beaufsichtigte, hörte ich 
diese und Franziska A. von Wäsche sprechen; A. erzählte, Wäsche 
und auch einmal 20 Kronen bar gestohlen zu haben, nachdem sie 
die Kassaschlüssel dem Pfarrer aus der Hosentasche genommen. 
Dadurch aufmerksam gemacht, hörte ich dem weiteren Gespräch zu, 
im Verlauf dessen Franziska sagte, Therese möge sich nur wieder 
das Essen holen. 

Einmal später hatte ich in der Holzhütts des H . . . bauer zu 
tun und hörte plötzlich Therese Schw. und Franziska A. draußen 
reden. Sie sprachen von einer Geburt; Franziska A. bestellte die 
Therese Schw. in den Pfarrhof und sagte dabei, sie werde dem Pfarrer 
und der Köchin ein Schlafmittel geben. 

Am nächsten Abend arbeitete ich wieder in der Holzhütte und 
sah durch deren breite Ritzen, wie Therese Schw. unweit der Hütte 
mit einer Schaufel Erde aushob. Kurz darauf kam Franziska A. mit 
einem länglichen Bündel im Arme daher und begann mit Therese Schw\ 
etwas zu flüstern. Plötzlich wickelte Franziska A. das Bündel auf 
und ich erblickte im Mondlicht den Kopf eines Kindes, den Franziska 
A. dann küßte. Dann gruben beide das Kind in die Erde. 

Darauf begannen beide zu beraten, was im Falle der Auffindung des 
Kindes gesagt werden sollte, und kamen dahin überein, zu behaupten, 
das Kind sei von der Schwester des Pfarrers. Franziska A. händigte 
dann noch der Therese Schw. eine 20 Kronen-Note ein und lief eiligst 
davon, während Therese Schw. mit der Schaufel über der Schulter 
bei der Holzhütte vorbei, nach Hause giug. 

Die gleichzeitig bei Gericht erschienene Cäcilia B. gab als Zeugin 
an, Rosa Sch. habe am Vortage, als der Pfarrer von den Diebstählen 
und den Zetteln gesprochen hatte, erwähnt: wenn sie sprechen wollte, 
käme manches zu tage, und habe nach wiederholtem Zureden seitens 
des Pfarrers diesem die gleichen Angaben gemacht wie bei Gericht 
und erklärt, sie könne diese beeiden. 
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Der Richter verfügte, daß Rosa Sch. sofort mit einem Gendarmen 
an den Tatort gehe und dortselbst nach dem vergrahenen Kinde 
gesucht werde. Dies geschah. Der Gendarm ließ an dem von Rosa 
Sch. bezeichneten Orte in einem Raume von 7 m Länge und 2 m 
Breite eine 1 m tiefe Grube ausheben, doch ohne Erfolg. Auffälliger¬ 
weise versuchte Rosa Sch., während dieser Arbeit wiederholt fortzu- 
koromen, ihr Benehmen wurde umso unsicherer, je länger die Arbeit 
dauerte; schließlich nahm sie der Gendarm scharf ins Verhör, worauf 
sie zugab, die Geschichte von dem vergrabenen Kinde erdichtet zu haben. 

Rosa Sch. wurde nun sofort dem Gerichte eingeliefert, wo sie 
nach längerem Verhör zugestand, daß sie die Schreiberin der sämt¬ 
lichen Briefe und Zettel sei, daß sie selbst in dem Pfarrer und 
dessen Schwester die Ansicht erzeugt habe, sie würden bestohlen und 
daß ihre Angaben bezüglich des Wäschediebstabls und des Vergrabens 
des Kindes erlogen seien. Zur Erklärung dieses ihres Vorgehens gab 
Rosa Sch. folgendes an: 

„Sowohl der Pfarrer als dessen Schwester sind äußerst miß¬ 
trauisch und glaubten stets ohne irgend einen greifbaren Grund, daß 
ihnen Getränke gestohlen würden. Des Spaßes halber wollte ich 
sie aufsitzen lassen, nahm eine vom Pfarrer geleerte Bierflasche und 
stellte sie, mit dem ersten der gefundenen Zettel versehen, vor den 
Keller. Leider machte der Pfarrer die Anzeige und ich mußte jetzt 
bemüht sein, den Verdacht von mir abzulenken. Da der Pfarrer und 
dessen Schwester sehr viel von diesen angeblichen Diebstählen sprachen, 
war es mir ein leichtes, die Zettel derart zu schreiben, daß sie dem 
vom Pfarrer ausgesprochenen Verdacht entsprachen. So kam ich 
dazu, die mir gar nicht bekannte Franziska A. hineinzuziehen. Da 
die Bevölkerung des Pfarrdorfes über die steten Erhebungen verbittert 
wurde und mich als die' Urheberin der ganzen Sache bezeichnete, 
sah ich mich genötigt, durch stets stärkere Verdächtigungen Anderer 
mich vor Entdeckung zu schützen. Ich änderte stets die Schriftzüge 
und trachtete meine Schrift zu verstellen. Das Papier für die Zettel 
nahm ich, wo ich es gerade fand. Als einmal Cäcilia B., die von 
der Schuld der Franziska A. überzeugt war, erwähnte, sie werde 
alles, was diese benützt hätte, durchsuchen, fertigte ich 3 Briefe an, 
die ich in den Strohsack steckte. Ich klebte Marken auf, machte 
die Poststempel nach. Hierbei kam mir der Umstand zu Hilfe, daß 
ich erfahren hatte, daß der Knecht Heinrich W. zugestanden hatte, 
mit Franziska A. ein Verhältnis unterhalten und von derselben Wein 
bekommen zu haben und daß Cäcilia B. einmal von ihrem nächt¬ 
lichen Zusammentreffen mit Franziska A. erzählt hatte. Ich unter- 
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fertigte daher die Briefe mit Heinrich W. und flocht die nächtliche 
Szene in einen der Briefe ein, um ihnen möglichst viel Glaubwürdig¬ 
keit zu verschaffen. Therese Schw. haßte ich, weil ich von ihr wieder¬ 
holt beschimpft worden war; um diesem Haß Luft zu machen, zog 
ich auch diese in die Sache hinein. 

Als ich den Gendarmen auf einen Burschen aufmerksam machte, 
der an der Küche vorbeigegangen war und etwas auf den Ziegel¬ 
haufen gelegt hatte, war der gefundene Zettel bereits von mir auf 
diesen Ort gelegt worden, doch batte ich nicht bedacht, daß wirklich 
jemand werde beanständet werden, zumal ich niemanden vorübergehen 
gesehen hatte. Infolgedessen schrieb ich den nächsten Zettel, in 
welchem von dem unschuldig Verhafteten gesprochen wird und er¬ 
klärte bei Gericht, der mir Vorgestellte sei nicht der von mir be¬ 
obachtete Bursche. 

Die vor der Pfarrhoftür gefundenen Zettel wußte ich derart 
geschickt durch einen kleinen Spalt zu schieben, daß es den Anschein 
erwecken mußte, als seien sie von außen niedergelegt worden. 

Die Zettel mit den Beschreibungen des Geschlechtsverkehrs schrieb 
ich, weil ich während des Schreibens Wollust empfand und derart 
lüstern wurde, daß ich onanierte. 

Die Erzählung von den Gesprächen zwischen Franziska A. und 
Therese Schw. erfand ich, um letzterer zu schaden und ohne zu über¬ 
legen, daß auch Franziska A. gestraft werden könnte. Den Diebstahl 
von 20 Kronen aus der Kasse und das Eingeben eines Schlafmittels 
brachte ich in meine Erzählung deshalb hinein, weil der Pfarrer 
gesprächsweise erwähnt hatte, er glaube, Franziska A. habe auch 
einmal Geld genommen und habe ihm einmal etwas Schlechtes zu 
essen gegeben, so daß er erkrankt sei. 

Ich hatte, als ich diese erlogenen Geschichten von den Diebstählen 
und vom Vergraben des Kindes dem Pfarrer und dessen Schwester 
erzählte, nur die Absicht gehabt, der verhaßten Therese Schw. zu 
schaden; als ich zu Gericht geladen wurde, wiederholte ich meine 
Angaben, um nicht als Lügnerin dazustehen und entdeckt zu werden. 1 ' 

Die weiteren Erhebungen ergaben, daß halbwegs nennenswerte 
Diebstähle im Pfarrhofe überhaupt nicht nachzuweisen waren. Der 
Abgang der Gießhüblerflaschen fand durch die Möglichkeit des Zer- 
schlagens, der Abgang an Faßwein durch Vergießen und schlechtes 
Verschließen der Pipe, der Abgang von Wäsche durch die natürliche 
Abnützung und damit Ausscheidung einzelner Stücke seine hinreichende 
Erklärung. Die von Franziska A. an Heinrich W. verabfolgten 
Gläschen Wein spielten daher keine Rolle; ebenso wurde die Ver- 
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antwortung der Therese Schw., der verstorbene Pfarrer habe ihr einen 
unbrauchbar gewordenen Chorrock geschenkt, durch Erhebungen er¬ 
härtet, der zweite abgängige Chorrock war dem verstorbenen Pfarrer 
in den Sarg mitgegeben worden. 

Von Interesse sind noch die über die Person der Rosa Sch. er¬ 
folgten Feststellungen: Diese war um die fragliche Zeit 14 Jahre 
5 Monate alt, machte aber nach ihrer kräftigen Entwicklung einen 
weit älteren Eindruck. Sie war unehelich geboren, doch hatten ihre 
Eltern nach ihrer Geburt geheiratet; bei diesen war sie bis zum 
Austritt aus der Schule erzogen worden; die Eltern lebten in ärm¬ 
lichen, jedoch nicht gedrückten Verhältnissen und erfreuten sich eines 
guten Leumundes. Die Schule bezeichnete Rosa als überaus begabt 
und sehr gewandt im Schreiben und im Stil, im Wesen verschlossen. 
Nach Austritt aus der Schule war sie in den Pfarrhof als Dienst¬ 
magd aufgenommen worden. 

Selbstverständlich wurde im Zuge des gegen Rosa Sch. wegen 
Verbrechens der Verleumdung und der falschen gerichtlichen Zeugen¬ 
aussage eingeleiteten Strafverfahrens die gerichtsärztliche Untersuchung 
des Geisteszustandes derselben veranlaßt. Der aufgenommene Befund 
stellte folgendes fest: Entwicklung weit über das Alter, seit 13Vi Jahren 
Eintritt der Menstruation, große verschleierte Augen, die Hände zeigen 
tremor, die Sehnenreflexe an den oberen und unteren Extremitäten 
sind ebenso herabgesetzt, wie die Schmerzempfindlichkeit der Haut 
gegen Nadelstiche. Die Inteiligenzpriifung hatte ein gutes Ergebnis. 
Das Denken ist klar, die Erinnerung gut, nur bei der Erzählung der 
Straftaten zögert Rosa Sch. In der Schule sexuell aufgeklärt, be¬ 
hauptet sie, häufige erotische Regungen zu haben; da sie sich zu 
einem Geschlechtsverkehr nicht entschließen könne, masturbiere sie 
oft unter Vorstellung eines Beischlafes. Außer leicht verlaufenen 
Masern hat Rosa Sch. keine Krankheiten durchgemacht. Ihre Eltern 
waren gesund. Auf Grund dieses Befundes faßten die Gerichtsärzte 
ihr Gutachten in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Bei Rosa Sch. ist weder eine Geisteskrankheit noch irgend 
eine Geistesstörung festzustellen, 

2. Infolge Hysterie und Pubertät treten bei ihr derartige sexuelle 
Reize und psychische Aufregungen zu tage, daß sie der Tragweite 
ihrer Handlungen nicht derart bewußt wird, wie dies hei einem 
normal veranlagten Menschen der Fall ist. 

Rosa Sch. wurde auf Grund des durchgeführten Verfahrens wegen 
Verbrechens der Verleumdung und der falschen Zeugenaussage vor 
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Gericht schuldig gesprochen und unter Zubilligung besonderer Mil¬ 
derungsumstände bestraft. 


Ich glaubte, diesen Straffall veröffentlichen zu müssen, denn er 
ist in mancher Beziehung lehrreich. 

Mag es auch zur besonderen Seltenheit gehören, daß es einem 
14'/2jährigen Mädchen gelingt, ihre Dienstgeber in gesetztem Alter, 
darunter eine akademisch gebildete Person, derart zu beeinflussen, 
daß diese vom Vorliegen von Diebstählen überzeugt sind, die sich 
gar nicht zugetragen haben, daß es ihr gelingt, nicht nur mit diesen 
Personen ihr Spiel zu treiben, sondern auch Sicherheitsbehörden und 
Gericht zu täuschen und irrezuführen, so ist für den Kriminalisten 
doch schon das eine lehrreich, daß ein solcher Fall sich ereignen 
konnte und man muß sich unwillkürlich fragen, was wohl noch ge¬ 
schehen wäre, wenn nicht Rosa Sch. in dem Augenblicke aus ihrer 
Rolle gefallen wäre, als sie anläßlich des fruchtlosen Suchens nach dem 
angeblieh vergrabenen Kinde ihr kunstvoll aufgerichtetes Lügen¬ 
gebäude über sich zusammenbrechen sah. 

Der Fall deutet aber auch klar den Weg, den Sicherheitsbehörde 
und Untersuchungsrichter gehen müssen, um möglichst bald die 
Wahrheit festzustellen: Darf einerseits nichts verabsäumt werden, um 
dem Täter auf die Spur zu kommen, so muß andererseits immer und 
vor allem anderen festgestellt werden, ob eine Straftat wirklich 
vorliege. 

Dem Richter kann nicht dringend genug ans Herz gelegt werden, 
Vernehmungen von Zeugen mit aller Umsicht durchzuführen; wie 
häufig wird der gutgläubigste Zeuge erst durch eine sachliche uud gründ¬ 
liche Befragung des Richters auf Irrtümer aufmerksam gemacht, die 
ihm unterlaufen, die in ihm eine falsche Auffassung der Sachlage 
erzeugten, von der heraus er Behauptungen mit der Wiedergabe 
von Tatsachen verwechselte! 

Je länger sich der Richter mit dem Zeugen beschäftigen, je 
genauer er dessen Wissensquellen prüfen wird, desto verläßlicher wird 
Wahrheit von Hirngespinst, Behauptung von Tatsache gesondert, desto 
richtiger wird das Urteil sein, das sich der Richter von der Person 
des Zeugen, dessen Wahrheitsliebe und Verläßlichkeit bilden kann. 

Nicht umsonst enthalten § 167 der österreichischen StPO, und 
§ 168, 2 der deutschen StPO, die ausdrückliche Vorschrift, daß der 
Zeuge auch über den Grund seines Wissens zu befragen sei. 

Daß diese Vorschrift insbesondere dann von größter Bedeutung 
ist, wenn es sich um Vernehmung jugendlicher Personen handelt, die 
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Einflüssen ihrer Umgebung, ihrer Einbildung, ihrer Phantasie besonders 
unterworfen sind, bedarf wohl keiner weiteren Erörterung. 

Anmerkung des Herausgebers. Ich finde bei diesem außerordentlich 
lehrreichen Falle auch noch das bezeichnende Vicariieren von Sexualität und 
Verbrechen merkwürdig, welches häufig vorhanden ist, aber selten so bezeich¬ 
nend hervortritt. Rosa Sch. ist zweifellos eine stark sexuell veranlagte Natur, 
bei welcher ihr geschlechtliches Verlangen aus irgend einem Grunde keine natur¬ 
gemäße Befriedigung erlangte und durch Masturbation nur sehr unvollständigen 
Ersatz fand. Die aufgespeicherte Geschlechtslust drängte zu irgend einer Ent¬ 
spannung und erlangte diese, nicht explosionsartig, wie häufig bei anderen 
Delikten, sondern hier langsam wühlend, durch eine sie teilweise befriedigende 
Tätigkeit, die anfangs wenig bedeutete, sich aber nach und nach zum Verbrechen 
entwickelte. Das verbrecherische Tun war hier Äquivalent für sexuelle Be¬ 
friedigung. — 

Auch in diesem Falle bildete sexuelle Veranlagung, Pubertätszeit und vor¬ 
zeitige Entwicklung die verhängnisvolle Grundlago für verbrecherische Betätigung, 
die ausgeblieben wäre, wenn sich ein weniger bedenkliches Sicherheitsventil ge¬ 
funden hätte. Hans Groß. 
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Vierfache Kindesabschlachtung durch die Mutter 
infolge eines Raptus melancholicus. 

Von 

Dr. Method Dolenc, Graz. 


Traurige Verstimmung, Vorsteilungsverlangsamung, verminderter 
Bewegungsdrang, Angst, Unwürdigkeitsideen sind die Hauptsymptome 
melancholischer Gemütserkrankungen. Daß diesen Stimmungsver¬ 
änderungen zufolge der Erkrankte häufig mehr minder störend in die 
soziale Ordnung eingreift, bedarf keiner weiteren Betonung; Belege 
hierfür weist jedes Buch über Kriminalpsychiatrie auf. Seltener sind 
die Fälle, in denen der Kranke, um sich aus dem unerträglichen 
Zustande anhaltender Angst und Verzweiflung zu befreien, plötzlich 
einen Gewaltakt begeht; kriminalanthropologisch muß aber gerade 
ihnen erhöhtes Interesse zugewendet werden. Wenn sie nämlich ein- 
treten, lösen sie Taten aus, deren Wirkungen geradezu entsetzlich 
sein können. 

Im Nachfolgenden soll ein solcher Fall gebracht werden ’), ein¬ 
mal weil er alle die eingangs angeführten Symptome in typischer 
Weise erkennen läßt, dann wegen seiner Beziehungen zum Strafrechte, 
schließlich aber auch deshalb, weil gezeigt werden soll, welch unge¬ 
heure Vorsichten vonseiten aller Berufenen geübt werden müssen, 
um drohendes Unheil zu verhüten, das melancholische Stimmungs¬ 
anomalien mit sich bringen können. — 

In einem Dorfe nächst dem idyllisch gelegenen Veldeser See 
(Oberkrain), lebten der 37 jährige Johann B. und die 32 jährige 
Agnes B. als Ehegatten im besten Einvernehmen. Sie hatten 4 Kinder 
im Alter von 6 Monaten bis 6 Jahren, ihr Besitz war schuldenfrei 
sie besaßen sogar etwas erspartes Geld in der Sparkasse. Die Charaktere 

1) Für die Erlaubnis der Benützung des Aktes Vr. 971/12, dem dieser Fall 
entnommen wurde, spricht der Verfasser dom Herrn Landgerichtspräsidenten 
Adolf Elsner in Laibach seinen wärmsten Dank aus. 
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der beiden Eheleute paßten so zu einander, daß es — bis in die 
letzte Zeit — zu keinen Mißhelligkeiten gekommen ist. — 

Am 18. August 1912 — ein Sonntag wars — ging Johann ß. 
in der Früh zur 6 Uhr-Messe; als er zurückgekommen, fand er alle 
seine 4 Kinder tot auf ihren Lagern. Ein jedes wies am Halse 
Schnittwunden auf, die bis an die Wirbelsäule reichten. Auf dem 
Tische lag die Sterbekerze, war aber nicht angezündet, wohl aber 
brannte bei hellichtem Tage die Lampe. Daneben stand eine Flasche 
mit Weihwasser. Die Gattin Agnes ß. war verschwunden. Wold 
wurde sie in der Frühe von einem zehnjährigen Mädchen in der 
Nähe des Sees laut weinend gesehen, doch konnte man sie später 
nirgends finden. Man vermutete, sie habe sich im See ertränkt. 

Erst 3 Tage darauf wurde sie in der Früh auf einem Acker 
spazierend angetroffen und verhaftet. Vor Gericht gab sie unum¬ 
wunden zu, daß sie die Kinder selbst ermordet habe. Da aus ihrem 
ganzen Benehmen sofort klar wurde, daß sie geistesgestört war, wurde 
ihre Untersuchung durch die Gerichtspsychiater angeordnet. 

Die strafrechtlichen Erhebungen ergaben, daß Agnes B. hereditär 
schwer belastet ist. Ihre Mutter wurde im Jahre 1896 wegen jahre¬ 
lang bestehender Geisteskrankheit, in der sie auch einen Selbstmord¬ 
versuch verübt hatte, ins Irrenhaus aufgenommen. Die Diagnose 
lautete auf Amentia. Sie starb im Irrensiechenhause am 11. Juni 1902. 
Weiter wurde erhoben, daß 2 Vetter ihrer Mutter und ein Großneffe 
ihres Großvaters mütterlicherseits geisteskrank waren. Agnes B. hatte 
5 Geschwister, von denen 4 gestorben sind. Die noch einzig lebende 
Schwester ist gelähmt und verkrüppelt. Agnes B. war niemals erheb¬ 
lich krank, besuchte eine Notschule und erlernte lesen und schreiben. 
In ihrer Jugend war sie stets ein heiteres und braves Mädchen. Im 
Jahre 1905 heiratete sie den Johann ß., die Ehe war sehr glücklich; 
da sie materiell gut situiert waren ; ließen sie sich in der Kost nichts 
abgehen, doch sprach sie geistigen Getränken nie übermäßig zu. 
Agnes B. gebar ohne wesentliche Beschwerden 4 mal, das letztemal 
Ende Februar 1912. Während sie die anderen Kinder über 1 Jahr 
säugte, verlor sie diesmal schon nach 3 Monaten die Milch. Eben 
um diese Zeit erkrankte ihr Mann an einer schweren Lungenentzün¬ 
dung und galt schon als aufgegeben. Sie mußte daher im Haushalte 
doppelte Arbeit leisten und noch ihren Mann pflegen. Da wurde 
sie mit einem Male sehr niedergeschlagen, bekam heftige Kopf¬ 
schmerzen, klagte, was aus ihren Kindern werden solle, wenn der 
Mann stirbt. In ihrem Schmerze bat sie wiederholt den Mann, er 
möge sie erschlagen, damit sie nicht so viel leiden müsse. Einmal 
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wollte sie vom Hause weg in die weite Welt ziehen. Sie hielt sich 
für eine arge Sünderin und wollte, damit die Kinder nicht ebenso 
unglücklich werden wie sie selbst, diese und sich selbst töten. Sie 
hielt sich für krank, legte sich ins Bett; als ihr nun der Mann das 
Essen zum Bette brachte, sprang sie plötzlich aus diesem, tanzte in 
der Stube herum und verrichtete ihre Not auf dem Fußboden. 

Der Mann konsultierte den Arzt. Dieser erklärte sie als geistes¬ 
krank und riet an, sie ins Irrenhaus zu bringen. Nun trat aber in 
der nächsten Zeit eine leichte Besserung ein, weshalb von der Abgabe 
ins Irrenhaus Umgang genommen wurde. 

Am 18. August 1912 beging sie die bereits geschilderte Untat. 
Die Gerichtskommission suchte an Ort und Stelle nach dem Werkzeug, 
womit sie die Kinder abgeschlachtet hatte. Als einzig mögliches 
Instrument kam das Rasiermesser ihres Mannes in Betracht; dieses 
lag aber auf seinem gewöhnlichen Platze in einem andern Zimmer 
und wies keine Verunreinigung mit Blut auf. 

Vor Gericht beschrieb Agnes B. ihre Tat aufs Genaueste. Als 
sich ihr Mann zur Messe begeben hatte, nahm sie sein Rasiermesser 
und schnitt mit diesem ihren Kindern, vom ältesten bis zum jüngsten, 
im Schlafe die Hälse bis auf die Wirbelsäule durch und hielt sie dann 
über den Bettrand, daß das Blut auf den Boden abfloß. Sie legte 
dann die Kinder wiederum zurück in die Bettchen und bedeckte sie, 
reinigte das Rasiermesser säuberlich und gab es auf den gewöhnlichen 
Platz zurück. Damit die toten Kinder nicht ohne Licht seien, habe 
sie schon vor der Tat die Lampe angezündet; die Sterbekerze wollte 
sie nicht brennen lassen, weil durch das offene Licht ein Feuer ent¬ 
stehen könnte. Sie nahm nun ein großes Stück Brot zu sich, und 
versteckte sich zuerst im Stalle, dann in der Scheune. Sie gibt an, 
nach der Tat weder geweint zu haben, noch sonst traurig gewesen 
zu sein. Wohl sah sie durch die Spalten der Scheune die weh¬ 
klagenden Nachbarn, den weinenden Gatten, sie hatte aber auch mit 
diesem kein Mitleid, da sie überhaupt kein Herz mehr im Leibe hat, 
denn dieses habe ihr Gott genommen. In der letzten Zeit habe sie 
weder den Mann noch die Kinder lieben können, obschon sie deren 
Gegenliebe empfand. Sie hatte nur den einen Gedanken, zu sterben. 
Als Beweggrund ihrer Tat gab sie, darüber befragt, an, sie habe 
Furcht gehabt, ihre Kinder könnten ebenso, wie sie, krank werden 
und ebensolche Schmerzen zu erdulden haben. Ein Erbarmen sei 
ihr vollkommen fremd, sie könne ihre Tat nicht bereuen, wie sie 
auch nichts dafür könne, daß ihr Gott das Herz genommen. Nach 
der Tat habe sie sich selbst umbringen wollen, es habe ihr aber die 
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Kraft hierzu gefehlt; darum habe sie sich den Leuten gezeigt, damit 
diese sie töten. 

Bemerkt wird, daß Agnes B. 4 mal auf gerichtlichen Protokollen 
ihre Unterschrift gab, 3 mal davon ließ sie bei ihrem aus 5 Buch¬ 
staben bestehenden Namen den Mitlaut r aus. 

In der Untersuchungshaft verhielt sie sich völlig apathisch, doch 
verlangte sie, man solle sie entweder töten, oder ihr Arheit geben, 
weil sie ohne Arbeit nicht leben könne. Sie behauptete, sie höre 
fortwährend läuten. Ihre Kinder seien schon zu ihr in den Arrest 
gekommen, sie seien fröhlich, weil sie im Himmel sind. Dem Manne, 
mit dem sie in Gegenwart des Untersuchungsrichters sprechen durfte, 
stellte sie nur die Frage, was die Leute zu hause von ihr sprechen, 
und ob man von ihr sagt, daß man sie töten wird. Auf die Frage 
des Mannes, ob sie mit ihm nach Hause gehen möchte, antwortete 
sie, sie müsse eingesperrt bleiben, weil sie die Kinder ermordet hat. 
Zum Abschiede reichte sie ihm die Hand erst über seine Aufforde¬ 
rung. Und als sie der Aufseher abführte, sagte sie ohne eine Spur 
von Aufregung: „Na, jetzt werden sie mich töten“. 

In der Haft ist sie ruhig und lethargisch, ißt sehr wenig, schläft 
beinahe gar nicht, liegt gewöhnlich am Boden; gefragt, warum sie 
nicht auf dem Strohsack ihre Liegestätte nehme, antwortete sie, sie 
verdiene nicht das Essen und nicht das Schlafen, weil sie keine 
Arbeit leiste. 

In somatischer Hinsicht stellten die Gerichtsärzte fest, daß an 
ihr nichts Auffallendes wahrzunehmen sei bis auf eine chronische 
Augenlidentzündung und einen starren Gesichtsausdruck. Die Extre¬ 
mitäten waren etwas kühl, der Puls normal, die Pupillen gleich weit, 
träge reagierend, die Zunge wird gerade vorgestreckt, die Sehnen¬ 
reflexe auslösbar. 

Die Gerichtsärzte gaben nachstehendes Gutachten ab: „Agnes B. 
leidet infolge erblicher Belastung und gewisser erschöpfender Ursachen, 
vieler Geburten und Laktationen, körperlicher Anstrengungen während 
der Krankheit ihres Mannes an Melancholie (Wahnsinn), mit Ver- 
sündigungs-, Kleinheits- und hypochondrischen Wahnideen und Hallu¬ 
zinationen. In einem raptus-artigen Zustande bat sie ihre 4 Kinder 
getötet, um sie vor dem Schicksale zu bewahren, das ihr zuteil 
wurde. Nachdem sie diese Bluttat im Wahnsinne begangen hat, so 
kann sie für dieselbe nicht verantwortlich gemacht werden. 

Die Prognose ist wegen der schweren erblichen Belastung un¬ 
günstig. Allerdings kann möglicherweise eine Remission eintreten, 
doch sind dann bei Aufregungen oder sonstigen erschöpfenden Ein- 
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flüssen Rezidiven leicht möglich. Wie das Faktum lehrt, ist Patientin 
in hohem Grade gemeingefährlich.“ — 

Auf Grund dieses Gutachtens wurde am 5. September 1912 das 
Strafverfahren gegen Agnes B. eingestellt, sie selbst aber der politischen 
Behörde 1. Instanz behufs Abgabe an die Irrenanstalt überstellt. 

Es ist nur zu bedauern, daß die Umgebung der Agnes B. bei 
ihrer bäuerlich primitiven Auffassung der Dinge nicht beizeiten deren 
Internierung, wie es der behandelnde Arzt geraten, veranlaßt hat; 
die grauenerregende Bluttat der wahnsinnigen Mutter wäre da ver¬ 
hütet worden. 
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La Meltrie als Kriminalanthropologe. 

Von 

Dr. Hans von Hentig, München. 


Am Weihnachtstage 1709 wurde JulesOffraydela Mettrie in 
St. Malo geboren. Nachdem er vorher „leider auch Theologie studiert 
hatte“, beschäftigte er sich 'gründlich mit anatomischen und physio¬ 
logischen Studien, erwarb in Reims den medizinischen Doktorhut und 
arbeitete dann unter dem berühmten B oer h aa ve in Leyden. Kurz darauf 
sehen wir ihn als Militärarzt unter dem Herzog von Gramont. Bald 
mußte er diese Stellung aufgeben, da unterdessen seine „Natur¬ 
geschichte der Seele“ erschienen war und man glaubte, daß ein 
Atheist keine Soldaten kurieren könne. Aus Holland, wohin er sich 
später wandte, mußte er fliehen. Sein l’Homme Machine bewirkte, 
daß Calvinisten, Lutheraner und Katholiken für Augenblicke ihren 
grimmigen Streit um die Transsubstanziation und das liberum arbitrium 
ruhen ließen, um ihn gemeinsam zu verfolgen. Erst der Ruf Friedrichs 
des Großen an seinen Hof brachte seinem bewegten Leben Ruhe und 
Sicherheit. 

La Mettrie starb 41 Jahre alt an einer Fleischvergiftung unter 
Scherzen über die Tröstungen der Religion und die Kunst der 
Ärzte. Friedrich der Große hat seinem toten Freund einen Nach¬ 
ruf verfaßt, der zum Kummer der zahlreichen Feinde La Mettries 
in der Berliner Akademie der Wissenschaften verlesen wurde. Voltaires 
Platz blieb an jenem Tage leer. 

Seinem Grundsatz: Schreibe so, als wärest du allein im Uni¬ 
versum, diesem Lebensprinzip aller wahren Wissenschaft, ist er bis 
zum letzten Atemzuge treu geblieben, selbst als sich die freiesten 
Geister jener Zeit von ihm kehrten; und doch verdient dieser Feuer¬ 
kopf, dessen fieberhaftes Schaffen seiner Zeit unheimlich und unver¬ 
ständlich ') blieb, aus der Vergessenheit herauszutreten, die trotz 

1) „Er schrieb Bücher über die schwierigsten Fragen, ohne überlegt oder 
nachgedacht zu haben.“ Aus einem Briefe von Maupertuis an den Göttinger 
Physiologen Haller. • 
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Lange und Du Bois-Reymond immer noch auf ihm liegt. La 
Mettries Philosophie hat auch den verbrecherischen Menschen um¬ 
faßt. In Beccarias und Ho mm eis Schriften finden wir Spuren 
seiner Anschauung; eine Nachfolgerin La Mettries ist die ganze 
moderne kriminalistische Bewegung. 

Eine kurze Übersicht über die Gedankengänge La Mettries 
wird diese Behauptung rechtfertigen. 

La Mettries Urteil über die Stellung des Menschen zur Gesell¬ 
schaft und die Reaktion der Gellschaft gegen den Verbrecher ist nur 
verständlich, wenn man seine Theorie über den Platz des Menschen 
in der übrigen belebten Welt nicht von der Betrachtung ausschließt. 
La Mettri e hat mit scharfem Blick erkannt, daß der Zweckgedanke, 
den die scholastische Denkweise zu einem Bindeglied zwischen 
menschlicher Natur und moralischer Handlungsweise ausgebaut 
hatte, nur eine technische Hilfskonstruktion und keine zwingende 
Tatsache im Nacheinander der Erscheinungsformen darstellt. „Wer 
weiß“, schreibt er 1 ), „ob nicht der einzige Zweck des menschlichen 
Daseins das menschliche Dasein ist? Vielleicht wurde er durch 

Zufall auf irgend einen Fleck der Erdoberfläche geworfen., 

ohne daß man weiß, wie oder warum, nur daß er leben oder 
sterben soll.“ 

Dieser Mensch, der naturwissenschaftlich betrachtet, nicht dazu 
da ist, seine Schuldigkeit zu tun, sondern zu leben wie der ganze 
Kosmos um ihn, steht dem Tiere ganz nahe. „Ein paar Räder mehr, 
quelques ressorts de plus als in dem vollendetsten Tiere, das Gehirn 
verhältnismäßig näher dem Herzen und von einer größeren Blutmenge 
durchspült, und schon ist das Gewissen, das Bewußtsein da' 2 ). Das, 
was wir Seele nennen, hat sich, wie alles auf der Welt, aus Not und 
Zwang entwickelt. „Der Mensch hat am meisten Seele, weil er im 
Kampf ums Dasein am meisten Seele braucht 3 ). Wie ein General 
sich umso tapferer und geschickter zeigt, je mehr der Feinde um 
ihn sind 4 ), so wurde der homo sapiens, das ist das ganze Geheimnis 
der menschlichen Entwicklung ohne jede göttliche Intervention. 

50 Jahre bevor Gail die Vermutung aussprach, und 100 Jahre, 
ehe Broca den exakten Beweis lieferte, hat La Met tri e die Lokali¬ 
sation der psychischen Funktionen behauptet 5 ), und zwar scheint er 

1) l’Homme Machine Bd. 3, S. 161b. 

2) l’Hommo Machine Bd. 3, S. 16S. 3) l’Homme Plante Bd. 2, S. 67. 

4) l’Homme Plante Bd. 2, S. 72. 

5) Tout prouve que chaque sens a son petit departement particulipr dana 
la moelle du cerveau. Traitß de räme.. Bd. 1, S. 112. S. auch: Les Animaux 
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ganz richtig an die Großhirnrinde gedacht zu haben; dem Wissen 
seiner Zeit und selbst ihrem Ahnen weit voraus, hat der junge Militär¬ 
arzt sich über die Entwicklungsgeschichte des Gehirns, den Einfluß 
toxischer Substanzen auf die Psyche, das Wesen des Gedächtnisses, 
der Aufmerksamkeit, der Suggestion und der somnambulen Zustände 
ausgesprochen. 

Seine Deszendenztheorie litt unter dem Mangel, daß er dem Zuge 
seiner Zeit entsprechend nur in der Erziehung den modifizierenden 
Faktor sah. „Im allgemeinen sind die Menschen von Natur böse... 
nur die Erziehung hat folglich die Organisation verändert . . das ist 
der Ursprung der Tugend . . die Notwendigkeit, zusammen zu leben, 
hat Tugend und Laster geschaffen; ihrem Ursprung nach sind sie 
also ganz künstliche Einrichtungen ’).“ 

„Tugend ist kein Verdienst“, ruft er aus, „nur eine glückliche 
Organisation 2 ). Was ist das erste Verdienst des Menschen, wenn man 
unbedingt davon sprechen will ? Seine psychische Konstitution . . 
Denn woher kommt sonst Geschicklichkeit, Wissen und Tugend, wenn 
es nicht Dispositionen gibt, die uns in den Stand setzen, geschickt, 
weise und tugendhaft zu werden 3 ), nur die Erziehung vermag hier 
einzugreifen und die scheinbaren Unabänderlichkeiten mehr oder 
weniger umzubiegen und zurechtzurücken. Die Seele folgt den Fort¬ 
schritten des Körpers wie denen der Erziehung 4 ).“ 

Der naturwissenschaftlich gebildete Philosoph vermag der An¬ 
nahme eines freien Willens nicht zuzustimmen. La Mettrie hat 
diese Frage, an der kein praktisches und wirksames Strafrecht ohne 
Lösung vorübergehen darf 5 ), mit Ausführlichkeit und Schärfe be¬ 
handelt 

Bisweilen drängen sich erstaunliche Anklänge an die moderne 
Assoziationspsychologie auf. Der Mensch ist unfrei, meint La 
Mettrie, denn er ist in Ketten gfeboren. „Seht diese Bäume, die 
am Fuß oder auf dem Gipfel eines Berges stehen. Die einen sind 
klein, die andern sind groß. Nicht nur ihre innere Kraft ist ver- 

plns que Machines, Bd. 2, S. 85: „Cet Enorme paquet de moelle oü sont ensSvelis 
nos Times toutes vivantes.“ 

1) Discoure sur le bonhenr B. 2, S. 165, 164. 

2) Discours pr61iminairo Bd. 1, S. 23. 

3) PHomme Machine Bd. 3, S. 144. 

4) PHomme Machinc Bd. 3, S. 126. Von Descartes stammt das Wort, daß 
allein die Medizin Geist und Sitten durch den Körper ändern könne. 

5) Somit aller Schärfe Schopenhauer. S. darüber Juliusbe rger: „Die 
Bedeutung Schopenhauers für die Psychiatrie“ in Allgem. Zeitsch. f. Psychiatrie 
1912, S. 634. 
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schieden, auch das Land, auf dem sie stehen, bedingt, je nachdem es 
warm oder kalt ist, das Maß (ihrer Entwicklung 1 ). Der Mensch 
vegetiert nach den deichen Gesetzen. Alle Elemente sind Herr über 
diese schwache Maschine. Sie denkt anders in feuchter oder schwerer 
Luft als in reiner oder trockener. So hängt der Mensch gleicher¬ 
weise von äußeren, wie von inneren Bedingungen ab: Comment, 
ruft La Mettrie aus, pourrions nous nous dispenser d’etre ce que 
nous sommes.“ 

Alles kommt darauf an, wie die Maschine montiert ist 2 ). Die 
Fähigkeiteu der Seele sind derartig von der Organisation des Gehirns 
nnd des ganzen Körpers abhängig, daß sie offenbar nichts anderes 
sind, als diese Organisationen selbst 3 ). „Wenn ich das Gute oder 
das Schlechte tue, wenn ich morgens tugendsam und abends lasterhaft 
bin, so ist mein Blut die Ursache . . Trotzdem glaube ich gewählt 
zu haben. Ich bin stolz auf diese meine Freiheit, und doch reißt 
mich eine unbedingt notwendige Determination mit sich 4 ).“ 

Da das Handeln des Menschen durch seine psychische Organi¬ 
sation bedingt ist, da Eindrücke der Erziehung, der Strafe und der 
Strafandrohung nur dann als kräftige Vorstellungen in den Ablauf 
motorischer Prozesse eingreifen können, wenn die materiellen Auf¬ 
nahmebedingungen gegeben sind, will La Mettrie das moralische 
Unwerturteil aus dem Strafrecht entfernt sehen 5 ). „Der wahre 
Mensch wird den Verbrecher beklagen, ohne ihn zu hassen; in 
seinen Augen werden es nur verpfuschte Menschen sein (des hommes 
contrefaits) 6 ).‘‘ 

Die naturwissenschaftliche Erkenntnis, daß die schlechten Menschen 
ebenso wie Luther auf dem Reichstag zu Worms ..nicht anders gekonnt“ 
haben, ändert aber auch für La Mettrie nichts an der Tatsache, 
daß die Gesellschaft einmal existiert und weiter existieren will. 
„Keinerlei philosophische Erkenntnis bringt über diese Notwendigkeit 
hinweg . . car il faut bien tuer les chiens enragös et ecraser les 
serpents. Fürchte die Rechtsordnung mehr als das Gewissen und den 
lieben Gott"). Der Schwächen der himmlischen Generalprävention 

1) Discours sur le bonheur Bd. 2, S. ISO. 

2) niommc Machine Bd. S, S. 125. 

3) l’Homme Machine Bd. 3, S. 168. 

4) Discours sur )e bonheur^Bd. 2, S. 181. 

5) -Die Moral überlasse ich den Satirikern und den Predigern.“ Discours 
sur le bonheur Bd. 2, S. 219. 

6) rilomme Mnchinc Bd. 3, S. 197. 

7) Discours sur le bonheur Bd. 2, S. 184. 
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waren sich schon die ersten Menschen bewußt, die über andere zu 
regieren hatten. Daher wurde es notwendig, einen Teil der Bürger 
zu vernichten, damit der andere leben könne; wie man ein gangrä¬ 
nöses Glied amputieren muß, um den ganzen Köper zu erhalten *). 

Doch hat La Mettrie wohl gefühlt, daß es außer reinen Zweck¬ 
mäßigkeiten etwas Stärkeres geben muß, etwas, was einmal nur 
Nützlichkeit war, aber durch dauernde Übung zum Gefühlsbedürfnis 
erhoben, aus äußerem Zwang innere Notwendigkeit des Handelns 
geworden ist. So rührt er sich einen seltsam gefärbten Utilitarismus 
zusammen. Er hat die Menschen bedauert, die nicht das Vergnügen 
kennen, andern nützlich zu sein 2 ). „Man bereichert sich gewisser¬ 
maßen mit dem Guten, das man anderen tut, man nimmt an dem 
Glück teil, das man anderen bringt 3 ).“ Andererseits aber macht es 
auch so viel Freude, bereitet so viel Zufriedenheit, die Tugend zu 
üben, sanft, menschlich, zart, hilfreich und edel zu sein — dieses 
Wort, sagt er, umfaßt alle Tugenden —, daß er den für genug be¬ 
straft hält, der das Unglück hat, lasterhaft zu sein 4 ). 

La Mettrie hat sich sein Leben lang mit seinen ärztlichen 
Kollegen, mit der Pariser Fakultät, mit Haller und den Berliner 
Medizinern in den Haaren gelegen, Trotzdem hielt er diesen Beruf 
für den einzigen, welcher geeignet sei, den Menschen den Grundfragen 
des Daseins wirklich näher zu bringen: „Die Frage nach der Seele 
des Menschen können nur die Mediziner beantworten, die zu gleicher 
Zeit Philosophen sind, nicht die Philosophen, die nichts von Medizin 
verstehen 5 6 ).“ Vielleicht ist er der Erste gewesen, der die Forderung 
erhoben hat, Ärzten die Bekämpfung des Verbrechens anzuvertrauen. 
„Ich bin mir darüber vollkommen klar, was das Interesse der Gesell¬ 
schaft verlangt. Aber zweifellos wäre es zu wünschen, daß nur her¬ 
vorragende Ärzte Richter wären; sie allein könnten den schuldlosen 
Verbrecher vom schuldigen unterscheiden' 1 ).“ Wenn auch der Name 
La Mettries der Vergessenheit anheimfiel, diese seine Forderung ist 
ewig jung geblieben. 

Auf dem Bilde Adolf Menzels, das die Tafelrunde von Sans¬ 
souci zeigt, sehen wir La Mettrie am Ende der Tafel sitzen. Dies 


1) Discours sur le bonheur Bd. 2, S. 216. 

2) Discours sur le bonheur Bd. 2, S. 165. 

3) Discours sur le bonheur Bd. 2, S. 166. 

4i l’Homme Machine Bd. 3, S. 159. 

5) rHomnie Machine Bd. 3, S. 117. S. auch: Disconrs sur le bonheur Bd. 2, 
S. 172. -La weillcuie philosophic est eellc des tnedecins.“ 

6) lTIomnic Machine Bd. 3, S 157. 
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ist der malerische Niederschlag des geringen Ansehens, das lange 
Zeit auf dem Arzt und Freund Friedrichs des Großen ruhte. Seine 
Exzentrizitäten *), die außerordentliche Kühnheit seiner Gedankengänge 
(die übrigens sich mit großem physischen Mut verband), die Schärfe 
seiner persönlichen Angriffe hat ihn schon bei Lebzeiten mit aller 
Welt verfeindet 1 2 ). In die kritiklose Verachtung von Leuten, die La 
Mettrie kaum gelesen hatten, aus seinem plötzlichen Tode aber mit 
Sicherheit auf die göttliche Strafe für seine Unmoral schlossen, griffen 
Assözat, Quöpat, Lange und Du Bois-Rey mond. Je mehr 
Jahre über diesen heißen, ruhelosen Feuerkopf dahinflossen, der mit 
41 Jahren starb und namenlos auf irgend einem Berliner Kirchhof 
ruht, fern von Mont St. Michel und der aufschwellenden Flut des 
Atlantischen, nach denen der Spötter und Materialist heiße Tränen 
des Heimwehs vergoß, um so heller strahlt sein Name, um so mehr 
gibt die moderne Wissenschaft seinen schnell dahingeschriebenen 
Spekulationen recht, die einst die Pariser Fakultät durch den Henker 
verbrennen ließ. Auch das Strafrecht darf seiner nicht vergessen, 
wenn es der Lehren erwähnt, die sich an die Namen von Lom- 
broso, Ferri, Despine, Ribot und Tarde anknüpfen und über 
deren Gedankengänge man als Motto das Wort von Daily schreiben 
könnte’: Le coupable c’est le corps. 

Seine Lebensweise mag ein wenig locker gewesen sein 3 ), aber 
man bedenke das heiße und volle Leben jener Zeit, die um so 
skrupelloser war, als sie das Wort Tugend im Munde führte. Sehr 
fein hat Du Bois-Rey m ond 4 ) sein geniales Vorwärtsschreiten mit 
dem Leichtsinn seines ganzen Wesens in Zusammenhang gebracht. 
Seine geistige Ungebundenheit und seine Traditionslosigkeit haben ihn 
in den Abgrund springen lassen, der damals noch für bodenlos galt, 
dessen Konturen sich aber unsern Augen schon aufzuhellen beginnen. 


1) So erschien er eines Tages im Fasching im Domino am Krankenbett 

2) „Un guerroyant isole que la philosophie sceptique ne voudra point 
recoinnaitre et repoussera avec une sainte horreur, comme une dissolu, un im- 
pudont, un bouffon,“ Diderot in Essai sur les rCgnes de Claude et de Nöron. 
London 1782, Bd. 2, S. 31. Ähnlich ist das Urteil von Desnoiresterres. „Er 
war ein Narr“, meinte d’Argens, „der manohmal etwas Kluges sagte.“ S. das 
gewagte Gleichnis La Mettries in Nicolai: Anekdoten von König Friedrich 
von Preußen und einigen Personen, die um ihn waren. Berlin 1790, Bd. 2, S. 200. 

3) Er hat weder seine Kinder ins Findelhaus geschickt, wie Rousseau, noch 
zwei Bräute betrogen, wie Swift, er ist weder der Bestechung für schuldig erklärt, 
wie Baco, noch ruht 'der Verdacht der Urkundenfälschung auf ihm, wie auf 
Voltaire. Lange, S. 293. 

4) Du Bois-Rey mond, Reden, Bd. 1, S. 528. 
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Ein wahrer Naturforscher, hat La Mettrie zuerst die induktive 
Methode zur Anwendung gebracht; die Worte, mit denen er seine 
Untersuchungsprinzipien darlegt, klingen wie die französische Über¬ 
setzung der Anfangsworte von Ziehens Physiologischer Psychologie. 
Und wenn er nachdachte, weil er ein Genußmensch war, weil ihm 
die Katalepsie des Nachsinnens, von der er einmal sprisht'), wie ein 
Opiumrausch gefangen nahm, nicht weil er der Menschheit damit zu 
Nutzen sein wollte, vermag dies etwas an dem Wert der Resultate 
zu ändern? 

Trotz aller Spöttereien auf Pfaffen und Religion, trotz des üblen 
Streiches, den er dem ehrwürdigen alten Haller spielte, war er edel, 
hilfreich und gut®), und dadurch unterschied er sich von seinen Ver¬ 
folgern und den andern Wesen der belebten Welt, die seine geniale 
Vorahnung längst vor Lamarck und Darwin an den wieder¬ 
strebenden Stolz der Menschheit herangerückt hat. 


L iteratur. 


Jules Assözat: 8ingularit6s physiologiques, Bd. 2, Paris 1865. 

Emil Du Bois-Reymond: Reden, Leipzig 1912. 2. Aufl., Bd. 1, 

S. 509—539. 

G. Dean oiresterres: Voltaire et Fröderic. Paris 1870. 

Jules Offray de La Mettrie: Oeuvres philosophiques, 3 Baude. 
Berlin 1796. 

F. A. Lange: Goschichte des Materialismus. 4. Auflage, Iserlohn 1882. 
A. Pick in Jahrbücher für Psychiatrie. Wien 1879, S. 52—57. 

J. E. Poritzky, La Mettrie, sein Leben und seine Werke. Beilin 1900. 
Neröe Quöpat, Essai sur La Mettrie, sa vie et ses oeuvres. Paris 1873. 


1) Dedicace sur l’Homme Machine, Bd. 3, S. 104. 

2) „Er schrieb gegen alle Welt und würde dennoch seinen grausamsten 
Feinden geholfen haben; er entschuldigte die rohesten Sitten und besaß selbst 
fast alle gesellschaftlichen Tugenden. Kurz, er täuschte das Publikum auf eine 
ganz andere Weise, als man es gewöhnlich zu tun pflegt!“ Maupertuis an 
Haller kurz nach dem Tode La Mettries. 

„Ich freue mich, La Mettrie für meinen Hof gewonnen zu haben. Er 
hat aU den Frohsinn und allen Geist, den man überhaupt haben kann. Er ist 
ein Feind aller Ärzte und selbst ein guter Arzt; er ist Materialist, aber keines¬ 
wegs materiell.“ Friedrich der Große an Maupertuis. 18. Oktober 1748. 
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Zur Psychologie des „Lustmörders“. 


Von 

Dr. Groech, Erster Staatsanwalt in Freiburg i. Br. 


Am 5. November 1909 kam in dem Bügelzimmer eines Wirts¬ 
hauses der Stadt F. ein Notzuchtsversuch vor, der nicht nur durch 
die glücklicherweise seltene Roheit der Ausführung, sondern auch 
durch die offen zu Tage liegenden Absichten und Stimmungen des 
Täters, der um ein Haar zum „Lustmörder“ geworden wäre, ein 
starkes Interesse für den Kriminalisten bietet. Das schvyer mißhan¬ 
delte Mädchen, eine 19 Jahre alte Kochschülerin, welche am Halse 
und am Unterleibe sichtbare Spuren der gegen sie verübten rohen 
Gewalt trug, war alsbald in Bewußtlosigkeit verfallen und konnte 
deshalb nur ganz unbestimmte Angaben über den Vorgang machen. 
Ein umfassendes und rückhaltloses Geständnis des Täters ermöglichte 
es aber, volles Licht für die Hauptverhandlung zu geben. Hören wir 
also die Angaben des damals 19 V 2 Jahre alten Täters selber. Er 
erklärte dem Untersuchungsrichter: 

Ich habe in 0. die Volksschule und dann noch zwei Jahre die 
Fortbildungsschule bis 1906 besucht. Mein Vater hat sich, wie mir 
später erzählt wurde, in meinem Geburtsjahr aus Gram über den 
Tod eines Töcbterchens erhängt. Meine Mutter starb im Alter von 
57 Jahren im Jahre 1907 an Auszehrung. Ich blieb dann noch bis 
Spätjahr 1907 bei meinen zwei älteren Brüdern, welche das elterliche 
Haus übernahmen und die Landwirtschaft betrieben. Mein Vormund 
ließ mir die Wahl welchen Beruf ich ergreifen wollte. Ich habe 
aber kein Handwerk erlernt, sondern ich ging zuerst als Hilfsarbeiter 
in eine Gärtnerei. Dann arbeitete ich nacheinander in einer Papier¬ 
fabrik im Schwarzwald, in einer chemischen Fabrik am Main und 
schließlich in einer Papierfabrik in F. In der Folge wurde ich ab¬ 
wechselnd Hausbursche in Wirtschaften und Knecht. Ich war in fünf 
Stellungen in der Stadt und auf dem Lande, bis ich am 21. September 1909 
in die letzte Stellung als Hausbursche zu Wirt R. kam. 
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Am 5. November ging ich bei Eintritt der Dunkelheit in den 
3. Stock der Wirtschaft um der A. S. (der Mißhandelten) ein wenig 
beim Wäscherichten zu helfen, obwohl mich dies niemand geheißen 
hat. Ich mußte zum Bieranstechen herunter, begab mich dann aber 
wieder hinauf. Als ich eine Zeit lang das Rad der Mangel gedreht 
hatte, wurde ich wohllüstig gestimmt Ich sagte zur S. ich wolle es 
ihr einmal machen. Sie erwiderte, so schlecht sei sie nicht, daß 
sie das tue. Ich wiederholte meinen Antrag und griff ihr ein wenig 
an den Rock, worauf sie abwehrte und sagte, der frühere Haus¬ 
bursche sei nicht so frech gewesen. Ich stellte ihr nochmals die Zu¬ 
mutung. Da sagte sie, wenn ich sie nicht in Ruhe lasse, gehe sie 
zur Wirtin. Ich hatte inzwischen meinen Hosenladen heimlich ge¬ 
öffnet aber das Glied noch nicht herausgenommen. Ich merkte nun, 
daß sie mich freiwillig nicht daran lasse. Ich hatte gedacht, da sie 
ein Verhältnis mit einem Gefreiten der Infanterie habe, den sie jeden¬ 
falls daran lasse, könne sie es mir auch gestatten. Ais ich aber 
merkte, daß sie nicht darauf einginge, dachte ich mir, jetzt müsse sie 
herhalten mit Gewalt. Ich packte sie mit beiden Händen am Halse 
und schob sie gegen das Bett hin. Sie ließ ein oder zwei Schreie 
loß. Ich drückte fest zu. Sie fiel zwischen dem Bett und den 
Tischen zu Boden und lag auf dem Bauche. Ich drehte sie herum, 
sodaß sie auf den Rücken zu liegen kam und wollte mich zwischen 
ihre Beine legen. Sie stieß mit Händen und Füßen gegen mich und 
klammerte sich an meine Hände, mit denen ich sie weiter würgte. 
Ich sah, daß ihr das Blut aus der Nase herauslief. Inzwischen 
hatte ich mein Glied halb herausgezogen. Ich griff ihr an den 
Geschlechtsteil, konnte aber wegen ihres Strampeln nichts weiteres 
vollbringen. Auf einmal sah ich, wie sie im Gesichte ganz weiß 
und vollständtg ruhig wurde. Ein dumpfer Ton kam aus ihrem 

Halse. 

Zugleich lief ein Zittern durch meinen Körper. Unmittelbar 
vorher war mir die Natur gekommen. Ich bekam Angst, daß sie 
sterben werde und ließ sie nun los. Ich erhob mich aus meiner 

knienden Stellung. Ich schaute noch einen Moment zu, wie sie da 

lag und wie ihr Körper zuckte. In der Furcht, daß sie sterbe, rannte 
ich davon etwa zehn Minuten weit. Ich dachte mir dann, verhaftet 
würde ich jetzt doch werden. Ich wollte mich auch vergewissern, 
wie es dem Mädchen gehe. Ich ging deshalb zurück in die Wirt¬ 
schaft und bat um meine Kleider. Dabei weinte ich und zwar 

deshalb, weil ich schwere Reue über das, was ich gemacht hatte 
empfand. 
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Ich weiß, daß ich zu Jähzorn neige. Mit Frauenzimmern habe 
ich noch nicht viel geschlechtlich verkehrt, nur am Main, wo ich 
ein Verhältnis hatte. 

Ich habe nicht gehört, daß die S. mir Geld anbot, wenn ich sie 
loslasse. 

Das ärztliche Gutachten über den Befund bei der S. äußerte 
sich dahin, es sei ein besonders glücklicher Zufall, daß sie mit dem 
Leben davon gekommen sei. Weil der Täter im Gefängnis einen 
Tobsuchtsanfall bekam, wurde er psychiatrisch beobachtet und unter¬ 
sucht. Das Gutachten lautete dahin, daß der Täter ein wahrschein¬ 
lich unter Mitwirkung erblicher Belastung abnorm disponirter 
Mensch sei. Die Explosion im Gefängnis sei als die Reaktion eines 
minderwertig veranlagten Gehirnes auf die ganze Summe der see¬ 
lischen und körperlichen Haftschädlichkeiten anzusprechen. Alle 
vorhandenen abnormen Züge seien aber quantitativ nicht genügend 
um von dem Ausschluß der freien Willensbestimmung sprechen 
zu können. Der Täter sei also zur Zeit der Tat zurechnungsfähig 
gewesen. 

Der Täter, welcher sich in der Hauptverhandlung durchaus ge¬ 
ordnet benahm und sein Geständnis wiederholte, wurde, nachdem die 
Geschworenen die Fragen nach den §§ 177, 43 und 176 Ziffer 1 StGB, 
sowie auch mildernde Umstände bejaht hatten, zu einer Gefängnis¬ 
strafe von einem Jahre und drei Monaten, wovon zwei Monate der 
erlittenen Untersuchungshaft abgingen, verurteilt. Er nahm die Strafe 
sofort an und hat sie verbüßt 

Die Gewalt war also hier ein Mittel zur Herbeiführung der 
Entspannung (Senf in Groß’ Arch. 18, 2 -55; MScbrKrimPsycb. 8, 
299—305 und Walter ebenda 6, 691—718), wenn man nicht der 
Ansicht sein will, daß der durch und durch roh veranlagte Mensch 
die Gewalt lediglich anwendete um eben zu einem Akte zu kommen, 
der ihm sonst nie gestattet worden wäre. Dabei wäre dann anzu¬ 
nehmen, daß das Maß der Gewalt ohne weitere Überlegung gesteigert 
worden sei. 
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Über Kriminalpsychologie. 

Von 

Dr. E. Mezger in Stuttgart. 


Kriminalpsychologie bedeutet Verbrecberpsycbologie, also 
die Lehre von den seelischen Vorgängen im Verbrecher 1 )- Die 
Kriminalpsychologie dient in erster Linie den praktischen Inter¬ 
essen der Strafrechtspflege. In ihrer Anwendung zur Auslegung 
des geltenden Rechts besitzt die Kriminalpsychologie vor allem 
Bedeutung für die Lehre von der Zurechnungsfähigkeit, für die Aus¬ 
legung solcher Tatbestände, welche psychologische Tatbestandsmerk¬ 
male enthalten, und für die Ausgestaltung der Lehre von der Straf¬ 
zumessung. Daneben ist die Kriminalpsychologie von Wichtigkeit 
de lege ferenda für die Fragen der Strafrechtsreform. Im wesent¬ 
lichen im Hinblick auf diese praktischen Aufgaben unserer Wissen¬ 
schaft bejaht Aschaffenburg in seinem Aufsatze in der Monats¬ 
schrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform Bd. I, S. 4 die 
von ihm aufgeworfene Frage: „Lohnt es sich denn aber überhaupt, 
sich so tief in das Seelenleben jedes einzelnen Rechtsbrechers zu 
versenken und allen Beweggründen zu einer Straftat bis in die 
feinsten Einzelheiten nachzuspüren?“ Doch es darf nicht verkannt 


1) Bekanntlich wird das Wort „Kriminalpsychologie“ in verschiedenem 
Sinne gebraucht. Eine engere Bedeutung legen ihm diejenigen bei, welche unter 
Kriminalpsychologie nur die „Lehre von den Verbrechermotiven“ verstehen; 
diese Definition muß schon wegen der Vieldeutigkeit des Wortes „Motiv“ Be¬ 
denken erregen. In anderem Sinne wird die Bezeichnung .Kriminalpsychologie“ 
verwendet, wo man darunter die Lehren der allgemeinen Psychologie versteht, 
die in der Behandlung der Verbrecher Verwertung finden, also unter Kriminal¬ 
psychologie die „Lehre von den seelischen Vorgängen im ganzen Strafprozeß“ 
(nicht nur „im Verbrecher“) begreift; so beispielsweise II. Groß, Kriminal¬ 
psychologie. 2. Aufl. 1905, S. IV.: „Ich verstehe unter Kriminalpsychologie 
eine Zusammenstellung aller Lehren der Psychologie, welche der Kriminalist bei 
seiner Arbeit notwendig hat. 
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werden, daß die Kriminalpsychologie daneben auch rein wissen¬ 
schaftliche Aufgaben zu erfüllen hat. Wenn nach dem bekannten 
Worte Göthes 1 ) das eigentliche Studium der Menschheit der Mensch 
ist, so darf auch die Kriminalpsychologie den Anspruch erheben, 
in diesem Studium der Menschheit ihren Platz zu finden. Dies um 
so mehr, als die Kriminalpsychologie heute neben der Psychiatrie 
wohl die einzige Wissenschaft ist, die zu einer exakten, auf Erfahrung 
gegründeten Analyse komplizierter Geisteszustände imstande ist. 
„Während alle übrigen Wissenschaften mit der alten, sog. empirischen 
Psychologie weiter arbeiten, deren Forschungsmethode allein die 
Selbstbeobachtung und die Beobachtung anderer Menschen geblieben 
ist, ist die junge Kriminalpsychologie neben der Psychiatrie die ein¬ 
zige Wissenschaft, die sich getrauen darf, komplizierte Seelenzustände 
wahrhaft zu erforschen und zu erklären“ 2 ). Im folgenden sollen die 
methodischen Grundlagen einer Kriminalpsychologie auf 
empirisch-analytischer Basis nach induktiver Methode untersucht 
werden. 

Zuerst aber werden wir uns die Frage vorzulegen haben: was 
ist eigentlich — psychologisch betrachtet — ein „Verbrecher“ ? 
Lombroso und seine Schule sehen im Verbrecher einen besonderen 
Menschentypus, eine besondere species generis humani. „Lombrosos 
Hypothese vom delinquente nato, vom geborenen Verbrecher, besagt, 
daß alle echten Verbrecher eine bestimmte, in sich kausal zusammen¬ 
hängende Reihe von körperlichen, anthropologisch nachweisbaren, 
und seelischen, psycho-physiologisch nachweisbaren, Merkmalen be¬ 
sitzen, die sie als eine besondere Varietät, einen eigenen anthropolo¬ 
gischen Typus des Menschengeschlechtes charakterisieren, und deren 
Besitz ihren Träger, ganz unabhängig von allen sozialen und in¬ 
dividuellen Lebensbedingungen, mit unentrinnbarer Notwendigkeit 
zum Verbrecher, wenn auch vielleicht zum unentdeckten, werden 
läßt“. (Wulffen Psych. des Verbr. Bd. I, S. 234 f.). Diese Hypo¬ 
these scheitert schon an dem legalen, und deshalb wechselnden 
Charakter des Verbrechensbegriffs. „Diese Annahme (daß physische 
und geistige Stigmata den Verbrecher in einen Gegensatz zu allen 
übrigen menschlichen Individuen rücken) ist schon deshalb unrichtig, 
weil Lombroso den Verbrecher in legalem Sinne zum Gegenstände 

1) Götlio. Die Wahlverwandtschaften. Kap. VII. Aus Ottiliens Tage¬ 
buche a. E. Vgl. auch G. Büch mann, Geflügelte Worte, S. 1S9. (20. Auf¬ 
lage 1900.) 

2) E. Wulffen. Shakespeares große Verbrecher. (Berlin 1911.) Ein¬ 
leitung. 
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seiner Untersuchungen macht, während doch der Begriff des Ver¬ 
brechers im legalen Sinne erheblichen Schwankungen unterworfen 
ist, was bereits allein zu einem Wechsel der Merkmale führen würde“. 
(Wulffen a. a. 0. S. 346 nach Bruno Stern in H. Groß’ Archiv 
Bd. 9, S. 40 ff.). Es „ergibt sich ohne weiteres, daß aus den Be¬ 
griffsbestimmungen, die der Gesetzgeber für die verschiedenen Arten 
der Übertretungen und Verletzungen der zahlreichen Bestimmungen 
der Strafgesetzbücher und der sich immer mehr häufenden Er¬ 
gänzungsgesetze gegeben hat, eine Unterlage für die Definition eines 
psychologischen Verbrechensbegriffes nicht erlangt werden kann“. 
(Pollitz, Psych. des Verbrechers. S. 5.). Aber auch dort, wo der 
Verbrechensbegriff im Wechsel der Zeiten im wesentlichen derselbe 
geblieben ist, wo also die Schwankungen der [Gesetzgebung mehr 
in den Hintergrund treten, werden wir davon absehen müssen, ein 
einheitliches psychologisches Merkmal des Verbrechers aufzu¬ 
stellen. Wulffen a. a. 0. hebt schon in dem Vorwort S. IV hervor, 
daß man „im Bestreben nach psychischen Unterscheidungsmerkmalen 
zwischen dem normalen und dem rechtbrechenden Menschen nicht zu 
weit gehen darf. Zwischen beiden Breiten liegt das umfangreiche 
Gebiet der latenten Kriminalität, d. h. derjenigen, die im Bereiche 
der Vorstellungen verblieben, nicht aber in die Tat umgesetzt worden 
ist. Wird sich ergeben — und dies nimmt Wulffen im Verlaufe 
seiner Darstellung an —, daß eine solche latente Kriminalität eine 
weitverbreitete, ja, daß ihrer fast jeder Mensch fähig ist, so erfährt 
die Forschung nach den psychischen Verbrecherunterscheidungs- 
merkmalen sofort eine Einschränkung“. Der psychologische Unter¬ 
schied des Verbrechers vom gewöhnlichen Menschen ist mithin kein 
qualitativer. Zu diesem Resultat gelangt auch Näcke, Über 
Kriminalpsychologie (Z. Str. W. Bd. 17, S. 96): „Wir sehen überall, 
ausgenommen etwa Faulheit und allenfalls Lüge, bereits sämtliche 
Charaktereigentümlichkeiten des Verbrechers schon im gemeinen 
Manne angedeutet, und zwar nicht immer in so geringem Maße. 
Wir haben für beide Kategorien im ganzen also nur Quantitäts-, 
kaum Qualitätsunterschiede. Wie daher kein anatomischer Ver¬ 
brechertypus sich konstruieren läßt, so kann man auch nicht von 
einem psychologischen Verbrechertypus reden, da es fast nur 
Quantitätsunterschiede sind.“ Die Kriminalpsychologie ist also nicht 
eine Wissenschaft von bestimmt gearteten psychischen Vorgängen, 
sondern ist Psychologie angewandt auf eine Gruppe bestimmter, nach 
praktischen (nicht nach psychologischen) Gesichtspunkten abgegrenzter 
Erscheinungen. 

Archiv für Krimmalanthropologie. 51. Bd. 5 
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I. 

Zunächst einen Blick auf die Hilfswissenschaften der 
kriminalpsychologischen Forschung. Wir nennen als solche die theo¬ 
retische Psychologie und die Psychiatrie. 

1. Diejenige Wissenschaft, welcher die Aufgabe zukommen 
würde, die allgemeinen Grundlagen auch für die Kriminalpsychologie 
zu schaffen, ist die theoretische Psychologie. So sagt 
H. Groß in der Einleitung S. IV zu seiner Kriminalpsychologie 
(2. Aufl. 1905), es müsse zunächst „das von den Psychologen Ge¬ 
schaffene verarbeitet und unter den Gesichtswinkel des Kriminalisten 
gerückt werden“, und Pollitz, Die Psychologie des Verbrechers 
(I909) 1 ) bemerkt S. 2: „In erster Linie findet die Kriminalpsychologie 
ihre Grundlagen in den Lehren der normalen Psychologie, insbeson¬ 
dere in der in unserer Zeit durch Wilhelm Wundt und seine Schule 
lebhaft geförderten experimentellen physiologischen Psychologie, die 
gewissen Erscheinungen seelischer Vorgänge zum Teil auf dem 
Wege objektiver Untersuchung und Messung näher zu kommen 
sucht.“ 

Hat nun aber die theoretische Psychologie diese ihre Aufgabe 
wirklich gelöst? Ich glaube nicht. Wundt selbst muß in seiner 
Logik (3. Aufl. 190S) Bd. III, S. 297 f. gestehen, es bedürfe „kaum 
der Versicherung, daß bis jetzt die theoretische Psychologie Ein¬ 
wirkungen auf andere Wissensgebiete, die mit psychologischen 
Methoden zu rechnen haben, und speziell auf die praktisch-psycho¬ 
logischen, abgesehen von der Pädagogik, kaum ausgeübt hat“, eine 
Äußerung, auf die auch Wulffen a. a. 0. S. XI Bezug nimmt; 
Wulffen selbst spricht S. IV des Vorworts davon, daß „die grund¬ 
legende allgemeine Psychologie die Wege für die Kriminalpsychologie 
noch nicht geebnet“ hat. Ihre Erklärung findet diese an sich auf¬ 
fallende Erscheinung, soweit die ältere Psychologie in Frage kommt, 
in dem metaphysischen, spekulativen, von der Erfahrung abgewandten 
Charakter derselben. Die moderne experimentelle Psychologie aber 
bezieht sich nur auf einen beschränkten Kreis seelischer Erschei¬ 
nungen und fördert nur wenig die Analyse derjenigen komplizierten 
psychischen Vorgänge, welche vornehmlich den Gegenstand der 
Kriminalpsychologie bilden und dem Experiment im strengen Sinne 
des Wortes nicht zugänglich sind. So gibt uns die allgemeine 
Psychologie zwar eine eingehendere, auf Erfahrung basierte Lehre 
der Empfindungen und des Denkens, nicht aber, was für die 

1) Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 248. 
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Kriminalpsychologie vor allem von Bedeutung wäre, eine umfassende 
Lehre des praktischen Handelns ')• Hierfür nur ein Beispiel. „Gehen 
wir auf den Grund der ganzen Kriminalpsychologie ein“, bemerkt 
Näcke (Über Kriminal Psychologie in Z. Str. W. Bd. 17. S. 97), „so 
weist, wie Kure 11a dies geistvoll zeigte, alles auf die Affekte, als 
den spiritus rector, hin, da auf emotionelle Veranlagung alle Gefühle 
ich schließlich reduzieren lassen“ 1 2 ). Was gibt uns nun aber dies 
theoretische Psychologie an erfahrungsmäßiger Erforschung der 
Affekte? Wundt selbst sagt a. a, 0. S. 214 und 217 hierüber: 
„Die Theorie der Gefühle bildet heute noch ein hinter der Analyse 
der Vorstellungen und ihrer Verbindungen weit zurückgebliebenes 
Gebiet der Psychologie; was für die Gefühle, das gilt in analoger 
Weise für die Affekte, die psychologisch betrachtet nur zusammen¬ 
gesetzte Verlaufsformen von Gefühlen sind.“ Und Friedmann 
leitet seine Abhandlung „Über die Psychologie der Eifersucht“ 3 ) mit 
den Worten ein (S. V der Vorbemerkung): „Unter den zahlreichen 
Einzelforschungen, aus welchen unsere Kenntnis der Wissenschaft 
vom Menschen sich aufbaut, hat das Studium der geistigen Leistungen 
z. B. in Religion, Kunst, Politik und Kultur überhaupt auch vom 
psychologischen Standpunkte aus vielfache Bearbeiter gefunden; 
dagegen sind die großen Affekte und die starken Gefühlsäußerungen 
nur selten theoretisch untersucht worden, obwohl gerade sie mehr 
noch als unsere Erkenntnis die Herren und die entscheidenden 
Faktoren unseres Handelns sind“. Die theoretische Psychologie mag 
dem Kriminalpsychologen manche wertvolle Anregung, vielleicht da 
und dort auch manches brauchbare Erfahrungsmaterial liefern, im 
wesentlichen wird es aber doch dabei bleiben, daß der Kriminal¬ 
psychologe die allgemeinen psychologischen Grundlagen an der 
Hand seiner eigenen Erfahrung selbst sich wird schaffen müssen. 

2. Ungleich bedeutsamer für die Entwicklung der Kriminal¬ 
psychologie war und ist der Einfluß der Psychiatrie. So bemerkt 
Pollitz, Die Psychologie des Verbrechers (1909) S. 3.: „Die 
Kriminalpsychologie ist stark beeinflußt worden durch die Forschungen 
des Irrenarztes, der bei der psychologischen Analyse des Geistes¬ 
kranken nicht selten vor einem gleichartigen Problem steht wie der 

1) Dies gilt wenigstens für die sog. lndividualpsycliologie; der bedeutende 
Wert des „für den Kriiuinalpsychologen besonders belehrenden Materials der 
vergleichenden Völkerpsychologie“ (Pollitz a. a. 0. S. 2) soll hier ausdrück¬ 
lich anerkannt werden. 

2) Vgl. hierüber auch II. Groß’ Archiv, Bd. 49. S. 36. 

3) (Trenzfragen des Nerven- und Seelenlebens, Bd. LXXX1I. 

3* 
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Kriminalpsychologe bei der des Verbrechers. Beide Wissenschaften 
haben sich daher in sehr weitgehendem Maße gegenseitig gefördert. 
Der Arbeit der Irrenärzte, deren schwierigste Aufgabe die gerichts¬ 
ärztliche Beurteilung des zweifelhaften Geisteszustandes vor Gericht 
bildet, ist ein umfangreiches Material an bemerkenswerten Kriminal¬ 
fällen zu danken, das eine höchst wichtige Quelle für die kriminal¬ 
psychologische Forschung darbietet.“ Ganz besonders aber betont 
Wulffen in seiner Psychologie des Verbrechers die Verdienste des 
Psychiaters um die Entwicklung der Kriminalpsycbologie. „Tatsäch¬ 
lich sind wir aus dem Bereiche der Psychiatrie in das Grenzgebiet 
der wissenschaftlichen Kriminalpsychologie eingedrungen, und Psy¬ 
chiater sind es, die uns diesen naturwissenschaftlichen Weg gezeigt 
haben. Nicht nur die Gleichheit oder Ähnlichkeit der methodischen 
Behandlung, sondern auch ihre Erfahrungsinhalte rücken Psychiatrie 
und Kriminalpsychologie, soweit diese Psychologie des Verbrechers 
selbst ist, sehr nahe zusammen“. (S. XIII.) Der Jurist soll sich 
nach Wulffen „stets vor Augen halten und mit äußerer und innerer 
Ehrlichkeit rückhaltlos anerkennen, daß wir die Grundlagen und 
wesentlichen Resultate einer wissenschaftlichen Kriminalpsychologie 
nur den Medizinern verdanken“. (S. VI.) 

In zweifacher Richtung ist die Psychiatrie von Bedeutung für die 
kriminalpsychologische Forschung geworden. 

a) Zunächst in methodischer Beziehung. Hierüber äußert 
sich Sommer in seinem Buche über „Kriminalpsychologie und 
strafrechtliche Psychopathologie auf naturwissenschaftlicher Grundlage“ 
(Leipzig 1904): „Die Gebiete der Kriminalpsychologie und Psycho¬ 
pathologie berühren sich scheinbar nur in dem Punkt der durch Geistes¬ 
krankheit bedingten Rechtsverletzungen, in Wirklichkeit haben sie 
jedoch viel engere Beziehungen, besonders durch die Methode der 
Begutachtung in strafrechtlichen Fällen.“ (S. 1.) „Sobald man sich 
an die exakte Analyse des geistigen Zustandes rechtbrechender Indi¬ 
viduen begibt, findet man überall im psycbopathologiscben Gebiet 
Methoden und Begriffe schon ausgearbeitet, deren Anwendung und 
Weiterbildung auf dem Felde der Kriminalpsychologie unabhängig 
von der Grenzbestimmung des Pathologischen erforderlich erscheint. 
Die grundlegende Bedeutung der Psychiatrie für die Entwicklung der 
Kriminalpsychologie liegt also nicht in der dogmatischen Erweiterung 
der Grenzen des Krankheitsbegriffs, sondern in der auf Erkenntnis 
des gesamten Geisteszustandes gerichteten Methode.“ (S. 3.) S. VIII. 
spricht Sommer von der Notwendigkeit, „gewissermaßen eine 
kriminalpsychologische Klinik zu schaffen“. Dasselbe betont 
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Asch aff enburg (Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform in 
Aschaffenburgs Monatsschr. Bd. I., S. 3.: „Die Tätigkeit des Irren¬ 
arztes zwingt ihn zur Analyse des Charakters; und die erworbene 
Übung kommt dem Studium des geistesgesunden Verbrechers zugute. 
So erklärt sichs, daß gerade von seiten der Irrenärzte viele und wert¬ 
volle Beiträge zur Psychologie des Verbrechers geliefert werden 
konnten.“ 

b) Sodann berühren sich Kriminalpsychologie und Psychiatrie 
auch inhaltlich. Hoche bemerkt in einem Vortrag über „Moderne 
Analyse psychischer Erscheinungen“ (Schwäb. Merkur Nr. 436 Mittags¬ 
blatt vom 18. Sept. 1907): „Experimentelle Psychologie im weiteren 
Sinn ist auch das Studium der von der Natur angestellten Experimente, 
der geistig und nervös abnormen Zustände, und in der Tat verdankt 
die Seelenkunde der Beobachtung und Zergliederung krankhafter Zu¬ 
stände auf dem Gebiet des Gedächtnisses, der Bewußtseinserscheinungen, 
der Frage der Willensfreiheit u. a. m. wichtige Resultate.“ In 
Betracht kommt hier vor allem das Gebiet der allgemeinen 
psychopathologischen Symptomatologie'). Die ätiologische und ana¬ 
tomische Betrachtungsweise der psychischen Erkrankungen, d. h. die 
Forschung nach den Ursachen und körperlichen Grundlagen der 
einzelnen pathologischen Symptome, sowie die Zusammenfassung be¬ 
stimmter Symptomengruppen und des „nach Ursache, Verlauf und 
Ausgang Zusammengehörigen“'-). Zu bestimmten Krankheitsbildern 
und die Diagnose der einzelnen Psychosen, also die spezielle Psy¬ 
chiatrie, wird zwar auch künftig Sache des Arztes bleiben, die all¬ 
gemeine Symptomatologie aber ist Gegenstand sowohl der Psychiatrie 
wie der Kriminalpsychologie. Denn auch das Seelenleben des Ver¬ 
brechers, in welchem wir allüberall neben gesunden auch ausge¬ 
sprochen krankhafte Züge antreffen, ist nicht verständlich ohne 
Kenntnis der abnormen psychischen Vorgänge. Es ist aber klar, daß 


1) Wir verstehen darunter die Lehre von den abnormen psychischen Er¬ 
scheinungen selbst (im Gegensatz zu den zugrunde liegenden, krankhaft affi- 
zierten Nerven- und Gehimvorgängen) und zwar die Lehre von diesen Er¬ 
scheinungen im allgemeinen, wie sie auf dem Gebiete der geistigen Krankheiten 
überhaupt in die Erscheinung treten, nicht wie sie das Charakteristikum einer 
einzelnen, klinisch bestimmten Krankheitsform bilden. Hierüber vergl. beispiels¬ 
weise Wulffen, Psychologie des Verbrechers Bd. 1. S. 66/150: „Bevor wir die 
speziellen Formen des Irreseins kennen lernen, haben wir uns mit den elemen¬ 
taren Störungen, welche die Gehimfunktion im Irresein erfahren, zu befassen. 
Denn diese elementaren Störungen sind den verschiedensten Können des Irre¬ 
seins gemeinsam.“ 

2) Hoche, Handbuch der gerichtlichen Psychiatrie (1909) S. 588. 
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auf diesem Gebiet der Kriminalpsychologe die Mitarbeit des Psy¬ 
chiaters dauernd nicht entbehren kann. Denn dem Psychiater steht 
in der klinischen Erfahrung gerade für die Erforschung der krank¬ 
haften Symptome des Seelenlebens eine Erkenntnisquelle offen, welche 
dem Kriminalpsychologen verschlossen ist. Die Möglichkeit, psychisch 
Erkrankte wochen- und monatelang Tag und Nacht zu beobachten, 
die Einflüsse ihrer Umgebung willkürlich zu bestimmen und zu ver¬ 
ändern, die Wirkung bestimmter therapeutischer Maßnahmen zu 
untersuchen — diese Möglichkeit in Verbindung mit den somatisch- 
physiologischen Vorkenntnissen des Mediziners wird dem Psychiater 
für alle Zeiten im Bereich der pathologischen Symptomatologie einen 
durch die mehr gelegentlichen Erfahrungen des Kriminalpsychologen 
nie erreichbaren Vorsprung sichern. Zu dieser direkten Beziehung 
der psychopathologischen Symptomatologie für die Kriminalpsycho- 
logie tritt noch eine indirekte; sie besteht darin, daß die Kenntnis 
der krankhaften Seelenvorgänge ein wertvolles Vergleichsmaterial 
für das Verständnis des gesunden Seelenlebens bildet. „Psycho¬ 
logische Phänomene des normalen Geisteslebens werden durch nichts 
so sehr unserem Verständnis nahe gebracht, als durch die Beobach¬ 
tung und Analyse der vielfach gröber und schärfer ausgeprägten 
Erscheinungen des Pathologischen. Aus letzteren finden wir oft 
leichter den Weg in das Psychologische zurück und lernen seine 
Erscheinungen besser verstehen, als es die direkte Analyse ermöglicht.“ 
(Pol 1 itz a. a. 0., S. 62.)'). 


II. 

Wir wenden uns nunmehr zu den Erkenntnisquellen, aus 
welchen die Kriminalpsychologie ihr eigenes Erfahrungs- und Be¬ 
obachtungsmaterial gewinnt. 


1) Eine Vergleichung krankhafter und gesunder Vorgänge erweist sich auch 
aus dem Grunde vielfach r als wertvoll, weil gewisse allgemeine Gesichts¬ 
punkte beiden Gebieten gemeinsam sind. Sommer, a. a. 0. S. 2, weist auf 
einen solchen Punkt bei Besprechungen des Verhältnisses von Psychiatrie und 
Kriminalpsychologie hin: „Sodann zeigen sich die beiden Gebiete dadurch ver¬ 
knüpft, daß man in beiden genötigt ist, sich mit dem Begriff des Angeborenen 
zu beschäftigen. Auch hier hat die Psychopathologie einen Vorsprung durch 
die diagnostisch entwickelte Erfahrung über die Zustände von angeborenem 
Schwachsinn." Endlich sei noch darauf aufmerksam gemacht, daß die Psychiatrie 
zuerst eine Untersuchung psychologischer Vorgänge auf einer umfassenden 
physiologischen Basis angebahut und damit zuerst die Wichtigkeit physio¬ 
logischer Vorkenntnisse und ihrer Verwertung für die Erforschung und das Ver¬ 
ständnis des normalen Seelenlebens dargetan hat. 
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1. In erster Linie ist hier das Material zu nennen, das uns die 
tägliche Kriminalpraxis der Gerichte darbietet')• 

Schon Schiller hat den hervorragenden Wertkrimineller Hand¬ 
lungen für die psychologische Erkenntnis treffend gewürdigt 1 2 ). 

In der Einleitung zu der Erzählung „Der Verbrecher aus verlorener 
Ehre“ heißt es: „In der ganzen Geschichte des Menschen ist kein 
Kapitel unterrichtender für Herz und Geist, als die Annalen seiner 
Verirrungen. Bei jedem großen Verbrechen war eine verhältnismäßig 
große Kraft in Bewegung. Wenn sich das geheime Spiel der Be¬ 
gehrungskraft bei dem matteren Licht gewöhnlicher Affekte versteckt, 
so wird es im Zustand gewaltsamer Leidenschaft desto hervorspringen¬ 
der, kolossaiiscber, lauter; der feinere Menschenforscher, welcher 
weiß, wie viel man auf die Mechanik der gewöhnlichen Willensfrei¬ 
heit eigentlich rechnen darf, und wie weit es erlaubt ist, analogisch 
zu schließen, wird manche Erfahrung aus diesem Gebiete in seine 
Seelenlehre herübertragen und für das sittliche Leben verarbeiten.“ 
In der Tat hat, wie schon betont, neben der Psychiatrie wohl kaum 
irgend eine Wissenschaft eine auf umfassender induktiver Grundlage 
gewonnene exakte Kenntnis vom psychischen Leben in höherem Maße 
gefördert als gerade die Kriminalpsychologie, die ihre Erfahrung der 
Quelle forensischer Praxis entnimmt. „Verbrechen und Wahnsinn, die 
beiden nächstverwandten Erscheinungen im Nachtleben des Einzelnen wie 
der Gesellschaft, haben von jeher die gespannte Aufmerksamkeit nicht 
nur des juristischen oder medizinischen Technikers, sondern gerade auch 
des Psychologen auf sich zu lenken gewußt, des Psychologen, der als 
Kenner und Künder des somatisch gebundenen Seelenlebens aus der 
stürmischen Entladung ungezügelter und entarteter Triebe auf das ruhige 
Gleichmaß der psychischen Kräfte seine Schlüsse zu ziehen sucht, der 
das verschlungene Gewebe sich kreuzender Vorstellungen zu entwirren, 
die dunklen Irrgänge auf- und abwogender Leidenschaften mit 
dem Lichte der Wissenschaft zu durchdringen sich bemüht, um so 
die einfachen, typischen Elemente der normalen psychischen Tätigkeit 
zu finden und klarzulegen.“ (v. Liszt. Z. Str. W. Bd. 17. S. 70.) 

Es ist vor allem die Fülle und Mannigfaltigkeit des Materials, welche 
hier die psychologische Beobachtung in so hervorragendem Maße 
begünstigt. H. Groß spricht in der Einleitung seiner Kriminalpsy¬ 
chologie (2. Aufl. 1905. S. IV. und V.; von dem „ Beobachtungs- 

1) Auch auf die wertvollen Beobachtungen an Verbrechern in den Straf¬ 
anstalten sei hier ausdrücklich hingewiesen. 

2) Vergl. auch Rohden, Schiller und die Kriminalpsychologio. Aschaffen- 
burgs Monatsschr. Bd. 2, S. 81. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



72 


VII. E. Mezöer 


Digitized by 


raaterial, welches nur uns Kriminalisten, niemals aber dem Psycho¬ 
logen von Fach zur Verfügung steht“, und betont neben dem Hinweis 
auf das nmfangreiche literarische Material, welches für den Kriminal¬ 
psychologen von Interesse ist: „Vielleicht noch umfangreicher ist das 
lebende psychologische Material, welches uns Kriminalisten allein zur 
Verfügung steht. Dieses ist heute fast völlig unverwertet gelegen, 
obwohl es eine unabsehbare Menge von Belehrung und Aufklärung 
enthält. Dieses Material muß erst gesammelt, gesichtet und verwertet 
werden.“ Nach Wulffen, Psychologie des Verbrechers (Vorwort 
zu Bd. I. S. 1.) lehrt uns das Studium der heutigen kriminalpsycho¬ 
logischen Werke und der in ihnen zitierten wissenschaftlichen Lite¬ 
ratur, „daß von den bisherigen Kriminalpsychologen ein außerordent¬ 
lich reiches und auch wertvolles Material gesammelt worden ist und 
gerade in unsern Jahren tagtäglich weiter gesammelt wird“; S. II. 
dasselbst spricht Wulffen von der „Fülle wertvollen Materials“, 
das nur „zu reichhaltig und zu verstreut ist.“ Besonders wertvoll 
für die psychologische Analyse wird dieses Material durch seine 
Vielgestaltigkeit: Wir haben schon oben erwähnt, daß im Verbrecher 
gesunde und krankhafte Züge in bunter Mischung durcheinander 
wirken. Ebenso wäre es verfehlt, im gesunden, psychisch normalen 
Verbrecher nur den Bösewicht sehen zu wollen. Schon Schiller 
hat diese Beobachtung gemacht. Er sagt in der Vorrede, zu seinen 
„Räubern“ (1781): „Diese unmoralischen Charaktere, von denen vor¬ 
hin gesprochen wurde, müßten von gewissen Seiten glänzen, ja oft 
von seiten des Geistes gewinnen, was sie von seiten des Herzens 
verlieren. Hierin habe ich nur die Natur gleichsam wörtlich ab¬ 
geschrieben. Wenn es mir darum zu tun ist, ganze Menschen hin¬ 
zustellen, so muß ich auch ihre Vollkommenheiten mitnehmen, die 
auch dem Bösesten nie ganz fehlen. Wenn ich vor dem Tiger 
gewarjit haben will, so darf ich seine schöne, blendende Fleckenhaut 
nicht übergehen, damit man nicht den Tiger beim Tiger vermisse.“ 
Bei jedem Verbrechen war „eine verhältnismäßig große Kraft in Be¬ 
wegung.“ rDas Verbrechen ist ein Kampf gegen die bestehende Ord¬ 
nung; im Kampfe Ireten Kräfte 'an den Tag, die sonst schlummern 
und sich dem Auge des Beschauers entziehen. Daraus erklärt sich 
die Tatsache, daß trotz der Fülle und Vielgestaltigkeit der kriminellen 
Erscheinungen die einzelnen Züge weit markanter und plastischer 
hervortreten, als wir dies sonst im ruhigen Alltagsleben beobachten 
können; sie werden „hervorspringender, kolossalischer, lauter.“ Und 
endlich noch eins. Die genauen und sorgfältigen Erhebungen in einem 
größeren Kriminalfalle und die stundenlangen Verhandlungen und 
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Erörterungen desselben nach den verschiedenartigsten Gesichtspunkten 
ermöglichten eine exakte und objektive Feststellung psychischer 
Vorgänge, wie solche sonst — abgesehen von der Tätigkeit des 
Irrenarztes — nirgends auch nur annähernd erreicht wird. Auch 
diese Seite der Sache hat Schiller erkannt. Er sagt in der „Vorrede 
zu dem ersten Teile der merkwürdigen Rechtsfälle nach Pitaval“ 
(Jena 1792): „Man erblickt hier den Menschen in den verwickeltsten 
Lagen, welche die ganze Erwartung spannen, und deren Auflösung 
der Divinationsgabe des Lesers eine angenehme Beschäftigung gibt. 
Das geheime Spiel der Leidenschaft entfaltet sich hier vor unsern 
Augen und über die vorborgenen Gänge der Intrigue, über die 
Machinationen des geistlichen sowohl als weltlichen Betruges wird 
mancher Strahl der Wahrheit verbreitet. Triebfedern, welche sich 
im gewöhnlichen Leben dem Auge des Beobachters verstecken, treten 
bei solchen Anlässen, wo Leben, Freiheit und Eigentum auf dem 
Spiele steht, sichtbarer hervor, und so ist der Kriminalrichter imstande, 
tiefere Blicke in das Menschenherz zu tun. Dazu kommt, daß der 
umständlichere Rechtsgang die geheimen Bewegursachen menschlicher 
Handlungen weit mehr ins Klare zu bringen fähig ist, als es sonst 
geschieht, und wenn die vollständigste Geschichtserzählung uns über 
die letzten Gründe einer Begebenheit, über die wahren Motive der 
handelnden Spieler oft genug unbefriedigt läßt, so enthüllt uns oft 
ein Kriminalprozess das Innerste der Gedanken und bringt das ver¬ 
steckteste Gewebe der Bosheit an den Tag.“ 

Trotz all dieser Vorzüge darf aber der Kriminalpsychologe eins nicht 
vergessen. Unsere Kenntnis fremden Seelenlebens ist immer nur eine 
mittelbare. Die Feststellung psychischer Vorgänge in einem andern 
Menschen unterscheidet sich grundsätzlich von jedem andern Wissen. 
Während es sonst oberster Grundsatz jeder exakten Forschung ist, 
Feststellungen und Schlußfolgerungen nur auf eigene, direkte Wahr¬ 
nehmung und unmittelbare Beobachtung zu stützen, ist diese Methode 
bei Feststellung psychischer Vorgänge in Andern von vornherein aus¬ 
geschlossen. Wir können derartige Vorgänge niemals unmittelbar 
wahrnebmen, Gegenstand unserer Wahrnehmung sind nur die Vor¬ 
gänge der Körperwelt. Nur im Wege eines Rückschlusses aus 
diesen, und zwar im wesentlichen im Wege eines Analogieschlusses 
von uns auf andere, gelangen wir zur Kenntnis fremden psychischen 
Lebens 1 ). Zu den erwähnten „Vorgängen der Körperwelt“ gehören 
vorzugsweise die eigenen Äußerungen des untersuchten Individuums. 
Aber auch dort, wo wir die glaubwürdigsten Äußerungen eines In- 

1) Vergl. hierzu auch Sigwart, Logik (3. Aufl.) Bd. 2. S. 610ff. 
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dividuums über seine inneren, psychischen Vorgänge besitzen, bleiben 
dieselben ein Urteil, eine Meinung des sich Äußernden und können 
niemals die direkte Beobachtung durch den Beobachter selbst ersetzen. 
Diese besondere Schwierigkeit jeder psychologischen Forschung muß 
der Kriminalpsychologe kennen und zur kritischen Prüfung und Auf¬ 
deckung von Fehlerquellen benützen. 

2. Eine weitere Erkenntnisquelle psychologischer Forschung und 
zwar einenotwendige Erkenntnisquelle ist das eigene Seelenleben 
des Beobachtenden. Wir müssen hierauf etwas näher eingehen. 

Das einzig wirkliche Anschauungs- und Vergleichsmaterial 
für den psychologischen Forscher ist, diese Wahrheit ist unbestreitbar, 
sein eigenes psychisches Leben. Wundt, Logik Bd. III. S. 6t 
bemerkt: „Es gibt schließlich kein anderes Hilfsmittel psychologischen 
Verständnisses als die eigene seelische Erfahrung“, und S. 163: „Auf 
der inneren Wahrnehmung beruht die ganze Psychologie. Sie ist 
das unerläßliche Hilfsmittel, das zu jeder objektiven Beobachtung, 
die wir im psychologischen Interesse verwenden wollen, hinzugezogen 
werden muß.“ „Es kann“, heißt es bei P. J. Möbius, Die Hoff¬ 
nungslosigkeit aller Psychologie (2. Aufl. 1907) S. 13, „für die Psycho¬ 
logie keinen anderen Ausgangspunkt geben, als daß der Mensch sich 
auf die Vorgänge in seinem Inneren besinnt und sich mit Seines¬ 
gleichen über deren innere Erfahrung bespricht. Auf diese Weise ist 
es jederzeit zugegangen, so ist auch die älteste und größte psycho¬ 
logische Leistung, die Bezeichnung der inneren Zustände mit Worten, 
zu Stande gekommen. Aber auch heutzutage muß Jeder von seinen 
eigenen Erfahrungen ausgehen, und er muß bei jedem Schritte seine 
Schlüsse mit der Wirklichkeit vergleichen, die er einzig und allein 
in sich findet.“ Aus diesem Grunde muß der psychologische Forscher 
„sich in andere hinein denken“. „Er muß es verstehen, die Stärke 
der verschiedenen Elemente, die er in sich findet, auf das mannig¬ 
fachste abgeändert zu denken und sich so das lebendige innere An¬ 
schauungsbild einer anderen Persönlichkeit zu erzeugen, die durchaus 
von der eigenen verschieden und dieser überhaupt nur deshalb ver¬ 
ständlich ist, weil es eben wegen jenes reichen Ineinanderspielens 
seelischer Kräfte, die mit irgend einer einseitigen Ableitung unver¬ 
träglich sind, gar keine individuellen Entwicklungen gibt, zu denen 
nicht in irgend einem Grade die Anlagen auch in jedem andern Sub¬ 
jekte vorhanden wären. Die psychologische Analyse objektiver 
geistiger Vorgänge und geistiger Erzeugnisse fordert daher neben 
dem Hinübertragen des eigenen subjektiven Bewußtseins stets zugleich 
ein Umdenken der eigenen Persönlichkeit nach den dem Beobachter 
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entgegentretenden äußeren Merkmalen.“ (Wundt, Logik Bd. III. 
S. 61). Wulffen sagt in einem Aufsatze in der „Gartenlaube“ 1910. 
Nr. 17, S. 229: „Der Richter soll den Prozeßstoff, soll den Gedanken¬ 
gang und die Gemütsstimmung des Angeklagten nachschaffend in 
seinem Innern gestalten, tagelang innerlich verarbeiten, etwa wie der 
Künstler sein innerliches Erlebnis, und in der Hauptverhandlung aus 
seiner Seele heraus den Vorgang lebenswahr geistig wieder herstellen, 
daß er seinem Urbilde, dem wirklichen Leben, gleichkomme.“ Es ist 
dasselbe, was Schiller in der Vorrede zu den „Räubern“ fordert: 
„Er muß das Laster in seiner nackten Abscheulichkeit enthüllen und 
in seiner kolossalischen Größe vor das Auge der Menschheit stellen — 
er'selbst muß augenblicklich seine nächtlichen Labyrinthe durch¬ 
wandern — er muß sich in Empfindungen hineinzuzwingen wissen, 
unter deren Widernatürlichkeit sich seine Seele sträubt *).“ 

Aus diesem Umstand erwächst der kriminalpsychologischen 
Forschung eine wesentliche Schwierigkeit. Schon Aschaffenburg 
hat in Bd. I S. 4 seiner Monatsschrift darauf hingewiesen: „Über die 
inneren Vorgänge, die zum Verbrechen führen, wissen wir noch 
herzlich wenig; es geht nicht an, unser Denken, d. h. das Fühlen 
und Vorstellen des intelligenten, gut erzogenen Menschen, ohne weiteres 
auf die Verbrecher zu übertragen.“ „In der psychologischen Er¬ 
forschung des Verbrechers“, bemerkt in demselben Sinne Pelm an. 
Psychische Grenzzustände (1909) S. 27, „tritt uns die Schwierigkeit 
entgegen, daß er Seelenzustände durchlebt, die sich der normale 
Mensch nicht vorstellen kann, und die von dem Seelenleben des 
Normalen himmelweit verschieden sind.“ 

III. 

Nach welcher Methode hat nun die Kriminalpsychologie ihr 
Beobachtungsmaterial zu gewinnen und zu verarbeiten? Dies ist die 
grundlegende Frage unserer Untersuchung. 

1) In diesem eigenen Nachbilden psychischer Vorgänge, also in der 
Schöpfung geeigneten Anschauungs- und Vergleichsmaterials, möchte 
ich überhaupt den hauptsächlichsten „Wert der dichterischen Behandlung des 
Verbrechens für die Strafrechtswissenschaft“ — soweit die Kriminalpsychologie 
in Frage steht — erblicken. Vergl. hierüber den Aufsatz von Stern in der 
Z. Str. W. Bd. 26, S. 145ff. Auch H. Groß beschäftigt sich in seiner Kriminal¬ 
psychologie (2. Aufl. 1905) S. 392ff. mit dieser Frage; auch er betont ganz in 
unserem Sinne: .Selbstverständlich w'erden wir auch in unserer ernsten und trockenen 
Arbeit manche Beobachtung, manchen Ausspruch der Dichter verwerten und als 
goldene Wahrheit im Gedächtnis behalten, aber erst, wenn wir sie auf ihre 
Richtigkeit im Leben geprüft haben.“ 
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1. Von jeher ist der psychologischen Forschung das Streben nach 
farblosen All ge mein urteilen gefährlich gewesen. Vor dieser Neigung 
müssen wir uns in erster Linie hüten, wenn wir auf empirischer 
Grundlage induktiv und kritisch die Untersuchung aufbauen wollen. 
Dem erwähnten Fehler abstrakter Konstruktion unterliegt die Psycho¬ 
logie insbesondere, soweit sie der alten metaphysischen Richtung 
folgt, „welche das innere Wesen der Seele zu ergründen und ihre 
Tätigkeitsäußerungen daraus zu erklären suchte 1 )-“ Aber diese 
Neigung zu Allgemeinheiten beschränkt sich keineswegs allein auf 
die metaphysischen Fragen, sie reicht weit hinein in die sog. empirische, 
in die spezielle Psychologie. Hierfür einige Beispiele. Eines der 
wichtigsten ist die Lehre von den sog. Temperamenten. Man versteht 
unter „Temperament“ eine „Art angeborener Stimmung, stehenden 
Gemeingefühls, durch welches die Art und Weise bedingt wird, wie 
Eindrücke der Außenwelt aufgenommen, verarbeitet und erwidert 
werden“, und man pflegt hierbei zwischen leichtblütigem (sanguinischem) 
und schwerblütigem (melancholischem), warmblütigem (cholerischem) 
und kaltblütigem (phlegmatischem) Temperament oder mit Wundt 
zwischen schneller und starker (cholerischer), schneller und schwacher 
(sanguinischer), langsamer und starker (melancholischen, langsamer 
und schwacher (phlegmatischer) Reaktion zu unterscheiden. Bahnsen, 
Beiträge zur Charakterologie (1862), dem die Darstellung bei Wulffen 
(Psychologie des Verbrechens Bd. II S. 117 ff.) folgt, basiert die Lehre 
von den Temperamenten auf die Gegensätze der Spontaneität (stark 
und schwach), der Rezeptivität (rasch und langsam), der Impressio- 
nabilität (tief und flach) und der Reagibilität (nachhaltig und flüchtig). 
Dieser ganzen Lehre liegt zunächst die unbewiesene, nicht durch die 
Erfahrung, sondern durch die konstruktive Absicht gegebene Voraus¬ 
setzung zugrunde, daß die Art der psychischen Reaktion eines In¬ 
dividuums notwendig auf allen Gebieten des seelischen Lebens ein 
und dieselbe sein müsse. Aber auch wenn dies zuträfe: was wäre 
denn damit gewonnen, wenn jedes Individuum in den formalen Rah men 
von „stark und schwach“, „rasch und langsam“, „tief und flach“, 
„nachhaltig und flüchtig“ eingezwängt würde? Die lebendige Fülle 
der Erscheinungen wird zu einem toten, inhaltsleeren Begriff. Ähn¬ 
liches ließe sich vielleicht über die sog. Assoziationsgesetze sagen, 
über die Anschauung, daß sich die Ideenfolge entweder aus den 
„Beziehungen der Vorstellungen nach ihrem Inhalt (Beziehungs- 


1) Eine „Überwindung der metaphysischen (und der einseitig intellektua- 
listischen) Richtungen der Psychologie" erhofft auch Wundt a. a. 0. S. 62. 
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assoziation)“ oder aber aus „deren äußerem Zusammenhang in Raum 
und Zeit (Berührungsassoziation)“ erklären lasse; auch hier kommen 
wir dem psychischen Vorgänge selbst um keinen Schritt näher. Ein 
weiteres Beispiel ergibt die Art und Weise, wie das Problem des 
seelischen Unterschiedes von Mann und Frau angefaßt wird. Im 
Manne überwiege der Verstand, in der Frau über wiege das Gefühl 
— dieses Axiom wird an den Beginn der Erörterungen gestellt und 
aus diesem Axiom werden nun mehr oder weniger geistreiche Folge¬ 
rungen gezogen, um aus ihnen eine Psychologie der männlichen und 
weiblichen Psyche zu konstruieren. Ein besonders krasses Beispiel 
für solch falsche psychologische Methode finden wir 1 ) bei Schopen¬ 
hauer im zweiten Bande der „Welt als Wille und Vorstellung“ 2 ). 
Hier heißt es über die Vererblichkeit der Eigenschaften von den 
Eltern auf die Kinder: „Schwieriger aber ist das Problem, ob sich hierbei 
sondern lasse, was dem Vater und was der Mutter angehört, welches 
also das geistige Erbteil sei, das wir von jedem der Eltern über¬ 
kommen. Beleuchten wir nun dieses Problem mit unserer Grund¬ 
erkenntnis, daß der Wille das Wesen an sich, der Kern, das Radikale 
im Menschen, der Intellekt hingegen das Sekundäre, das Adventitium, 
das Accidenz jener Substanz sei, so werden wir, vor Befragung 
der Erfahrung, es wenigstens als wahrscheinlich annehmen, daß 
bei der Zeugung der Vater, als sexus potior und zeugendes Prinzip 
(sic!), die Basis, das Radikale des neuen Lebens, also den Willen 
verleihe, die Mutter aber, als sexus sequior und bloß empfangendes 
Prinzip (sic!), das Sekundäre, den Intellekt, daß also der Mensch sein 
Moralisches, seinen Charakter, seine Neigungen, sein Herz vom Vater 
erbe, hingegen den Grad, die Beschaffenheit und Richtung seiner 
Intelligenz von der Mutter.“ Schopenhauer versucht nun, dieses 
konstruktive Ergebnis durch die Erfahrung zu stützen, aber es ist 
klar, daß durch diese Methode von vornherein jede Unbefangenheit 
und Objektivität der Beobachtung gestört ist 3 ). 


ll Trotz seiner sonstigen, mit so viel Temperament propagierten Abneigung 
gegen abstrakte Begriffe. 

2) In den Ergänzungen zum vierten Buch § 43. 

3) Die fehlerhafte Tendenz nach einer Gruppierung psychologischer Er¬ 
scheinungen aus rein formalen Gesichtspunkten liegt auch der Fragestellung zu¬ 
grunde, ob der Geschlechtstrieb stärker sei beim Manne oder beim Weib. 
Treffend bemerkt hierzu H. Ellis, Das Geschlechtsgefühl (1909, deutsch von 
Kurella) S. 308f.: .Wir haben gesehen, daß die hier in Frage kommenden 
Phänomene viel zu komplizierter Natur sind, als daß wir ihnen durch die ge¬ 
wöhnliche rohe Methode der quantitativen Unterschiede näher zu kommen 
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In der Tat fordert eine exakte, auf Erfahrung und Beobachtung 
gegründete Psychologie eine andere Methode. Ihr Ausgangspunkt 
kann niemals eine allgemeine, intuitiv gefühlte Wahrheit, sondern 
nur die Erfahrung sein, d. h. der einzelne psychische Vor¬ 
gang als solcher. Erst die genaue Isolierung und Beschreibung 
des psychischen Einzelvorgangs, die Sammlung und Sichtung eines 
umfassenden Beobachtungsmaterials und dessen Gruppierung nach 
charakteristischen Gesichtspunkten vermag uns Resultate von allge¬ 
meiner Giltigkeit zu geben. Die einzelnen „fließenden Ereignisse“ 
des psychischen Geschehens festzuhalten und zu analysieren, muß 
die erste und wichtigste Aufgabe des Psychologen bilden 1 )- ünd 
so kann auch die Kriminalpsychologie sich nicht zum Ziele setzen, 
die „Seele“ des Verbrechers zu ergründen, sondern nur die beschei¬ 
denere, aber fruchtbarere Forderung aufstellen, den einzelnen 
psychischen Vorgang im Verbrecher erfassen zu lernen und aus 
der Summe dieser Einzelvorgänge ein dem wirklichen Leben ent¬ 
sprechendes Gesamtbild zu gewinnen. Diese Forderung aber kann 
nur durch die kasuistische Methode, die exakte Beschreibung 
und Analyse des Einzelfalls, verwirklicht werden. Schon durch die 
Gestaltung unseres gerichtlichen Verfahrens wird diese Methode nahe 
gelegt. Sie bietet, soweit sie die Versuchung meidet, „besonders auf¬ 
fällige Einzelbeobachtungen zu verallgemeinern“ (Aschaffenburg), die 
meisten Garantien dafür, daß auch auf psychologischem Gebiet die 
Erfahrung zur einzigen Quelle aller Erkenntnis wird, und sie besitzt 
den großen Vorzug, daß sie den Nachweis ihrer praktischen Brauch¬ 
barkeit auf dem Nachbargebiet der Psychiatrie schon erbracht hat. 
Stern, Z. Str. W. Bd.26 S. 153 sagt 2 ): „Gerade heute legt man derEmzel- 
beobachtung besonderen Wert bei, da nur durch sie eine Korrektur 
der bei der Massenbeobachtuug notwendig auftretenden Mängel und 
Fehlerquellen ermöglicht wird.“ Auch Wulffen a. a. 0. Einleitung 
S. X hofft, daß sich gerade bei dem „Verfahren der modernen 


hoffen dürften. Durch die analytische Methode, d. h. durch ein Teilen der 
Tatsachen in verschiedene Gruppen, kommen wir der Sache tiefer auf den 
Grund.“ 

1) Zutreffend weist VVundt a. a. 0. S. 162 darauf hin, daß in dieser Be¬ 
ziehung der Ausdruck „voluntaristische Psychologie“ eine typische Bedeutung 
besitzt; „er will sagen, daß man sich nach dem Typus der Willenshandlungen 
alle psychischen Erlebnisse zn denken habe, nämlich als fließende Ereignisse, 
nicht als Objekte und nicht einmal als relativ beharrende Zustände von Ob¬ 
jekten“. 

2) Unter Hinweis auf Feuerbachs Vorrede zu seiner „Aktenmäßigen Dar¬ 
stellung merkwürdiger Verbrechen“ (1828, S. IX). 
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Kriminalistik, Einzeluntersuchungen bestimmter Straffälle oder be¬ 
stimmter Verbrecher, statistisches Material und Selbstbekenntnisse von 
Verbrechern zusammenzustellen und zu studieren“ die „experimentelle 
Methode der Psychologie nach dem Vorbilde der Naturwissenschaft 
in Anwendung bringen läßt“ 1 ), und Hoche führt in seinem schon 
erwähnten Vortrag aus: „Am auffallendsten wohl ist die Wandlung, 
die sieb in bezug auf das Ziel der psychologischen Forschung voll¬ 
zogen hat. Erstrebt wird heute vielmehr als früher eine Wirklich¬ 
keitspsychologie; nicht das menschliche Seelenleben im allgemeinen, 
sondern das individuelle Seelenleben, die Persönlichkeit ist Gegen¬ 
stand der wissenschaftlichen Bemühungen geworden, und mit allen 
Hilfsmitteln wird versucht, aus der unendlichen Fülle der Variationen 
gesetzmäßige individuelle Typen herauszufinden“. Tatsächlich kann 
die kasuistische Methode heute schon manche erfolgreiche Aufklärung 
psychischer Erscheinungen für sich in Anspruch nehmen. Ausgehend 
von der Psychopathologie hat sie sich die Grenzgebiete psychischer 
Krankheit und Gesundheit erobert. Es genügt, auf ihre klassische 
Verwendung in v. Krafft-Ebings Psychopathia sexualis (jetzt 
13. Aufl.) hinzuweisen. Als Beispiel für speziell kriminalpsycho¬ 
logische Untersuchungen auf kasuistischer Grundlage nennen wir den 
Aufsatz von Jaspers in H. Groß’ Archiv Bd. 35 S. 1 ff. über 
»Heimweh und Verbrechen“ und die zahlreichen kasuistischen Bei¬ 
träge von Wulffen zur Lehre von den Affekten in Bd. II S. 141 ff. 
Endlich erwähnen wir den beachtenswerten Versuch von H. Ellis 
(Das Geschlechtsgefühl, S. 327), auf Grund kasuistischen Materials 
die normale geschlechtliche Entwicklung des Menschen zu studieren. 
Mit Recht bemerkt H. Ellis: „Es sind zwar in den letzten Jahren 
viele Versuche gemacht worden, die Psychologie der pathologischen 
geschlechtlichen Erscheinungen klar zu machen, merkwürdigerweise 
aber fast gar kein Versuch, die Entwicklung der normalen ge¬ 
schlechtlichen Gefühle zu untersuchen; wie auf allen anderen Ge¬ 
bieten der Wissenschaft, so ist es auch auf diesem unstatthaft, das 
Normale einfach als bekannt vorauszusetzen“. 

Gegen die kasuistische Methode wendet sich Wundt in seiner 
Logik (3. Aufl. 1908) Bd. III S. 163. Wundt unterscheidet die 
„Individualpsychologie“, d. h. „die Untersuchungen, deren 
Gegenstand die psychischen Vorgänge des individuellen mensch¬ 
lichen Bewußtseins sind, insofern diese eine typische, für das normale 


1) Wullfen faßt auch hier die Bezeichnung „experimentelle Methode“ nicht 
in ihrem eigentlichen, streDg genommen allein zulässigen Sinne. 
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Bewußtsein allgemein gütige Bedeutung besitzen“, von der 
„Charakterologie“, welche zum Gegenstand haben soll, „was für 
die konkreten Gestaltungen der Individualität charakteristisch ist“. 
Zur Methode der Individualpsychologie bemerkt Wundt: „Als 
Methoden der Individualpsychologie pflegt man in erster Linie die 
Selbstbeobachtung und in zweiter zur Unterstützung derselben ge¬ 
wisse objektive Hilfsmittel wie die Beobachtung anderer Menschen, 
das Studium von Biographien und Selbstbekenntnissen, von Dramen 
und Romanen, in denen sich hervorragende psychologische Be¬ 
obachtungsgabe bekundet, und ähnliches zu empfehlen. Diese objek¬ 
tiven Hilfsmittel aber haben zwar für die praktische Menschenkenntnis 
und allenfalls auch für die Charakterologie ihren Wert, für die allge¬ 
meine Psychologie, die das Typische und Allgeraeingiltige zu unter¬ 
suchen hat, sind sie ohne jede Bedeutung.“ Für die Individual¬ 
psychologie anerkennt Wundt nur zwei Hilfsmittel: „die zufällige 
innere Wahrnehmung und die experimentelle Methode“. Diese ganze 
Trennung von „Individualpsychologie“ und „Charakterologie“ er¬ 
scheint als verfehlt; sie leidet an der alten Überschätzung der sog. 
Selbstbeobachtung, der „zufälligen inneren Wahrnehmung“. Gewiß 
bildet diese das erste und einzige Anschauungs- und Vergleichs¬ 
material für alle psychologische Forschung. Soll aber diese „Selbst¬ 
beobachtung“ eine exakte und sichere Grundlage erhalten, so bedarf 
sie einer steten Kontrolle an und durch objektive Beobachtung. 
Für die einfachen psychischen Vorgänge, insbesondere auf dem Ge¬ 
biete der Empfindungen und der einfachsten Reaktionen mag „die 
experimentelle Methode“, der wissenschaftliche Versuch diese Kon¬ 
trolle ermöglichen; für die komplizierten psychischen Erscheinungen 
insbes. auf kriminalpsychologischem Gebiet steht auch der Indi¬ 
vidualpsychologie, welche „das Typische“ zu erforschen strebt, zur 
Zeit kein anderes objektives Hilfsmittel zu Gebote als eben die Be¬ 
obachtung und Zergliederung bestimmter Einzelfälle, mit anderen Worten 
die kasuistische Methode 1 ). 

2. Noch ein weiterer Punkt, neben dem Streben nach farblosen 
Allgemeinheiten, ist der psychologischen Forschung von jeher ge¬ 
fährlich gewesen: die Neigung zu Werturteilen. 

Wir müssen hier etwas weiter zurückgreifen. Einen bestimmten 
äußern oder innern Vorgang können wir stets unter doppeltem Ge¬ 


ll Auch Wundt S. 61 erhofft von der „Charakterologie“, welche sich im 
Ausgangspunkt, wenn auch nicht in den Zielen, mit unserer Methode im wesent¬ 
lichen deckt, eine „Vervollkommnung der psychologischen Analyse überhaupt.“ 
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sichtspunkt ansehen'), entweder rein betrachtend in der Absicht, den 
Vorgang als solchen zu erkennen, oder aber ihn wertend unter dem 
Gesichtspunkt eines darüber hinausgreifenden Zweckes 2 ). Im ersten 
Falle sprechen wir von einer deskriptiven, genetischen oder kausalen 
Betrachtung, im zweiten Falle von einer teleologischen, normativen, 
oder, wenn wir speziell menschliches Handeln im Auge haben, von 
einer ethischen BetrachtungsweiseDas wesentliche der deskriptiv¬ 
kausalen Betrachtung besteht darin, daß sie „einen bestimmten Tat¬ 
bestand als schlechtweg gegeben hinnimmt“, ohne nach dessen Wert 
oder Unwert, nach dessen förderndem oder hemmendem Einfluß auf 
gewisse als erstrebenswert erkannten Ziele zu fragen. Nur diese 
Art der Betrachtung ist eine „wissenschaftliche“ im strengen Sinne 
des Wortes, nur sie ist nach unserer heutigen Überzeugung ge¬ 
eignet, die Tatsachen vorurteilslos, objektiv erkennen zu lassen. 
Überall da, wo uns weitergehende „Zwecke“ und „Interessen“ vor¬ 
schweben, sind wir niemals mehr wirklich „unbefangen.“ In anschau¬ 
licher Weise schildert diesen Gegensatz der beiden Betrachtungsweisen 
ein Aufsatz von R. 0. Erdmann, Erzieher und Weltmann („Kunst¬ 
wart“ zweites Februarheft 1912, S. 217 ff.): „Alles Menschenwerk 
läßt sich von zwei grundsätzlich verschiedenen „Standpunkten“ aus 
beurteilen. Wer sich auf den ersten stellt, mißt mit sittlichen Maß¬ 
stäben, er fällt Werturteile, er äußert Lob oder Tadel, zeigt Begeiste¬ 
rung oder Entrüstung. Wer den zweiten einnimmt, wertet zunächst 
überhaupt nicht: er analysiert und erklärt; er untersucht etwa die 
Vorbedingungen einer Handlung, geht ihren Motiven nach, sucht sie 
nachzufühlen und zu verstehen. Der erste ist der moralisierende, 
der wertende, der „sittlich pathetische“ Standpunkt; der zweite 
der erklärende, verstehende, begreifende. Auch von einer „päda¬ 
gogischen“ und „psychologischen“ Verhaltungsweise ließe sich reden. 
Derjenige, der nur „verstehen“ will, ist ebenso fern von Be¬ 
geisterung, wie von Empörung. Er versetzt sich in die Seele auch 
des größten Verbrechers, er rechnet mit dessen ererbten und an¬ 
geborenen Trieben und Leidenschaften als gegebenen Faktoren, er 


ll Vgl. zum folgenden Mezger in der Z.Str.W. Bd. 33, 8. 159f. und in 
Kolders Archiv für Rechts- und Wirtscliaftsphilosophie Bd. 5, 8. 625ff. 

2 ) Mit oder ohne Absicht, gestaltend in den weiteren Verlauf der Dingo 
einzugreifen. 

3) Der Gegensatz deckt sich nicht mit dem Gegensatz zwischen Be¬ 
schreibung uud Beurteilung; aucli die kausale Betrachtung „beurteilt“ einen 
Vorgang, trägt aber durchaus genetischen, nicht teleologischen Charakter. 

Archiv für KriiwnalanthropuW b 'ie, 51. Bil. 6 
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begreift ihn als Produkt seiner Umgebung, seiner Erziehung, der 
sozialen Verhältnisse.“ 

Dieser grundlegende Gegensatz der beiden verschiedenen Be¬ 
trachtungsweisen und der Charakter der Psychologie als einer durchaus 
deskriptiv-genetischen Wissenschaft wird sehr häufig verkannt. Sehr 
häufig treffen wir schon innerhalb der angeblich rein psychologischen 
Erörterung auf Werturteile aller Art, vor allem auf Gesichtspunkte 
ethischer, juristischer oder religiöser Natur. Hierfür einige Beispiele. 
Wulffen widmet in seiner „Psychologie des Verbrechers“ Bd.II, S. 1 ff. 
ein besonderes Kapitel der Betrachtung der „Ethik“. Dies ist schon 
deshalb verfehlt, weil man unter „Ethik“ nicht nur die Lehre von 
den Tatsachen, sondern auch und insbesondere die Lehre von den 
Zielen und Werten des ethischen Lebens versteht. So behandelt 
auch Wulffen eingehend den Unterschied der „sittlichen“ und „un¬ 
sittlichen“ Handlung (S, 27 ff.), die „ethische Aufgabe des Menschen“ 
(S. 36), das Wesen des „Unsittlichen“ (S. 55ff.), das Problem von 
„Staat und Sittlichkeit“ (S. 67) — alles Probleme, die ihrem Wesen 
nach und so, wie sie Wulffen behandelt, keineswegs psychologische, 
sondern Wertungsprobleme darstellen. Besonders gefährlich wird 
diese Beiziehung ethischer und juristischer Gesichtspunkte dort, wo 
die deskriptive Betrachtung selbst beeinflußt wird, wo die tatsächliche 
Feststellung mit Rücksicht auf gewisse Konsequenzen für Recht und 
Sitte vollzogen wird. Auf einen solchen Punkt weist zutreffend 
Hoche in seinem Handbuch der gerichtlichen Psychiatrie (1. Aufl. 
1901, S. 527) bei Besprechung des sog. moralischen Irreseins hin: 
„Man hat hie und da den Eindruck, als ob die in den theoretischen 
Erörterungen immer wiederkehrende Betonung, daß es einen krank¬ 
haften, angeborenen sittlichen Defekt nicht gebe, ohne gleichzeitige 
Verstandesmängel, nicht ganz unbeeinflußt bleibe davon, daß es einen 
solchen nicht geben darf, wenn nicht die Möglichkeit der Bestrafung 
zahlreicher gemeingefährlicher Individuen nach den Bestimmungen 
des geltenden Rechtes in Frage gestellt werden soll.“ Eine ähnliche 
Rolle wie die ethischen spielen auch die religiösen Gesichtspunkte; 
auch sie werden häufig fälschlicherweise in rein psychologische Er¬ 
örterungen hereingezogen. Wir müssen uns demgegenüber bewußt 
bleiben, daß wir mit der psychologischen Charakterisierung einer Er¬ 
scheinung auf religiösem Gebiete in keiner Weise zu der Frage 
Stellung nehmen, ob diesem psychologischen Vorgang eine Realität 
in einer übersinnlichen Welt entspricht oder nicht. Dies gilt beispiels¬ 
weise dort, wo wir einer psychologischen Erscheinung suggestiven 
Charakter zusprechen; ob es sich hierbei lediglich um eine Selbst- 
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täuschung handelt oder ob dem psychischen Vorgang irgend welche 
transsubjektive Wirklichkeit entspricht, ist iür die psychologische 
Forschung als solche zunächst vollständig gleichgiltig. Dies über¬ 
sieht beispielsweise Weingärtner. Das Unterbewußtsein (1911) 
S. 148 ff., wenn er zwischen der „echten mystischen Ekstase“ und 
der „pathologischen Besessenheit“ zu unterscheiden versucht. Er 
übersieht, wie schon bemerkt, daß wir bei derartigen Suggestiv¬ 
erscheinungen „lediglich das psychologische Phänomen ins Auge 
fassen und von jeder Wertung und von jeder Untersuchung, inwieweit 
dem psychologischen Vorgang eine Realität in der Außenwelt entspricht, 
absehen“ müssen (Z.StW. Bd. XXXIII, S. 852 und 866.) ’) 

Diese ganze Beiziehung ethischer und religiöser Gesichtspunkte in 
die psychologische Betrachtung ist verfehlt. So wenig der Botaniker 
sein wissenschaftliches System auf den Unterschied von schönen und 
häßlichen, wohlriechenden und übelriechenden, nützlichen und schäd¬ 
lichen Pflanzen gründet, so wenig darf der Psychologe zwischen 
guten und schlechten, wertvollen und verderblichen, edlen und ge¬ 
meinen Seelenvorgängen unterscheiden. Jede psychische Äußerung, 
welcher Natur sie sein mag, ist für den psychologischen Forscher 
ein gleich interessantes Faktum, ob nun aus ihr der genialste Gedanke 
oder die größte Dummheit, die edelste Tat oder das gemeinste, ver¬ 
abscheuungswürdigste Verbrechen entspringt In allen, im Genie 
wie im Idioten, im Helden wie im Verbrecher, wird der Psychologe 
die nämlichen' psychischen Kräfte aufdecken t), genau so wie der 
Chemiker und Physiologe in der Zusammensetzung der unentbehr¬ 
lichsten Nahrungsmittel und der verderblichsten Gifte dieselben 
Elemente, in ihrer Entstehung dieselben materiellen Prozesse nach¬ 
weist. Den Psychologen interessiert die psychologische Form, 
nicht die Qualität und der Wert eines bestimmten seelischen Ge¬ 
schehens. 


1) Diesen Versuchen, psychologische Vorgänge von vornherein nach ethischen 
oder religiösen Gesichtspunkten zu betrachten und einzuteilen, liegt in letzter 
Linie die Befürchtung zugrunde, daß alles verstehen auch alles verzeihen heißt 
(vgl. über die Geschichte dieses Wortes G. Büch mann, Geflügelte Worte 
S. 311); man fürchtet, eine gemeinsame Untersuchung, ein gemeinsames 
Verständnis ethisch wertvoller und ethisch verwerflicher Vorgänge müßte not¬ 
wendig auch zu einer gleichen Beurteilung und Bewertung beider führen, 
und man verzichtet deshalb lieber auf volles „Verstehen“, um nicht alles „ver¬ 
zeihen“ zu müssen. Dies ist grundfalsch; deskriptiv-kausale Forschung und 
teleologisch-normative Bewertung gehen durchaus getrennte Wege. 

2) Vgl. auch Schiller, Der Verbrecher aus verlorener Ehre a. a. 0. 

6 * 
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IV. 

Wir werden demnach zusammenfassend die heutige Aufgabe 
der Kriminalpsychologie, d. h. die Aufgabe der wissenschaft¬ 
lichen Betrachtung des Verbrechers als einer psychologischen Er¬ 
scheinung, dahin bestimmen können: 

1. Die grundlegende Aufgabe ist eine deskriptive und besteht 
in der exakten Beschreibung des einzelnen psychischen 
Vorgangs im Verbrecher. Wie der Anatom sein Präparat, so 
muß der Kriminalpsychologe den von ihm untersuchten seelischen 
Vorgang von allen fremdartigen Bestandteilen loslösen und in seinem 
gesamten Verlaufe zur Darstellung bringen. Diese Beschreibung 
muß nach praktischen Gesichtspunkten geschehen. Sie muß das¬ 
jenige herausgreifen, was für die praktischen und wissenschaftlichen 
Zwecke der Kriminalpsychologie 1 ) wesentlich ist und diese Vor¬ 
gänge in einfacher, anschaulicher Form darstellen 2 ). 

2. Zu dieser deskriptiven tritt eine kausale Betrachtung. Die 
einzelnen psychischen Vorgänge müssen unter den Gesichtspunkt von 
Ursache und Wirkung gebracht werden. Vor allem interessiert hier¬ 
bei die motivierende Kraft des einzelnen psychischen Vorgangs für 
die beobachtete Handlung, mit anderen Worten die kriminogene 
Würdigung des psychischen Einzel Vorgangs. 

3. Nicht mehr in das eigentliche Gebiet der Kriminalpsychologie 
gehört die juristisch e Würdigung des psychischen Tatbestandes 
unter dem Gesichtspunkt des geltenden Rechts oder unter den Ge¬ 
sichtspunkten der Strafrechtsreform und der Verbrechensprophylaxe. 
Diese juristische Würdigung gliedert sich jedoch zweckmäßigerweise 
der kriminalpsychologischen Analyse an; denn eine der wichtigsten 
Aufgaben der Kriminalpsychologie ist, wie. wir gesehen haben, die, 
den praktischen Aufgaben der Strafrechtspflege zu dienen. 

1) S. oben im Eingang. 

2) Vgl. hierzu auch Wundt, Logik Bd. III. S. 299. Ich bezweifle den 
fördernden Wert diffiziler Distinktionen, wie sie teilweise von Wulffeu, Psycho¬ 
logie des Verbrechern Bd. II. S. 125—141 versucht werden. 
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VIII. 


Der Mörder Göhlert und sein Geisteszustand vor der 

Hinrichtung. 

Vortrag, gehalten in der forensisch-psychiatrischen Vereinigung in Dresden. 

Von 

Gerichtsarzt Dr. Oppe in Dresden. 


Am 1. Februar 1912 ist der 3mal wegen Diebstahl vorbestrafte 
Maurer Ernst Friedrich Göhlert, geb. den 31. Dezember 1873 in 
Röhrsdorf, bingerichtet worden, nachdem er am 4. Oktober vorigen 
Jahres durch das Schwurgericht Dresden wegen Mordes zum Tode 
und wegen Diebstahls zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt worden war. 
Er war für schuldig befunden worden, am 18. April 1911 dem 
77jährigen Rentenempfänger Friedrich August Todt, Hechtstraße 66 IV 
Dresden wohnhaft, ein Sparkassenbuch gestohlen und ihn in der 
Zeit nach dem 18. April vorsätzlich und mit Überlegung getötet zu 
haben. 

Todt war laut Anzeige seines Sohnes seit 18. April 1911 
verschwunden; da gleichzeitig sein Sparkassenbuch vermißt wurde ( 
entstand der Verdacht, daß ein Verbrechen an ihm begangen worden 
sei, und der Verdacht lenkte sich sehr bald auf den Fritz Reuter¬ 
straße 7 wohnenden Göhlert, in dessen Gesellschaft der Vermißte 
noch zuletzt mehrfach gesehen worden war. Göhlert leugnete, und 
als er am 2. Mai 1911 vor die Leiche des alten Todt, die inzwischen 
in einem Schuppen des Göhlertschen Gartens 1,60 m tief vergraben 
gefunden worden war, geführt wurde, erklärte er mit erheuchelter 
Trauer: „Ja, das ist der Todt. Mein lieber, guter August, so müssen 
wir uns Wiedersehen. So wahr ein Gott im Himmel ist und so 
wahr ich hier gefesselt bin, ich bin unschuldig an deinem Tod. Gott 
helfe mir. Amen.“ 

Die gerichtliche Leichenöffnung ergab, daß Todt eine Schuß¬ 
verletzung hinter der rechten Schläfe hatte, als Todesursache erwies 
sich aber eine ausgedehnte Zertrümmerung des Vorderkopfes, die 
mit einem stumpfen, hammerartigen Instrument herbeigeführt sein 
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mußte. Die Schuß Verletzung war nicht tödlich, da das Geschoß im 
Knochen stecken geblieben war und Verletzungen innerhalb des 
Schädels nicht gemacht hatte; von Bedeutung konnte sie nur insofern 
sein, als sie auf die Möglichkeit hinwies, daß der Verstorbene nach 
dem Schuß bewußtlos hingestürtzt und dann durch Hammerschläge 
getötet worden war. 

Göhlert hat bis zu seiner Verurteilung geleugnet; auf den umfang¬ 
reichen Indizienbeweis, der zum Schuldigspruch der Geschworenen 
führte, kann an dieser Stelle nicht eingegangen werden, erwähnt sei' 
nur, daß Göhlert auch gegenüber den drückendsten Beweisen kalt¬ 
blütig bei seinem Leugnen verharrte und sich häufig mit der 
Schwäche seines Gedächtnisses entschuldigte, wenn er in die Enge 
getrieben war. Nach der Verurteilung meldete er sich beim Staats¬ 
anwalt zu einem Geständnis und gab nunmehr an, daß er den alten 
Todt zwar getötet habe, daß aber die Tat das Ergebnis unglücklicher 
Umstände sei, für die man ihn nur zum Teil, jedenfalls nicht in dem 
vom Urteil angenommenen Sinne der Tötung mit Überlegung 
verantwortlich machen könne. Der alte Todt habe ihm am 18. April 
früh um 9 Uhr in seinem (Göhlerts) Schuppen geklagt, daß er das 
Leben satt habe und den Strick nehmen wolle, worauf er ihm „im 
Scherz“ erwidert habe, da solle er sich doch lieber erschießen. Dabei 
habe er seinen Revolver, den er angeblich zum Erschießen von Hunden 
angeschafft hatte, ergriffen und in der Meinung, daß kein Schuß darin 
sei, losgedrückt, nachdem Todt gesagt hätte: „Das kannst Du machen“. 
Todt sei nach dem Schuß getaumelt und rücklings zu Boden gefallen 
und habe gerufen: „Mach mich tot, mach mich tot!“. In seiner 
Angst habe er nun den Hammer, der auf demselben Regale lag wie 
der Revolver, gnominen und dem alten Mann einen Schlag auf den 
Vorderkopf gegeben; auch da sei der Tod noch nicht eingetreten, 
sondern der Verletzte habe noch stundenlang phantasiert und Lebens¬ 
zeichen von sich gegeben. 

In dieser Form enthält das Geständnis eine Reihe von Unglaub¬ 
haftigkeiten, und es hat Göhlert nicht vor dem Tode durch das Fall¬ 
beil bewahrt. Wichtig ist es aber in psychologischer Beziehung, 
weil es eine Erklärung seiner bis zur Verurteilung bewahrten 
Kaltblütigkeit gibt. Anklage und Urteil haben angenommen, daß 
die Tötung am 19. April erfolgt sei, weil wichtige Zeugenaussagen 
zu dieser Annahme zwangen. Die Begründung des Antrags auf 
Wiederaufnahme des Verfahrens seitens des Verteidigers nimmt da¬ 
gegen unter Hinweis auf das Geständnis Göhlerts an, daß die Tötung 
bereits am 18. April geschehen sei, und es kann nicht außer acht 
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gelassen werden, daß tatsächlich manche Umstände auf diesen Tag 
als Zeitpunkt dar Tat hinweisen. Göhlert hat bei seinem Geständnis 
vor dem Staatsanwalt auf die Widersprüche in den zeitlichen Angaben 
der Zeugen hingewiesen und erklärt, daß er ihrer wegen angenommen 
habe, er könne als Täter nicht in Frage kommen. Ganz entsprechend 
hat er zu seinem Verteidiger gelegentlich des Wiederaufnahmeantrags 
gesagt, daß er der sicheren Hoffnung und Erwartung gewesen sei, 
die Zeugen würden nicht schwören, weil er ja gewußt habe, daß 
Todt am 19. April, an welchem er mit ihm zusammen gesehen sein 
sollte, bereits im Grabe ruhte. 

So trügerisch diese Hoffnung auch war, für einen Menschen wie 
Göhlert konnte sie tatsächlich hinreichen, die übrigen Indizien gering 
zu achten und auf einen glücklichen Ausgang der Schwurgerichts¬ 
verhandlung zu rechnen; als solchen hätte er seine Verurteilung zu 
einer zeitlich begrenzten Freiheitsstrafe noch betrachtet. Göhlert war 
ein ethisch und intellektuell schwacher Mensch und nicht befähigt, die 
einzelnen Indizien in ihrem Wert und ihrer Bedeutung zu beurteilen; 
überdies mag er sich der weiteren Hoffnung hingegeben haben, daß 
er sie insgesamt durch hartnäckiges Leugnen außer Kurs setzen könne. 

Die Untersuchung seines Geisteszustandes während der Vorunter¬ 
suchung hatte zu folgendem Gutachten geführt. 


I. 

Göhlert ist unehelicher Abstammung und bis ungefähr zum 12. Lebens¬ 
jahr von den Großeltern erzogen worden; nach deren Tode kam er zur 
Mutter, welche inzwischen einen gewissen Dünnebier geheiratet hatte, einen 
Menschen, der sittlich tief stand und durch Selbstmord in Untersuchungs¬ 
haft endete, nachdem er wegen geschlechtlichen Umgangs mit seiner Stief¬ 
tochter Lina Göhlert, einem anderen außerehelichen Kind seiner Ehefrau, 
angeklagt worden war. Diese Schwester des Angeschuldigten ist gleich¬ 
falls sittlich verkommen und steht unter sittenpolizeilicher Aufsicht. Die 
Ehe der Dünnebierschen Eheleute ist unfriedlich gewesen. In den Akten 
der Strafanstalt Hoheneck findet sich abschriftlich ein Brief Göhlerts, in 
welchem er dem Stiefvater Vorhalt macht, daß er seine Ehefrau mißhandele 
(Bl. 14 Brief vom 22. 11. 1893). 

Göhlert ist ti mal gerichtlich bestraft, die längsten Gefängnisstrafen 
sind 1 Jahr wegen schweren Diebstahls (1893) und 1 Jahr und 3 Monate 
wegen Rückfallsdiebstahl (1896) gewesen; 1906 hat er wegen Widerstands 
6 Wochen Gefängnis bekommen. 

Gelegentlich des Verfahrens vom Jahre 1896 ist sein Verhalten 
seitens der Staatsanwaltschaft als schlecht und ungezogen bezeichnet worden. 
Bl. 11 der Akten AIII 256/96 heißt es von ihm: „Göhlert macht sämt¬ 
liche Angaben mit lächelnder Miene, als ob es ihm besonderen Scherz be¬ 
reite, durch möglichst viel Lügen die Untersuchung zu erschweren“. Von 
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Bedeutung sind ferner die Einträge in die Akten der Strafanstalt Hohen¬ 
eck über seine Führung; er wird 1893 leichtsinnig, ohne Arbeitsfreudigkeit 
und Ausdauer, schwerfällig, unruhig, aufgeregt, 1896/7 überaus leichtfertig, 
oberflächlich, verlogen und haltlos genannt. Der Schlußsatz bei seiner 
Entlassung verdient wörtlich angeführt zu werden: „Ohne alle Einsicht 
und wie es scheint auch ohne den guten Willen zur Umkehr. Er habe 
hier unschuldig gesessen. Zur Landwirtschaft will er nicht, er geht in 
die Großstadt und will dort handeln. Das ist voraussichtlich sein Unglück“. 

Wie aus mehreren nicht zur Absendung zugelassenen Briefen hervor¬ 
geht, glaubte Göhlert damals, zu streng bestraft worden zu sein. Nach¬ 
dem überdies ihm ein Gnadengesuch auf Abkürzung der Strafe abschlägig 
beschieden worden war, schrieb er ganz erbittert, er wolle ins Ausland, 
ihm sei jetzt alles egal, er gehe auf das Ganze, möge es biegen oder 
brechen (Bl. 55) alle Wärme und Glaube seien in ihm vernichtet worden 
(Bl. 61 b). 

Nach den polizeilichen Erörterungen genießt Göhlert keinen guten 
Leumund, er gilt als roher, auf sehr niederer Bildungsstufe stehender 
Mensch, der seiner Familie nicht die nötige Fürsorge angedeihen läßt und 
sich mit anderen Frauenzimmern einläßt. Die Ehe soll unfriedlich sein 
und die Frau, welche als fleißig und geachtet von der Umgebung geschildert 
wird, über starken Geschlechtsverkehr geklagt haben (Bl. 9 der Akten All 
58 1901/Dünnebier). 

Auf Bl. 21 der Pol. Akten betr. Göhlert erstattet die bei ihm wohnende 
Untermieterin Ehrlich Anzeige, daß er sie eines Nachts in der Wohnung 
mit Gewalt habe geschlechtlich brauchen wollen. Da sie zugeben mußte, 
daß er sie schon früher mit ihrer Einwilligung gebraucht hatte, kam es 
nicht zu einem Strafverfahren. 

Der als Zeuge befragte Gastwirt Jahn hat ausgesagt, daß Göhlert nur 
leichte Arbeit, wie Gemüsehandel, verrichtet habe, aber auch dies nach¬ 
lässig. Er sei als ein Mann bekannt, der es mit anderen Frauen halte 
und in der Nacht herumschwärme (Sachakten Bl. 92 b). 

Uber seine Frau hat sich Göhlert gegen dritte mit unflätigen Worten 
ausgesprochen (Sachakten Bl. 72 „faules Schwein“; Eheakten 10 E 90/11 
Bl. 24b „fauler Hund“); er habe sie mißhandelt und auf Vorhalt dessen 
frech gelacht (Sachakten Bl. 34). 


II. 

Göhlert hat angeblich nur geringe Erinnerungen aus seiner Jugendzeit. 
Bei seinen Großeltern will er gut behandelt worden sein, von seinem Stief¬ 
vater Dünnebier dagegen umso schlechter. Von überstandenen Krank¬ 
heiten sei ihm nichts erinnerlich, von einem Schulkameraden habe er ein¬ 
mal einen Hammerschlag gegen die rechte Schläfe und durch eigene Un¬ 
achtsamkeit einmal einen Steinschlag gegen die Stirn erhalten; ob er nach 
diesen Verletzungen krank gewesen sei, will er nicht wissen. In der ersten 
Schulzeit sei er ferner einmal an einer offenen Stelle der Eisdecke ins 
Wasser gefallen und von einem anderen Knaben gerettet worden; später, 
als er bereits beim Stiefvater wohnte, sollen ihn reiche Bauernsöhne auf 
dem gemeinsamen Schulweg mißhandelt und u. a. auch einmal mit dem 
Kopf unter Wasser gesteckt haben. 
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Vor mehreren Jahren will er auf Veranlassung von Dr. med. Z. wegen 
Typhusverdacht ins Friedrichstädter Krankenhaus eingeliefert und längere 
Zeit unter Typhuskranken verpflegt, dann aber auf eine andere Station 
verlegt worden sein, nachdem sich herausgestellt hatte, daß er nicht an 
Typhus litte. Im übrigen will er immer gesund — insbes. auch nie ge¬ 
schlechtskrank — gewesen sein. 

Wie seine Schulleistungen gewesen sind, will Göhlert nicht mehr 
wissen. Nach der Konfirmation sei er zunächst vorübergehend in einer 
Schokoladefabrik und dann Kuh- oder Pferdejunge bei Gutsbesitzer Grahl 
in Sobrigau, später Knecht bei Gutsbesitzer Schneider und Kantsch und 
bei einem Gutsbesitzer in Nickern, dessen Namen er nicht wisse, gewesen; 
dann Arbeiter bei Gutsbesitzer Jähnichen in Golberode und Markthelfer 
bei Kolonialwarenhändler Schreiber in Dresden, Terrassenufer. Bereits 
etwa 18 Jahre alt, habe er noch als Maurer gelernt und diesen Beruf 
lange ausgeübt, in den letzten Jahren allerdings als Scharwerksmaurer. In 
den arbeitslosen Zeiten habe er mit Grünwaren, Obst usw. gehandelt. Ge¬ 
heiratet habe er mit 24 Jahren; die Ehe sei von Anfang an nicht glück¬ 
lich gewesen, da die Frau die Wirtschaft nicht in Ordnung gehalten und 
nicht mit habe verdienen wollen. Es habe viel Zank und Streit gegeben 
und vor längeren Jahren habe sie ihn schon einmal verlassen gehabt, sei 
aber auf vermittelndes Eingreifen des Geistlichen zurtickgekehrt. Es sei 
bald der alte Zustand wieder vorhanden gewesen. Schließlich habe er die 
Ehescheidungsklage eingereicht und sich entschlossen, mit seinen Kindern 
eine getrennte Wohnung zu beziehen. In der Haft habe er indessen die 
Klage wieder zurückgenommen, weil er eingesehen, daß auch er an dem 
häuslichen Unglück teilweise schuld sei. Mit anderen Frauenzimmern habe 
er verkehrt, daran sei seine Frau selbst schuld gewesen; viel Geld habe 
er mit solchen nicht ausgegeben. Sein Verdienst durch Maurerarbeit habe 
etwa 34 M. wöchentlich betragen, im Handel habe er eher noch mehr 
verdient; davon habe er täglich 1,50 bis 2 M. zum Unterhalt der Familie 
gegeben; im übrigen habe er sich Geld gespart und bei sich in Büchern 
aufgehoben. Eine Zeitlang habe er sich mit dem Gedanken beschäftigt, 
nach Brasilien auszuwandern und mit seinen Ersparnissen sich Land 
zu kaufen. 


III. 

Die Mutter des Angeschuldigten, Amalie Auguste K., hat mir ange¬ 
geben, daß sie dessen Vater nicht gekannt habe; sie sei mit ihm auf 
einem Tanzsaal zusammengetroffen, er habe sie zum Geschlechtsverkehr 
gezwungen und sich unter Nennung eines falschen Namens von ihr ge¬ 
trennt, sie habe ihn nie wieder gesehen. Schwangerschaft und Entbindung 
seien glatt vor sich gegangen, das Kind habe sich aber nach der Geburt 
.geschält“ und Tag und Nacht geschrieen. Mit etwa 2 Jahren sei noch 
einmal ein Hautausschlag aufgetreten; ob ihr Sohn sonst noch Krankheiten 
durchgemacht hat, vermag sie nicht zu sagen. Die Großeltern sollen ihn 
streng erzogen haben. Er habe Sonn- und Wochentags gearbeitet, sein 
Sinn sei nur auf Geldverdienen gerichtet gewesen, deshalb sei die Ehe 
nicht glücklich verlaufen, denn die Frau, vor der sie von Anfang an ge¬ 
warnt habe, habe nur Staat gemacht und das Geld nicht zusammengehalten. 
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In letzter Zeit habe er davon gesprochen, daß er ins Ausland gehen und 
dort ein Mädchen heiraten wolle. 

Die Ehefrau des Angeschuldigten hat* mir angegeben, daß die Ehe 
von Anfang an nicht glücklich gewesen sei, weil ihr Mann sich nicht mit 
ihr begnügt, sondern mit anderen Frauenspersonen verkehrt habe. Trinker 
sei er nicht, wohl aber habe er leidenschaftlich Karten gespielt und ihres 
Erachtens viel Geld dabei verloren. Mehr noch müsse er allerdings im 
Verkehr mit anderen Frauen ausgegeben haben, sie habe ihn mehrmals 
mit solchen im Edentheater erwischt, er sei auch mit ihnen öffentlich 
spazieren gegangen. Mit Kollegen und Freunden habe er wenig verkehrt 
(trotz der Spielsucht?), mit Frau und Kindern sei er höchst selten aus¬ 
gegangen. In seiner freien Zeit habe er gelesen, z. B. Bücher aus der 
Schulbücherei der Kinder. Krankheiten habe sie nicht an ihm erlebt, 
ebensowenig Ohnmächten, Krämpfe und Bettnässen, sein Schlaf sei gut 
und sein Geschlechtstrieb sehr stark gewesen. 

IV. 

Göhlert ist ein 164 cm großer, schlank gebauter Mensch in gutem 
Ernährungs- und Kräftezustand. Sein Kopf zeigt zu geringen Umfang 
(52,5 cm) und Durchmesser (17: 14:23 cm), die Stirn ist niedrig und 
und schräggestellt (fliehend) und zeigt in der Mitte eine verschwommene 
etwa pfenniggroße Narbe. Acht kleine reizlose Hautnarben von unregel¬ 
mäßiger Form finden sich am behaarten Hinterkopf; Göhlert kann über 
ihren Ursprung nichts sagen. Der harte Gaumen ist hochgewölbt, die 
Schneidezähue sind unregelmäßig geformt und an der Oberfläche rauh. 
Die Schilddrüsengegend ist deutlich geschwollen, man fühlt beim Betasten 
dieses Organ vergrößert. Die Pupillen reagieren in jeder Beziehung gut 
und sind gleich weit, auch die übrigen Reflexe fallen regelrecht aus. Mit 
geschlossenen Augen steht Göhlert ruhig, seine Lider zittern dabei, auch 
die vorgestreckte Zunge zittert, sie wird gerade vorwärts bewegt und ist 
frei von Narben. An den Fingern ist kein Zittern bemerkbar. Die Haut¬ 
empfindlichkeit ist herabgesetzt; feine Pinselstriche werden nicht walirge- 
nommen, Berührungen mit dem Finger ungenau lokalisiert und Schmerz¬ 
reize (Nadelstiche, hohe Temperaturen) zu wenig empfunden, die Unter¬ 
scheidung von Wärme- und Kältereizen ist aber vorhanden. Nachröten 
beim Bestreichen der Haut tritt nicht auf. Die Orientierung über die Lage 
der Glieder ist sicher, die Nervendruckpuukte und die Unterbauchgegend 
zeigen keine erhöhte Empfindlichkeit. Er besteht keine Drüsenschwellung. 
Die Herztätigkeit ist nicht erhöht, im Gegenteil die Pulszahl unter der 
Norm (62 in der Minute), der Puls dabei regelmäßig, nicht auffällig klein 
und weich, die Herztöne sind rein, das Herz nicht vergrößert. Da auch 
die Augäpfel nicht im mindesten vorgetrieben sind, fehlen alle weiteren 
Anzeichen der Basedowschen Krankheit, auf welche die Schilddrüsen¬ 
schwellung hinweisen könnte. 

Die Gesichtsfelder sind eingeengt, Geruch und Geschmack stumpf. 
Die Sprache ist nicht krankhaft verändert, die Stimme ist wenig sonor, 
aber doch nicht ausgesprochen eintönig, Haltung und Bewegung sind un¬ 
auffällig. Göhlert bemüht sich mit gutem Erfolg, unbefangen zu erscheinen, 
grüßt beim Betreten und Verlassen des Untersuchungszimmers mit betonter 
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Höflichkeit, ohne servil zu erscheinen. Der Eindruck der Unbefangenheit 
und Sicherheit wird noch dadurch erhöht, daß er häufig sein Gesicht 
lächelnd verzieht, sobald eine Gesprächswendung hierzu einen Anlaß bietet. 
Unmotiviertes Lachen habe ich nicht an ihm beobachtet mit Ausnahme 
dessen, daß er bei der körperlichen Untersuchung nicht den erforderlichen 
Ernst w'ahrte und manche Maßnahmen z. B. die Prüfung, der Reflexe der 
Hautempfindlichkeit augenscheinlich lächerlich fand. — Göhlert hat während 
der Beobachtungszeit ein Verhalten an den Tag gelegt, das mit der gegen 
ihn erhobenen Anschuldigung und der ihm drohenden Strafe in keinem 
Einklang steht; jederzeit gefügig, fleißig und harmlos erscheinend, hat er 
weder ira Mienenspiel noch in der Stimmung oder durch eine unbedachte 
Äußerung verraten, daß er über den Ausgang seines Prozesses irgendwie 
besorgt sei; auch in seinen Briefen kommt dies nicht zum Ausdruck. 

Nach der Beobachtung seines Stationsaufsehers hat er sich einmal 
etwa 2 Tage lang gedrückt gezeigt, wenig gegessen und wenig gearbeitet 
— nämlich als ihm eröffnet worden war, daß die Voruntersuchung gegen 
ihn abgeschlossen sei. Er hat an jedem Sonntag den Gottesdienst besucht 
und noch neuerdings am Abendmahl teilgenommen, es ist aber nie beob¬ 
achtet worden, daß er in seiner Zelle nach dem Gesangbuch oder dem 
Neuen Testament gegriffen oder für sich gebetet hätte. Er hat auch nie 
nach Briefen von seinen Angehörigen gefragt. Deren Erwähnung hat nie 
sichtbaren Eindruck auf ihn gemacht, obwohl die Briefe aus der Haft an 
seine Frau von Liebesbeteuerungen, Sorge um die Kinder und Selbstvor¬ 
würfen erfüllt sind. Im Gegensatz zu den letzteren hat er sein ehebreche¬ 
risches Treiben ohne Scham bei der Untersuchung zugegeben. Schuldbe¬ 
wußtsein, Reue und Angst sind ihm selbst nie anzumerken gewesen; jeder¬ 
zeit seine Tat leugnend, hat er wiederholt ausgesprochen, daß ihm die 
notwendige Folge seiner Verurteilung bekannt und daß ihm an seinem 
Leben nicht viel gelegen sei; allerdings habe er in seiner Zelle schon 
manchmal geweint, aber nicht über die ihm vorgeworfene Tat, sondern 
über die schlechten Menschen, die falsch über ihn aussagen. 

Göhlert verschanzt sich bei Befragungen häufig hinter die Bemerkung, 
daß ihn sein Gedächtnis im Stich lasse; auch manche ganz einfache, ihn 
nicht belastende Vorgänge will er nicht wissen, obwohl sie von erheblicher 
Bedeutung in seinem Leben gewesen sind. So behauptet er hartnäckig, 
daß er sich absolut nicht darauf besinnen könne, bereits gerichtlich be¬ 
straft zu sein. Teilweise hat er sich dabei in Widersprüche verwickelt. 
Im allgemeinen erschien sein Gedächtnis für weiter zurückliegende Dinge 
mangelhaft, die Merkfähigkeit für frische Eindrücke aber besser. Im ein¬ 
fachen Kopfrechnen ist Göhlert leidlich sicher, mit ungleichnamigen Brüchen 
kann er nicht umgehen. Sein Schatz von Kenntnissen ist — wohl ent¬ 
sprechend seiner einfachen, überdies schon weit zurückliegenden Dorfschul¬ 
bildung gering; er ist aber in der Lage, über Vorstellungen und abstrakte 
Begriffe, mit denen sich zu beschäftigen ihm bei seinem Beruf und seinen 
sonstigen Interessen ferngelegen hat, eine Unterhaltung einzugehen, er be¬ 
greift, was man meint, und kann sich selbst eine Meinung bilden. Sein 
Interessenkreis ist freilich eng und allem Anschein nach hauptsächlich von 
der Idee belebt, auf bequeme Weise Geld zu verdienen, wozu es ihm 
weder an Findigkeit noch an Verständnis und Geschick gefehlt zu haben 
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scheint. Er hat seiner Schilderung nach sich in allerlei Objekten des 
Straßenhandels, im sog. Rohproduktenhandel, in der Obstweinkelterei, Hunde¬ 
zucht u. a. m. versucht und dabei immer seinen Vorteil zu wahren gewußt. 
Die Auswanderungsidee hat keine große Betonung bei ihm erfahren, von 
ernsthaften Schritten zu ihrer Verwirklichung ist sie nicht gefolgt gewesen; 
ja Göhlert weiß so wenig über das Land, das er aufsuchen wollte, zu be¬ 
richten, daß er sich kaum ernsthaft darüber orientiert haben kann. Auch 
an der in seinem Besitz gefundenen Schundlektüre hat er kein besonderes 
Interesse verraten. 

Auf die Polizei ist er nicht gut zu sprechen, weil er im Straßen¬ 
handel häufig zur Anzeige gekommen ist. Obwohl er behauptet, daß die 
Bestrafungen nicht immer zu Recht erfolgt seien, liegt doch darin nichts 
Auffälliges oder Krankhaftes, es spricht aus ihm lediglich die Gereiztheit 
derer, die in ihrem Berufe oder sonst der polizeilichen Überwachung be¬ 
sonders ausgesetzt sind. Bewußtseinsstörungen, Krampfanfälle. Reaktion 
auf Sinnestäuschungen sind in der Untersuchungshaft an dem Angeschul¬ 
digten nicht wahrgenommen worden. 

V. 

In kurzer Zusammenfassung ist über Göhlert folgendes zu sagen: 
Außerehelich geboren, vielleicht sogar Produkt eines mehr oder minder ge¬ 
waltsam erzwungenen Geschlechtsaktes, scheint er mit angeborener Syphilis 
auf die Welt gekommen zu sein; es sprechen dafür die Angaben der 
Mutter, daß er sich nach der Geburt geschält und mit 2 Jahren an einem 
Hautausschlag gelitten habe, und der unregelmäßige Befund seiner Schneide¬ 
zähne, die ein bleibendes und fast sicheres Kennzeichen dieser Krankheit 
sind. Indirekt mit ihr in Zusammenhang zu bringen ist die Unterentwick¬ 
lung des knöchernen Schädels, die sich bei Schädlichkeiten mancher Art 
einstellen kann und als Entwickelungsstörung aufzufassen ist. Sie ist bei Göhlert 
im mäßigen, aber doch nicht unbeachtlichen Grad vorhanden und bekundet 
eine gewisse Raurabeschränkung für das Gehirn. Den Narben an Stirn 
und Hinterkopf kann eine Bedeutung nicht beigemessen werden, da sie 
reine Hautnarben sind. Einen erkennbaren Einfluß hat auch die Schild¬ 
drüsenschwellung nicht ausgeübt. 

Zur psychischen Beschaffenheit ist zu bemerken, daß ein Vergleich 
der Briefe aus den Jahren 1896/7 mit Niederschriften aus der Gegenwart 
einen wesentlichen Unterschied nicht erkennen läßt; Rechtschreibung und 
Gedankenfassung sind fast unverändert; übereinstimmend ist auch der in 
beiden Lebensperioden gefaßte Gedanke, ins Ausland zu gehen, und die 
1897 über ihn geschriebene Charakteristik der Strafanstalt Hoheneck, die 
ich am Eingang meines Gutachtens wörtlich angeführt habe, ist durch den 
weiteren Lebensweg in vollstem Maße bestätigt worden. Man kann somit 
mit Bestimmtheit annehmen, daß Göhlerts gesamter Geisteszustand sich seit 
sehr langer Zeit gleichgeblieben ist und daß Abweichungen von der Norm, 
soweit solche in der Untersuchung hervorgetreten sind, auf weit zurück¬ 
liegende Vorgänge zurückzuführen sind. Es liegt nahe, auch hier wieder 
an die schon erwähnte Krankheit seiner frühesten Kindheit zu denken. 
Gegenwärtig ist eigentlich nur eins an Göhlerts Geisteszustand auffällig, 
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d. i. seine außerordentliche Ruhe, das Fehlen jeder Gewissensregung und 
die der ethischen Abstumpfung sich nähernde lächelnde Unbefangenheit. 
Audi wenn man annimmt, daß Göhlert sich schuldig fühlt, und daß sein 
Gebahren den von ihm gewählten Weg seiner Verteidigung darstellt, so 
hegt in seinem Verhalten doch etwas, das von der Norm ab weicht 
und eine angeborene Schwäche des sittlichen Empfindens darstellt. Was 
sich sonst aus dem Vorleben ergeben hat, — Scheu vor geregelter Arbeit, 
eheliche Untreue, Lieblosigkeit gegen die Frau, Mangel an Schamgefühl — 
stimmt damit überein, kann aber auch durch das Milieu, aus welchem 
Göhlert hervorgegangen ist, erklärt werden. Seine sittliche Schwäche ist 
von einer Geistesstörung weit entfernt, sie kennzeichnet ihn lediglich als 
minderwertigen Menschen. Seine angeblichen Gedächtnislücken erscheinen 
unwahr — nicht nur weil er sich bei ihrer Behauptung in Widersprüche 
verwickelt hat, sondern weil ein wahlloser — gewissermaßen vom Zufall 
diktierter Ausfall im Erinnerungsvermögen, wie er ihn an den Tag legt, 
keinem klinischen Krankheitsbild entspricht. 

Im übrigen haben sich Anzeichen von Geistesstörung nicht herausge¬ 
stellt. Da fernerhin Göhlert nicht an Bewußtseinsstörungen leidet, über¬ 
dies auch die Tat, falls er sie begangen hat, umfangreicher Vorbereitung, 
größter Vorsicht in der Durchführung und mannigfacher Maßnahmen in der 
Verwertung der Beute erforderte, kommt eine Bewußtseinsstörung als 
ein die freie Willensbestimmung etwa ausschließender Umstand nicht 
in Frage. 

Ich gebe deshalb mein Gutachten dahin ab, daß die Voraussetzungen 
des § 51 St.G.B. für die dem Angeschuldigten zur Last gelegten strafbaren 
Handlungen nicht gegeben sind. 

Göhlert ist meines Erachtens trotz der bei ihm vorhandenen ethischen 
Schwäche der Überlegung fähig, welche der Begriff des Mordes in 
sich schließt. 

In der Verhandlung benahm Göhlert sich auserordentlich frech; 
er blieb bei seinem Leugnen und warf wiederholt Zeugen Abweichen 
von der Wahrheit vor. Manche seiner Antworten zeugten von sehr 
gutem Gedächtnis, er machte z. B. ganz genaue Angaben über die 
Höhe seines Mietzinses, über Einkäufe, über die Beschaffenheit der 
von ihm gekauften Patronen usw. Die Urteilsverkündung nahm er 
äußerlich gefaßt entgegen, nur einzelne Bewegungen am Mund ver¬ 
rieten seine Erregung. In den folgenden Stunden entschloß er sich 
zu dem schon erwähnten Geständnis, und es trat ein länger dauernder 
Stimmungsumschwung bei ihm ein: seine Kaltblütigkeit war ge¬ 
schwunden. 

Auf Befragen, warum er jetzt seine Tat anders aufgefaßt wissen 
wolle, obwohl er sich doch früher ganz gleichgiltig über die ihm 
drohende Todesstrafe ausgesprochen habe, suchte er dies zunächst zu 
bestreiten und sagte darauf, dann habe er sich verstellt gehabt. Bei 
dieser Unterredung traten ihm Tränen in die Augen, und man hatte 
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den Eindruck, daß Göhlert tatsächlich gemütsbewegt war. In der 
Folgezeit ließ er nun eine Reihe von Maßnamen folgen, welche be¬ 
zweckten, ein Umstoßen des Urteils zu erreichen: Zunächst die Revision 
mit einer Begründung durch Rechtsanwalt Dr. H. vom 23. Oktober 
1911. Bereits vorher hatte Göhlert einen Schriftsatz an den Vorsitzenden 
des Schwurgerichts eingereicht, in welchem er darzulegen versucht, 
warum seine Tat nicht mit Überlegung ausgeführt sein könne; er 
hält sich dabei an ganz oberflächliche Schlußfolgerungen und führt 
als Beweis unüberlegten Handelns das Abgeben eines Schusses an 
verkehrsreicher Straße und die Tötung und das Vergraben des alten 
Todt in seinem eignen Schuppen an. Ihn zu widerlegen bedarf es 
nur eines Hinweises auf den Umstand, daß er auch schon vor der 
Tat in seinem Garten geschossen, daß er durch im Schuppen auf¬ 
gehängte Tücher unb Strohmatten den Schall zu dämpfen gesucht 
hatte, und daß das Vergraben der Leiche mit größter Vorsicht aus¬ 
geführt und die Spuren dessen so gut getilgt worden waren, daß die 
Polizei anfänglich getäuscht worden war und Abstand genommen 
hatte, weiter zu graben. 

Am 7. November folgt eine Eingabe an den Oberreichsanwalt 
ungefähr mit den gleichen Argumenten, er stellt sich als guten Ehe¬ 
mann und braven Familienvater hin und bittet um nochmalige Ver¬ 
handlung, da er die Todesstrafe nicht verdient habe. 

Einige Tage später geht ein Brief an seine Ehefrau ab; er ver¬ 
sichert ihr seine Liebe und bittet sie, im Falle, daß seine Revision 
abgewiesen würde, ein Gnadengesuch an den König zu machen; mit 
einer gewissen Zuversicht weist er darauf hin, daß ihm noch drei Wege 
(Revision, Wiederaufnahme, Gnadengesuch) offen ständen. Er gibt 
ihr ausführliche Anweisung zu einem solchen Gesuch und befaßt 
sich dann mit Ratschlägen nebensächlicher Art (Verhalten zum Haus¬ 
wirt, angebliche Unterschlagungen der Zeugin Pohle usw.). 

Am 15. November wird ihm mitgeteilt, daß seine Revision ver¬ 
worfen worden ist. Daraufhin verfaßt er ein Schreiben an Rechts¬ 
anwalt H.. er beklagt sich unter Beleidigungen des Gerichts, daß man 
kein Erbarmen mit ihm, seiner Frau und seinen 5 unschuldigen 
Kindern habe. Jeder Laie sehe, daß er nicht vorsätzlich und mit 
Überlegung gehandelt habe, er sei aber doch nur ein gewöhnlicher 
Arbeiter, mit dem nicht viel „Ruß gemacht“ werde. Er bittet zum 
Schluß, Rechtsanwalt II. möge ein Gnadengesuch für ihn ein¬ 
reichen. 

Ein weiterer Brief an seine Frau vom 14. November enthält 
eine nochmalige Darstellung der Tat im Sinne seines Geständnisses 
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und die Bitte, ein Gnadengesuch einzureichen. Dieser Brief ist aus 
richterlichen Gründen nicht abgegangen, die Bitte Göhlerts aber betr. 
des Gnadengesuches der Ehefrau mitgeteilt worden, die indessen ab¬ 
lehnt, ein solches für ihn einzureichen. 

Am 21. November reicht Göhlert selbst ein Gnadengesuch ein 
sein Inhalt ist wie alle bisherigen Schriftstücke phrasenhaft und ohne 
jede innere Rührung. An demselben Tag gibt er bei einem Besuch 
in seiner Zelle an, daß er der Ketten wegen wenig schlafen könne. 
Er sieht blaß aus und hat offenbar Angst vor der Todesstrafe. Er 
bittet mich, etwas für ihn zu tun, meint auf den Vorhalt, daß nur 
Königs Gnade ihm etwas helfen könne, ich könnte doch erklären, 
daß er anders sei als andere; er bringt nochmals seine Argumente 
für Handeln ohne Überlegung vor und sucht durch Erwähnen seiner 
Kinder, für die er stets gesorgt hätte, Mitleid zu erwecken; bei alle¬ 
dem ist Göhlert gemütlich kalt, man hat den Eindruck, daß nur die 
Angst vor der Todesstrafe ihn bewegt und aufrichtige Gefühle für 
Frau und Kinder und echte Reue nicht vorhanden sind, selbst Schuld¬ 
bewußtsein geht aus seinem Verhalten keineswegs mit Sicherheit her¬ 
vor. — An den täglichen Spaziergängen hat übrigens Göhlert regel¬ 
mäßig teilgenommen, auch die Nahrungsaufnahme war ungestört. 

Am 25. November war nun eine überraschende Veränderung an 
Göhlert zu beobachten, er zeigte wieder sein ehemaliges lächelndes 
Gesicht, der Tonfall und seine Art sich möglichst unbefangen zu 
geben und zu sprechen, sind ganz wie vor der Verhandlung; der 
Ausdruck der Angst ist aus seinem Gesicht geschwunden. Die Ur¬ 
sache stellte sich bald heraus: sein Verteidiger Dr. K. war tags zu¬ 
vor bei ihm gewesen und hatte ihm in Aussicht gestellt, die Wieder¬ 
aufnahme seines Verfahrens zu betreiben. Diese Stimmungslage blieb, 
Göhlert war wieder ganz der alte, selbst nachdem der Wiederaufnahme¬ 
antrag abgewiesen worden war. 

Am 2t. Dezember legte er Beschwerde über den ablehnenden 
Bescheid ein, er stattete zugleich gegen 5 Zeugen Anzeige wegen 
Meineid und bat, die Entscheidung über seine Beschwerde erst nach 
Erledigung des Strafverfahrens gegen diese Zeugen ergehen zu lassen. 
Zur Ergänzung dessen ließ er am 23. Dezember eine lange Eingabe 
an den ersten Staatsanwalt und am 5. Januar 1912 eine solche an 
das Oberlandesgericht folgen; ihr Inhalt ist nur insofern neu, als er 
behauptet, Staatsanwalt W. wolle sein Verderben und Rechtsanwalt 
Dr. K., der ein Duzfreund des ersteren sei, habe ihn schlecht ver¬ 
treten und ihn veranlaßt, die an Rechtsanwalt Dr. H. erteilte Voll¬ 
macht zurückzuziehen — so sei ihm ein Strick gedreht worden. Am 
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19. Dezember hatte er bereits zur Vorbereitung der Meineidsanzeigen 
einen Brief an Kriminalinspektor Beckert in Dresden geschrieben und 
gebeten, diejenigen Erörterungen vorzunebmen, auf Grund deren die 
fünf Zeugen des Meineids überführt werden könnten. Als weiteren 
Scbachzug ließ Göhlert endlich am 31. Dezember einen Brief an eine 
Familie Schaffrath in Dresden folgen mit der Bitte, für ihn beim 
König etwas zu tun. 

Mit diesen Maßnahmen glaubte Göhlert offenbar, sich für die 
allernächste Zukunft gesichert zu haben, er behielt sein zuversicht¬ 
liches Wesen bei, bis ihm gegen Ende Januar 1912 die Erfolglosig¬ 
keit seiner Meineidanzeigen und Eingaben und seiner Beschwerde 
gegen die Ablehnung des Wiederaufnahmeantrags mitgeteilt und am 
30. Januar vormittags eröffnet wurde, daß er nicht begnadigt sei und 
am übernächsten Tage hingerichtet werden würde. Göhlert war von 
dieser Wendung der Dinge offenbar ganz überrascht; nachdem er 
kurze Zeit völlig stumm gewesen war, fing er an, in gemeinen 
Schimpfworten über Richter und Staatsanwalt zu schimpfen, wälzte 
sich in seiner Zelle auf dem Boden, stieß mit dem Kopf gegen die 
Wand und mußte in eine Zelle für unruhige Gefangene gebracht 
werden. Für den Geistlichen war er ganz unzugänglich. 12 Uhr 
mittags antwortete er noch immer nicht auf Anrufen, bald lag er auf 
dem Boden, bald kniete er; er phantasierte und schien sich in seinen 
Rhantasien bald mit dem ersten Staatsanwalt, bald mit dem Geist¬ 
lichen, einmal auch mit seinen Kindern zu unterhalten. Zumeist er¬ 
ging er sich in Beschimpfungen der Richter; auch verlangte er den 
König zu sprechen. Dann beklagte er sich, man habe seine Kinder 
gemordet und ihm 200 000 Mark gestohlen. Er wurde ständig be¬ 
wacht. In der Nacht und am folgenden Vormittag war sein Ver¬ 
halten noch nicht anders, er war ruhelos, wälzte sich auf den 
Matratzen umher, stand auf, kniete nieder und warf sich wieder hin. 
Richter und Staatsanwalt, äußerte er wiederholt, sollten untersucht 
und in ein Haus eingesperrt werden, damit sie weiter keinen Schaden 
anrichten könnten; die Zeichnung zum Haus habe er schon ge¬ 
macht. Er verlangte nach dem Geistlichen und dem Arzt, verhielt 
sich aber auch ihnen gegenüber ganz ablehnend und entgegnete auf 
die Anfrage des Anstaltsdirektors, ob er nicht das heilige Abendmahl 
nehmen wolle, das sollten die Richter nehmen. Gegen Abend wurde 
er ruhiger, er trank Kaffee und rauchte eine Zigarre; während er 
sich gegen den Geistlichen noch immer ablehnend verhielt, richtete er 
später an seine Umgebung die Frage, ob es Zweck habe, das Abend¬ 
mahl zu nehmen, und als der Geistliche am Morgen der Hinrichtung 
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laut ein Vaterunser in seiner Zelle betete, bat er, man möge es ihm 
reichen. Er nahm es — bereits zur Hinrichtung gekleidet — ruhig 
und ernst und verhielt sich angemessen. Dem Geistlichen gab er 
noch einige Aufträge betr. einer von ihm verfaßten Niederschrift. In 
den folgenden Minuten tauchte noch mehrmals die Idee in ihm auf, 
daß die Richter untersucht werden und in ein Haus kommen sollten, 
dazwischen saß er aber ruhig auf der Bank und trank mehrmals von 
dem gereichten Abendmahlswein. Mit dem Glockenschlag 7 Uhr ver¬ 
ließ er auf Geheiß ruhig die Zelle und schritt nach dem Richtplatz. 
Als er dem Scharfrichter übergeben wurde, rief er laut, daß er zu 
Unrecht verurteilt sei, das Publikum sei getäuscht worden. Er 
sträubte sich, unter weiteren Rufen, weiterzugehen und sich an¬ 
schnallen zu lassen, wurde aber schnell überwältigt. Seine letzten 
Worte waren: „Der Staatsanwalt dort, der ist ein Schuft.“ 

Wenn Göhlerts Verhalten nach der Verhandlung im allgemeinen 
die Auffassung bestätigt hat, die auf Grund der gerichtsärztlichen 
Untersuchung gewonnen worden war und die ihn als einen gemüts¬ 
rohen, cynischen, auch intellektuell zu tief stehenden Menschen und 
als Egoisten mit engem Gesichtskreis auch weiterhin erkennen ließ, 
so gaben die Beobachtungen der letzten beiden Tage vor der Hin¬ 
richtung zu den Bedenken Anlaß, ob nicht etwa in diesem Zustand 
Göhlerts die Erscheinungen einer plötzlich ausgebrochenen Geistes¬ 
störung zu erblicken seien. Nach § 485 St.P.O. darf an geistes¬ 
kranken Personen ein Todesurteil nicht vollstreckt werden. 

Wenn an sich die Bekanntgabe der bevorstehenden Hinrichtung 
bei dem Verbrecher einen Erregungszustand auslöst, wird man darin 
nichts Auffälliges und jedenfalls nichts Krankhaftes erblicken, im 
Gegenteil würde das Ausbleiben einer derartigen Reaktion eher in 
diesem Sinne gedeutet werden können. Auch wenn die Erregung 
einen höheren Grad erreicht, weil der Verurteilte noch nicht mit der 
Erfüllung seines Geschickes gerechnet hat und diese ihm völlig über¬ 
raschend kommt, wird darin nur ein natürlicher Vorgang zu erblicken 
sein. Anders aber, wenn das Verhalten des Delinquenten erkennen 
läßt, daß sein Bewußtsein gestört ist und ein Zustand von Verwirrt¬ 
heit Platz gegriffen hat. In den ersten 24 bis 30 Stunden nach Er¬ 
öffnung, daß des Königs Gnade nicht eintreten werde, befand sich 
nun tatsächlich Göhlert in einem solchen Zustand: er war wie ein 
Mensch nach einem schweren psychischen Trauma, er nahm an 
seiner Umgebung nicht teil und seine Reden ließen wenigstens zeit¬ 
weise erkennen, daß er phantasierte, man kann vielleicht schon sagen 
delirierte. Diese Wendung konnte zwar kaum überraschen: Denn 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 7 
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wer ihn genau kennen gelernt und gerade in den Monaten nach 
seiner Verurteilung zu beobachten Gelegenheit gehabt hat, wird gar- 
nicht daran zweifeln, daß Göhlert noch lange nicht mit seiner Hin¬ 
richtung gerechnet hatte, und daß ihm die Mitteilung, daß er nur 
noch 2 Tage zu leben habe, völlig überraschend kommen und wie 
ein schwerstes psychisches Trauma auf ihn einwirken mußte. Psycho- 
pathologisch war der eingetretene Verwirrungszustand umsoweniger 
befremdend, als Göhlert bei der gerichtsärztlichen Untersuchung Teil¬ 
erscheinungen von Hysterie in Form von leichter Herabsetzung des 
Tastgefühls, Verminderung des Schmerzgefühls gegenüber Nadel¬ 
stichen und hohen Temperaturen und von Einengung der Gesichts¬ 
felder geboten hatte. Die Entschliessung, ob von dieser Verwirrtheit 
die Staatsanwaltschaft zu benachrichtigen sei, war aber doch nicht 
leicht; denn der Aufschub der Hinrichtung würde höchst peinlich 
gewesen sein. Manche Erwägungen ließen es angezeigt erscheinen, 
abzuwarten: War doch einerseits die Verwirrtheit insofern keine weit¬ 
gehende, als in den Äußerungen Göhlerts seine Hinrichtung eine 
große Rolle spielte, in bezug auf diese also das Bewußtsein erhalten 
sein mußte. Andererseits sind erfahrungsgemäß die in den Gefäng¬ 
nissen ausbrechenden Zustände von Verwirrtheit in ihrer Dauer ganz 
unberechenbar und überraschen nicht selten dadurch, daß sie plötz¬ 
lich und unerwartet aufhören. Auch damit konnte gerechnet werden, 
aber man hätte beim Fortbestehen des Zustandes schließlich doch, 
namentlich auch unter Berücksichtigung religiöser Momente den Auf¬ 
schub der Hinrichtung veranlassen müssen. Glücklicherweise änderte 
sich am Nachmittag des 2. Tages das Verhalten des Verurteilten, 
und bei der Verabreichung des Abendmahls konnte man gar nicht 
im Zweifel darüber sein, daß er die Situation erkannte. Damit waren 
alle Bedenken geschwunden. 

Es darf wohl aus den Beobachtungen an Göhlert die Berechti¬ 
gung abgeleitet werden, Zustände von getrübtem Bewußtsein bei 
Hinzurichtenden zunächst abwartend zu beobachten und die alarmie¬ 
rende Erklärung, daß der Delinquent in Geisteskrankheit verfallen 
sei, sich bis zur letzten Stunde vorzubebalten. 
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Dreiundeinhalb Jahre Fingerabdruckverfahren in Bayern. 

Von 

Dr. Theodor Harster, Regierungsassessor bei der K. Polizeidirektion München. 

(Mit 2 Abbildungen). 


I. 

Über die Einführung des Fingerabdruckverfahrens bei der Polizei¬ 
direktion München und später im gesamten Königreiche Bayern 
habe ich bereits in Band 40 S. 117 ff. und in Band 43 S. 151 ff. 
dieser Zeitschrift berichtet, ich kann mich daher hier auf eine kurze 
Zusammenfassung des dort Gesagten beschränken: Vor dem Jahre 
1909 wurden in München Fingerabdruckblätter nur im Anschluß an 
die Körpermessung nach Bertillon aufgenommen; die Blätter wurden 
an die Meßkartenzentrale in Berlin gesendet. Am 1. Juli 1909 wurde 
nun beim Erkennungsdienste der K.Polizeidirektion München eineRegi- 
stratur für Fingerabdruckblätter ') eingerichtet und angeordnet, 
daß Fingerabdrücke von allen Personen zu nehmen seien, die wegen 
begangener strafbarer Handlungen der Polizeidirektion vorgeführt 
und in Haft behalten werden. Bei Übertretungen sind Fingerabdrücke 
nur in den Fällen der §§ 361 und 363 RSt.G.B., also hauptsäch¬ 
lich bei Landstreicherei, Bettel, Gewerbsunzucht und Führung falscher 
Ausweispapiere zu nehmen. Bei wiederholter Vorführung der gleichen 
Person wird in der Regel kein neues Fingerabdruckblatt aufgenommen, 
sondern lediglich der rechte Zeigefinger auf die Personalkarte neben 
den letzten Zeigefingerabdruck gesetzt. Stimmen die beiden Abdrücke 
überein, so ist die Aufnahme eines Fingerabdruckblattes nicht nötig, 
stimmen sie nicht überein, so hat der Erkennungsdienst festzustellen, 
ob der jetzt oder der früher Vorgeführte falsche Angaben über seine 
Person gemacht hat. Bei amtsbekannten Prostituierten, die unter 
sittenpolizeilicher Aufsicht stehen, ist auch der Zeigefingerabdruck bei 

1) Der Stadtmagistrat Nürnberg besaß schon vorher eine kleine Finger¬ 
abdruckregistratur. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



100 


IX. Th. Harsteu 


Digitized by 


mehrmaliger Vorführung erlassen. Die Aufnahme der Fingerabdrücke 
der im Polizeiarrest beherbergten Obdachlosen ist der Verfügung des 
zuständigen Referates von Fall zu Fall Vorbehalten. 

Die Klassifizierung der Fingerabdrücke erfolgt nach 
<lem englischen System Henry, das außer in England und seinen 
Kolonien und auswärtigen Besitzungen u. a. auch bei der K. K. Polizei¬ 
direktion Wien, im ganzen Königreiche Sachsen, beim Stadtpolizeiamte 
Stuttgart und beim Stadtmagistrate Nürnberg eingeführt ist. Im 
Laufe der Jahre hat mich das mächtige Anwachsen der Registratur 
veranlaßt, noch folgende weitere Unterklassifizierungen an¬ 
zuordnen : 


1. Bei den Formeln 


2. Bei den Formeln 


und 


U 


115 ,5 . R R U 

l’ 17’ 1 UDd 17 m,t R’ U’ R- U 

Ermittlung von l oder o auch in den Ring- und kleinen Fingern 

1 U ii 
1 U 


die 


m 


und 


1 U außerdem die 


1 U oo\oo 

Zählung der Papillarlinien zwischen der Mitte und dem Delta in 
allen Fingern und die Anschreibung der Zahl unter jedem einzelnen 
Abdruck. 


3. Bei den Formeln 


115 ,5 .AATTAT 

l’ 17’ 1 Und 17 m,t A’ T’ A’ T’ R’ R’ 


und mit Ulnarschlingen in den Mittel-, Ring- und kleinen 


A T 

Ü’ U 

Fingern die Ermittelung von i oder o in diesen Fingern 

(also z. B. - ^ i0 ° Y 
V 1 R on / 

32 

^2 die Ermittelung von i, m oder o in den 


1 R oii / 

4. Bei der Formel 


Ring- und kleinen Fingern J ). 

Durch eine Entschließung des K. Staatsministeriums des Innern 
vom 9. April 1910 wurde die Einführung des Fingerabdruckverfahrens 
in den beiden bayrischen Arbeitshäusern Rebdorf und St. Georgen- 
Bayreuth für alle dort befindlichen und künftig zugebenden Ge¬ 
fangenen genehmigt und verfügt, daß die Fingerabdruckblätter dem 
Erkennungsdienste bei der K. Polizeidirektion München einzusenden 
seien. 

Die ausgezeichneten Erfolge, die das Fingerabdruckverfahren 
schon kurz nach seiner Einführung aufweisen konnte und zu denen 


1) Wie ich höre, hat nun auch der Berliner Erkennungsdienst auf einen 
Teil seiner „Vereinfachungen“ gegenüber Henrys System Is. H. Groß’ Archiv 
Bd. 40, S. 117 ff.) verzichtet und eine Anzahl von Unterklassifizieruugen eingeführt. 
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sich von Woche zu Woche immer neue gesellten, veranlaßten das 
K. Staatsministerium des Innern, die Vorteile dieses Verfahrens dem 
ganzen Lande nutzbar zu machen. Zu diesem Zwecke verfügte eine 
Entschließung vom 14. April 1911 die A usbreitung eines Netzes 
von Aufnahmestellen über das ganze Königreich tfnd die 
Errichtung einer Sammel- und Auskunftstelle für Finger¬ 
abdrücke bei der K. Polizeidirektion München. 

Aufnahmestellen sind zu errichten in den kreisunmittelbaren 
Städten und den übrigen Gemeinden mit mehr als 10000 Einwohnern, 
ferner bei den Gendarmeriehauptstationen und bei den Gendarmerie¬ 
stationen am Sitz eines Amtsgerichtes. 

Das Abnehmen von Fingerabdrücken ist auf bestimmte 
Kreise von Polizeigefangenen zu beschränken. Als solche Personen 
kommen in Betracht: 

1. alle Zigeuner ohne Rücksicht auf Strafmündigkeit, 

2. alle Festgenommenen, an deren Identität Zweifel bestehen, 

3. alle Frauenspersonen, die unter sittenpolizeiliche Kontrolle 
gestellt sind, 

4. alle diejenigen, die wegen der Art der Verbrechen und 
Vergehen (Taschen- und Ladendiebe, Hochstapler, Münzfälscher 
Falschspieler, Hotelschwindler, Päderasten, Kuppler, Zuhälter, Schmugg¬ 
ler u. dgl.) oder wegen des Verdachts der Rückfälligkeit als gewohn¬ 
heitsmäßige Verbrecher zu erachten sind, 

5. die wegen Übertretung der §§ 361 Ziff. 3, 4, 6 oder 363 des 
Reichsstrafgesetzbuches Festgenommen. 

Die Abnahme von Fingerabdrücken von einheimischen bekannten 
Bettlern wird in der Regel unterlassen werden können. 

Die in den Fällen 1 und 2 aufgenommenen Fingerabdrücke sind 
jeweils sofort, die übrigen wochenweise samt den ausgefüllten Perso¬ 
nalkarten an die Kgl. Polizeidirektion zu senden. 

Ersuchen um Auskunfterteilung sind unmittelbar an die 
Kgl. Polizeidirektion zu richten. Falls gewünscht wird, daß diese 
die Feststellung des Festgentframenen durch Ermittlungen bei 
außerbayerischen Fingerabdruckregistraturen des In- und 
Auslandes übernimmt, hat die ersuchende Behörde 20 Fingerabdruck 
blätter (Originalabdrucke oder Vervielfältigungen) einzusenden. 

Die Zahl der Aufnahmestellen, die nach dieser Entschließung 
errichtet werden mußten, betrug 260, es entstand aber alsbald eine 
beträchtliche Anzahl weiterer Aufnahraestellen dadurch, daß auch 
kleinere Polizeibehörden und Gendarmeriestationen, die nach der Ent¬ 
schließung nicht zur Aufnahme von Fingerabdruckblättern verpflichtet 
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waren, sich Apparate beschafften und von nun an regelmäßig Finger¬ 
abdruckblätter einsandten. Zurzeit beträgt die Gesamtzahl der bayrischen 
Aufnahmestellen für Fingerabdrücke 406. 

Die allgemeine Einführung der Fingerschau im Königreiche hatten 
ein mfächtiges Anschwellen des Fingerabdruckblättervorrats 
der Münchener Registratur zur Folge. Dieser betrug' 

am 1. Januar 1910: 4880 
„ 1. „ 1911: 12719 

„ 1. „ 1912: 27613 

„ l. „ 1913: 46720 

In den Monaten November 1911 bis Februar 1912 betrug der 
monatliche Zuwachs von neuen Fingerabdruckblättern durchschnitt¬ 
lich 2300—2600. Der dadurch entstandenen Arbeitsmehrung waren 
die Beamten des Erkennungsdienstes nicht mehr gewachsen; es war 
daher nötig eine größere Anzahl von uniformierten und Kriminal¬ 
schutzmännern im Klassifizieren und Registrieren der Fingerabdruck¬ 
blätter auszubilden und sie zur Verstärkung des Erkennungsdienstes 
heranzuziehen. 5—8 Schutzmänner werden aus den ausgebildeten 
Beamten auf einige Monate zum Erkennungsdienst kommandiert, dann 
wird gewechselt, die Beamten machen wieder ihren Außendienst, bis 
sie nach einiger Zeit neuerdings kommandiert werden. Dieses Ver¬ 
fahren hat den Vorteil, daß die Beamten vor Einseitigkeit und außer¬ 
dem auch vor gesundheitsschädlicher Überanstrengung der Augen 
bewahrt bleiben, und den weiteren, daß im Notfall eine beträchtliche 
Anzahl ausgebildeter Beamten dem Erkennungsdienste zur Verfügung 
steht. Zurzeit verfügt die Polizeidirektion über 25 Beamte, die im 
Klassifizieren und Registrieren von Fingerabdrücken vollständig ver¬ 
lässig sind. Gilt es nun z. B. einen am Tatort gefundenen Finger¬ 
abdruck in der Registratur zu suchen, so werden siimmtliche verfüg¬ 
baren Beamten für einige Stunden zum Erkennungsdienste kommandiert 
und so läßt sich in kurzer Zeit eine Arbeit erledigen, die von den 
ständig im Erkennungsdienst beschäftigten Beamten unmöglich be¬ 
wältigt werden könnte. Die kommandierten Schutzleute werden zum 
Teil auch noch zu anderen Arbeiten des Erkennungsdienstes verwendet 
z. B. zum Photographieren, zum Aufsuchen von Fingerabdrücken am 
Tatort bei einfach gelagerten Fällen und auch zu schriftlichen Arbeiten, 
hauptsächlich zur Weiterbehandlung der durch die Fingerabdrücke 
erzielten Erkennungen, wenn die damit verbundenen Arbeiten für sie 
nicht zu schwierig sind. 
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II. 

Die Zahl dieser Erkennungen hielt bisher mit dem Anwachsen 
der Registratur erfreulicherweise Schritt. Es wurden Personen, die 
falsche Namen führten, auf Grund der Fingerabdrücke erkannt: 


1909: 

30 

1910: 

83 

1911: 

2IG 

1912: 

373. 


Für das Jahr 1912 trifft also bereits auf jeden Tag des Jahres 
eine solche Erkennung. Welche Bedeutung diesen Erkennungen zu¬ 
kommt, möge aus den wenigen Beispielen ersehen werden, die ich 
mir im folgenden mitzuteilen gestatte: 

1. Im Februar 1911 sandte die Verwaltung des Arbeitshauses 
Rebdorf die Fingerabdrücke eines gewissen Franz C .... g ein, der 
unter diesem Namen verurteilt, der Landespolizeibehörde überwiesen 
und ins Arbeitshaus eingeschafft worden war. Beim Einlegen des 
Fingerabdruckblattes wurde festgestellt, daß Franz C . . . . g mit dem 

67 mal bestraften Landstreicher Georg P.r identisch sei, 

der im Dezember 1909 aus dem württembergiseben Arbeitshaus in 
Vaihingen entsprungen war und seitdem in Württemberg und Bayern 
unter dem Namen Franz C . . . . g umherzog, unter dem er bis dahin 
bereits acht weitere Bestrafungen erlitten hatte. 

2. Am 19. Juli 1912 verübten die Zigeuner 1 ) Karl B.ch 

und Philipp W. . . s in Schwarzenbronn in Württemberg einen 
Diebstahl. Der Landjäger L. verfolgte sie, holte sie ein und kündigte 
ihnen die Festnahme an. In diesem Augenblicke sprang ein dritter 
herzu und schlug ihn mit einem Knüppel nieder. Die drei Zigeuner 
brachten dann dem Bewußtlosen Verletzungen bei, nahmen ihm das 

Gewehr und den Säbel weg und suchten das Weite. Karl B.ch, 

den der Landjäger erkannt hatte, wurde von der Staatsanwaltschaft 
in Hall im deutschen Fahndungsblatte und im bayrischen Zentral¬ 
polizeiblatt ausgeschrieben. Sein Begleiter Philipp W . .. s, der im 
Dezember 1911 aus dem Amtsgerichtsgefängnis in Burgebrach ent¬ 
wichen war, wurde von der Staatsanwaltschaft in Bamberg steck¬ 
brieflich verfolgt. 

Da in Bayern die schon erwähnte Vorschrift besteht, daß von 
allen Zigeunern Fingerabdrücke zu nehmen sind, wurden am l. August 

1) Einen interessanten Fall von Erkennung der Mitglieder zweier Zigeuner¬ 
banden durch die Fingerabdrücke habe ich in H. Groß’Archiv, Band 40, S. 137 
Anm 2 geschildert. 
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1912 zu Aub in Unterfranken von den wegen Landstreicherei fest- 
genomnienen Zigeunern Heinrich Hart und Johannes Hart Finger¬ 
abdruckblätter aufgenommen und an die dem Erkennungsdienste der 
Polizeidirektion München angegliederte „Zigeunerzentrale“ gesendet. 
Dort konnte alsbald festgestellt werden, daß man in den beiden Hart 

die gesuchten Zigeuner Karl B.cb und Philipp W . . . s 

vor sich batte. 

3. Die Tiroler Militärbehörden suchten seit Februar 1909 einen 

Deserteur Namens Anton Sch . r, der außerdem wegen 

eines mehrfach als Verbrechen qualifizierten Diebstahls verfolgt wurde. 
Am 1. März 1911 kam nun auf dem Schubtransport aus Österreich 
nach Württemberg ein gewisser August Diem nach München, der 
mit echten Legitimationspapieren für August Diem versehen war und, 
wenn man hier nicht auch die Schüblinge der Fingerschau unter¬ 
werfen würde, unbedenklich nach Württemberg weiterverschubt worden 
wäre, wohin er durch eine Erklärung der zuständigen Kreisregierung 
übernommen worden war. Da nun aber von August Diem bereits 
am 2. November 1910 Fingerabdrücke genommen worden waren 
wurde der Schubgefangene veranlaßt, seinen rechten Zeigefinger neben 
den des Diem auf der Personalkarte, die am 2. November 1910 auf¬ 
genommen worden war, zu drücken. Die Vergleichung ergab völlige 
Verschiedenheit der beiden Zeigefinger. Der Vorgeführte wurde in 
die Enge getrieben und gestand schließlich zu, der gesuchte Anton 

Sch.r zu sein. So konnte der in Österreich gesuchte, aus 

Österreich ausgewiesene österreichische Deserteur wieder nach Öster¬ 
reich zurückgeliefert werden. 

4. Im Januar 1912 ersuchte der Polizeichef in St. Louis um 
Fahndung nach einem „first dass hotel sneak thief“, auf dessen Er¬ 
greifung eine hohe Belohnung gesetzt war. Der Münchener Erkennungs¬ 
dienst legte das mitgesandte Fingeradruckblatt in die Registratur ein, 
in der sich noch kein gleiches Blatt vorfand. 

Am 11. Oktober 1912 übermittelte der Generaldirektor der öffent¬ 
lichen Sicherheit und der Gefängnisse in Brüssel der Polizeidirektion 
die Photographie und die Fingerabdrücke eines dort wegen Hotel¬ 
diebstahls festgenommenen Menschen, der sich Rudolf Moser nannte. 
Die Fingerabdrücke waren die des noteldiebes von St. Louis, was noch 
am gleichen Tage der Brüsseler Behörde telegraphisch mitgeteilt werden 
konnte. Auch der Polizeichef in St. Louis wurde alsbald verständigt. 

5. Am 3. September 1912 erhielt die Polizeidirektion München 
von der Oberhauptmannschaft Budapest die telegraphische Mitteilung, 
daß dort drei internationale Taschendiebe spanischer Herkunft 
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verhaftet worden seien. Tags darauf liefen Fingerabdrücke, Photo¬ 
graphien und das Ersuchen um Mitteilung ein, was von den Fest¬ 
genommenen bekannt sei. Die Fingerabdrücke waren in der Müuchner 
Registratur noch nicht vorhanden. Nun besitzt aber der Münchner 
Erkennungsdienst ein von der Polizeischule zu Madrid im Jahre 1910 
herausgegebenes „Registro manual de identidad“, das ein von 
dem zu früh verstorbenen Professor Oloriz y Aguilera zusammen¬ 
gestelltes Verzeichnis von 003 in Madrid bekannten Gewohnheitsdieben 
enthält. Es zerfällt in 3 Teile, in ein Registro raorfologico, 
das die sichtbaren besonderen Merkmale der Person enthält und nach 
Bertilions DKV. geordnet ist, dann in ein Registro dactilar, 
das die Fingerabdruckformeln nach Vucetichs System euthält, und 
in ein Registro alfabetico, in dem die richtigen und die von den 
Dieben angegebenen falschenNamen in alphabetischerOrdnungaufgeführt 
sind. Die 3 Abteilungen verweisen aufeinander. Einer der in Budapest 
verhafteten Taschendiebe wurde alsbald in diesem alphabetischen 
Register gefunden, die Namen der beiden anderen waren dagegen 
nicht vorgetragen. Ich versuchte es nun mit dem registro dactilar, 
klassifizierte die drei Fingerabdruckblätter nach dem System Vucetich 


und ermittelte für den einen die Formel 


V 4 4 4 4 V 4 4 4 4 


m l l l m 


i e i e l 


den zweiten die Formel 


S 4 4 4 3 Al 22 2 


.— 7ieil6 

hier nicht interessierende Formel. 


13 18 19 


> für den dritten eine 


Die erste Formel fand sich im registro dactilar unter Nr. 601, 
die zweite unter Nr. 276, die dritte war nicht vertreten. Nr. 601 
entspricht der Nr. 132, Nr. 276 der Nr. 131 des alphabetischen 
Registers. 132 war der Taschendieb, der seinen richtigen Namen 
Emilio C . . . C . . . angegeben hatte, Nr. 131, der sich Antonio 

C. . . . S.nannte, hatte nach dem Register den Vornamen Cayetano 

und den gleichen Familiennamen wie 132, war also wahrscheinlich sein 
Bruder oder Vetter. Es wurden nun noch die im registro morfologico an¬ 
gegebenen besonderen Kennzeichen des Emilio und des Cayetano C .... 
C ... . nachgeprüft; sie stimmten mit den auf der Fingerabdruckkarte 
angegebenen und zum Teil aus der Photographie ersichtlichen völlig 
überein. Es konnte also nun an die Oberhauptmannscbaft Budapest 
telegraphiert werden, daß Emilio C.C.richtige Perso¬ 

nalien angegeben habe, daß Antonio C .... S ... . aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach mit Cayetano C .... C ... . identisch sei und 
daß die Jefatura superior de policia zu Madrid über beide Taschen¬ 
diebe nähere Auskunft geben könne. 
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6. Lehrreich dürfte schließlich auch noch der folgende Fall sein, 
obgleich es hier nicht zu einer Erkennung auf Grund der Finger¬ 
abdrücke kam: 

Im November 1910 entwichen aus dem Zuchthause M. in Hessen zwei 
Sträflinge, von denen der eine, Josip P., wegen Raubes und Totschlags 
im Jahre 1902 zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe verurteilt worden 
war. Ein im Deutschen Fahndungsblatt enthaltenes Fahndungsersuchen 
veranlaßte den Münchener Erkennungsdienst, einen Fingerabdruck desP. 
zu erbitten — der andere Sträfling ist hier nicht weiter von Interesse. 
Es erfolgte hierauf die Mitteilung, ein Fingerabdruck für P. sei 
nicht vorhanden, dagegen wurde eine im Jahre 1902 aufgenommene 
Meßkarte übersendet. Diese konnte für die Registratur der Fingerabdruck - 
blätter nicht verwertet werden, weil sie dem damals üblichen Vordruck 
entsprechend nicht 10, sondern lediglich 4 Fingerabdrücke enthielt 1 ). 

Am 4. Februar 1911 teilte nun das Polizeiamt M. in Böhmen 
mit, daß sich dort ein Johann Strada in Haft befinde, der sich auch 
Gjuro Jakobovic nenne und zweifellos falsche Personalien angebe. 
Unter Übersendung eines Fingerabdruckblattes und einer sehr 
schlechten Photographie wurde ersucht, zur Feststellung der richtigen 
Personalien des Festgenommenen behilflich zu sein. 

Es sei gleich vorgreifend gesagt, daß Strada-Jakobovic kein 
anderer war, als der entsprungene Raubmörder P. Er war von 
Hessen nach Bayern gewandert, war von zwei bayerischen Amts¬ 
gerichten unter dem Namen Jakobovic wegen Bettels u. a. mit Haft 
bestraft worden und schließlich nach Böhmen gelangt. 

Zunächst konnte das alles freilich noch nicht festgestellt werden, 
die eingeleiteten Erhebungen blieben vielmehr ergebnislos. Auf 
Grund der 9 Jahre jüngeren schlechten Photographie war eine Er¬ 
kennung unmöglich. Die Meßkartenzentrale in Berlin konnte nichts 
ausrichten, weil sie von P. nur eine Meßkarte, aber kein Finger¬ 
abdruckblatt hatte. Der Münchener Erkennungsdienst war in der 
gleichen Lage; er konnte nur auf Grund der Fingerabdrücke fest¬ 
stellen, daß der Unbekannte von den beiden bayerischen Amts¬ 
gerichten unter dem Namen Jakobovic bestraft worden war. So kam 
es, daß man den Häftling wieder laufen lassen mußte. Er war nun aber 
so unvorsichtig gewesen, mit dem Namen Jakobovic seine richtige 
kroatische Heimat anzugeben. Dort kam ein findiger Gendarm auf 


1) Hätte die Meßkarte die Abdrücke der 10 Finger wiedergegeben, so hätte 
man diese photographiert, die Photographie auf ein leeres Fingerabdruckblatt 
geklebt und dieses in die Registratur eingelegt. 
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die Vermutung, daß es sich um den entsprungenen P. handle. Nach 
längerer Zeit erst gelang es, ihn wieder dingfest zu machen. 

Dieser Fall dürfte lehren: 

1. daß die Meßkarten, die nur Raum für 4 oder 6 Finger enthalten, wie 
dies in Frankreich, Italien und der Schweiz schon längst geschehen ist, 
durch Vordrucke, die für 10 Finger Raum bieten, ersetzt werden müssen*), 

2. daß möglichst bald das Fingerabdruckverfahren im ganzen 
Reichsgebiet in weitestem Umfang eingeführt und ganz besonders 
bei Zuchthaussträflingen angewendet werden sollte, und daß dann 

3. wenn ein Zuchthausgefangener entspringt, die Behörde, die 
sein Fingerabdruckblatt verwahrt, alsbald unaufgefordert auf photo¬ 
graphischem oder anderem Weg hergestellte Vervielfältigungen den 
sämtlichen Fingerabdruckregistraturen des In- und Auslandes zusenden 
müßte. Wäre diesen Anforderungen im ganzen Deutschen Reiche 
genügt, so wäre kurz nach seiner Flucht aus dem Zuchthause 
schon in Bayern in dem harmlosen Landstreicher Jakobovic der 
flüchtige Raubmörder P. erkannt worden. 

Der Austausch von Fingerabdruckblättern, den die 
Münchener Landeszentrale bei unbekannten Verhafteten mit 
auswärtigen Fingerabdruckregistraturen pflegt, ist sehr rege. Wöchent¬ 
lich 4—5 mal werden derartige Anfragen nach auswärts gesendet, 
und zwar je nach Bedarf an die Registraturen in Albany, Basel, 
Berlin, Brünn, Brüssel, Budapest, Buenos Aires, Bukarest, Cairo, 
Dresden, Hamburg," Kopenhagen, London, Luzern, Madrid, New-York, 
Nürnberg, Prag, Rom, Stockholm, Stuttgart, Washington, Wien und 
Zürich; neuerdings wurde auch mit den Registraturen im Haag, in 
Lissabon, Ottawa, St. Petersburg und Warschau ein Austauschverkehr 
angebahnt. 

Von den seit dem Bestehen der Münchener Registratur durch 
auswärtige Fingerabdruckregistraturen bewirkten Erkennungen unbe- 


kannter Verhafteter entfallen auf 

Berlin 20 
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1) Solche sind von der Berliner Meßkartcnzentralo 

inzwischen ausgegeben 


worden, doch werden nach den in München gemachten Erfahrungen von einzelnen 
Meßstellen immer noch die ungeeigneten alten Vordrucke verwendet 
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Auch für die Erkennung unbekannter Leichen ist die 
Fingerschau von größter Bedeutung. Der Münchener Erkennungs¬ 
dienst hat auch auf diesem Gebiete eine Anzahl von Erfolgen zu ver¬ 
zeichnen. So wurde z. B. die Leiche eines unbekannten Selbst¬ 
mörders, der sich auf der Theresienwiese in München erhängt hatte, 
nach Aufnahme der Fingerabdrücke sofort erkannt. Noch ein anderer 
Fall dürfte hier der Erwähnung wert sein: 

ln der Nacht zum Ostersonntag 1911 fand ein zum Dienst 
gehender Bahnwärter auf dem Thalkirchener Oberfeld in München 
am Ende einer auf freie Wiesen mündenden Straße neben einem 
Zaune die Leiche einer Frauensperson. Der größte Teil der Unter¬ 
kleidung und die Röcke lagen abseits. Wie der äußere Befund er¬ 
gab, war das Nasenbein zerschlagen, der Tod aber war, wie sich 
erst bei der amtlichen Leichenöffnung zeigte, auf ganz bestialische 
Weise durch Eintreiben eines stumpfen Spazierstockes in den Körper 
von der Scheide bis zur Lunge herbeigeführt worden. Zunächst war 
die blutüberströmte Tote nicht zu erkennen. Es wurden daher von 
der Leiche Fingerabdrücke genommen. Ein Beamter des Erkennungs¬ 
dienstes fuhr mit diesen alsbald im Kraftwagen zur Polizeidirektion 
und konnte schon nach kürzester Zeit milteilen, die Tote sei die 
wohnungslose, viel bestrafte Prostituierte Monika H . . . r aus 
Forstenried. Noch am gleichen Morgen gelang es, den Mörder aus¬ 
findig zu machen und festzunehmen. 

111 . 

Die Überführung von Verbrechern durch die Tatortfinger¬ 
schau, d. h. durch Fingerabdrücke, die sie am Tatorte zurück¬ 
gelassen hatten, gelang bisher in 24 Fällen, die hier einzeln geschildert 
werden sollen: 

1. Im Sommer 1909 fanden in der Umgebung des Marsfeldes in 
München zahlreiche Wirtshauseinbrüche statt. Der Verdacht fiel auf 
den Kellner Anton G., der auch festgenommen aber gleich nachher 
mangels Beweises wieder auf freien Fuß gesetzt wurde. Am 26. Juni 
fand nun der Erkennungsdienst bei einem Wirtshauseinbruch in der 
Karlstraße auf einem Abortfenster den Abdruck des rechten Daumens 
des Anton G. Nach langer erfolgloser Fahndung gelang es, den 
flüchtigen Verbrecher in Nürnberg festzunehmen; er wurde zu einer 
Zuchthausstrafe von 7 Jahren und 3 Monaten verurteilt. 

2. Den Fall des internationalen Hoteldiebs Joseph Sch., bei 
dessen Überführung die beim Einbruch im Deutschen Museum zu 
München auf einem Schaukasten zurückgelassenen Fingerabdrücke 
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von größter Bedeutung waren, habe ich in H. Groß’ Archiv, Bd. 48, 
S. 101 ff. ausführlich geschildert. 

3. Gegen Ende des Jahres 1910 häuften sich wieder die nächt¬ 

lichen Wirtshauseinbrüche. Ara 8. Dezember fand der Erkennungs¬ 
dienst in einer Wirtschaft an der Thalkirchnerstraße, die in der vor¬ 
ausgegangenen Nacht von Einbrechern geplündert worden war, einen 
brauchbaren Fingerabdruck. Als am 28. Dezember in einer Wirt¬ 
schaft an der Theresienstraße der Metzger Karl Sch .r auf 

frischer Tat ertappt und festgenommen worden war. konnte sofort 
festgestellt werden, daß sein linker Zeigefinger den erwähnten Ab¬ 
druck in der Wirtschaft an der Thalkirchnerstraße auf einer ein¬ 
gedrückten Fensterscheibe zurückgelassen hatte. Er leugnete anfangs, 
gestand dann aber diesen Einbruch und viele weitere zu. Urteil: 
Zuchthausstrafe von 6 Jahren. 

4. Um die gleiche Zeit wurden vom Südende des Würmsees 
mehrere Villeneinbrüche gemeldet. Im Auftrag des zuständigen 
Staatsanwalts sandte die Gendarmeriestation Seeshaupt dem Münchener 
Erkennungsdienst eine Glasplatte ein, die von der Glastüre einer der 
ausgeraubten Villen stammte, und auf der deutliche Abdrücke des 
Zeige, Mittel und Ringfingers einer rechten Hand sichtbar gemacht 
werden konnten. 

Es war nach der Beschaffenheit der Muster möglich festzustellen, 
daß das Fingerabdruckblatt des Täters.' wenn es überhaupt in der 


25 

Registratur vorhanden war, innerhalb der Grenzformelwerte — und 


— liegen mußte. In der Tat fanden sich die gesuchten Finger unter 

o L 

der Formel 33 im Der Mann, von dem dies Fingerabdruckblatt 
28 mi 

stammte, war der Arbeiter Franz Scb..k, der von der Staats¬ 
anwaltschaft wegen mehrerer Einbruchdiebstähle gesucht wurde. Er 
erhielt eine Zuchthausstrafe von 3 Jahren und 6 Monaten. 

5. Am 6. Juli 1910 wurde in einem Haus am Wittelsbaclierplatz 
in München bei zwei alleinstehenden Damen durch Einbruchdiebstahl 
eine Anzahl von Schmucksachen und wertvollen Gebrauchsgegen¬ 
ständen entwendet. Der Erkennungsdienst fand am Tatort auf einer 
Kommode den deutlichen Abdruck des Zeige-, Mittel- und Ringfingers 
einer rechten Hand. Der Mittelfinger zeigte eine Ulnarschlinge, die 

25 

beiden andern Finger Wirbelmuster, sodaß sich die Grenzformeln - 


und 


24 ergaben. 


Innerhalb dieser Formelwerte wurde kein den 
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Fingern vom Tatort entsprechendes Fingerabdruckblatt in der Regi¬ 
stratur gefunden, es blieb also nichts anderes übrig, als die künftig 
aufzunehmenden Fingerabdruckblätter von Einbrechern und anderen 
verdächtigen Personen immer wieder mit den Fingerabdrücken vom 
Tatorte zu vergleichen. Am 14. Juli wurde nun in Berchtesgaden 
ein Mann festgenommen, der mehrere bei dem erwähnten Einbruch 
abhandengekommene Schmuckgegenstände mit sich führte. Er nannte 

sich Anton St.r, in Wirklichkeit hieß er Anton K.y. 

Er gestand den Diebstahl zu und wurde zu einer Zuchthausstrafe 
von 3 Jahren verurteilt. Ohne das Fingerabdruckverfahren wäre 
damit die Sache wohl erledigt gewesen. Da aber die Abdrücke 
am Tatort nicht von K. berrührten, mußte noch weiter gefahndet 
werden. Ein Soldat, der in München eine von dem Einbruch am 
Wittelsbacherplatz herrührende Uhr versetzen wollte, wurde ergriffen 
und der Hehlerei angeklagt, aber freigesprochen; auch von ihm stammte 
der Abdruck nicht. Nun fahndete man nach den Freunden des K., 
mit denen er sich im Juli in München herumgetrieben hatte, besonders 
nach einem gewissen Ludwig S. Er konnte erst am 4. Mai 1911 
festgenommen werden. Die Vergleichung seiner Fingerabdrücke mit 
denen am Tatort ergab völlige Übereinstimmung. Urteil: Zuchthaus¬ 
strafe von drei Jahren. 

6. Am 9. Mai 1911 wurde in einer Ofenfabrik an der Paul 
Heysestraße in München ein' Einbruchdiebstahl verübt. Der Ver¬ 
dacht, die Tat begangen zu haben, fiel auf den Eisendreher Albert 

D.r. Er wurde festgenommen, leugnete hartnäckig, wurde 

aber durch einen am Tatort zurückgelassenen Fingerabdruck über¬ 
führt. Nachdem ihm dies vorgehalten worden war, erhängte er sich 
in seiner Zelle im Polizeiarreste. 

7. Auf der Glasscheibe eines Auslagekastens, den er in der Nacht 
zum 4. August 1911 erbrach, ließ der aus München ausgewiesene 
Bäckergeselle Karl D .... 1 den Abdruck seines linken Daumens 
zurück. Er wurde trotz seines Leugnens überführt und erhielt wegen 
dieser und einiger anderer Straftaten eine Gesamtgefängnisstrafe 
von 3 Jahren. 

8. Im März 1911 wurde der Taglöhner Johann K. . . r eines 
Speichereinbruchdiebstahls, den er in einem Haus an der Herzog- 
Rudolfstraße zu München verübt hatte, u. a. durch Fingerspuren vom 
Tatort überführt. 

9. Im Mai 1911 übersandte das Polizeikommando des Kantons 
Zürich dem Münchener Erkennungsdienst eine photographische 
Aufnahme von Fingerabdrücken, die bei einem Einbruchdiebstahl in 
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Zürich auf dem Deckel eines erbrochenen Sekretärs gefunden worden 
waren. Als der Tat verdächtig wurde der Kommis Anton S. aus 
Bayern bezeichnet, der sich vermutlich nach der Tat nach München 
gewendet habe. Die Fingerabdrücke waren von seltener Deutlichkeit; 
sie stammten ohne Zweifel vom Zeige-, Mittel-, Ring- und kleinen 
Finger einer rechten Hand (s. Abbildung 1); der Zeige- und Ring- 



Abbildung i. 

Oben Fingerabdruckblatt des Auton S., unten Fingerspuren vom Tatorte. 


finger enthielten Wirbelmuster, die beiden andern wiesen Ulnar- 

25 

schlingen auf. Innerhalb der danach ermittelten Grenzformelwerte 
32 

und 2 q wurde in der Registratur kein entsprechendes Fingerabdruck¬ 
blatt gefunden. Anton S. konnte nach kurzer Zeit ermittelt werden; 
die Fingerschau ergab, daß die Abdrücke auf dem Sekretär von 
ihm herrührten. Die Strafverfolgung der Züricher Sache wurde vom 
Landgericht München I übernommen; das Urteil lautete auf eine 
Zuchthausstrafe von 5 Jahren und 6 Monaten. 

10. Anfangs Oktober 1911 wurde in Unterdill, Gemeinde Forsten¬ 
ried, bei München einer Fabrikarbeiterin mittels Einbruchs ein Spar¬ 
kassenbuch der städtischen Sparkasse in München und eine Anzahl 
anderer Wertgegenstände entwendet. Am 14. Oktober wurde der 
Schmiedgeselle Karl B. festgenommen, als er bei der Sparkasse mit 
dem gestohlenen Buche die Einlage abheben wollte. Er leugnete 
den Diebstahl und behauptete, ein Unbekannter habe das Spar- 


Digitized by Google 


Original ffom 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



112 


IX. Th. H AUSTER 


Digitized by 


kassenbucb gefunden und ihn unter der Versprechung einer ange¬ 
messenen Belohnung beauftragt, das Geld abzuheben. Da aber noch 
einige andere, der Bestohlenen gehörige Sachen bei ihm gefunden 
wurden und auf Stücken einer beim Einbruch eingedrückten Fenster¬ 
scheibe deutliche Abdrücke seines rechten Mittel- und Ringfingers 
erkennbar waren, machte seine Überführung keine Schwierigkeit. 
B. hatte anfangs bei der Polizeidirektion den Namen Joseph K. an¬ 
gegeben und sich mit einem Militärpaß ausgewiesen, der einige 
Wochen vorher in München bei einem Einbruchdiebstahl entwendet 
worden war. Ein bei B. Vorgefundenes abgebrochenes Stemmeisen 
paßte genau in die bei diesem Einbruch an einem Türpfosten Unter¬ 
lassenen Spuren. Auch diese Tat konnte also jetzt dem B. zur Last 
gelegt werden. Das Urteil lautete auf eine Gefängnisstrafe von einem 
Jahre und 3 Monaten. 

11. Der Stadtmagistrat Straubing übersandte im November 1911 
Glasscherben, die von einem Einbruchdiebstahl herrührten, mit dem 
Ersuchen um Feststellung, ob sich darauf Fingerabdrücke befänden 
und ob diese etwa von dem Taglöhner Karl B. oder von dem Tag¬ 
löhner Franz Xaver W. . . r stammten, die beide der Tat ver¬ 
dächtig seien. Auf den Scherben wurden deutliche Fingerabdrücke 
des Franz Xaver W . . . r gefunden. Als ihm die Photographie 
der Abdrücke gezeigt und sein Fingerabdruckblatt daneben gehalten 
wurde, erkannte W. die Zwecklosigkeit weiteren Leugnens und legte ein 
Geständnis ab. Er wurde wegen dieses und einiger anderer Diebstähle 
zu einer Gefängnisstrafe von einem Jahr und 6 Monaten verurteilt. 

12. In einer Nacht zwischen dem 12. und 15. November 1911 
wurde in dem der bayrischen Zivilliste gehörigen, im Schloßparke 
zu Schleiß heim gelegenen Lustschlößchen Lustheim, in dem ein 
Teil der Schleißheimer Gemäldegalerie untergebracht ist, ein frecher 
Einbruchdiebstahl verübt. Die Täter waren an den Gittern der Erd- 
gescboßfenster zu einem zwischen dem Unter- und Obergeschoß 
hegenden „Ochsenauge“ emporgeklettert, hatten dort einige Scheiben 
eingedrückt, die Bleifassung zur Seite gebogen und waren durch das 
Fenster so auf einen Treppenabsatz und von diesem in die Säle ge¬ 
langt. Dort schnitten sie 22 Bilder teils aus den Rahmen, teils nahmen 
sie die Bilder samt den Keilrahmen mit und verließen hierauf das 
Gebäude auf dem gleichen Wege, auf dem sie gekommen waren. In 
dem Zimmer, in dem die Täter die Bilder verpackt hatten, wurde 
Menschenkot und in einem Wasserglas Urin vorgefunden. Weiter 
entdeckte der Erkennungsdienst einen Fingerabdruck auf einer der 
eingedrückten Fensterscheiben und einen zweiten auf dem erwähnten 
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Trinkglase. Vor dem Hause an der Einbruchstelle lag auf dem 
Boden ein Messer und ein Hosenknopf mit der Aufschrift „Mode de 
Paris“ und einem Stück Stoff, das offenbar einem der Täter beim 
Ein- oder Aussteigen ausgerissen war. Beim Einsteigen durch das 
Fenster mußte sich einer der Täter, wie aus Blutspuren am Fenster 
und im Innern des Gebäudes zu ersehen war. an der Hand verletzt 
haben. Diese Blutspuren führten von dem erwähnten Treppenabsätze 
nicht hinunter ins Erdgeschoß, in dem die Bildergalerie untergebracht 
ist, sondern in die leeren Räume des Obergeschosses. Das war selt¬ 
sam; denn schon seit einer Reihe von Jahren hängen dort keine 
Bilder mehr, früher waren allerdings welche dort aufbewahrt gewesen. 
Die Täter schienen also nicht unmittelbar vor der Tat die Örtlichkeit 
ausgekundschaftet zu haben, es war vielmehr anzunehmen, daß sie 
die Verhältnisse im Schlosse aus früherer und zwar schon ziemlich 
entlegener Zeit her kannten. Nun machte die Gendarmerie die Mit¬ 
teilung, daß der Sohn eines früheren Schloßaufsehers in den letzten 
Tagen in der Nähe von Schleißheim gesehen worden sei. Er hieß 

Emil M. r, war im bayerischen Forstdienste gewesen, aber 

wegen Trinkens entlassen worden, hatte sich dann in den Niederlanden 
als Soldat anwerben lassen, war aber auch dort wegen Trinkens und 
Raufens bald wieder fortgeschickt worden. Dann hatte er eine Zeit 
lang als Gelegenheitsarbeiter Verdienst gesucht, hatte geheiratet, lebte 
in äußerst schlechten Verhältnissen und trieb sich in der letztvorher- 
gegangenen Zeit mittellos in München herum. Vom Tatort aus wurde 
nun sofort telephonisch die Festnahme dieses Mannes veranlaßt. Er 
gab an, er kenne das Schlößchen Lustheim in- und auswendig sehr 
genau; denn er sei oft dabeigewesen, wenn sein Vater Galeriebesucher 
geführt habe. Seit etwa acht Jahren sei er nicht mehr nach Schleiß¬ 
heim gekommen; er entsinne sich, daß vor dieser Zeit auch in den 
oberen Räumen des Schlößchens Bilder gewesen seien. An der 
rechten Hand hatte M. mehrere Schnitt- oder Rißwunden, die nach 
ärztlichem Gutachten höchstens vier Tage alt waren. Es wurde 
weiter festgestellt, daß der Fingerabdruck auf dem Uringlase von 
seinem rechten Zeigefinger herrühre. Alles das wurde ihm vorgehalten, 
ließ ihn aber kalt. Erst als ihm weiter gezeigt wurde, daß von den 
hinteren Knöpfen der Hose, die er am Leibe trug, der eine die Auf¬ 
schrift „Mode de Paris“ hatte, der andere aber fehlte und mit ihm 
ein Stück Stoff und daß endlich der am Tatort gefundene ausgerissene 
Stoffrest vollständig in die Lücke paßte, wurde er nachdenklich. Tags 
darauf wurde er von einem Polizeisekretär weiter vernommen, der 
seinerzeit als Unteroffizier beim Infanterie-Leibregimente sein Korporal- 
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Schaftsführer gewesen war. Diesem gestand er, von der Wucht des 
Beweismaterials überwältigt, die Tat zu. Er nannte auch seinen Mit¬ 
dieb, den Arbeiter Joseph B.r, und einen Hehler. B. wurde 

festgenommen, leugnete, gab an, er wisse gar nicht, wo Schleißheim 
liege, wurde aber schließlich durch die Angaben des M. und durch 
die Tatortfingerschau überführt. Von seinem linken Daumen stammte 
nämlich der Abdruck, der auf der eingedrückten Fensterscheibe zurück¬ 
geblieben war. M. bezeichnete dann noch das Waldversteck, in dem 
die beiden Diebe den größten Teil ihrer Beute unter Wurzeln und 
Moos verborgen hatten, um die Bilder bei günstiger Gelegenheit ab¬ 
zuholen. Zwei der Bilder hatten sie in München an einen Trödler 
verkauft. Die gestohlenen Bilder konnten hierauf alsbald wieder zur 
Stelle geschafft werden. M. und B. erhielten eine Zuchthaustrafe von 
je drei Jahren. 

13. Am 24. November 1911 früh morgens traf ein Schutzmann 
auf dem Isartorplatze den Taglöhner Alois F. auf einer Bank 
schlafend an. Bei der Kontrolle fand er bei ihm einen Dietrich, 
einen Schlüssel, zwei Taschenlaternen, einen Delikateßkäse und eine 
Flasche Wein. Die beiden zuletzt erwähnten Gegenstände rührten 
von einem Kellereinbruchdiebstahl in der Herzog-Heinrichstraße her, 
die Taschenlaternen waren in der Nacht, in der dieser Diebstahl 
verübt wurde, aus einem am gleichen Haus angebrachten Auslage¬ 
kasten gestohlen worden. F. leugnete, wurde aber durch Abdrücke 
seines rechten Zeige- und Mittelfingers auf zwei in dem Keller zurück¬ 
gebliebenen Weinflaschen überführt. Er wurde zu einem Jahr und 
sechs Monaten Gefängnis verurteilt. 

14. Am 14. Mai 1912 wurde in München der Taglöhner Georg 

R.r festgenommen, der verdächtig war, einen Einbruchdieb¬ 

stahl verübt zu haben. Sein Fingerabdruckblatt wurde mit den 
Photographien aller im Erkennungsdienst aufbewahrten, bei der Tatort¬ 
fingerschau gefundenen Abdrücke, deren Urheber noch unermittelt 
waren, verglichen. Dabei fand sich ein Abdruck seines linken 
Daumens, der bei einem Einbruchdiebstahl in einem Kolonialwaren¬ 
geschäft an der Lindwurmstraße auf einer Champagnerflasche zurück¬ 
geblieben war. So konnte ihm auch dieser Einbruch nachgewiesen 
werden. Er gestand die Tat zu und wurde wegen dieser und anderer 
Straftaten zu einer Gefängnisstrafe von 3 Jahren verurteilt. 

15. Bei einem Einbruchdiebstahl in einem Haus an der Cornelius¬ 
straße am 14. Mai 1912 hinterließ einer der Täter auf einer Holz¬ 
kassette einen Fingerabdruck. Ein zweiter wurde beim Verlassen des 
Hauses erkannt und tags darauf festgenommen. Er gab an, nur 
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Beihilfe geleistet zu haben, Täter sei der Tapezierer Peter N.n 

gewesen. Dieser trieb sich seit einiger Zeit unter den Personalien 
seines Bruders Georg herum und gab sich sogar seiner Geliebten 
gegenüber für den Georg N. aus. Der Erkennungsdienst stellte als¬ 
bald nach Festnahme des N. fest, daß er nicht der Georg, sondern 
der Peter sei und daß der Abdruck auf der Holzkassette von seinem 
linken Daumen stamme. Das war deshalb wichtig, weil nun jeder 
der beiden Diebe die Täterrolle dem andern zuschob und für sich 
nur die des Gehilfen in Anspruch nahm. N. wurde zu einer Zucht¬ 
hausstrafe von zwei Jahren und sieben Monaten verurteilt. 

16. Bei seiner Rückkehr von einer Reise fand der Rentner J. S. 
im Mai 1912 seine Villa in der Nymphenburgerstraße von Einbrechern 
ausgeraubt Kurze Zeit darauf wurden zwei Burschen festgenommen, 
als sie Gegenstände veräußerten, die bei dem erwähnten Vorfälle ge¬ 
stohlen worden waren. Der eine von ihnen, der Metzger Franz 

Xaver J.r behauptete, er sei bloß Spähe gestanden, 

wurde aber der Mittäterschaft durch die Abdrücke des Daumens und 
Ringfingers seiner rechten Hand überführt, die auf dem Küchenfenster, 
durch das die Täter in die Villa eingedrungen waren, sichtbar gemacht 
werden konnten. Das Urteil lautete auf eine Gefängnisstrafe von drei 
Jahren und sechs Monaten. 

17. In der Nacht zum 7. Juli 1912 wurde in Salching, Bezirks¬ 
amts Straubing, ein Einbruchdiebstahl verübt. Auf einer von der 
Gendarmeriestation Aiterhofen eingesandten Glasscheibe konnten Finger¬ 
abdrücke gefunden werden. Es waren der Zeige-, Mittel-, Ring- und 
kleine Finger einer rechten Hand; der Ringfinger wies ein Wirbel¬ 
muster, die anderen Finger Ulnarschlingen auf. Als Grenzformeln 


9 16 

ergaben sich daraus die Werte — und 


Es wurden sämtliche 


Fingerabdruckblätter, die innerhalb dieser Formelgrößen lagen, ver¬ 
glichen, doch hatte die Nachforschung kein Ergebnis. Einige Tage 
später sandte die Gendarmeriestation die Fingerabdrücke von vier 
Personen ein, die möglicherweise den Einbruch verübt haben konnten. 
Die Fingerabdrücke vom Tatorte stammten von keinem dieser vier, 
als aber dann das Fingerabdruckblatt eines fünften, des Taglöhners 
Joseph H ... 1 einlief, wurde durch die Übereinstimmung der Finger¬ 
abdrücke in diesem Manne der Täter ermittelt. Er leugnete bis zur 
Hauptverhandlung; erst als er erfuhr, daß ein Sachverständiger aus 
München da sei, um ihn durch die Fingerabdrücke zu überführen, 
bequemte er sich zu einem Geständnis. Er wurde zu einer Gefängnis¬ 
strafe von fünf Monaten verurteilt. 
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18. Der Fabrikarbeiter Friedrich H .. . . r war verdächtig, im 
Juli 1912 in Pirmasens einen Einbruchsdiebstahl verübt zu haben. 
Die Staatsanwaltschaft in Zweibrücken übersandte eine Glasscheibe 
und die Fingerabdrücke des H. Auf der Scheibe wurde der Ab¬ 
druck des rechten Daumens des H. sichtbar gemacht. H. leugnete 
noch in der Hauptverhandlung, das Gericht erachtete jedoch auf 
Grund des von einem Beamten des Münchener Erkennungsdienstes 
abgegebenen Gutachtens seine Schuld für erwiesen und verurteilte ihn 
zu einer Gefängnisstrafe von einem Jahr und drei Monaten. Nach 
der Verkündung des Urteils gestand H. die Tat ein. 

19. In der Nacht zum 19. September 1912 wurde ein Auslage¬ 
kasten an der Sendlingerstraße erbrochen und daraus eine größere 
Anzahl Schuhwaren gestohlen. Am 7. November wurde in der 
gleichen Straße ein Auslagekastendieb auf frischer Tat ertappt und 
festgenommen. Der Erkennungsdienst stellte durch die Vergleichung 

der Fingerabdrücke dieses Mannes, eines gewissen Alexander M.r, 

mit den Photographien der Tatortfingerspuren alsbald fest, daß M. 
auch den früheren Diebstahl begangen hatte. M. leugnete hartnäckig 
und bequemte sich erst in der Hauptverhandlung unmittelbar vor der 
Vernehmung des Sachverständigen zu einem Geständnis. Er wurde 
zu einer Gefängnisstrafe von 10 Monaten verurteilt. 

Die Abbildung 2 stellt unter A und B den rechten Mittel- und 
Ringfinger des M. nach dem Fingerabdruckblatte dar, unter Ai und 
Bi die Abdrücke der gleichen Finger, die auf der Glasscheibe des 
Auslagekastens gefunden worden waren. Die Abdrücke wurden mit 
der Rubnerschen Gelatinefolie aufgenommen (vgl. H. Groß’Archiv 
Band 49, S. 258 ff.) und dann auf die entsprechenden Finger des 
Fingerabdruckblattes gelegt, mit denen sie sich vollständig deckten. Es 
wurde sodann die Gelatinefolie Ai, Bi und eine zweite Folie, auf die 
der festgenommene Täter seine Finger gedrückt hatte (A, B), schräg 
durchgeschnitten und dann je eine Hälfte von Ai und die dazu gehörige 
Hälfte von A, hierauf ebenso je eine Hälfte von Bt und B als photo¬ 
graphische Platte in den Vergrößerungsapparat geschoben und so auf 
Bromsilberpapier die Bilder A 2 und B 2 erzeugt Die obere Hälfte 
dieser Bilder rührt von der Tatortfingerspur her, die untere, die von 
der zweiten Folie, den Fingerabdrücken des festgenommenen Täters 
stammt, ergänzt diese vollkommen, so daß alle Papillarlinien des 
oberen Teiles ohne die geringste Verschiebung oder Verzerrung in 
dem unteren weiterlaufen. Die völlige Übereinstimmung der Finger 
ist damit auch für jeden Laien einwandfrei nachgewiesen. Auch in 
anderen Fällen hat Rubners Verfahren, das der Münchener Er- 
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kennungsdienst nun regegelmäßig anwendet, bereits ausgezeichnete 
Ergebnisse geliefert. 



Abbildung 2. 

Fingerabdrücke des Alexander M. (zu Fall 19). 


20 bis 24. Fünf weitere Fälle, in denen die Überführung von 
Einbrechern durch Tatortfingerspuren bereits erfolgt ist oder mit 
Sicherheit gelingen wird, sind noch nicht gerichtlich abgeurteilt und 
können daher erst in einer späteren Abhandlung dargestellt werden. 

IV. 

Im kommenden Jahre wird voraussichtlich jeder bayerische Gen¬ 
darm mit einem Büchlein Gelatinefolien nach Rubner, einem Pinsel 
und einem kleinen Vorrat Aluminiumpulver ausgerüstet werden. Auch 
die Polizeibeamten der unmittelbaren Städte sollen die gleichen Hilfs¬ 
mittel für die Tatortfingerschau erhalten. Die aufgenommenen Spuren 
sind an die Landessammel- und -auskunftstelle in München zu senden, 
die sie bearbeitet und die für die polizeiliche, staatsanwaltschaftliche 
und richterliche Weiterbehandlung erforderlichen Gutachten erstattet. 
Damit wird die kriminaltechnische Arbeit der Polizeibehörden vor 
allem auch in den Landbezirken rasch auf eine wesentlich höhere 
Stufe gehoben sein. 
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Das Gesagte dürfte genügen, um zu zeigen, welche gewaltige 
Bedeutung heutzutage dem Fingerabdruckverfahren für die Verbrechens¬ 
bekämpfung zukommt Wir wünschen daher dem ersten deutschen 
Polizeikongresse, der am 20. und 21. Dezember 1912 in Berlin 
tagte, von Herzen Glück zu seinem Beschlüsse, das Fingerabdruck¬ 
verfahren nunmehr auch in den weiten Gebieten des deutschen Reiches, 
in denen es bisher wenig gepflegt oder ganz unbekannt war, nach 
einheitlichen Grundsätzen einzuführen. Möchten die übrigen Staaten 
der Kulturwelt zu ihrem eigenen Heile bald diesem Beispiel folgen! 
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X. 


Die juristische Beweislehre. 

Von 

Dr. Friedrich Sturm, Breslau. 

Die moderne juristische Strömung zielt darauf, in der Recht» 
sprechung die Gesetzesanwendung zurückzudrängen und dafür den 
wirtschaftlichen und seelischen Erwägungen einen größeren Einfluß 
einzuräumen. Es folgt dies Bestreben größtenteils aus der fortge¬ 
schrittenen Kultur, die eine höhere Bildung und Gesittung des Menschen, 
speziell auch des Richters für seine Aufgabe, hervorruft und damit 
auch ein größeres Zutrauen in seine Freiheit rechtfertigt. Nur ein 
scheinbarer Widerspruch ist es, daß das Gesetz einmal gerade von 
der Kultur erzeugt ist und nunmehr durch dieselbe bedrängt wird. 
Denn das Gesetz, welches in roheren Zeiten weniger entbehrt werden 
konnte, ist für diese geschaffen aus denselben Erwägungen, die heute 
schon mehr von selbst Gemeingut der Einzelpersönlichkeiten sind. 

Den berechtigten Bestrebungen einer Emanzipation vom Gesetze 
gegenüber ist aber vor den Übertreibungen zu warnen '), wonach seine 
Fessel überhaupt völlig gesprengt werden könnte. Jede Reform 
zeigt Auswüchse des Übereifers, die aus der kühlen Überlegung in 
das Gebiet der erhitzten Phrase treiben und gerade nur die Gefahr 
einer baldigen Reaktion bringen. — Sicher ist jedenfalls die Recht¬ 
sprechung durch ihre absolute Bindung an Paragraphen bisher den 
rechten Weg gegangen; und es kommt nur in Frage, ob nicht jetzt 
oder bald die Zeit da ist, die Bedeutung des Gesetzes einzuschränken. 

Im übrigen besteht eine gesetzesfreie Tätigkeit des Richters zum 
Teil schon längst; und zwar in doppelter Beziehung. Sie ist einmal von 
Wert als Hilfsmittel der Gesetzesauslegung, insofern als die wirt¬ 
schaftliche und seelische Würdigung des Falles das Gesetz und seine 
Auslegung mit verständlich machen. Ferner kommt sie aber auch 
unabhängig und neben der Gesetzesauslegung in Betracht. So haben 
wir beispielsweise im Zivilrecht über die Höhe der Alimente Unter¬ 
suchungen anzustellen, die völlig außerhalb des Gesetzes liegen. Zahl- 

1) Vierhaus. 
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reicher sind solche Untersuchungen im Strafrecht: wie in der Schuld¬ 
frage, die leider jetzt gesetzlich geregelt werden soll; ferner im Strafmaß. 

Die bedeutendste gesetzesfreie Tätigkeit liegt aber zweifellos in 
der Beweisfrage, und zwar in beiden Rechtsgebieten. Man hat die 
Beweislehre bisher zu einseitig für das Strafrecht betont, wo sie auch 
tatsächlich eine noch größere Rolle spielt. Durch dieses Verfahren 
ist der Vorteil erreicht worden, daß diese und andere Eigenheiten 
des Strafrechts mehr zur Geltung kamen, und daß diese Rechts¬ 
materie, die bisher in nebensächlicher Behandlung neben dem Zivil- 
recht viel zu sehr nach dessen Grundsätzen behandelt wurde, von der 
Hörigkeit des Zivilrechts befreit wurde. Das Interessante an der weiteren 
Entwicklung liegt aber darin, daß nun gerade der umgekehrte 
Einfluß beider Rechtsgebiete zueinander als bisher eintreten muß und 
die für das Strafrecht gefundenen Eigenheiten, namentlich in der Be¬ 
weislehre, auf das Zivilrecht auszudehnen sind. Der wegen diesen 
Sonderheiten letzthin erhobene Ruf nach Trennung der Zivil- und Straf¬ 
justiz') ist darum vielleicht aus diesem Grunde noch bedenklich. — 

Der juristische Beweisbegriff ist hohe Wahrscheinlichkeit 2 ); 
dadurch unterscheidet er sich von dem mathematischen, der Gewiß¬ 
heit ist. Wenn dem jungen Juristen, der das Wesen der Wahrschein¬ 
lichkeit noch nicht kennt, der Unterschied zwischen ihr und dem 
Beweise als ein absoluter und qualitativer gelehrt wird und damit 
„Verdacht“ und „Beweis" als zwei wesentlich verschiedene Begriffe 
getrennt werden, so mag dies vom erzieherischen Standpunkte gut 
sein. Der Gegensatz zur bloßen Wahrscheinlichkeit wird dadurch 
umso fühlbarer gemacht. Auch der Praktiker fingiert im Urteil 
infolgedessen einen solchen Unterschied insofern, als er üblicherweise 
die Verurteilung [mit dem „Ausgeschlossensein“ eines Zweifels und 
einer anderen Möglichkeit, die Freisprechung aber oft mit dem Vor¬ 
handensein einer solchen begründet. In Wirklichkeit scheidet er aber 
nur relativ und quantitativ; er behandelt den Beweis nicht als etwas 
anderes als die Wahrscheinlichkeit, sondern als einen Teil von ihr. 
Es besteht danach die Eigentümlichkeit, daß diesmal gerade der 
praktisch angewandte Standpunkt sich mit der Theorie deckt und 
der gelehrte ein praktisches Erfordernis ist. Einen begrifflichen 
Unterschied zwischen Beweis und Wahrscheinlichkeit gibt es im 
Konkreten nicht, da eine Gewißheit überhaupt in bezug auf nichts 
besteht; eine solche liegt nur in der Mathematik vor, wo aber das 
Objekt nicht im Konkreten, sondern auch in dem Begriffe selbst liegt. 

1) Besonders Albert Hellwig. 

2) Kumpf. 
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Dieses Nichtbestehen einer Gewißheit ist im übrigen nicht zu 
vermengen mit der philosophischen Lehre, daß die wahrgenommenen 
Erscheinungen Produkte unseres Geistes seien. Liegt nach jener 
Auffassung nur die Möglichkeit eines jeweiligen speziellen Irrtums 
im Einzelfalle vor, so besteht nach dieser ein solcher überhaupt im 
allgemeinen; leugnet jene begrifflich die Gewißheit, so diese die 
Wirklichkeit. 

Die Wahrscheinlichkeit selbst ist objektiver Natur im Gegensatz 
zur Vorstellung der Wahrscheinlichkeit, worauf ich in meiner Schuld-, 
insbesondere Fahrlässigkeitslehre schon häufig hingewiesen habe. 
Der Wahrscheinlichkeitsbegnff ist aber das subjektive Erzeugnis 
unsres Vorstellungsvermögens und enthält ein Urteil über dieses selbst. 
Er zieht einen Vergleich zwischen der objektiven Welt und der sub¬ 
jektiven Vorstellung. 

Da der juristische Beweisbegriff im Gegensatz zum mathematischen 
nicht der Wirklichkeit sondern der Wahrscheinlichkeit gleicht, so be¬ 
steht hier die objektive Möglichkeit von tatsächlichen Fehlern, die 
bei der Mathematik nur aus subjektiven Gründen vorliegt. Diese 
Möglichkeit richterlicher Fehlsprüche stellt sich damit wieder als 
eine Wahrscheinlichkeit dar und zwar nach bestimmtem Maßstabe, 
die umso geringer ist, je höher die mit dem Beweise zu identifi¬ 
zierende ist, und umgekehrt. 

Der Jurist rechnet gleich dem Arzt mit Wahrscheinlichkeiten. 
Wie dieser darum eine falsche Diagnose aufstellen kann, so kann 
jener einen Fehlspruch fällen. 

Die Beweisschöpfung ist ferner ebenso ein unsicheres Gebiet wie 
die Gesetzesauslegung; nur sind die richterlichen Sprüche auf beiden 
Gebieten nicht völlig gleicher Natur. Zwar liegt beidemal dem Spruch 
begrifflich eine Wirklichkeit gegenüber, denn auch die Gesetzes¬ 
anwendung hat ihr wirkliches objektives Dasein. Wie es eine Wirk¬ 
lichkeit ist, daß der Angeklagte eine Sache weggenommen hat, so 
auch, daß dies Diebstahl und nicht Unterschlagung ist; und wie, daß 
der Beklagte versprochen hat, Geld für eine übernommene Sache zu 
geben, so auch, daß dies Kauf und nicht Tausch ist. Wäre bei der 
Gesetzesanwendung keine Wirklichkeit, so wären hier auch richter¬ 
liche Fehlsprüche ausgeschlossen, denn Irrtümer sind nur über Objek¬ 
tivitäten begrifflich möglich. Ist aber die Wirklichkeit dort konkreter 
Natur, so hier abstrakter. Während ferner der Beweiswürdigung 
immer eine objektive Wirklichkeit zu Grunde liegt, braucht dies 
bei der Gesetzesauslegung nicht der Fall zu sein. Dort steht auch 
bei Zweifeln die objektive Wirklichkeit fest: der Angeklagte ist ent- 
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weder der Dieb oder nicht; der Beklagte ist der Käufer oder 
nicht. Die Zweifel sind nur subjektiven Charakters. Hier bestehen 
aber auch solche als objektive Grenzfälle, wo es kein tatsächliches 
Entweder-Oder etwa zwischen Diebstahl und Unterschlagung, Kauf und 
Tausch gibt. Das praktische Leben zwingt aber den Richter, sich 
auch in solchen Grenzfällen für eine Bestimmtheit zu entscheiden. 
Richterliche Fehlsprüche sind hier dann wegen der mangelnden 
Wirklichkeit begrifflich ausgeschlossen und werden nur vom prak¬ 
tischen Leben fingiert. 

In der Beweistätigkeit ähnelt nach dem der Richter dem Ge¬ 
lehrten, da beide die Wahrheit zu erforschen suchen, dieser die ab¬ 
strakte und allgemeine, jener die konkrete und spezielle. Hierbei 
geben gewonnene allgemeine Wahrheiten dem Richter das Mittel zur 
Findung der speziellen. Für das Rechtsstudium eröffnen sich damit 
neue Wissensgebiete; neben der abstrakten Erforschung des Gesetzes 
und seiner Geschichte tritt die der Wirklichkeiten des Lebens. Für 
die Beweislehre spielt hierbei bekanntlich die Seelenkunde die wich¬ 
tigste, keineswegs aber die einzige Rolle. 

Die Notwendigkeit der Erkenntnis der Weltrealien begründet 
auch eine Fruchtbarkeit der Realschulbildung neben der huma¬ 
nistischen für den Juristenberuf; und es ist daher wohl kein Zufall, 
daß zur selben Zeit, wo die neuen Disziplinen am juristischen 
Horizont auftauchen, auch den Schülern der Realanstalten die Juristen¬ 
laufbahn erschlossen ist. 

Der Einführung der neuen Materien in das Universitäts¬ 
studium scheint die große Fülle des bisherigen Stoffes als Hindernis 
entgegenzustehen. Es wird aber nichts schaden, wenn dieser, nament¬ 
lich in den Disziplinen des alten Rechts und seiner Geschichte, noch 
mehr eingeschränkt wird ')• Die Bedeutung der Geschichte für das Rechts¬ 
verständnis ist letzthin etwas mehr gesunken. Das Recht wird jetzt 
weniger als etwas Gewordenes betrachtet, mehr als ein in seinem Grund¬ 
inhalt unveränderliches Naturprodukt, dessen Verständnis nebst den 
daraus gegossenen äußeren Formen sich innerhalb der Zeit entwickelt. 
Die Rechtsgeschichte nimmt auch heute noch einen zu großen Raum 
im Ausbildungsgange des Juristen ein, und der Praktiker lernt bald 
ihren relativ geringeren Wert. Eine fünfstündige Vorlesung über 
römische Rechtsgeschichte außer dem dogmatischen Teil, der doch 

1) Anmerkung des Herausgebers. leb bemerke, daß ich diese An¬ 
sicht durchaus nicht vertrete; im Gegenteil glaube ich, daß der rechtshistorische 
Unterricht die Grundbedingung für solide Kenntnisse des Juristen bleiben muß. 

H. Groß. 
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schon ein historisches Rechtsgebiet ist, ist wohl zu viel. Bei beiden 
alten Rechten, dem römischen und dem deutschen, empfiehlt es sich, 
die Geschichte mit dem dogmatischen Teil als dessen Einleitung zu 
einer Vorlesung zu vereinigen; ein Verfahren, das zugleich den 
Vorteil größerer Logik und sinngemäßerer Ausbildung bietet, als das 
gleichzeitige Hören beider Zweige. 

Die Einführung der neuen Disziplinen in das Studium, die mit 
dem Weltleben in enger Fühlung stehen, verlangt aber noch brennender 
als bisher eine gründliche praktische Ausbildung der Universitäts¬ 
lehrer, die die bedauerliche Entfremdung zwischen Theorie und Praxis 
mildern würde. Es ist kennzeichnend, daß die juristischen Professoren, 
die wegen der neuen Wissensgebiete eine Reform des Universitäts¬ 
unterrichts verlangen, gerade diejenigen sind, die erst nach langer 
Praxis den Lehrstuhl bestiegen haben. 

Eine Ausbildung des Juristen in den Realien des Lebens wird 
aber ferner auch dem Vorbereitungsdienst eine gute Ergänzung geben. 
So wird dem psychologisch geschulten Referendar das Proto¬ 
kollieren Kenntnisse verschaffen. Ich muß Hans Reichel wider¬ 
sprechen, wenn er, gerade um die psychologische Ausbildung zu er¬ 
möglichen, die Referendare vom Protokollieren befreien will. Es liegt 
auch hierin eine praktische psychologische Schulung, und zwar in 
geringerem Grade selbst dann, wenn das Protokoll vom Richter 
diktiert wird. Es kommt hinzu, daß das Protokollieren auch von 
Wert für die Erlernung der formellen Gesetze ist. Schon aus diesen 
Gründen ist es auch eines Referendars keineswegs unwürdig. Es ist 
dies eine aus der alten Feudalität des Juristenstandes zurückgebliebene 
Anschauung, die zergeht, wenn wir beobachten, daß die Anwärter 
anderer höherer Berufsarten oft viel tieferstehende Arbeiten verrichten 
müssen. — Daß Referendare außerdem auch im selbständigen 
Vernehmen auszubilden sind, und zwar je nach ihrer Veranlagung 
in An- oder Abwesenheit des Richters, ergiebt sich von selbst. 

Schließlich ist auch den neuen Materien die Aufmerksamkeit zu 
schenken bei Auswahl der Institute, die heute dem Gerichts¬ 
assessor zum Zweck seiner Fortbildung empfohlen werden. Bei 
der Bedeutung, welche beispielsweise die Polizei insbesondere für die 
Zeugenaussage bietet, erscheint eine Beschäftigung auch bei dieser 
Behörde vorteilhaft 1 )- — 

Die Kernmaterie in der juristischen Beweislehre bildet die Er¬ 
forschung des Menschen und seiner Seele. Dessen Beurteilung beruht 
auf zwei Beobachtungen: einmal dem Blick in das eigene Innere mit 

1) Ebenso Hellwig. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



124 


X. Friedrich Sturm 


Digitized by 


Rückschluß auf die anderen, ferner der direkten Beobachtung der 
anderen. Hierbei ist die Erforschung des eigenen Selbst die grund¬ 
notwendige Wurzel insofern, als uns ohne Selbsterkenntnis und den 
daraus gezogenen Vergleich die Beobachtung nach außen begrifflich 
nicht möglich und verständlich ist. Der Blick in das eigene Innere 
kann aber auch in seiner Anwendung auf die übrigen Menschen 
wegen deren Verschiedenheit und der individuellen Veranlagung des Be¬ 
obachters täuschen. Gerade Denker, die oft original begabt sind, und 
Idealisten können hier in Irrtümer verfallen, indem sie die bei der 
Masse verbreiteten, ihnen selbst aber nicht innewohnenden Seelen¬ 
regungen außer Acht lassen. Es braucht dies aber nicht immer 
der Fall zu sein; und es ist voreilig, solchen Leuten allein wegen 
ihrer Gelehrsamkeit die Menschenkenntnis abzusprechen. Die Ab¬ 
weichung ihrer Veranlagung von den übrigen kann ihnen auch 
gerade die Verschiedenheit der Menschen besonders fühlbar machen. 

Hiernach können wir generelle und individuelle Menschen¬ 
kenntnis scheiden; erstere beruht mehr auf Selbst-, letztere mehr 
auf Anderenbeobachtung. Jene ist die Kenntnis der Menschheit 
überhaupt, diese die der Einzelpersönlichkeiten. Die individuelle ist 
die feinere, die die generelle als deren Abweichung zur Voraussetzung 
hat. Die generelle Menschenkenntnis, nach der die meisten Richter 
urteilen, genügt nicht, um die einzelnen Fälle immer richtig zu 
würdigen. Die Kunst der Rechtsprechung besteht darin, die Ab¬ 
weichung vom normalen Fall herauszuerkennen. 

Den Gegensatz von Selbst- und Andernbeobachtung und damit 
genereller und individueller Menschenkenntnis finden wir teilweise bei 
den beiden größten Dramatikern ausgeprägt. Schiller schöpft aus der 
Reichhaltigkeit seines inneren Lebens; und seine Dramen tragen 
darum eine außerordentliche Mannigfaltigkeit der Seelenschwingungen 
der Menschheit. Die individuellen Verschiedenheiten der Charaktere 
treten aber mehr bei Shakespeare hervor. 

Etwas anderes als Menschenkenntnis ist Weltken ntnis, die 
nicht nur die inneren, sondern auch die äußeren Vorgänge der Welt 
betrifft, die auf die inneren wirken und damit einen Schluß auf sie 
gestatten. Sie ist damit der weitere Begriff, der speziell die Menschen¬ 
kenntnis fördert. Ihr unmittelbares Objekt sind nicht die „Seelen¬ 
zustände“, sondern die „Weltzustände“; ein Unterschied, der auch in 
meinen Erörterungen über Schuld und über Strafmaß eine Rolle spielt. 
Die Weltkenntnis bezieht sich auf die Vorgänge, mit denen der 
Mensch in seinen Lebensschicksalen in Berührung kommt, und die 
damit seine Seelenregungen und seinen Charakter bilden. Wahre 
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Weltkenntnis wird nicht nur durch Studium und Philosophie, sondern 
auch durch Lebenserfahrungen gewonnen. Sie erreichen wir nicht 
bloß dadurch, daß wir sie aufsuchen, sondern auch dadurch, daß 
sie zu uns kommt. Wer mit den Schwierigkeiten des Lebens zu 
kämpfen hat, wird hier am meisten Kenntnisse erwerben. Teilweise 
mit Recht wird darum den in einem ruhigen und gesicherten Beruf 
sich befindenden Menschen Weltfremdheit vorgeworfen. 

Die Weltkenntnis, welche der Richter haben muß, ist gerade mit 
Rücksicht auf ihre spezielle Art der Menschenkenntnis verschieden 
für das Zivil- und Strafrecht, — namentlich soweit sie außerhalb 
des Beweisgebietes in Betracht kommt. Es liegt dies daran, daß in 
letzterem Rechtsgebiet die Stellung der Einzelpersönlichkeit, also hier 
des Beschuldigten, eine Rolle spielt, während im Zivilrecht die Person, 
welche als Partei auftritt, für die Sachlage gleichgültiger ist Nur 
bei den Polizeidelikten und Übertretungen tritt die Bedeutung der 
Person auch im Strafrecht zurück; und umgekehrt bei den uner¬ 
laubten Handlungen im Zivilrecht. Beide Gebiete ähneln dem jeweilig 
anderen Rechtszweige; weshalb auch bei der durch den heutigen Aus¬ 
bildungsgang erzeugten Vorliebe der Juristen für das Zivilrecht die Be¬ 
handlung der Übertretungen allgemein als der interessanteste Teil 
des Strafrechts angesehen wird. 

Von der Menschenkenntnis unterscheidet sich schließlich die 
Psychologie nicht im Gegenstände der Forschung, sondern der 
Art. Beruht jene mehr auf der Lebenserfahrung, so diese auf der 
Wissenschaft. Zwar nimmt auch diese die Erfahrung zu Hilfe. Wie 
jede andere Naturkunde ist auch die Psychologie eine Erfahrungs¬ 
wissenschaft, die ihre Ergebnisse nicht bloß im Wege der Logik, 
sondern auch auf Grund prüfender Beobachtung, speziell der Ex¬ 
perimente, macht. Die Erfahrungen sucht die Psychologie hierbei 
unter einheitliche theoretische Regeln zu bringen. Sie ist insoweit 
vollkommener als die bloß Stückwerke bildende Menschenkunde; 
andererseits ist aber auch das einheitliche Zusammenfassen wegen 
der Möglichkeit falscher Ausschaltung gefährlicher. 

Der Psychologie wird vielfach ein Wert für den Richterberuf 
abgesprochen. Daß man seelische Kenntnisse auch anderwärts, wie 
durch die richterliche Praxis, kraft persönlicher Veranlagung, er¬ 
werben kann, ist zweifelsohne. Die großen Dramatiker, wie Schiller, 
Shakespeare, die die systematischen Regeln der Psychologie für ihre 
Werke nicht studiert haben, sind sicher bedeutende Seelenkenner. 
Auch dürfen die Vorteile, die dem Richter aus einer psychologischen 
Schulung erwachsen, nicht gleich überschätzt werden. Reklamehafte 
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Anpreisung, als wenn durch ihre Einführung in die Justiz der Welt 
endlich das Heil gebracht würde, schaden. Die riesigen Fortschritte, 
deren sich andere Wissenschaften erfreuen, erblühen uns Juristen 
nicht. Wir sind auch weiter zum Fortschritt im Schneckengang ver¬ 
urteilt; und liegt dies nicht an der Person, sondern an der Sache, 
hei der „Erfindungen“ sich nicht machen lassen. 

Daß aber andererseits das theoretische psychologische Studium 
den Richter weiterbringt, kann jeder psychologisch Gebildete an sich 
selber erfahren, wenn er die Zeiten seiner Praxis vor der Ausbildung 
mit den späteren vergleicht. Er wird erst jetzt erkennen, wie un¬ 
genügend er früher manches beurteilt hat, und welche Beobach¬ 
tungen ihm bisher entgangen sind. Darum sind in der Beur¬ 
teilung der Frage auch nur d i e Richter kompetent, welche die 
theoretische Durchbildung selbst erfahren haben. Wenn durch eine 
solche möglicherweise andere juristische Fähigkeiten etwas zurück- 
gedrängt werden sollten, so ist dieser Verlust gegenüber dem Gewinn 
gering. Auf die formellen Fragen, deren peinliche Beachtung durch 
Sportjuristen die tatsächliche Würdigung des Falles in den Hintergrund 
drängt, wird namentlich im Strafrecht ein übertriebener Wert gelegt. 

Es besteht auch weiter keine Gefahr für die Rechtsprechung, daß 
die Psychologie durch die Aufdeckung der seelischen Irrtümer uns 
die Entschlußfähigkeit zur Verurteilung raube. Diese Befürchtung 
ist schon oft ausgesprochen worden; sie erledigt sich aber, wenn wir 
den oben erörterten Grundsatz bedenken, daß der juristische Beweis 
nichts weiter ist als eine hohe Wahrscheinlichkeit. 

Die theoretische Beschäftigung mit der Psychologie wird auf den 
Richter erziehend wirken, da er jetzt noch vorwiegend die Verant¬ 
wortung für die Beweisfragen von sich auf die Zeugen abzuwälzen 
sucht und die Frage regelmäßig nur dann überhaupt prüft, wenn die 
Aussagen voneinander abweiehen. Der heutige Richter entscheidet 
über den Beweis mehr nach seinem Charakter als seiner Überlegung. 
Ein strenggesinnter sieht ihn gewöhnlich eher geführt als der milde; 
und besonders kennzeichnend hierfür ist, daß sich dieses Verhältnis 
in den Fällen der §§ 186, 361 8 St.G.B., wo die Beweislast der 
Angeklagte hat, gerade umdreht! — Der psychologisch gebildete 
Richter wird den Beweisschwierigkeiten, die dem heutigen Richter 
nur lästig fallen und ihn mit Unlust erfüllen, gerade ein besonderes 
Interesse abgewinnen; entsprechend wie schon der heutige Jurist auch 
die Fälle, wo die Gesetzesauslegung Zweifel und Schwierigkeiten be¬ 
reitet, mit besonderer Liebe behandelt. Wir müssen uns gewöhnen, 
schwierige Zeugenaussagen zu bewerten, wie schwierige Gesetzes- 
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Paragraphen. Hier wie dort liegen gerade die „interessanten 
juristischen Fälle“. Die Fälle der ßeweisschwierigkeit, wie sie bei 
einer allgemeinen Schlägerei, bei Feststellung der Personenidentität 
Vorkommen, bieten, wie Hans Groß und andere gezeigt haben, eine 
Fülle des Interessanten und wissenschaftlich Lehrreichen, die dem 
der Gesetzesauslegung zum mindesten gleichkommt. Wer die inter¬ 
essanten Perspektiven, die die Wissenschaft hier schon geöffnet hat, 
kennt, den erfüllt es mit Befremden, daß der normale Jurist ihrem 
Studium fremd gegenübersteht, das für ihn vielleicht wertvoller wäre, 
als das mancher Reichsgerichtsentscheidungen. 

Die mangelnde psychologische Schulung der Richter hat zur 
Folge, daß tatsächlich auch heute noch sehr viele Richter bei Be¬ 
urteilung der Zeugenaussagen nur die Alternative des erbrachten 
Beweises oder des Meineides kennen. Nur nach diesen Gesichts¬ 
punkten finden wir in den meisten Urteilsgründen die Beweiswürdigung 
erörtert. Allgemein üblich ist insbesondere noch die Abweisung eines 
die Zeugenaussagen angreifenden Wiederaufnahmeantrages, mit der 
Begründung, derselbe sei gemäß § 404 St.P.O. gesetzlich unzulässig, 
da er den Zeugen vor rechtskräftiger Verurteilung eine strafbare Ver¬ 
letzung der Eidespflicht vorwerfe. Einem psychologisch geschulten 
Richter, dem ein so begründeter Antrag des Staatsanwalts vorgelegt 
wird, ist es zu Mute, als wenn er von diesem einen Stoß bekäme. 
Mag das Gesuch mit Recht zurückzuweisen sein, so sind derartige 
Gründe doch immer verderblich, da sie eine rückständige Anschauung 
aufrecht erhalten und bei der auszubildenden Jugend direkt großziehen. 

Die Gewohnheit der meisten Richter, die Zeugenaussagen wesent¬ 
lich nur nach der bewußten Wahrheit oder Unwahrheit zu beurteilen, 
hat auch hauptsächlich die Übung zur Folge, dem Zeugen immer 
entweder ganz oder gar nicht zu glauben. Zwischen den einzelnen 
Teilen der Aussage hier mitunter zu scheiden, dazu schwingt sich 
heute noch selten ein Richter auf. 

Wie im übrigen die Praxis das Moment des Irrtums gegenüber 
der bewußten Unwahrheit zurücksetzt, so die Wissenschaft, namentlich 
die rein psychologische, gerade umgekehrt; wiewohl auch die be¬ 
wußte Unwahrheit einen ergiebigen Gegenstand der psychologischen 
Forschung bildet. Stöhr hat ihr schon mehr Aufmerksamkeit gewidmet. 

Wissenschaft und Praxis müssen die Aussage nach beiden Momenten, 
der bewußten Unwahrheit und dem Irrtum, untersuchen. Wir können 
beides als die Frage der subjektiven und die der objektiven Glaub¬ 
würdigkeit scheiden insofern, als wir dort untersuchen, ob auch die 
subjektive Vorstellung mit der objektiven Aussage.übereinsfimmt, hier 
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aber nur, ob die objektive Aussage mit der objektiven Wirklichkeit. 
Es erhellt hierbei, daß subjektive Glaubwürdigkeit die objektive noch 
nicht in sich faßt, wohl aber subjektive Unglaubwürdigkeit die ent¬ 
sprechende objektive. 

Die mangelnde psychologische Schulung hat schließlich auch 
zur Folge, daß allzu einseitig nur die Zeugenaussage als Beweis¬ 
moment bewertet wird, nicht auch die Parteibehauptung, die auch 
in der Wissenschaft noch als solche zu wenig gewürdigt wird. Auch 
hier sind es besonders Groß und Stöhr, die auch ihr Aufmerk¬ 
samkeit schenken >). 

Die Parteibehauptung hat im Gegensatz zu der einfachen 
materiellen Bedeutung der Zeugenaussage eine doppelte, eine formelle 
und eine materielle, wobei eben letztere zu sehr außer acht gelassen 
wird. Die formelle Bedeutung tritt besonders im Zivilprozeß in den 
Vordergrund, die materielle wohl mehr im Strafprozeß. Die Seele 
des Beschuldigten interessiert uns also in zweifacher Hinsicht, einmal 
für die materielle Verurteilung, dann als Beweisobjekt. Hierbei kann 
mitunter die Eigentümlichkeit vorliegen, daß dieselben psychologischen 
Schlüsse, welche den Beweis der Tat begründen, andererseits die 
materielle Freisprechung bedingen. 

Nun ist es ja allerdings in abstracto auch psychologisch gerecht¬ 
fertigt, den Parteibehauptungen mangelnde Beweiskraft beizulegen. 
Die gesetzlichen Vorschriften bezüglich der Beeidigung nur der Zeugen 
beruhen darauf, wie überhaupt unsere Gesetze aus Naturbeobachtung 
hervorgehen und diese zu einem abstrakten Begreifen einfassen. Die 
abstrakte Beurteilung darf aber im Einzelfalle sich nicht an Stelle 
der konkreten setzen. Hieraus folgt ein schädliches Überjuristentum. 

Die rein formalistische Behandlung der Parteibehauptungen tritt 
am stärksten im Privatklageverfahren bezüglich der Erklärung des 
Klägers hervor. Denn der heutige Richter ist wohl mitunter geneigt, 
die Aussagen des Beklagten insoweit zu bewerten, daß sie Bekun¬ 
dungen der Zeugen entkräften und ein „non liquet“ schaffen. Posi¬ 
tiven Glauben ihnen aber beizulegen, traut er sich nie. Einem Privat¬ 
kläger ohne Zeugen wird heute niemals geglaubt, und die Ver¬ 
folgung einer Beleidigung oder einfachen Körperverletzung ist hier 
immer unmöglich. Der normale Richter schwelgt direkt in der 
juristischen Überzeugung, daß dem Privatkläger ohne Zeugen nie¬ 
mals zu glauben ist; eine psychologisch begründete andere wird er 
als „unjuristisch“ verwerfen. — 


1) Auch Rumpf. 
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Über Regeln, welche bei der Vernehmung und Beurteilung der 
Aussagen zu beachten sind, habe ich mich schon in meinem 
in Aschaffenburgs Monatsschrift, 8. Jahrgang, S. 566ff. 
veröffentlichten Aufsatz zu äußern versucht. Hier seien noch einige 
weitere mehr allgemeiner Natur angeführt, die ebensowohl aus der 
Wissenschaft als aus der Praxis gewonnen sind. 

Die Klarheit, nach der bei der Vernehmung jedenfalls zu streben 
ist, darf nicht auf Kosten der Richtigkeit bevorzugt werden; einer 
Gefahr, der wohl gerade der praktisch erfahrene aber nicht psycho¬ 
logisch geschulte Richter ausgesetzt ist. Darum muß sich insbesondere 
der Verhandlungsleiter in acht nehmen, kleine Widersprüche mit dem, 
was sonst auf Grund der Beweisaufnahme wahrscheinlich ist, nicht 
in den Hintergrund zu drängen. Es ist dies ein fälschendes Ver¬ 
fahren, dem der Mut fehlt, sie bei der Beweiswürdigung zu entwerten. 
Kleine Widersprüche und entfernte Möglichkeiten sind nicht für das 
Beweismittel -, sondern das Beweis wü rdi gun gsergebnis außer acht 
zu lassen. 

Die Behandlung der Zeugen darf im Interesse des Beweises 
weder grob sein, da sie dann einschüchtert, noch übertrieben höflich, 
da sie ihnen dann das Verantwortlichkeitsgefühl nimmt. Weiterhin 
hat der Richter einerseits Kundgebungen seiner Entrüstung zu unter¬ 
lassen, die ihm auf der Zunge liegen, wenn die Vernommenen un¬ 
lautere Handlungen von sich bekunden. Es erhellt, daß er hierdurch 
die Zeugen veranlaßt, ihr Treiben dann noch schöner zu färben, als 
sie es schon ohnedies tun. Andererseits hat der Richter auch Aus¬ 
brüche seines Humors zu unterdrücken. Bei gerichtlichen Ver¬ 
nehmungen treten oft komische Szenen zutage, die den Richter leicht 
zu Witzen hinreißen können. Solche sind aber bedenklich, da sie 
auch den Zeugen in eine gemütliche Stimmung versetzen und vom 
strengen Wege der Wahrheit abbringen können. Der Humor nährt 
sich von der Lüge. 

Zu viele Fragen verwirren; und sind sie manchmal nicht zu 
vermeiden, dann empfiehlt es sich, dem Zeugen zur Erholung und 
Selbstbesinnung eine kurze Pause zu verstatten. Umgekehrt darf 
den Vernommenen, insbesondere den Parteien, das Dreinsprechen in 
die Verhandlung nicht allzu stark verwehrt werden. Es ist zwar 
klar, daß eine geordnete Verhandlung regelmäßig nur bei Nachein¬ 
anderreden möglich ist; es ist aber übertrieben, den Angeklagten 
immer in seinen Einwendungen auf einen Schlußvortrag zu ver¬ 
weisen. Da er kein Jurist ist, wird er einen solchen meist gar nicht 
halten können und sonach in seiner Verteidigung lahmgelegt werden. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 9 
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Die goldene Mittelstraße ist auch hier die richtige. Rücksicht auf 
die ungebildete Partei wird der Richter umso mehr nehmen, wenn 
wir bedenken, wie es auch den gebildeten und am Falle doch weniger 
interessierten Richtern selbst mitunter schwer wird, bei der Beratung 
sich gegenseitig ausreden zu lassen. Auch die Rechtsanwälte nehmen 
gern das Recht der Unterbrechung für sich stark in Anspruch; ja 
oft geben sie in Wirklichkeit die Aussage für den Zeugen ab, ohne 
daß es der Richter recht merkt. Es ist dies mitunter sogar ein ab¬ 
sichtlicher Trick, dem der Richter nicht genug steuern kann. 

Wichtig ist auch die Sorge des Richters dafür, daß die Um¬ 
gebung des Zeugen ihn in seiner Aussage nicht beeinflußt. Schon 
unser Gesetz trägt dem namentlich in § 246 St. P. 0. Rechnung. Be¬ 
denklich ist darum auch die Gewohnheit, bei Vernehmung von Be¬ 
amten als Zeugen über ihre dienstlichen Handlungen deren Vorgesetzte 
in den Gerichtsaal zu lassen und ihnen einen besonderen Platz zur 
schriftlichen Fixierung der Aussagen anzuweisen. Dieser Anblick 
des Vorgesetzten wird im Zeugen immer eine bedeutende seelische 
Hemmung erzeugen. 

Manche Zeugen, namentlich Kinder, lassen sich in ihren Be¬ 
kundungen durch die kleinsten Nebensächlichkeiten der Umgebung 
ablenken. Sie beantworten keine Frage, weil sie beispielsweise nur 
die ungewohnte Kopfbedeckung des Richters versunken betrachten; 
und selbst die bei vielen Richtern beliebte Frage nach dem achten 
Gebot, das sie in der Schule sicher frisch-fröhlich herunterleiern 
würden, bleibt deswegen einfach unbeantwortet. 

Eine wesentliche Aufgabe des Richters besteht weiter darin, die 
Eindrücke und Erinnerungen, die der Vernommenene von dem Vor¬ 
gang selbst und von früheren Vernehmungen hat, voneinander zu 
trennen. Beide verwischen sich häufig. Besonders wichtig ist dies 
bei Gegenüberstellung zwecks Nachweises der Identität. Hier kann 
eine frühere sehr verhängnisvoll sein, insofern als der Zeuge sich 
nur noch diese gegenübergestellte Person geistig vorstellt, und nicht 
mehr die bei der Tat beobachtete. 

Nicht nur zwecklos sondern auch schädlich ist die von den 
meisten Richtern angewandte Praxis, Zeugen, die unbeeidigt ver¬ 
nommen werden, besonders hierauf aufmerksam zu machen. 

Das Zureden zum Vergleiche oder zur Rücknahme der Berufung 
ist mitunter bedenklich, da es den Richter kompromittiert, wenn seine 
Vorschläge nicht dem entsprechen, was er nachher als Recht ver¬ 
künden muß. Andererseits eröffnet es aber zuweilen klarere Blicke 
in die Seelen der Personen und damit die Sachlage, als die formelle 
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Verhandlung. Es liegt dies wesentlich daran, daß die Verstellung 
hier geringer ist, da durch sie hier weniger erreicht wird. Denn 
einen günstigen Vergleich kann der Schuldbewußte durch Schein¬ 
heiligkeit schwerer durchsetzen als ein günstiges Urteil. 

Aus gleichem Grunde hat der Richter auch oft nach der Urteils¬ 
verkündung einen schärferen Blick für die Sachlage. Freilich kann 
ihm dies für die Beurteilung des vorliegenden Falles leider nichts 
mehr nützen. Er kann aber aus den Beobachtungen für künftige 
ähnlich liegende Fälle lernen, und soll darum auch solche Be¬ 
obachtungen nicht versäumen. 

Zu den äußeren Merkmalen, die auf eine Ungewißheit oder Un¬ 
wahrhaftigkeit des Aussagenden mit schließen lassen, gehört vor¬ 
nehmlich auch dessen leise oder undeutliche Aussprache. Es 
liegen dann bei den Vernommenen geistige Hemmungsvorstellungen 
vor, die zur Halbheit der körperlichen Äußerung führen. Solche 
„Halbheiten“ der Äußerung können wir ähnliche im praktischen Leben 
finden. Als vollkommenes Analogon haben wir oft kleine und ab¬ 
gebrochene Schrift dessen, der sich der Richtigkeit des Geschriebenen 
nicht sicher ist oder überhaupt seine Unrichtigkeit kennt. In be¬ 
sonders krasser Form zeigt sich die Halbheit der körperlichen 
Äußerung beispielsweise auch beim Händegruß einem Unbeliebten 
gegenüber. Infolge der Hemmungsvorstellung wird nur die Hand 
zur Hälfte bis zu den Wurzeln der Finger gereicht. 

Wie die Undeutlichkeit ist auch das Steckenbleiben in der 
in der Aussage mit ein Anzeichen für deren Unsicherheit oder Un¬ 
wahrhaftigkeit. Dies kann einmal der Fall sein, insofern als die 
Empfindung des Irrtums oder die durchbrechende Liebe zur Wahr¬ 
heit die bisherige Vorstellung überwallt. Letzteres trifft namentlich 
bei Kindern zu, die zwischen Wahrhaftigkeit und ihrem Gegenteil 
nicht so entschieden sind wie Erwachsene. Ihr Entschluß kann 
darum zwischen beiden leichter innerhalb der Aussage wechseln. 

Das Steckenbleiben beweist aber auch weiterhin die Unrichtigkeit 
insofern als es durch Nachlassen des Gedächtnisses hervorgerufen 
wird. Es kann damit auch wieder entweder für schwache Er¬ 
innerung an das Bekundete sprechen oder auch für bewußte Un¬ 
wahrheit desselben; letzteres, da Selbsterdachtes weniger haftet, als 
Selbsterlebtes. Auch hier können wir wieder analoge Fälle aus dem 
gewöhnlichen Leben heranziehen. Der Erzähler eines eigenen Er¬ 
lebnisses braucht sich seinen Vortrag nicht auswendig zu lernen, um 
fließend sprechen zu können, wohl aber der Redner über ein ge¬ 
dachtes Thema. 
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Gewohnheitsmäßige Lügner sind leider wegen ihrer erworbenen 
Geschicklichkeit schwerer herauszuerkennen als die anderen. Bei 
letzteren wird zudem ihre Verstellungskunst durch die Liebe zur 
Wahrheit überwallt, indem sie — direkt gewolltermaßen — durch 
ihre Gesten ihre Lippen Lügen strafen. 

Zeugen, deren Bekundung aus inneren Gründen vermutlich un¬ 
richtig ist, sind bekanntlich die Mitschuldigen, weswegen das Gesetz 
auch ihre Beeidigung verbietet Diese Vermutung ist aber zum Teil 
auch auf die moralisch Mitschuldigen auszudehen, beispielsweise 
die als Zeugen auftretenden Prostituierten und „Herren“ in einem 
Kuppeleiprozesse, die Gäste in einem Verfahren wegen Duldens von 
Glücksspielen, die Vereinsmitglieder bei Vergehen gegen das Vereins¬ 
gesetz. Der heutige Richter empfindet zu einseitig juristisch, als daß 
er auch die bloße moralische Mitschuld genügend würdigte. 

Eigenartig ist auch die Bewertung der Zeugenaussagen über 
innere Tatsachen d. h. Seelenvorgänge des Zeugen, die bei 
manchen Delikten, wie Bedrohung, unzüchtiger Handlung, Tier¬ 
quälerei zu bekunden sind. Ein Irrtum in der Vorstellung ist hier 
begrifflich unmöglich; aber auch ein Irrtum in der Erinnerung wird 
relativ unwahrscheinlich sein. Denn das seelische Moment, welches 
die Erinnerung an einen äußeren Vorgang leicht fälscht, ist hier ge¬ 
rade das Objekt der Erinnerung und wird sonach in seiner schäd¬ 
lichen Wirkung ausgeschaltet Beispielsweise kann die Angst des 
Bedrohten bewirken, daß ihm nachträglich der äußere Wortlaut der 
Bedrohung noch schlimmer erscheint und dementsprechend bekundet 
wird. Seine Aussage Uber das Angstgefühl selbst wird aber regel¬ 
mäßig durch eben dieses nicht gefälscht, da es hier nicht selbst 
wirkt. 

Anders ist es bei Bekundung von Körperzuständen, wie sie 
namentlich bei Verletzungen Vorkommen. Ein Irrtum in der Vor¬ 
stellung ist hier nicht begrifflich ausgeschlossen, da das Objekt der 
Bekundung nicht der fälschende Seelenzustand selbst ist. Immerhin 
ist es unwahrscheinlich, da die Vorstellung dem eigenen Körper 
näher liegt als der übrigen Welt. In der Erinnerung ist aber der 
Irrtum überhaupt nicht mehr unwahrscheinlich. Wir sehen also auch 
hier wieder die von mir schon oft erläuterte Mittelstellung des Körpers 
zwischen Seele und Welt. 

Anziehend sind schließlich auch die Aussagen über fahrlässige 
Delikte. Die Tatsachen, welche vor dem Erfolge liegen und die 
Fahrlässigkeit gerade begründen sollen, haben das Interesse und da¬ 
mit die Aufmerksamkeit des Beobachters nicht in dem Maße erregt, 
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wie bei den vorsätzlichen Delikten. Die mehr oder weniger genaue 
Kenntnis der Zeugen selbst über die Tatsachen vor dem Eintritt des 
Erfolges ist demnach ein Beweis dafür, ob Fahrlässigkeit vorliegt 
Hat der Zeuge die Tatsachen gesehen, so können wir es darum oft 
dem Angeklagten zur Schuld rechen, daß er sie nicht gesehen hat; 
und umgekehrt. Wir können also hier aus der mangelnden Aussage 
positive Schlüsse ziehen. — 

Psychologische Beweisbeschlüsse kann der Richter im übrigen nicht 
nur aus der mündlichen Verhandlung, sondern nebenbei auch aus 
den Akten schöpfen. Man kann damit von einer „Psychologie der 
Akten“ sprechen. Allerdings bildet die Verhandlung den Kernpunkt, 
weshalb ein Kollegialgericht auch regelmäßig vor ihr nicht den Fall 
besprechen sollte. Andererseits ist auch der Inhalt der Akten wertvoll. 

Dieser Wert der Akten ist nicht zu verwechseln mit dem, den 
ihrem Inhalt Richter beilegen, die ihre Befriedigung in der Fehler- 
losigkeit des schriftlich Niedergelegten finden. Diese „Aktenjustiz“ 
verführt zur mechanischen Korrektheit, die den Blick für die inneren 
individuellen Eigenheiten des Falles zurückdrängt Sie züchtet ein 
„Schema-F-Richtertum“. 

Der Wert des Akteninhalts, der hier erörtert wird besteht darin, daß 
sein Studium Einblicke in die Seele'der Personen erschließen kann, die die 
Verhandlung vielleicht nicht gewährt. Dieses kann einmal daran liegen, 
daß manche Menschen so veranlagt sind, daß sie ihre Gedanken und Ge¬ 
fühle und überhaupt ihre Persönlichkeit schriftlich besser offenbaren 
können als in mündlicher Rede und durch ihren gegenwärtigen Eindruck. 
Weiter läßt auch zuweilen schon die bloße Tatsache, daß einer über¬ 
haupt Schriftsätze einreicht, Schlüsse auf ihn ziehen. Beispielsweise 
spricht die Unsumme von Schreiben, mit welcher manche die Akten 
überschwemmen, oft deutlich für das böse Gewissen. Speziell sind 
sie manchmal erzeugt von dem Bestreben, dem Richter den klaren 
Einblick in die Sachlage zu erschweren, was namentlich bei schleunigen 
Exmissionsprozessen zutrifft. — Gegen die Echtheit irrer Szenen 
ferner, die ein Angeklagter im Gerichtssaal aufführt, werden wir 
regelmäßig skeptischer sein, wenn wir schon in den Akten ein un¬ 
sinniges Schreibwerk von ihm sehen. Der mangelnde direkte Anlaß 
für dessen Einsendung läßt mit auf eine überlegte und vorbereitete 
Täuschungsabsicht schließen. 

Auch Vorakten sind wichtige Beweisstücke. Es kann für den 
bestreitenden Angeklagten sprechen, wenn er in den Prozessen immer 
gleich geständig war; wie auch wenn er früher niemals Berufung 
eingelegt hat; und beidemal umgekehrt. Weiter kann die Ver- 
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teidungsart des Angeklagten für uns an Wert verlieren, wenn wir 
aus den Yorakten sehen, daß er früher immer dieselbe Art angewandt 
hat. Gibt es doch viele so gedankenarme Verbrecher, daß sie trotz 
dauernder Mißerfolge immer wieder dasselbe Verteidigungsmittel ver¬ 
suchen ! 

Daß die Vorstrafen neben ihrer Bedeutung für das Strafmaß 
auch eine solche für die Beweiswürdigung haben, ist bekannt. Sie 
erweisen uns die psychische Veranlagung des Angeklagten für Delikte 
überhaupt, wie insbesondere deren spezielle Arten. Die Vorakten geben 
uns aber hier noch mehr Aufschluß als das bloße Register. Sie zeigen 
uns nicht bloß, welche Deliktsarten der Angeklagte verübt hat, 
sondern auch deren spezielle Ausführung und geben damit einen 
genaueren und sicheren Beweisschluß. Dies ist namentlich bei rück¬ 
fälligen Dieben praktisch, deren sämtliche Diebstähle sich oft in An¬ 
griffsmittel und -gegenständ gleichen wie ein Ei dem anderen. Auch 
im Gewerbe des Diebstahls findet sich ein „Spezialistentum.“ 

Schließlich kann auch die Flüchtigkeit des Angeklagten dem 
Beweise dienen. Darum kann mitunter bei Zweifeln an der 
Täterschaft die Unterlassung eines Haftbefehls den Beweis direkt 
fördern. Sie kann uns den letzten Zweifel an der Tat nehmen. In¬ 
sofern ist es mitunter gerechtfertigt, den Eingelieferten zu entlassen; 
denn die Mühen, den Flüchtigen wieder zu erlangen, sind nicht so 
quälend, wie die psychischen Zweifel an seiner Tat. Der Haftbefehl, 
der auch zur Sicherung des Beweises erlassen werden kann, ist 
demnach mitunter gerade ihm schädlich. 

Zu betonen ist, daß alle die letztgenannten Indizien nur mit 
allergrößter Vorsicht im Einzelfall zu verwerten sind; sie zu einem 
theoretischen Schema zu erheben, wäre direkt verderblich. Es ist 
klar, daß sie auch durch andere Motive des Angeklagten hervor¬ 
gerufen sein können, als die erörterten. Für den Beweis zum Urteil 
kommen sie darum vielleicht weniger in Betracht als für den Ver¬ 
dacht zur Erhebung der Anklage oder zum Erlaß des Haftbefehls. — 

Die gestreiften Beweismomente gehören größtenteils dem Gebiete 
der Psychologie an: daneben kommen für die Beweislehre auch 
andere naturwissenschaftliche Gebiete in Betracht, die von 
Hans Groß und seinen Anhängern ebenfalls schon häufig er¬ 
örtert sind. — 

Ein praktisch sehr wesentlicher Beweisgrund ist schließlich auch 
die Wahrscheinlichkeit der Tatsache. Von der Wahrscheinlich¬ 
keit, die mit dem Beweise überhaupt identisch ist, unterscheidet sie 
sich durch ihr quantitativ weiteres Gebiet insofern, als sie einen 
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hohen Grad nicht zu haben braucht. Speziell bei der Aussage be¬ 
trifft hier das Wahrscbeinlichkeitsurteil nur deren Gegenstand, dort 
aber die ganze Beweisaufnahme, also insbesondere auch die Aussage 
selbst nebst den dabei zu Tage tretenden Erscheinungen. 

In Hinsicht auf den Gegenstand der Aussage ist aber die Wahr¬ 
scheinlichkeit als Beweisinoment ein zweischneidiges Schwert. Können 
wir sie einmal als unterstützend bewerten, so kann sie vom Stand¬ 
punkte der Aussagenpsychologie gerade gegen den Beweis sprechen. 
Es besteht die Möglichkeit, daß die Zeugen nicht aus sinnlicher 
Wahrnehmung bekunden, sondern selber ihr Wahrscheinlichkeits- 
Urteil abgeben. 

Beispielsweise spielt im Oherschlesischen Industriebezirk bei 
Baufereien das Messer eine große Rolle. Das wissen alle Richter 
und sind darum teilweise mit Recht geneigt, einen Angriff mit dem 
Messer leicht anzunehmen. Die Zeugen wissen es aber auch, und 
fast alle glauben, bei der Rauferei etwas blitzen gesehen zu haben 
wie ein Messer. Ähnlich ist es mit der Verhurung der Töchter durch 
den eigenen Vater, die in der Phantasie so vieler Mütter liegt. 

Die Tätigkeit der Zeugen, welche Wahrscheinlichkeitsschlüsse 
machen, ist ähnlich der des Richters bei der Beweiswürdigung. Nur 
ist sich dieser der Würdigung als eines bloßen Wahrscheinlichkeits¬ 
schlusses bewußt; während der Zeuge an eine Wahrnehmung glaubt. 
Die geistige Vorstellung eilt der sinnlichen Wahrnehmung voraus 
und täuscht eine solche vor. Die Natur macht eigenartigerweise 
den entgegengesetzten Weg als den regelmäßigen, da doch das Vor¬ 
stellungsvermögen erst aus dem Wahrnehmungsvermögen entstanden 
ist. Es liegen hier ähnlich umgedrehte Erscheinungen vor, wie, daß 
durch die Seele, und zwar sogar durch die bloße Vorstellung, mitunter 
überhaupt körperliche Veränderungen verursacht werden können; 
während wir doch gerade das geistige Leben als einen Ausfluß des 
körperlichen betrachten. 

Das Wesen des psychologisch geschulten Richters besteht nun 
gerade darin, der Wahrscheinlichkeit als Beweismoment keine zu große 
Wirkung beizulegen. Er soll eben nicht nur den Gegenstand der 
Aussage würdigen, sondern die Persönlichkeit und die Erscheinungen 
bei der Aussage, die ihrem Gegenstände oft gerade entgegen stehen. 

Freilich ist der Wahrscheinlichkeitsschluß häufig ebenfalls ein 
psychologischer, aber nicht aus der Seele des Aussagenden, sondern 
der des Beschuldigten, insofern als nicht die Beobachtung sondern 
die. Tat psychologisch gewürdigt wird. Die Psychologie hat damit 
die Bedeutung eines doppelten Beweismomentes, die aber in ihrer 
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Bewertung sich gerade widerstreben. Der ersteren Bewertung, die 
aus der Würdigung der Tat und des Beschuldigten folgt, schenkt 
auch der nicht psychologisch geschulte Richter Beachtung. Sie liegt 
ihm näher, da er sie auch für die materielle Beurteilung braucht. 

Gegen das bloße Wahrscbeinlichkeitsurteil bei der Beweis¬ 
würdigung sprechen aber mitunter auch moralische Bedenken. 
Dies trifft namentlich zu, wenn das Delikt wegen der menschlichen 
Natürlichkeit seiner Begehung als erwiesen angenommen wird. Hier ist 
die Ungerechtigkeit größer, wenn der Angeklagte das Delikt trotz 
seiner Natürlichkeit doch nicht begangen hat. So ist es beispiels¬ 
weise verkehrt, der Armut des Angeklagten stets eine ganz besondere 
Beweiskraft für' den Diebstahl beizulegen. Ähnlich darf der Wahr¬ 
scheinlichkeitsschluß bei Hausfriedensbruch und Widerstand gegen 
die Staatsgewalt nicht übertrieben werden, der darin beruht, daß die 
menschliche Natur dem Willen eines anderen sich nicht leicht unter¬ 
wirft Allemal ist es hier der allgemein menschliche Trieb zur Selbst¬ 
behauptung, der überhaupt das Delikt begreiflich macht und damit 
das Wahrscheinlichkeitsurteil erzeugt. 

Namentlich kann eine Übertreibung hierin leicht im Privatklage¬ 
verfahren begangen werden. Die beklagte Partei wird fast immer 
mit der Widerklage kommen, daß sie nachher vom Privatkläger 
ebenfalls beleidigt oder geschlagen worden sei. Wird dieser be¬ 
haupteten Widervergeltung allzu leicht geglaubt, so besteht für jeden 
Menschen direkt eine Gefahr in der Erhebung einer Privatklage, 
und es trifft die Strafe den besonders schwer, der mit Engels¬ 
geduld die Beleidigungen sich angehört hat, dem man aber diese 
ungewöhnliche Geduld nicht glaubt. Zum mindesten sollte der Richter 
bei derartigen Beweisschlüssen häufiger für straffrei erklären. Es 
liegt jedenfalls ein sonderbarer Widerspruch darin, wenn das Gericht 
die Beweiswürdigung damit begründet, daß die Wiedervergeltung als 
natürlich anzunehmen ist, und nun wegen dieser „Natürlichkeit“ — 
bestraft. 
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Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch 
und der ihm verwandten deutschen Gcheimsprachen. 

Von 

Professor Dr. L. Günther in Gielion. 


II. 

Die Stände, Berufe und Gewerbe. 

(Fortsetzung:)'). 

Kapitel 5: Zusammensetzungen (und Verbindungen) 
mit Eigennamen (..Vornamen“) als Standes- und 
Berufsbezeichnungen. 

Vgl. dazu im allg. schon Einleitung, S. 211/12 und die 
Anmerkgn. sovvie Günther, Rotwelsch, S. 79—S7 1 2 ), ferner aus der 
(sehr reichhaltigen) Literatur betr. unsere Gemeinsprache u. a. 
bes. die grundlegende Arbeit von Wilh. Wackernagel, Die deut¬ 
schen Appellativnamen, in Pfeiffers „Germania“, Bd. IV (1859), 
S. 129 ff. u. V (1860), S. 290 ff. (= Kleinere Schriften, Leipz. 1872ff., 
Bd. III [1874], S. 59ff.); sodann aus neuerer Zeit etwa: Gustav 
Krüger, Eigennamen als Gattungsnamen, Progr., Berlin 1891, bes. 
S. 17 ff.; 0. Behaghel, Die deutsche Sprache (5. Aufl. 1911), 
S. 145 u. in der Zeitschr. des Allgem. Deutsch. Sprachvereins, 


1) Vgl. Archiv, Bd. 38, S. 193 ff., Bd. 42, S. 1 ff., Bd. 43, S. 1 ff., Bd. 46, S. 1 ff. 
u. 2S9 ff., Bd. 47, S. 131 ff. u. 209 ff., Bd. 48, S. 311 ff., Bd. 49, S. 331 ff., Bd. 50, 
S. 137 ff. u. 340 ff. 

2) Hier auch ausführlicher über die Fälle, in denen es sich nur scheinbar 
um den Gebrauch eines Eigennamens als Gattungsbegriff bandelt (die auf dem 
Gebiete der Standes- und Berufsbezeichnungen jedoch fast ganz fehlen, abgesehen 
etwa von Kasper-Fehlinger = betrügerischer Arzneikrämer, worüber das 
Näh. schon in Teil II, Abschn. D, Kap. 2, S. 21, 22 ausgeführt worden). — 
Auch für die (sehr beliebte) Verwendung von Personennamen für Tiere, 
Sachen oder abstrakte Begriffe — die in der folgenden Darstellung hin 
und wieder hcrangezogen wurden — sei hier grundsätzlich auf mein „Rot¬ 
welsch“ (a. a. 0.) verwiesen; zu vgl. auch A.-L. IV, S. 288/89 (aber nicht er¬ 
schöpfend). 
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Bd. XVIII (1963), Sp. 75, 76; Waag, Bedeutungsentwicklung, 
S. 144ff., Nr. 569ff.; Polle-Weise, Wie denkt das Volk usw., 
S. 39, 40; Weise, Ästhetik. Kap. 38, S. 95, 96; E. Terner, Die 
Wortbildung im deutschen Sprichwort, Gießener Diss., 1908, S. 34, 
36ff.; Othmar Meisinger, Die Appellativnamen in den hochdeut¬ 
schen Mundarten, Gymnas.-Progr., Lörrach i. B., Teil I (Die männ¬ 
lichen Appellativnamen) 1904 u. (Teil II) ..Nachträge“ dazu (unter 
bes. Berücksichtigung auch der Gaunersprache) 1910 (im folgenden 
abgekürzt zitiert mit: Meisinger I u. II (dort noch Angabe weiterer 
Spezialliteratur); zu vgl. auch derselbe, Die weiblichen Appellativ¬ 
namen in den hochd. Mundarten, in d. Z. f. hochd. Mundarten, Bd. VI 
(1905), S. 94 ff.'). 

Aus dem ganz besonderen, schon in der Einleitung, S 199 
näher betrachteten, sozusagen „intimen“ und im allgemeinen durchaus 
nicht allzu feindseligen Verhältnisse der Gauner und Kunden 
zu den Polizisten und Gendarmen erklärt sich die verhältnis¬ 
mäßig große Zahl der gerade für diese Personen mit Eigennamen 
gebildeten Ausdrücke (wie: blanker [weißer, gelber] August, 
August mit der Latte, Pickelfritz, Klempners Karl, 
Schmiermichel, Lattenseppel), eine Erscheinung, die sich 
übrigens auch bei anderen Nationen findet. 2 ). 

1) Auch Klenz, Schelten-W.-B. enthält mancherlei hierher Gehöriges von 
Interesse. So seien daraus als mit männlichen Vornamen gebildete Be¬ 
rufsbezeichnungen unserer Gemeinsprache (aus älterer od. neuerer Zeit) — 
u. a. genannt: Stutenbänd = Bäcker (S. 11, ndd., in Münster in Westfalen, 
zu Stuten = „Weißbrod“ und Bänd = Bernd, Zusammenziehung von 
Bernhard), Schär-Barthel = Böttcher (S. IS, im 18. Jahrh., Näh. s. das.), 
Kohlenstoffel = Laternenanzünder (S. 86, in Berlin, nach Glasbrenner, 
Stoffel aus Christoph). Weitere Beispiele noch gelegentlich in den folgenden 
Anmerkgn. 

2) S. Günther, Rotwelsch, S. S3. Zu vgl. sind etwa aus dem Eng¬ 
lischen: im altem Slang Robin (Koseform von Robert) redbreast = 
Polizist (der älteren Periode) nach seinem roten Wamse so benannt (s. Bau¬ 
mann, S. 186), in der (neuern) Gaunerspr.: waterbobby => Strompolizist 
(Baumann, S. 273; bobby, ebenfalls Abkürzung von Robert) sowie Johnny 
Parbies = Polizisten, zurechtgeformt aus frz. gendarmes (s. Baumann, 
S. 102 vbd. mit Einltg., S. CVII u. CXIII); ferner noch (als Eigenname ohne 
Zusatz) charlev (= Charley, d. h. „Kartellen“), in älterer Zeit ebenfalls = 
Polizist; s. das Näh. noch unten S. 150, Anm. 3. Das französische Gauner- 
Argot kennt martin (Martin)-rouant = Gendarm (s. Villatto [8. Aufl., 1912], 
S. 239), ein Wortspiel, das (in seiner zweiten Hälfte) Bezug nimmt auf roue 
= Rad als Instrument des Henkers (s. Näh. bei Lombroso, L’uomo delinqnentc I, 
p. 471 [bei Fraenkel, S. 387]). 
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Die folgende Aufzählung der hierher gehörigen Gebilde *) ist — 
der Übersichtlichkeit halber — lediglich in alphabetischer Ord¬ 
nung vorgenomtnen. 

a) Verbindungen mit August 2 ): 

Blanker (auch weißer oder gelber) August = Gendarm 3 ) 
(je nachdem er weißes oder gelbes Riemenzeug 4 ) trägt) 5 ). 

Belege: Schütze 62; Ostwald (Ku.) 23, s. auch Klenz, Schelten- 
W.-B., S. 51. 


1) Es handelt sich fast nur um Zusammensetzungen und Verbindungen 
mit männlichen Eigennamen; über solche mit weiblichen s. die letzte 
Anm. zu diesem Kapitel (vor Anhang 1). 

21 August = dummer Mensch (s. E. Teruer, Die Wortbildung usw., 
S. 37) ist „durch einen Clown im Zirkus Renz, der die Rollo eines dummen 
Tölpels spielte, (in Berlin) sehr populär geworden“ (Fl. Meyer, Rieht. Berliner, 
S. 10 unter „Aujust“, woselbst auch noch zahlreiche Redensarten mit diesem 
Namen angeführt sind); vgl. auch Meisinger I, S. 6, Nr. 6. 

3) Vgl. das Synon. Blankhut (s. Teil III). Nur Blanker ist (als Synon.) 
angeführt bei W. Crem er, a. a. 0., S. 475. 

4) Vgl. das Synon. weißes (od. schwarzes) Lederzeug (s. Teil III). 

5) Blauer August ist dagegen nicht (wie bei Meisinger II, S. 6, Nr. 5 
angegebeni <= Gendarm, sondern nur Bezeichnung des Gefangenen-Transport- 
wagens (nach Rabben 26 und Ostwald 24). Anderswo (z. B. in Hamburg) 
findet sich dafür grüner August (s. Rabben 58 u. Ostwald 63) oder 
(z. B. in Wien) grüner Heinrich (s. Pollak 214 [vgl. 228 u. 216: auch 
sanfter Heinrich (das gemcinspr. in manchen Gegenden eine bestimmte Sorte 
Schnaps od. Likör bedeutet, s u. a. Wackernagel Kl. Schriften III, S. 151; 
Grimm, D. W.-B. IV, 2. Sp. 887, Nr. 5; Polle-Weise, S 40; Meisinger I, 
S. 11, Nr. 39) oder bloß Heinrich allein]; Ostwald [Ku] 63) oder (z. B. in 
Berlin) auch grüne Minna (s. Ostwald [Ku.] 63; vgl. fl. Meyer, Rieht. 
Berliner, S. 54 unter „Jrien“). Analogie: in London Black Maria (Bau- 
mann, S. 13i; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 85; Meisinger H, S. 6, Nr. 5).— 
Mit Heinrich (s. i. allg. Wackernagel, Kl. Schriften III, S. 148ff. u. 
Meisinger I, S. 10, Nr. 38 u. II, S. 11, Nr. 46) sind in der Gauner- und 
Kundensprache übrigens auch noch für andere Dinge Zusammensetzungen 
und Verbindungen gebildet worden, so langer Heinrich = Brecheisen 
(Rabben 81; Ostwald 93), Panzorheinrich = verstellbares Brecheisen 
(Rabben 100; Ostwald 111) und blauer Heinrich = .Gefängnissuppe aus 
Hülsenfruchtgemenge“ (Ostwald (Ku) 24: auch bei den Seeleuten für Buch¬ 
weizengrütze, bei den Soldaten und auch sonst für Griitz- oder Mehlsuppe [so: 
m Schlesien] bekannt: s. Klugo, Unser Deutseh, S. 115; Horn, Soldaten- 
sprache, S. 90; Polle-Weise, Wie denkt das Volk usw., S. 40); dagegen 
fehlen solche im Rotwelsch und in den ihm verwandten Geheimsprachen für 
Stände u. Berufe, wofür sie sich sonst (bes. auch z. B. in der Soldatensprache) 
gerade ziemlicher Beliebtheit erfreuen; s. außer Meisinger, a. a. O. namontl. auch 
noch Horn, Soldatcnspr., S. 54, 56, 126; ferner Eilenberger, Pennälersprache 
S. IS; Klenz, Schelten-W.-B., S. 86. 
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Ein anderes Synonym dafür ist: 

August mit der Latte (d. h. mit dem Gewehr')) 

Belege: Ostwald (Ku.) 15 u. danach auch Klenz, a. a. 0., S. 51; vgl. 
auch Mcisinger II, S. 6, Nr. 5. Über das Synon. Lattenseppel s. noch 
weiter unten. 

b) Zusammensetzungen mit Franz 2 ): 

1) Belege dafür: Pollak221; Ostwald 93; vgl. auch Schranka, Wien. 
Dial.-Lex., S. 101 (Latten). In der schwäb. Händlersprache (486) ist Latt 
= Seitengewehr. 

2) Im allg. s. die Angaben bei Meisinger I, S. 9, Nr. 28; vgl. auch 
E. Terner, a. a. 0., S. 37. Keine Zusammensetzung mit Franz; sondern 
nur eine Transposition des Dimin. Franzle (vgl. Teil I, Abschn. B, Kap. 2, 
S. 281) ist das alte Lefran(t)z (Lefrant, Lcfrenz [Lafrenz]) = Pfaffe, Pnester 
(Pfarrer, Pastor), Geistlicher, in dem Franzle — wie Franz bei Gugelfranz 
(s. d. Text) — zunächst für den (Franziskaner-) Mönch, dann weiter für den 
Geistlichen überhaupt steht. S. A.-L. 566; Günther, Rotwelsch, S. 49; Klee- 
mann, S. 259; Klenz, Schelten-W.-B., S. 42; Meisinger II, S. 8, Nr. 32. 
Belege: G. Edlibach um 1490 (19: lefrantz = Pfaff); Lib. Vagat. (54: 
Lefrantz = Priester); Niederd. Lib. Vagat. (77: ebenso); Niederrhein. 
Lib. Vagat. (80: desgl); Sch wenters Steganologia um 1620 (134 u. 136: 
Lefranz = Pfarrherr; hier auch d. Adj. lefranzisch = geistlich); Speccius 
1623 (151: Lefrant, ohne Erklärung); Wencel Schcrffer 1652 (157, 158: wie 
Lib. Vagat.); Rotw. Gramm, v. 1755 (15 u. D.-R. 43: Lefrentz = Priester, 
Pfarrer; vgl. Abtlg. III, 55, 59, 65: Lafrentz); v. Grolman T.-G. 114 u. 
Karmaycr G.-D. 207 (Lcfrenz = Pfarrer); A.-L. 566 (Lefranz, Lefrenz = 
Priester, Pastor, Geistlicher); Groß 413 (Formen ebenso, Bedeutg.: Geistlicher); 
Auch der Feldsprachc ist das Wort geläufig gewesen; s. Horn, Soldatenspr. 
S. 58. — Das femin. Lefrentziu kommt im Lib. Vagat. (54), im Niederd. 
Lib. Vagat (77) und im Niederrhein Lib. Vagat. (84) für „Piaffenhure“ vor, 
in der Rotw. Gramm, v. 1755 (15 u. D.-R. 43) dagegen für „Priesterköchin“ 
(vgl. auch Abtlg. III, 60: Lafrentzin); übereinstimmend die Feldsprache 
(s. Horn, Soldatenspr., 8. 58) u. auch noch Schlemmer 1840 (367: Lefrenzin». 
— Nach A.-L. 566 soll hiermit Zusammenhängen die (zu seiner Zeit) „im nord¬ 
deutschen Gauner- und Volksmunde sehr gebräuchliche“ Zusammensetzung 
Lefrenzsinkind (ud. Leverenz sin kind), d. h. „eigentl. Bastard", dann 
aber bes. auch „unbestimmte Person, N. N.“, in letzterer Bedeutg. auch bei 
Groß 413 angeführt; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 49, Anm. 48; Meisinger II, 
S. 8, Nr. 32. — Franzei = Kaiser ist ein Wioner Gauncransdruck (s. Pollak 
212), der sich nach dem Namen Franz bei mehreren österrrciehischen Kaisern 
leicht erklärt (s. Günther, Rotwelsch, S. 82, Anm. 93). Zu vgl. dazu als Seiten¬ 
stücke: Potern sein Tiergarten = Großherzogtum Oldenburg (in der 
Kundcnspr. III [427J u. bei Ostwald [Ku.] 112), nach dem früheren, lange 
regierenden Großherzog Peter, u. Wilhelmfidel = Berlin (nach Ostwald [Ku.] 
167 u. im nordwesfäl. Bargunsch [445]», wohl nach dem Namen unserer 
Kaiser (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 82, Anm. 93 u. Geographie, S. 123 u. 
Anm. 35, woselbst auch Näh. über die verschied. Auslegung von -fidel). 
Auch Fritzehen für den Preußen, das — nach R. Fuchs, Kundensprache, 
S. 35 (unter „Weißmertiner“) — in der bayerisch. Kundensprache gebräuchlich sein 
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Gu(g)g(e)lfran(t)z = Mönch; fern.: Gugelf rentzin, 
Gn(g)g(e)lfrän(t)zin u. ähnl. = Nonne. Etymologie: Der 
Ausdruck ist zusammengesetzt aus Gugel (Kugel) = „Kappe“, 
„Kapuze“ — bes. der Mönche — (ahd. kugula [s. Graff., Althd. 
Sprachsch. IV, S. 362], mhd. gugele, gugel, kugel, kogel [s. Lexer, 
Mhd. Hand-W.-B. I, Sp. 1113/14], Lehnwort aus d. lat. cucullus, 
mlat. cuculla, noch erhalten im südd. Gugelhopf [-hupf] od. Gogel- 
hopf = „Napfkuchen“ [s. u. a. Weigand, W.-B. 1, Sp. 778 u. 1090 
(unter „Kogel“) vbd. mit Sch melier, Bayer. W.-B. I, Sp. 880/81 

u. 1411 (mit weiteren Angaben) u. Fischer, Schwab. W.-B. III, 
Sp. 735 (unter ,,Gogelhopf[en]“) u. 906 (unter „Gugel“)]) und Franz, 
Abkürzung für den „Franziskaner“ als typischen Vertreter der Kloster¬ 
geistlichkeit. S. schon Hoffmann v. Fallersleben im Weimar. 
Jahrb. I (1854), S. 331; ferner Ilorn, Soldatenspr., S. 58; Günther, 
Rotwelsch, S. 83; Fischer, Schwab. W.-B. III, Sp. 906; Klenz, 
Schelten-W. B., S. 40, 41; Meisinger II, S. 8, Nr. 32. Vgl. auch 
weiter unten: Kappenhans = Kapuziner. 

Belege: Lib. Vagat. (54: Gugelfrantz, fern.: Gugelfrentzin); 
Niederd. Lib. Vagat. 76 (masc. ebenso, fern.: gügelfrantzin); Nieder¬ 
rhein. Lib. Vagat. (79: wie im Lib. Vagat.); Gengenbach 1516 (63, 84: 
gugelfranz, fern, -frenzin); Niederländ. Lib. Vagat. 1547 (93: hier nur 
das fern. Gogclfrentse); Fischart 1593 (113: gugelfrantzcn, plur.); 
Schwonters Stoganologiaum 1620 (136: Guglfranz, fein.: Gug) fränzin); 
Wencel Schcrffer 1625(157,158: Gugelfrantz); Rotwelsche Grammatik 

v. 1755 (10: masc. ebenso, fern.: -frantzin; D.-R. 41/42: Gugel-Frantz, 
fern.: G.-Fräntzin; vgl. auch III, S. 55,. 59, 60. 64); v. Grolman 27 u. 
T.-G. 111, 113 (Gug(g)gelfranz, fern.: -fränzin); Karmayor 77 (Gugel¬ 
franz, -fränzin); Groß 405 (nur masc., ebenso); Rabben 58 u. Ostwald 
(Kn.) 63 (ebenso). Über die alte Feldsprache s. Horn, a. a. O., S. 58. Nach 
Meisinger I, S. 9, Nr. 29 soll im Elsaß heute noch Gugelfritz = Mönch 
bekannt sein; vgl. dazu auch Grimm, D. W.-B. IV, 1, Sp. 221 (unter „Fritz“); 
Martin-Lienhart, W.-B. der elsäss. Mundarten iStraßb. 1899ff.) I, S. 178 
(unter „Frider[ich]“); Fischer, Schwab. W.-B. III, Sp. 906. 

Grillenfranz = Gelehrter (Studierter). Etymologie: In 
seinem ersten Bestandteile gehört die Bezeichnung wohl jedenfalls 
zu „Grille“ in der (übertragenen) Bedeutg. von „wunderliche Idee“, 
(vgl. Paul, W.-B., S. 226; Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 66, 
Nr. 274; Borchardt -Wust mann, Sprich wörtl. Redensarten, 
S. 184/85, Nr. 470), wie man dergleichen den (dem Volk oft unver- 
verständlich erscheinenden) Gelehrten (als „Grillenfängern“) wohl 


soll, dürfte wohl auf die Namen preußischer Könige Bezug nehmen. — In Wien 
soll Franz (nach Roiskel in d. „Authropophvteia“, Bd. 11, S. 8) auch „penis“ 
bedeuten. 
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zuschreibt. Ein schon älteres Synon. dafür (aus d. Anf. des 18. Jahrh.) 
ist Grillenhans (s. noch weiter unten), ein anderes neueres 
Grillenberg(er). 

Beleg: nur bei Rabben 58 (neben Grillenberger od. Grillenberg, 
letzteres auch bei üstwald 62). 

c) Zus. mit Fritz'): 

Pickelfritz = Gendarm, so benannt zweifelsohne nach der 
Pickelhaube, die als besonders charakteristerisches Stück der Uniform 
wohl sogar selbst — als pars pro toto — gleichfalls für ihren Träger 
gebraucht wird (s. Teil III unter „Pickelhaube“). 

Belege: Rabben 101; Ostwald (Ku.) 114 u. danach auch K lenz, a. a. 0., 
S. 52; vgl. auch Meisiuger II, S. 8, Nr. 34. 

d) Zus. u. Verbindgn. mit Hans (Koseform von Johannes) 
u. d. Dimin. Hansel: 

Dieser (bes. auch in begrifflich erweiterten Zusammensetzungen 
und Verbindungen) wohl beliebteste Eigenname unserer Sprache 2 ) hat 

1) In unserer Gemeinsprache ist Fritz (Fritze, Friede) — verkürzte 
Koseform von Friedrich (vgl. Grimm D. W.-B. IV, 1 , Sp. 220,21) — in 
allerlei Zusammensetzungen schon seit längerer Zeit bes auch zur Kennzeichnung 
verschiedener Eigenschaften beliebt, wie etwa Pi m pelf ritze = einer, der 
immer zu klagen hat, Tranfritze (od. -friede) = „Schlafmütze“, Lügonfritze, 
Windfritz = Aufschneider, Schmierfriede, Nörgelfriede is. die Angaben 
bei Meisinger I, S. 9, Nr. 29 u. II, S. 8, Nr. 34; vgl. auch E. Teruer, a.a. 0., 
S. 37). Cher Gugelfritz = Mönch s. schon oben unter den Zus. mit Franz. 
In neuerer Zeit sind nach dem Muster des (ursprünglich berlinerischen) Zigarren¬ 
fritze = Zigarrcnliändler (s. Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 144, Nr. 569; 
Behaghel, Deutsche Sprache, S. 145) zahlreiche Zusammensetzungen mit 
Fritze namentlich für die Vertreter der verschiedensten Gewerbe und Ge¬ 
schäfte gebildet worden, so — nach Klenz, Schelten-W. B. — z. B. Bonbou- 
fritze od. Kuchenfritzo = Konditor (S. 79), Heringsfritze = „Herings¬ 
bändiger“ (S. 71, vgl. Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 220), Rahmenfritze = 
Glaser, der Bilder einrahmt (S. 55, Berlin, neuere Lit.), Resterfritze, etwa = 
Manufakturist (S. 74, neuere Lit; vgl. [S. 71] schon bei Glas brenn er dafür: 
Kattuufritze), Vogelfritze = Vogelhändler iS. 155, in Leipzig) usw. Die 
(sächsische) Pennälersprache kennt Leimfritze für „Aufseher im Handfertig¬ 
keitsunterricht“ (Eilenberger, Pennälerspr., S. 43 u. 59). — Fritze (ohne 
Zusatz) soll (nach Reiskel in d. „Autrop.“, Bd. II, S. 21) in Berlin auch Be¬ 
zeichnung des „penis“ sein (wie Franz in Wien [vgl. oben S. 141, Anm 2 a. E), 
desgl. im Bergischen (nach Felder, ebds. Bd. IV, S. 15). Über das Dimin. 
Fritzchen = Preuße s. oben S. 140/1, Anm. 2. 

2) Gute Übersichten über die Hauptfälle geben — außer Wackernagel, 
Kleinere Schriften III, S. 130ff. u. 175ff. und Grimm, D. W.-B. IV. 2,Sp. 455ff. 
unter „Ilans“ — auch Meisinger 1, S. 13ff., Nr. 47 u. II, S. 12, 13, Nr. 53 unter 
„Johannes“ sowie E. Terner, a. a. O., S. 34 u. 38—41; zu vgl. ferner etwa noch 
Krüger, Eigennamen als Gattungsnamen, S. 17, 18, Borchardt-Wustmann, 
Sprichwörtl. Redensarten, S. 207ff., Nr. 523 u. Waag, Bedeutungsentwicklung, 
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auch im Rotwelsch frühzeitig weiteste Verbreitung gefunden 1 ), und 


S. 145, Nr. 571/72. — Kurz erwähnt sei hier, daß bei den Verbindungen 
usw. mit dem Namen Hans (Hansel) dieser sowohl vorne (z. B. Hans Dampf, 
Hans Taps, Hansnarr, Hanswurst, Hans im Glück, in allen Gassen 
usw.) als auch hinten steht (z. B. Prahlhans, Fabel- oder Faselhans, Sauf- 
hans, Zornhansel, Prozeßhansel u. a. m.) sowie daß es sich dabei — wie 
die genannten Beispiele zeigen — ganz vorwiegend um Hervorhebung gewisser 
Eigenschaften oder Zustände, nur selten dagegen um eigentliche Standes- und 
Berufsbezeichnungen handelt Von letzteren sind etwa anzuführtcn: Meister 
Hans = Scharfrichter, Henker (s. darüber auch schon Archiv, Bd. 50, S. 14S, 
Anm. 1; ebds. auch über Meister Haus von der Schär = Schneider), großer 
und kleiner Hans für die höhere oder niedere Stellung bei den Landsknechten, 
Scharrhans für einen prahlerischen, Hans Spanier für einen spanischen 
Landsknecht sowie Hans Kuebelbart, Federhans, Marterhans (oder 
Hans Marter), Fluch-, Kreuz- u. Wundenhans (wegen des Fluchens und 
Schwörens bei der Passion Christi) für die Landsknechte überhaupt (nach Horn, 
Soldatensprache, S. 19,20 vbd. mit Meisinger I, S. 13, 14, H, S. 12), Bengel¬ 
bans (zu Bengel in dem ursprüngl. Sinne von „Knüttel“) = „Steckenknecht“ 
bei den Landsknechten (Horn, a. a. 0., S. 122; Meisinger II, S. 12), Knapp- 
hans (in der älteren Soldatenspr.) = Marketender (Horn, S. 56,- J. Meier in 
der Zeitschr. f. deutsche Philologie, Bd 32, S. 121). Über Hans von Rippach, 
älterer Ausdruck „für einen prahlerischen, ungebildeten Landmann“ s. Näh. bei 
Klenz, Scbelten-W.-B., S. 83 (u. dazu noch Wackernagel, Kleinere Schriften 
III, S. 130/31 u. Meisinger I, S. 14 betr. Hans [schlechthin) als frühere Be¬ 
zeichnung für „geringe Leute und Bauern“); Schmierhans (in 18. Jahrh.) ironisch 
für „Schriftsteller“ (Kienz, a. a. 0., S. 139). Über Zusammensetzungen mit Haus 
in Familiennamen s. Hei nt zc, Familiennamen (3. Aufl. 1908), S. ISO. — ÜberZus. u. 
Verbindungen mit Ja(h)n (niederd. Koseform von Johann) s. im allgem. Wacker¬ 
nagel, a. a. O., S. 140ff., Waag, a. a. 0., Nr. 572 u. E. Terner, a. a. 0., S. 41. 
Janhagel für „Pöbel“ (vgl. Borchardt-Wustmann, a. a. 0., S. 247, Nr. 614) 
ist von Rabben 65 u. Ostwald 71 auch als Gaunerwort angeführt worden. 
Eine Berufsbezeichnuug ist Jan Maat = Matrose in der Soldatensprache 
(vom holländ. maat = „Kamerad“ (s. Horn, Soldatenspr., S. 38 vbd. mit Klenz, 
a. a. O., S. 124). 

1) Auch, ohne weiteren Zusatz kommt Hanns (Hannes, Hanne) in der 
Gaunersprache im übertragenen Sinne vor, nämlich — entsprechend dem weit¬ 
verbreiteten Gebrauche von Hans in unserer gewöhnlichen Umgangssprache 
für einen dummen, täppischen Menschen (s. dazu u. a. Wackcrnagel, 
a. a. 0., S. 131; Borchardt-Wustmann, a. a. 0., S. 208 u. Anm. 1; Polle- 
Weise, a a. 0., 8.39; Weise, Ästhetik, S. 95,96; Meisinger I, u. 14) — als 
Schimpfwort für „Tölpel“ u. dcrgl. Belege: Zimmermann 1847 (378: Hanne 
|hier fern, gen.] = ein Schimpfwort, nasse Hanne = Mensch ohne Geld 
is. dazu schon Beitr. I, S. 240/41. Anm. 7[, wittsche Hanne = dummer Tölpel); 
A.-L. 547 (Hannefs], hier masc. gen., - Tölpel, Tolpatsch, Pinsel, nasser 
Hanne = Mensch [Bordellgast! ohne Geld); Groß 406 (Hanns = Tölpel); 
Ostwald 65 (ebenso). — In der bayrischen Soldatensprache bedeutet Hannos 
den gemeinen Soldaten (s. Horn, a. a. 0., S. 25), im Pleißlen der Killertaler 
kommt es — nach den Ergänzungen von R. Kapff (212) — als Sachbezeichnung 
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zwar fast mehr noch 2 ) für Tiere oder Sachen 3 ) als für Personen, bei 
denen er — im Gegensätze zu unserer Gemeinsprache — im ganzen 

für „Brei“ vor; die Frickhöfer Sprache (422) kennt ensha (vielleicht Trans¬ 
position von „Häns“) für „Kartoffeln“. Über Ganzen = „Weibsbrüste“ im 
Breyeller Hennese Flick (447) vgl. auch unten Anm. 3; über Hanne(s) 
als weibl. Name s. noch weiter unten im Anhang 2. Speziell über das Dimin. 
Hansel — ohne Zusatz — in der Gaunersprache s. noch unten S. 147, Anm. 1; 
über Han jo (als Transposition von Johann) s. noch unten bei den Zusammen- 
setzgn. mit Johann; über Schani (Dim. von Jean) s. noch unten im An¬ 
hang 1. — Über das engl. Jack s. unten S. 148, Anm. 2. 

2) Seltener erscheint dieser Gebrauch in unserer allgemeinen volkstümlichen 
Umgangssprache. Beispiele (wie bes. Rebhans u. a. = Wein) s. bei Meisinger 
U, S. 12. Über Methansei (od. Weinhansel) u. andere Zus. mit Hansel s. 
noch unten S. 147, Anm. 1. 

3) In den ältesten Beispielen steht dabei Hans voran, so in: Hans von 
Geller (geller) — d. h. wohl: von Geldern — = grobes Brot (s. zur Erklärung: 
Günther, Rotwelsch, S. 84 u. Geographie, S. 148 vbd. mit Grimm, D. W.-B. IV, 
1, Sp. 3041) und Hans Walter (walten = Laus (s. dazu J. Meier in d. Zeitschr. 
f. deutsche Philol., Bd. 32, S. 120 [zu Horn, Soldatenspr. S. 100]), die beido schon 
in Li b. Vagat. (54) Vorkommen. Weiter e Belege: a) für II ans von Gell er: 
Niedord. Lib. Vagat. (76); Niederrhein. Lib. Vagat. (80); Nicderländ. 
Lib. Vagat 1547 (93, hier: Hans van geldcro = Roggenbrot); Fischart 
1593 (113); Andreac 1016 (130); Schwenters Stcganologia um 1620 (140: 
Haus von Geliert = Hausbrot); Rotw. Gramm, v. 1755 (10 u. D.-R. 32,36; 
vgl. Abtlg. 111,60,63); auch noch Ostwald 69; b) für Hans Walter: Niederd. 
Lib. Vagat. (76); Niederrhein Lib. Vagat. (80); Gengenbach 1516 (84); 
Nicderländ. Lib. Vagat. 1547 (93); Schwenters Stcganologia um 1620 
(139); Rotw. Gramm, v. 1755 (10 u. D.-R 40: Hanßwalter); bei v. Grolman 
28 u. T.-G. 108 verdruckt zu Hauswalter; ebenso: Karmayer G.-D. 201; 
8. auch noch Groß 406 u. Ostwald 65; nur Walter (od. Wälder) haben dafür: 
W.-B. von St. Georgen 1750 (217); Pfullendorf, Jaun. W.-B 1820 (341); 
vgl. auch v. Grolman 74 u. T.-G. 108; Karmayer 179; Pollak 235 (plur.: 
Waltern); Schwab. Händlerspr. (483; vgl. 481: hier Bedcutg.: „Floh“); 
Regensburg. Rot welsch (490: Wo Item = Laust; vgl. auch noch Lothringer 
Händlerspr. (nach R. Kapff 1216|: Walderche = Laus). — Später erscheint 
Hans dagegen durchweg ans Endo augehängt. Die (Haupt-) Beispiele hiefür 
sind (in chronologischer Folge): Surhanse oder Sauerhanmls = Zwiebel. 
Belege: Schöll 1793 (271: Surhanse); Pfister 1812 (294: Sauerhans); 
ebenso: v. Grolman 57 u. T.-G. 135 u. Karmayer 136 (nach anderen dafür: 
Surhase, worüber Näh. noch in Teil III). — Chlayes-Hänße (-Iläuse), 
Kleis h an nse,Gleis hänse (sing. G lei sh ans) = weibliche Brüste (Brusti; s. zur 
Etymologie von Chlayes, Klais, Gleis u. ä. = Milch schon Beitr. 1, S. 256, 
Anm. 2. Belege: Pfister 1812 (296: Chlayes-Hänße); v. Grolman 14 u. 
T.-G. 89: (Chl.-Ilänse), 36 (Klaishannse); Karmayer G.-D. 205 (wie v. Grohn. 
36); A.-L. 545 (Gl ei sh ans); Groß 404 (ebenso); Ostwald (D.) 60 (Gleishänse); 
vgl. auch noch Hennese Flick von Breyell (447: Hanzen = „Weibsbrüste“; 
s. darüber auch schon oben Anm. 1 a. E). — Pom(m)hans oder Bomm- 
hans = Apfel (wie d. Synon. Pommerling vom französ. pornrne; vgl. A.-L. 
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weniger zur Kennzeichnung von allgemeinen Eigenschaften oder Zu¬ 
ständen ‘) als für Standes- und Berufsbezeichnungen vorkommt. 


585 u. Günther, Rotwelsch, S. 84 u. 62). Belege: Pfister 1812 (304, liier 
plur.: Pominhanseo); v. Grolman 10 (plur.: Bommhanse), 54 (Pomrahans) 

u. T.-G. 82 (B.- oder P.-hans); Karinayer 126 (Pomhans); A.-L. 5S5(Pomm- 
hans); ebenso: Groß 422 u. Rabbon 109; vgl. auch Winterfelder Hausierer- 
spr. (441, plur.: Pommhansen). — Stammhaus = Bein, Fuß; Baum. Be¬ 
lege: Pfister 1812 (306, plur.: Stammhansen = Beine); v. Grolman 68 
(Stammhans = Fuß, Bein; Baum) u. T.-G. 84 (= Baum); Karmayer 158 
(^= Baum). — Stanghans Baum. B el ege: Pfister bei Christen sen 1814 
(331); Falkenberg 1818 (334); v. Grolman 68 u. T.-G. 84; Karmayer 158.— 
Braunhans = Kaffee. Belege: Pfullendorf. Jaun-W.-B. 1820 (341: Brau[n]- 
hans); Rabben 27; Ostwald (Ku.) 28 (hier verdruckt: Brannhaus). — 
Blauhan(n)s(e) = Pflaume, Zwetschge. Belege: v. Grolman 9 (Blau- 
hannse); Karmayer G.-D. 192 (Blauhansc); Rabben 2S (Blauhans); Ost¬ 
wald 24 (wieder verdruckt: Blauhaus); Schwäbische Händlerspr. (488, 
plur.: Blauhansen); vgl. auch noch Lothringer Händlerspr. (nach R. Kapff 
217: Blauhänsche = Zwetschge). — Grundhans = Eggenzinke. Belege: 

v. Grolman 27 u. T.-G. 91 u. Karmayer 76.— Langhan(ms (oder -halst = 
Bohne. Belege: v. Grolman 41 u. T.-G. 86 u. Karmayer G.-D. 207 (betr. 
das Dirn. Langhansl s. noch unten S. 147, Anm. 1). — Salzhans = Schrot¬ 
beutel (zu Salz = Schießblei, Bleikugeln, Schrot Ibes. seit Anf. des 19. Jahh. 
(Christensen 1814 [317, 332J) öfter u. nach A.-L. 594 auch bei Neuren, s. Rabben 
115; Groß 425; Ostwald 1261). Beleg: nur A.-L. 594. — Sehueidhans = 
Schere (jeder Art). Belege: A.-L. 602: Groß 429; Rabben 103; Ostwald 
(Ku.) 136. 

1) Beispiele: Kapphans = Verräter. Etymologie: zu rotw. kappen 
(Verkappen) = verraten, dann auch ergreifen, verhaften is. schon A. Henipel 1687 
[166); Waldheim. Lex. 1726 [190]; Hildburghaus. W.-B. 1753ff. [221, 224, 
229, 235]; Rotw. Gramm, v. 1755 [12 u. D.-R. 48], dann auch im 19, Jahrh. 
in beiden Bedeutungen mehrfach wiederholt bis in die Neuzeit hinein; s. noch 
Groß 408 u. E. K. 88 [hier Verkappen = verraten]; Wulffen 399 [kapen = 
verraten]; Rabben 70 u. Ostwald 75 [kappen = verhaften]), wohl vom 
latein. capere; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 82 vbd. mit S. 72, 73, Anm. 74. 
Beleg: Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (222, 223, plur.: Kapphänser); nach 
Rabben 70 u. Ostwald (Ku.) 76 soll der Ausdruck dagegen „Viehdieb" be¬ 
deuten. — Einen ähnlichen Sinn wie Kapphans im Hildburgh. W.-B hat 
Zehkemhan(n)s(oder Zi[c]kemhan[n]s u. ä.). Etymologie: zu rotw. zeg[e]men 
(venzegemeni, zehkemen, zekmen, zik[e]mcn= schwatzen, gestehen, ver¬ 
raten, anzeigen (s. schon Schötl 1793 [272, 273: zegeinen = schwatzen, ge¬ 
stehen], ferner Pfister bei Christensen 1814 [332: zikmen, zcginen = 
gestehen]; Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 [337: verzegemen = anzeigen]; 
v. Grolman 75, 76 u. T.-G. 130 [zehkemen, zik(e)men = verraten, auch: 
laut werden, bellen, schreien] u. T.-G. 82 Izokmen = angeben]; Karmayer 
184 [zegmen = sagen, angeben] u. G.-D. 223 [zehkemeu, zehkenen, zi- 
kemen, wie bei v. Grolman 75]; vgl. Thiele 324 [zekenen = schreien, weh¬ 
klagen; Zehkener = Schreier, Schreihals, auch Verräter]; Groß 438 [ze- 

Archir für Kriminalanthropologie. 51. ßd. 10 
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Vgl. im allgem. Pott II, S. 36, Nr. 6; A.-L. IV, S. 288/89; Günther, 
Rotwelsch, S. 83—85; Meisinger II, S. 12, Nr. 53. Auch bei den 
rotwelschen Verbindungen usw. mit dem Namen Hans steht dieser 
wohl ausnahmsweise voran, so bei: 

Hannß Hache — Bauer (worüber das Nähere schon in Teil I, 
Abschn. C, S. 2 unter „Hache“: vgl. Günther, Rotwelsch, S. 83; 
Klenz, Schelten-W.-B., S. 83). 

Beleg: Wencel Scherffer 1652 (156, 158). 

Regelmäßig ist dagegen das Wort Hans ans Ende gehängt. 
Dafür sind folgende Beispiele anzuführen: 

Grillenhans = Doktor, Gelehrter, Synon. zu dem schon oben 
S. 141 näher betrachteten neueren Grillenfranz; vgl. auch Kluge, 
Unser Deutsch, S. 82; Kleemann, S. 273; Klenz, a. a. 0., S. 47. 

Beleg: Basler Glossar 1733 (200). 

Kappenhans (K.-Hans) = Kapuziner. Etymologie: zu 
Kappe = Kapuze der Mönche; vgl. das analoge Gugelfranz 
(oben S. 141) u. weiter unten Kuttenhansei. 

Belege: Basler Gossar 1733 (200); von Neueren noch Ostwald (Ku.) 76; 
vgl. auch Klenz, Schelten-W-B., S.'41. — Über Kapphans (== a) Verräter, 
b) Viehdieb) s. oben S. 145, Anm. 1. 

Stechhans = Schneider; vgl. die Synon. Stichling, Stäckert 
Stichler, das volkstüml. „Meister Stich“ usw. (s. Teil I, Abschn.D, 
Kap. 2, S. 24, Kap. 3, S. 30 u. Abschn. E, S. 76). 

Belege: Wenmohs 1823 (359); Rabben 125; Ostwald (Ku.) 148 u. 
danach auch Klenz, a. a. O., S. 129. 


gemen = plaudern, ausplaudern, gestehen, verraten] u. E. K. 94 [Form ebenso 
Bedeutg.: verraten]), einem Worte, das jedenfalls hebräischen Ursprungs ist 
(s. Stumme, S. 21; Günther, Rotwelsch, S. 69, Anm. 72), und zwar nach 
Landau in den Mitteilgn. zur jüd. Volkskunde, Jahrg. X (1908), S. 36 zu zoak = 
„schrein“ (s. A.-L. IV, S. 443 s. h. v.) gehört, nach Mittig, von Prof. Schwally 
(Gießen) spezieller zu neuhebr. z'ägäh = „Anklage“. Belege: Brills 
Nachrichten 1814 (314: Zickcm-Hannes = Schwätzer, als Spitzname); 
Pfister bei Christonsen 1S14 (332: Zikemhanns = Verräter); v. Grolman 
76 u. T.-G. 119 (Zehkemhanns [oder Zehkemkatz] = „Schimpfwort für den¬ 
jenigen, der einen anderen [im Verhör] verraten hat“), T.-G. 84 (Zohkemhanns 
[od. Zehkemkatz] = „einer der bekannt hat“) u. 130 (Zekemhanns [od. Zekem- 
katz] = Verräter); Karmayer G.-D. 223 (Zehkemhanns [od. Zehkemkatz] = 
Plaudertasche u. Zikemhanns [od. Zikemkatz], wie bei v. Grolman T.-G. 76); 
Zehkemkatze auch bei Falkenberg 1818 (334); andere Bedeutung von Zeh- 
kemhans nämlich „Katzendieb“, bei Rabben 143 u. Ostwald 169 (hier 
Form: Zehkonhans; bei R. Fuchs, Kundensprache, S. 37: Zefkenhans [mit 
gleicher Bedeutg.)). S. ferner noch Schmalhans = Bettler: bei Rabben 
119 u. Ost wald (Ku.) 133 (vgl. ebds. schmal machen = „Wirtshausfechten“ i. 
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Dazu tritt noch eine Zusammensetzung mit dem Dimin. Hansel 1 )» 
nämlich: 

Kuttenhansel = Geistlicher (nach der Kutte der Mönche usw.; 
vgl. das Synon. Kuttengeier [worüber' Näh. noch in Teil III] u. 
gemeinsprachl. wohl Kuttenträger == Mönch; s. Klenz, Schelten- 
W.-B., S. 41). 

Beleg: Pollack 211; vgl. auch Klenz, a. a. 0., S. 41. 

e) Z u s. mit J o (c) k e 1 (gleich Jäckel, Jäckel [s. Grimm, 
D. W.-B. IV, 2, Sp. 2202] wohl Dimin. zu Jakob [so: M ei¬ 
sing er II, S. 11, Nr. 49 unter „Jakob“ 2 ) u. E. Terner, Wort- 


1) Hans(e)I (Hanßel, Honsel) für sich allein bedeutet in der Gaunersprache 
„Kasten, Trog, Truhe, Lade, Kommode, Kiste, Koffer 11 u. dergl. (s. schon W.-B., 
des Konstanzer Hans 1791 [253]; ferner Schöll 1793 1271, 273]; Pfister 
bei Christensen 1814 [321]; Pfullondorf. Jaun.-W.-B. 1820 [341]; v. Grol- 
man 28 u. T.-G. 105, 106, 108, 127; Karmayer 80; Groß 406; Rabben 63 
[hier: Honsel]; Ostwald 69 [ebenso]). Hieraus erklären sich auch die meisten 
Zusammensetzungen mit Hansel (s. auch Meisinger II, S. 12), so: Ohr hansel 
(-hanßel) = Tiegel, Hafen, Henkelkrug. Belege: Pfister 182 [303]; v. Grol- 
man 52; Karmayer 121; bei Falkenberg 1815 (834) dafür: Oberhansel. — 
Hochhans(e)l = Schrank (Kasten), bes. Kleiderschrank. Belege: Pfister 
bei Christensen 1814 [322]; v. Grolman 29 u. T.-G. 120; Karmayer 83. — 
Kassahan8(e)l = Schweinetrog (bei Karm ay er 89, zu [ebds.] Kassa u. ähnl. = 
Schwein, worüber Näh. in Teil I, Absch. A. Kap. 1, S. 236 unter .Raue*). — 
Marachansel (sic) = Backtrog (ebenfalls bei Karmayer [110], zu M ara oder 
Maro = Brot, s. Teil II, Abschn. A bei „Maropflanzer*). — Nicht mehr zu 
Hansel im obigen Sinne gehört (das gleichlalls bei Karmayer [102] an¬ 
geführte) Langhansl oder langer Hansl = kleines Brecheisen, Stemmeisen. — 
In der Zusammensetzung Hanslschleuderer = „Leute, die in Wirtshäusern um 
Abfälle betteln gehen“ (bei Pollak 215), bedeutet Hansl soviel wie „Bierrest, 
Bodensatz eines Bierfasses, Abtropfbier“, ein in Wien u. Steiermark bekannter 
Ausdruck (s. Pollack 215, Anm. 11 vbd. mit Meisinger II, S. 13; vgl. dort 
auch: Methansei [od. Weinhansel] = „ein am 24. Juni [Johannistag] aus¬ 
geschenkter oder getrunkener Met, dann auch Tanzunterhaltung am Johannistage“ 
[ebenfalls steirisch]; ebds. auch noch Zusammensetzungen mit Hansel als 
Pflanzennamen). — Hansel als Tiername (vgl. auch Meisinger II, S. 13 vbd. 
mit Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 464 unter „Hansel“, Nr. 3 u. Sp. 458 unter 
„Hans“, Nr. 1, lit. d) kommt bei Karmayer (80), nämlich für „Pferd“, vor. — 
Von nicht-beruflichen gaunersprachl. Personenbezeichnungen mit Hansel 
s. Sprcckhansel = Narr (bei Pollak 232, wozu zu vgl. Meisinger I, S. 14 
u. II, S. 12 vbd. mit Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 458, Nr. 1, lit. e u. Sp. 463, 
Nr. I u. Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 147 [Nr. 577] u. Anm. 1 betr. Hans, 
Hansel od. Hens elin als Name des Narren). Endlich sei noch erwähnt: g’scherter 
Hansel = Teufel (nach A.-L. 546 u. Groß 405); s. dazu bes. Meisinger I, 
S. 14 über Hans, Schweiz. Häni, als Name des Teufels. 

2) Hier sowie 1, S. 12, 13, Nr. 43 vbd. mit Wackernagel, Kleinere 
Schriften III, S. 162ff. u. Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 2201/02 über den Gebrauch 
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bildung S. 42] oder zu Joachim [so Klenz, Schelten-W.-B., 
S. 113])'): 

Postjo(c)kel (-juckel) = Postknecht, Postillon. Zur Ety¬ 
mologie s. A.-L. 551 (unter „Jokel“) u. 565 (unter „Land“); vgl. 
auch schon Teil II, Abschn. E, S. 51 unter „Juckeler“ und „Nach¬ 
träge und Berichtigungen“ dazu, S. 89 betr. Gauljockel (= Pferde¬ 
liebhaber) im Badischen nach Meisinger II, S. 11; ferner ebds. I, 
S. 13 (als Synon.?) in Leipzig: Pferdejokel, das nach Klenz, 
Schelten-W.-B., S. 105/6 für „Pferdehändler“ gebraucht werden soll. 


von Jakob (Jäckel, Jäckel) als Appellativname für Personen (Eigenschaften, 
Stände u. Berufe), Tiere und Sachen, der bes. in den Schweizerdialekten (als 
Jöggeli, Joggi, Köbi usw.) eine große Rolle spielt (s. auch Schweiz. Idiotikon III, 
Sp. 26). — In der alten englichen Gaunersprache bedeutete Jakob (mit 
Bezug auf den Bibelnamen) so viel wie „Leiter“ (s. Bau mann, S. 99 u. Einltg., 
S. CX; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 86, Anm. 97). — Das englische Jack in 
Zusammensetzungen (s. Baumann, S. 99; vgl. Krüger, Eigennamen, S. 17, 18) 
entspricht dagegen mehr unserem Hans (s. Baumann, S. 98 unter „Jack“). Von 
besonderem Interesse ist Jack-Tar (d. h. eigentl. „Hans Teer“) = Matrose, weil 
daraus unser Ausdruck „Teerjacke“ entstanden sein soll; s. u. a. bes. jetzt Kluge 
in d. Z. f. deutsche Wortforsehg. VII, S, 143/44 u. W.-B., S. 457; vgl. Klenz, 
a. a. 0., S. 124. Über Jack Ketch als Spitzname des Henkers s. noch unten 
im Anhang 2. — Über d. französ. Jacques s. Villatte, S. 209. 

1) Jokel (Juckel[er]), Jo(c)kolche(r) kommt — für sich allein — in der 
Gaunersprache als Tiorbezeichnung für „Laus“, „Läuse“ vor (s. dazu A.-L. 
551), welche Bedeutung es wahrscheinlich in Anlehnung an „jucken" bekommen 
hat (s. Meisinger II, S. 11). Belege: Pfister bei Christensen 1814 (322: 
Jockclcher = Läuse); v. Grolman 31 u. T.-G. 108 (Jokelcher, Bedtg.: 
ebenso); Karmayer G.-D. 202 (wie Pfister); Thiele 260 (ebenso); A.-L. 551 
(hier neben Jokelche[rj als Sing, auch Jokel, Juckel u. Juckeler); Groß 
407 (Jockel, Juckel, sing.); Ostwald (Ku.) 72 (Jockclcher, plur.). Als 
Sachbezeichnung bedeutet Jokel (häufiger aber Jack[e]l [Jäckhl, Jag(e)l, 
Jäggl!) im Rotwelsch den Opferstock, daher die Redensart,: dem Jäckel das 
Eingeweide ausnehmen = den Opferstock plündern (vgl. Günther, Rot¬ 
welsch, S. 84; M eisi nger II, S. 12). Belege: s. schon Münchener Description 
1727 (192/93: Jägglpuzer [Jäckhl-PutzerinJ = „Stockangler[in]); femerLudwigs- 
burger Gesamtliste 1728 (198: hier die Redensart: dem Jäckel das 
Eingeweide ausnehmen); Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (343: Jokel = 
Opferstock); Stradafisel 1822 (357: Jaglpritscher = Opfcrstockkrämcr); 
Pfeiffers Aktenmäß. Nachrichten 1828 (363: Jackelpritscher = Opfer¬ 
stockdiebe); Eberhardts Polizeil. Nachrichten 1828 ff. (365: im wes. 
ebenso); Karmayer 86, 87 (Jack[e] 1 od. Jag[e]l = Opferstock; vgl. ebds. 
Jacklpri tschcr u. das Zeitw. Jakl pritschen = 0. berauben); Groß E. K. 41 
(Jagol u. Jaklpritschen = 0. bestehlen, dagegen aber 57: Packelpritscher 
als Subst., wohl Druckf.); Rabben 65 (Jackei. auch die Redensart: dem J. 
das Eingeweide ausnehmen); Ostwald 70 (hier nur die Redensart u. außer¬ 
dem noch Jacklpritscher). 
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Belege: Pfister 1812 (304: Postjokel); v. Grolman 54 u. T.-G. 115 
(mit ck geschr.); Karmayer G.-D. 213 (hier: Postlokel); A.-L. 551 (Post¬ 
juckel) *). Über die Synon. Postjohann s. unten lit. f 

Landsjockel — „ungeschliffener Bauer, Postillon, auch als 
Schimpfwort.“ 

Beleg: nur bei A.-L. 565 (unter^Land“). 

f) Zus. mit Johann 3 ). 

Postjohann = Postillon (neueres Synon. für Postjo[c]kel). 

Beleg: nur bei Rabben 103. 

g) Zus. mit Karl'): 

K1 empners Karl = Gendarm, Polizist, Schutzmann. Etymo¬ 
logie: Der Ausdruck steht nicht in unmittelbarem Zusammenhang 

2) Rabben 103, Ostwald 117 u. danach auch Klenz, a. a. 0., S. S. 113 
haben (in gleicher Bedeutg.) die Form Postjochen (zu Jochen (od. Jochcm], 
(niedd. Form für J oachim; vgl. Grimm, D. W.-B. IV 2, Sp. 2331, Nr. 1; Klenz 
S. 113). 

3) S. dazu im allgem. die Lit.-Angaben betr. Hans (oben S. 142, Anm. 1). 
In unserer gewöhnlichen Umgangssprache ist Johann wohl schlechthin Be¬ 
zeichnung für den Hausknecht, Kutscher oder Bedienten; s. Waag, Bedeutungs¬ 
entwicklung. S. 145 Nr. 570; E. Terner, Wortbildung, S. 39, Anm. *; Klenz, 
Schelten-W.-B., 8. 15. ln Zusammensetzungen hat der Name nicht die Beliebtheit 
von Hans erhalten, s. jedoch z. B. Schienkerjohann (in Leipzig) für jemand, 
-der, die Arme und Beine immer hin- und herwirft“ (Meisinger I, S. 14). Über 
das englische John (Johnnie, Johnny) s. Baumann, S. 102; vgl. auch schon 
oben S. 138, Anm. 2, betr. Johnuy Darbies. — Entsprechend Hansel = 
Kasten kommt im Rotwelsch auch Hanjo (als Transpositiou von Johann; s. 
Günther, Rotwelsch, S. 85) für .Dose, Büchse" vor (s. v. Grolman 27 u. 
Karmayer G.-D. 200), bcs. beliebt in der Zusammensetzung Sercho(-)hanjo 
Sarcherhanjo) == Tabaksbüchse, -beutel (zu Serche [Ssärche, Sercher, Sarcher 
u. a. m] = Tabak bezw. serchen [särchen, sarchen, sarchenen] = [Tabakjraurhen, 
[stinken], s. z. B.: Christensen 1814 [319]; v. Grolman 66 u. T.-G. 126; Kar¬ 
mayer G.-D. 219; Thiele 301; A.-L. 594; Groß 425; Ostwald 126], aus dem 
neuhebr. särach = .übel riechen“ [s. Günther, Rotwelsch, S. 48 vbd. mit A.-L. 
594 (unter „Sarchen“) u. IV, S. 420 (unter „Sorach)]). Belege: Christen 1814 
(319: Serche hanjo); v.Grolman 66 (Serchehanjo) u. T.-G. 126 (Serchc- 
Hannjo); Karmayer G.-D. 219 (wie von Grolm. 66); A.-L. 594 (Sarcher¬ 
hanjo); Rabben 125 u. OBtwald 143 (Serehc[-]hanjo, Bedeutg:: Tabaks¬ 
beutel). — Nur scheinbar um oinen Eigennamen handelt es sich bei dem rotw. 
Jochen (-em), Johann u. ähnl. = Wein bzw. Finkeljochen (-em, -johann u. 
ähnl.) = Branntwein, da diese Wörter zurückgehen auf das hebr. jajin (jüd. 
jöjin) = „Wein“ (s. Günther, Rotwelsch, S. 81 vbd. mit A.-L. IV S. 380 u. 
550 [unter „Jajin“]; vgl. auch Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 2331 unter „Jochem“, 
Nr. 2; Kluge, W.-B., S. 136 unter „Finkeljochem“ u. 221 unter „Jochem“; 
Meisinger I, Einltg., S. 3 u. II, S. 12). Auf eine Aufzählung der zahlreichen 
Belege kann daher hier verzichtet werden. 

4) Über Karl (eigentl. soviel wie Kerl [im Ablaut zu mhd. karl, ahd. 
charal, karal] = „Mann, Ehemann,Geliebter“, vgl.u.a.die W.-Büchervon Grimm 
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mit dem nordd. Klempner = südd. Spengler, Blech sch m ied u. dergl.'), 
sondern gehört wohl zu klemmen, rotw. meist klemsen = fangen, 
Klemm8 u. ä. = Gefängnis; s. schon Teil I, Abschn. E, S. 53, 
Anm. 1 (bei „Klemser“); vgl. Günther Rotwelsch, S. 85; Klenz, 
Schelten-W.-B., S. 51, 52 2 ). 

Belege: Kahle 26 (unter .Deckel“, Bedeutg.: Gendarm); Groß 441 
(Polizist); Schütze 75 (hier enger = Reitgendarm); Wulffen 400 iSchutzmanni; 
in der Kundensprache durchweg = Gendarm; s. Kundenspr. III (426), IV 
(430 unter .Deckel“); Pollak (Ku.) 189 (hier: Klengners Karl, vielleicht 
Irrtum od. Druckfehler); Thomas 28, 56,63; Ostwald (Ku.) 82; vgl. auch noch 
Börstel, Unter Gaunern, S. 12 u. Klenz, a. a. 0., S. 51, 52 (bei beiden = 
Gendarm) 3 ). 

Schalters- (od. Schellers) Karl (Carl) = Lehrer. Zur Etymologie 
(von schallern = singen) s. schon Teil I, Abschn. E, S. 69 unter 
„Schaller“; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 83; Klenz, a. a. 0., S. 89. 

Belege: Groß 426 (Schellers Karl); Wulffen 402 (Schallerskarl); 
Kundenspr. III (428: Schallers-Karl); ebenso: Ostwald (Ku.) 128 u. da¬ 
nach auch Klenz, a. a. 0., S. 89. 


[V, Sp. 218 unter .Karl“), Kluge [S. 238] u. Paul [S. 288] unter .Kerl; Waag, 
Bedeutungsentwicklung, S. 33, Nr. 128; Weise, Ästhetik, S. 67) als Appel¬ 
lativname in unserer Umgangssprache s. im allg. Wackernagel, a. a. 0. 111, 
S. 164,65 u. Meisinger II, S. 13, Nr. 57; vgl. auch E. Terner, Wortbildung, 
S. 41. — Ohne Zusatz kommt Karl in der deutschen Gauner- und Kundensprache 
nicht als Borufsbezcichnung vor; anders im engl. Cant: Charley (s. unten 
Anmerkg. 3); vgl. ferner eine (gewöhnl.) franz. Argot d. Dirn. Charlot = 
Schaifrichter (s. Villatte, S. 75, lit. a), das — ebenso wie das gaunersprachl. 
carline if.) = Tod (s. Villatte, S. 65) — wohl zu der Carolina, d. h. der 
peinl. Halsgerichtsordnung Karls V (v. 1532), in Beziehung gesetzt werden darf; 
s. schon Pott II, S. 24. — Nur ein Wortspiel mit historischer Färbung ist. 
Don Carlos für .Zuhälter“ (Villatte, S. 128), das zusammenhängt mit dem 
französ. Gaunerausdruck carle = Geld, worüber das Nähere schon in Beitr. I, 
S. 308, Anm. 3 angeführt worden; vgl. auch Lombroso, L’uomo delinquente I, 
p. 482/83, Anm. 1. 

1) Anders offenbar bei dem in der Soldatensprache bekannten Klempner 
für die Kürassiere (wegen ihres Kürasses); s. Horn, Soldatenspr., S. 30. 

2) Vgl. auch die (schon in Teil I, Abschn. E, S. 42 u. S. 50 betrachteten) im 
wes. synonymen Bezeichnungen Fänger und Greifer. Zu dem niederd Kniper 
= Kneifer) (bei Fritz Reuter, s. Absch. E, S. 53, Anm. 1 a. E.) vgl. als Ana¬ 
logien aus dem französ. Gaunerargot: pince-sans-rire = Polizist, Spitzel 
u. aus dem gewöhnl. Argot: pensum = Polizeidiener, ein Wortspiel für pince- 
hommes, beide Ausdrücke zu pincer = kneifen (s. Villatte, S. 281, 291). 

3) Bemerkenswert ist, daß auch die englische Gaunersprache charley 
(= Charley, Dimin. von Charles) — jetzt .Nachtwächter“ — früher (bis 1829) für 
„Polizist" gekannt hat; s. Baumann, S. 28 mit ausdrückl. Hinweis auf das 
deutsche Klempners Karl: vgl. auch Schütze 75 sowie schon oben S. 138, 
Anm. 2. 
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hi Zus. mit Michel (volkstümlich. Kürzung von Michael): 

Über die Beliebtheit dieses (in der Verbindung „deutscher Michel“ 
geradezu zur Bezeichnung unserer Nation erhobenen) Namens in Ver¬ 
bindungen und Zusammensetzungen in unserer Muttersprache, und 
zwar sowohl zur Kennzeichnung bestimmter Eigenschaften von Per¬ 
sonen (wie z. B. Jammer-, Plapper-, Quatschmichel, Klotz¬ 
michel, Schmutz-, Schmier-, Dreck-, Saumichel, Profit¬ 
michel, Apartmichel [= Sonderling]) als auch — wenngleich 
seltener — für Stände und Berufe *) sowie — vereinzelt — für un¬ 
belebte Dinge 2 ) s. im allgem. bes. Wackernagel, Kleinere Schriften 
III, S. 61; Grimm, D. W.-B. VI, Sp. 2168/69; Meisinger I, S. 20, 
21, Nr. 71 u. II, S. 15, 16, Nr. 73 (unter „Michael“); vgl. Schräder, 
Bilderschmuck, S. 410ff., Nr. 92; E. Terner, Wortbildung, S. 43; s. 
auch noch üeintze, Familiennamen, S. 210. Ebenso erscheint Michel 
als ein „Lieblingswort der Gaunersprache“ (Meisinger II, S. 15; 
vgl. auch Pott II, S. 5, 36; A.-L. IV, S. 289; Günther, Rotwelsch, 
S. 85), in der es besonders in verschiedenen Zusammensetzungen 3 ) 

1) S. z. B. Planschmichel = Brauer (nach Schräder, Scherz und Ernst, 
S. 92), Kittmichel = Glaser (niedd., Mecklenburg, nach Klenz, Schelten-W.-B., 
S. 54), Käsmichel = gemeiner Infanterist (in Rappoltsweiler, nach Meisinger I, 
S. 21), in der Soldatensprache Schlunzmichel = Küchenunteroffizier (s Horn, 
Soldatenspr., S. 54 u. Anra. 3, zu Schl unz = Früh- und Abendsuppe [s. Horn, 
a. a. 0., S. 86], auch iu der Gaunersprache für „Gefängnissuppo“ bekannt [s. 
Rabbcn 119 u. Ost wald 132; zu vgl. i. Teil IlI:Schlunzhammel = Gefängnis¬ 
koch], nach Grimm, D. W.-B. IX, Sp. 837/38 Nr. 1 u. a. (ähnlich wie ndd. 
Slunß = „Stück Fett, Schleim in der Suppe“] überhaupt gebräuchl. für etwas 
Dickflüssiges, Breiiges, Mus, Frühstückssuppe, auch Name eines Erfurter Bieres 
usw.). — Michel ohne weiteren Zusatz (das sonst wohl öfter für einen dummen 
oder ungeschickten, vereinzelt aber auch umgekehrt für einen durchtriebenen 
Menschen vorkommt; s. Meisinger I, S. 20 u. 21 a. E) bedeutet nach Klenz, 
a. a. O., S. 103 in einer Leipziger Redensart soviel wie „Nachtwächter“. 

2) S. z. B. Kuchclmichcl, in Bayern = eino Art Gebäck (s. Schmoller, 
Bayer. W.-B. I, Sp. 1561), auch in Zürich C huchi-Michel, anderswo (z. B. in 
Darmstadt) Kirschenmichel = ein Kirschpudding (s. Meisinger I, Einltg., 
S. 3 u. S. 20, Anm. *i, in Steiermark Schnapsmichel = gebackene Mehlspeise 
mit Branntweinüberguß (s. Näh. bei Meisinger II, S. 15, 16). 

3i Michel allein lohne Zusatz) bedeutet im Rotwelsch „Säge, Degen, 
Säbel, Richtschwert". S. Krünitz’ Enzyklopädie 1820 (351: = Säge); 
Thiele283 (= Degen, Säbel); A.-L. 574 (= [Scharfrichter-] Schwert, Degen, Säbel); 
Groß 417 (Schwert, Degen); Rabbcn 90 (Säge, Schwert, Degen, Richtbeil); 
Ostwald 103 (Säge, Henkerbeil). Auch Mechel u. Meichel -= Richtschwert 
od. Messer zum Schinden in der Sprache der Scharfrichter 1813 (309) sind 
wohl nur dialektische Nebenformen für Michel, da dieselbe Sammlung Lang¬ 
michel = Degen, Schwert (s. die folgenden Antn.) kennt. — Im Hcnneso 
Flick von Breyell (448) bedeutet Michel „Jude“. 
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für Sachen 1 ) wie für Personen vorkommt, und zwar bei diesen 
wieder — wie in unserer Gemeinsprache — sowohl für allgemeine 
Eigenschaften oder Zustände 2 ) als auch für Stände und Berufe. 
Zu letzteren gehören: 


1) S. dazu auch Meisinger II, S. 15. Beispiele: Langmichcl (Lang- 
Michel) = Degen. Säbel, Richtschwert, .Hirschfänger“, Seitengewehr u. dergl. 
Belege: A. Hem pel 16S7 (167: = Degen); Waldheim. Lex. 1726 (186: ebenso); 
Strelitzer Glossar 1747 (214: desgl.); Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (228: = 
Degen oder Hirschfänger); Rotw. Gramm, v. 1755 (14 u. D.-R. 32: ebenso); 
Pfister 1812 (301: hier gedr.: Langmiches = Seitengewehr); Sprache der 
Scharfrichter 1813 (309: = Degen, Schwert; vgl. die vorige Anm.); v. Grol- 
raan 41 u. T.-G. 88 u. 122 (Langmichcl oder -ches (Seitengewehr, Degen); 
Karmayer 102 (Langmich[o]l, Bedeutg.: ebenso); Thiele 272 (= Degen, 
Hirschfänger); A.-L. 565 u. 574 (= Richtschwert [Schinderspr.], Schwert, Degen, 
Hirschfänger); Groß 412 (= Säbel, Hirschfänger, Bajonett); Wulffen 401 
(= Säbel); Rabben 81 (= Säbel, Degen, Richtschwerti; Ostwald 92 (= Säbel, 
Seitengewehr). Ein selteneres Synon. dafür ist Blank michel. Belege: 
Ohristenscn 1S14 (323, 330); v. Grolman 9 u. T.-G. 88; Karmayer 19; 
Rabben 26; Ostwald 23. Fctzmcchcl (wohl = F.-michel, s. die vorige 
Anm.) = Abdeckermes8er (zu fetzen = abdecken, schinden)hat nur die Sprache 
der Scharfrichter 1813 (308) u. danach A.-L. 539 (unter .Fetzen“). — S. ferner 
noch Spaunmichel = Auge (zu rotw. spannen = sehen, vgl. Teil I, Abschn. E, 
S. 75 unter „Spanner“). Belege: Dcrenbourgs Glossar 1856(414); Rabben 
124; Ostwald 145. — Moosmichel = Geldbeutel (zu Moos = Geld, vgl. 
Beitr. I, S. 262): in der sch wäb. Händlersprache (481). — Nur bei Karmayer 
finden sich noch einige Zus. mit Mi eher 1 für Sachen nämlich: Grenzmicherl = 
„Basrelief von Stein, Figur auf Stein“ (73) u. Pickmicherl, ebenfalls = „Bas¬ 
relief“ (124). 

2) S. z. ß. Schi[e]bersmi'ch(eil = Deserteur (zu schi[c]be[r]s = davon, 
fort, weg). Beleg: nur bei Karmaycr 140 (während Schübes machen [wohl 
zu unserem Zeitw. „schieben"] = durchgehen schon im W.-B. von St. Georgen 
1750 [216], Schibes machen = ausreißen im Hildburghaus. W.-B. 1753ff. |231] 
und in der Rotw. Gramm, v. 1755 [21] vorkommt und dann — neben anderen 
ähnlichen Verbindungen [bei Karm. z. B. schiborsscheffen = weglaufen] — 
auch im 19. Jahrh. mehrfach wiederholt worden ist). — Linkmichel (sonst wohl 
auch Bezeichnung für „einen, der immer das Gegenteil will"; s. z. B. Terner, 
a. a. O., S. 43) kommt in der Gauner- und Kundensprache in verschiedener Be¬ 
deutung vor (wie Neuling, erst beginnender, ungeschickter Vagabund, aber auch 
wohl schlechter Kamerad u. a. m.). Belege: Kahle 30 (.ein junger Handwerks¬ 
bursche, der den Fechtkonmient noch nicht kennt“); Groß 414 („beginnender, 
ungeschickter Vagabund"); Schütze 79 (etwa = „schlechter Kamerad, unbe¬ 
holfener Mensch“ u. dergl.); Wulffen 400 („schlechter Kamerad*): Rabben 83 
(„Neuling in der Gaunerwelt“); Kundenspr.il (423: „Einfaltspinsel"), III (427: 
wie Wulffen), IV (432: im wes. wie Kahle); ErlerlO (im wes. gleichfalls so); 
Ostwald (Ku.) 96 („schlechter Kamerad, auch Neuling“); vgl. auch noch Klenz 
a. a. O., S. 63 (Bezeichnung für einen noch ungeschickten Neuling [im Handwerk]) 
u. Schwäb. Händlerspr. in Deggingen (nach Kapff 215: = „schlechter 
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Flur michel oder Fl o(h)r mich (e)l = Feldschütz, Flurschütz, 
auch wohl überhaupt Schütze, Jäger; vgl. dazu schon Teil I, 
Abschn. C, S. 5 bei dem Synon. Flo(h)rhautz. 

Belege: a) für Flurmichel: Pfister 1812 (298); Rabben 50; Ostwald 
(Ku.) 52 u. danach auch Klenz, Seheltcn-W.-B., S. 108; b) für Flo(h)rmich(e)l: 
v. Grolman 21 u. T.-G. 93 u. 120; Karmayer 49. 

Schmiermichel = Kriminalbeamter, Polizist. Zur Etymo¬ 
logie (von Schmiere = Wache) s. schon Teil I, Abschn. A, Kap. 1, 
S. 248 ff.; vgl. auch Abschn. D, Kap. 3, S. 33 unter „Schmierert“, 
Abschn. F, Kap. 1, S. 36 unter „Schmierer“ u. Teil II, Abschn. B, 
Kap. 3, S. 340 unter „Schmiermann“. 

Belege: Roscher 277; Rabben 119 (von diesen beiden als speziell 
hamburgisch erwähnt); Ostwald 134; zu vgl. auch Börstel, Unter Gaunern, 
S. 13 u. Klenz, a. a. 0., S. 112. 

i) Zus. mit Peter: 

Auch Peter „gehört“ — wie Hans und Michel — „zu den 
Namen, die (in unserer Gemeinsprache) die häufigste appellative Ver¬ 
wendung gefunden haben“ (M ei sing er I, S. 22), und zwar ganz 
vorwiegend zur Charakterisierung bestimmter menschlicher Eigen¬ 
schaften’) — wie etwa Trödelpeter, Nörgelpeter, Heulpeter, 

Kerl“). — Zorn michel (od. Zornnickel, von Nikolaus) = leicht erregbare Person. 
Belege: Rabben 144; Ostwald 171; beide Ausdrücke — wie Streitmichel 
(od. -nickel) oder Giftmichel (-nickel) auch sonst ziemlich weit verbreitet; s 
Meisinger 1, S. 21 sowie S 22, Nr. 74 u. II, S. 16, Nr. 77 (Nikolaus) vbd. mit 
E. Terner, a. a. O., S. 43, Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 200, u. Horn, Soldaten- 
spräche, S. 53. — Glufemichel = diensteifriger Mensch: nur bei Ostwald 
(Ku.) 60. — Tapemichel = Dime (bei Ostwald 152) gehört nur scheinbar 
hierher, in Wirklichkeit wohl zu Mischei = Dirn, von Musch (s. Teil II, Abseh. B, 
S. 351).— MitMicherl gebildet ist Blasmicherl = Pädcrast: bei Pollak207 
(vgl. ebds. blasen lassen = „coire per os“). 

1) Auch ohne weiteren Zusatz wird Peter wohl so gebraucht, nämlich 
(wie dummer Peter) für einen dummen Menschen (vgl. das über Hans 
und Michel Bemerkte). Von Berufsbezeichnungen ist Meister Peter für 
den Scharfrichter (u. dcu Teufel) schon Archiv Bd. 50, S. 148 Anm. 1 er¬ 
wähnt worden. — Als Sachbczcichnung kommt das Dimin. Peterchen 
(od. Petcrken) — ebenso wie KlöBchen od. Klaus — wohl als Synon. für 
.Dietrich“, d. h. „Nachschlüssel“, vor; s. bes. Kluge, W. - B., S. 93 unter 
-Dietrich"; vgl. Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 149, Anm. 1; ebds. (S. 149, 
Nr. 586) über Peter als landschaftliche Bezeichnung eines (weibl.) Kleidungs¬ 
stücks, die aber nach Meisinger 1, S. 23 nur „eine volksetymologische 
Umdeutung aus d. altem beider (waati“ sein soll. Über Peter als Name 
des penis s. Felder in den „Anthropopliytcia“ Bd. IV, S. 13 (im Bcrgischen) — 
Statt Kirschenmicbel = Kirschpudding (s. oben S. 151, Anm. 2i findet sich 
wohl auch Kirschenpeter (s. Wackernagel, a. a. 0., III, S. 62; Meisinger I, 
S. 20, Anm.*); schwäb. ist Kuhpetcr Name für einen „Kuchen aus der ersten 
Milch einer Kuh“ (Meisinger I, S. 22). 
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Schmier- oder Dreckpeter u. a. m. (vgl. Näh. bes. bei Wacker¬ 
nagel, Kleinere Schriften III, S. 153ff.; Grimm D. W.-B VII, 
Sp. 1577ff.; Meisinger I, S. 22, 23, Nr. 77 u. II, S- 16, 17, Nr. 81; 
vgl. auch Polle-Weise, a. a. 0., S. 40 u. E. Terner, a. a. 0., S. 44; 
betr. Familiennamen: Heintze, a. a. 0-, S. 222). In der Gauner¬ 
sprache erscheint Peter zwar seltener, doch finden sich auch hier 
einige Beispiele für den Gebrauch des Namens als Gattungsbegriff'). 
Von Berufsbezeichnungen ist zu erwähnen namentlich 2 ): 

Nospelpeter = Besenbinder, Besenhändler. Zur (unsicheren) 
Etymologie s. schon Teil I, Anhang 2 zu Abschn. E, S. 10 bei 
„Nospeler“. 

Belege: Schlemmer 1S40 (169, hier auch schon Nospel = Besen); 
Rabbon 94 (neben Nospeler); vgl. auch Klenz, Schelten-YV.-B., S. 21. 

Weiter kann als eine „Standesbezeichnung“ im weiteren Sinne 
hierher allenfalls auch noch gerechnet werden: 

Achelpeter, sofern man es — mit Rabben 16 — durch 
„Armenhäusler“ wiedergibt, jedoch erscheint diese Verdeutschung 
des Ausdrucks etwas reichlich frei, da er sonst meist in allge¬ 
meinerem Sinne gebraucht wird für einen alten arbeitsunfähigen 
Gauner oder Kunden (der nur noch ach ein, d. h. essen kann). 
Etymologie: zu acheln (hachein u. ähnl.j = essen (s. schon 
Lib. Vagat. [53] und dann überaus häufig durch das 16. bis 
19. Jabrh. hindurch bis zur Gegenwart [s. die Zusammenstellg. bei 
Schütze 70 unter „hachein“ u. dazu noch: Wulffen 396; 
Rabben 16; Ostwald (Ku.) 11];, vom hebr. äkal; s. A.-L. 516 
(unter „Acheln“) u. IV, S. 328 (unter „Achal“); vgl. Günther, 
Rotwelsch, S. 27 u. 82; Klenz, Schelten-W.-B., S. 62. 

Belege: (außer Rabben) A.-L. 516 („der faule, untätige, abgelebte 
Gauner, der nichts mehr zum Besten der Genossenschaft tut und gibt, sondern 
sich ernähren läßt, Mitesser“); Groß 592 u. E. K. 5 (alter, untätiger Gauner); 
Ostwald (Ku.) 11 („alter, arbeitsunfähiger Kunde, der nur noch essen, aber 
nichts mehr leisten kann“); ähnlich auch Klenz, a. a. 0., S. 62. — Nach 
Moisinger I, S. 23 nennt man in Rappenau „einen, der sich durch kräftigen 
Appetit auszeichnet“ einen Achiilespeter; zu vgl. derselbe in d. Z. f. hochd. 
Mundarten I, S. 172. 


1) In der kundcnsprachl. Umschreibung Petern sein Tiergarten für das 
Großherzogtum Oldenburg bezieht sich Peter auf eine bestimmte historische 
Persönlichkeit (s. oben S. 140, Anm. 2). 

2) Über den (nur bei v. Train, Chochemer Loschen vorkommenden) Aus¬ 
druck Fiselpetor= Amtskneeht, Büttel u. dgl. s. schon Archiv Bd. 50, S. 137, 
Anm. 2 (bei den Zusammensetzgn. mit Fi[e]sei). 
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k) Zus. mit Seppel (oberdeutsche Form für Joseph 1 )): 
Lattenseppel = Gendarm, Polizeibeamter, zu Latte == Ge¬ 
wehr (vgl. oben S. 140 bei dem Synon. August mit der Latte). 

Belege: Groß'413; Rabben 82; Ostwald (Ku.) 93; vgl. auch Klenz, 
a. a. 0., S. 52 2 ) 3 ). 


1) Über Joseph (u. Sepp[e]l), das in unserer Gemeinsprache im ganzen 
nur „wenig appellative Verwendung gefunden“ (Meisinger I, S. 14) s. i. allg. 
Wackernagel, a. a. 0., III, S. 164, Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 2338 n. 
Meisinger 1, S. 14, 15, Nr. 48 u. II, S. 13, Nr. 54. Hervorgehoben sei (als 
Berufsbezeichnung) die Zusammensetzg. Rebseppi als Spitzname für Winzer 
im Elsaß (Meisinger II, S. 13 rbd. mit Martin-Lienhart, W.-B. der elsäss. 
Mundarten H, S. 868). Über Seppl allein als Berufsbezeichnung s. die fol¬ 
gende Anm. — Joseph bedeutete im alten engl. Cant (mit Bezug auf den 
biblischen Namen) soviel wie „Mantel“ (s. Baumann, S. 102 u. Einleitg., S. CX; 
vgl Günther, Rotwelsch, S. 86, Anm. 37*; ähnlich in der heutigen Wiener 
Gaunersprache: Jözsi = Winterrock (s. Pollak 217 u. Anm. 13). 

2) Nach Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 148 war früher in Wien auch das 
einfache Seppel (ohne Zusatz) allgemeiner Spottname der Polizeibeamten, u. 
nach Schranka, Wien. Dial.-Lox., S. 152 heißt — bei den „Fiakern“ — der 
„Polizeiwachposten" noch heute so. Nach Ostwald (Ku.) 143 ist Seppel 
Spitzname für den Bayern. — Die Zusammensetzung Blechseppel für einen 
einffiltigen, dummen Menschen (Gimpel) — nach A.-L. 525 u. Groß 396 — 
stammt wohl aus der Soldatensprache (s. schon A.-L. III, S. 126; vgl. Horn, 
Soldatensprache, S. 136 u. Anm. 3; Meisinger II, 8. 13). Eiu (bayerischer) 
Soldatenausdruck war auch einst Profosenseppel für den „Profosengehilfen“ 
(Horn, a. a. 0., S. 122). 

3) Zusammensetzungen mit weiblichen Eigennamen kommen als Standes- 
uud Berufsbezeichnuugen im Rotwelsch m. Wiss. nicht und in den verwandten 
Geheimsprachen nur vereinzelt vor, so z. B. das dirnensprachl. Kletter, 
hanne = „Dirne“ (worüber das Näh. im Anhang 1, lit. b unter „Hanne“) u. 
der — bei Luedecke in d. „Anthropophyteia“, Bd. V, S. 8 als künden- und 
dirnensprachl. angeführte - Ausdruck Strichei mino = Prostituierte 
(wohl zu Strich, auf den Strich gehen u. Mine = Minna). Etwas 
häufiger sind sie in unserer gewöhn). Umgangssprache (bezw. in deu sonstigen 
Standessprachen); s. dafür Beispiele schon Einleitung, S. 211, 212 u. dazu noch 
(aus Klenz, Schelten-W.-B.): Kiopenjulc = „Ileilsarmeeschwester“ (66, nach 
den Hüten so genannt), Schaljule = Lumpensammlerin (92, Berlin. Ausdr., 
vom hebr. schä’al = „durchsuchen“; vgl auch II. Meyer, Rieht. Berliner, 
S. 106), Nähfiken = Näherin (104, niederd., Mecklenbg., zu Fiken = 
„Kura- und Verkleinerungsform von .Sophie'“). Altere Ausdrücho dieser Art 
waren z. B. noch: Fiedel-Else = Freudenmädchen (30, schon im 17. Jahrh., 
wohl zu mhd. videlen = geigen im obszönen Sinne, worüber Näh. noch in 
Teil III) sowie — in Wien nach Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 164 u. 185 — 
Theatergred’l = Schauspielerin, Sängerin, Tänzerin und Waschtrogtoner 
= Wäschermädchen. — Von den zur Kennzeichnung bestimmter Eigenschaften 
allgemein gebräuchlichen Zusammensetzungen dieser Art (vgl. Einltg., S. 211) 
ist eine, nämlich Heullise für ein „leicht weinendes Frauenzimmer" von 
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Anhang 1: Einfache (nicht zusammengesetzte) Eigennamen 
(„Vornamen“) als Standes- und Berufshezeichnungen. 

Wie sich in unserer gewöhnlichen Umgangssprache einzelne 
(männliche od. weibliche) Vornamen auch ohne weiteren Zusatz zu 
einem Gattungsbegriff erweitert haben (s. auch hierzu die oben S. 137 
angeführte Literatur), sei es zur Hervorhebung gewisser Eigen- 
schafent — wie z. B. Hans, Michel, Peter, bes. aber Stoffel 
oder Töffel (aus Christoph) und Trine, Suse, Grete (Käthe) 
für dumme Personen, Bartel (aus Bartolomäus) oder Matz (Mathes 
[aus Mathäus]) für einen schmutzigen, Nickel (aus Nikolaus) für 
einen ungezogenen Menschen (s. bes. Polle-Weise, Wie denkt das 
Volk usw., S. 39 u. Weise, Ästhetik, S. 95, 96 mit noch weiteren 
Beispielen; zu vgl. Behaghel, Deutsche Sprache, S. 145; 
Meisinger I, S. 7, 8, Nr. 10 u. 15, S. 14, Nr. 48, II, S. 7, Nr. 18 
und in d. Z. f. hochd. Mundarten VI, S. 87, Nr. 20, 88, Nr. 23 u. 
90, Nr. 31) — oder auch für bestimmte Stände und Berufe — wie 
Johann für den Hausknecht, Kutscher oder Bedienten (s. schon 
oben S. 149, Anm. 1), Jean (früher auch Louis) für den Kellner 
(vgl. Klenz, Schelten-W.-B., S. 75), Auguste (in Berlin) für Dienst¬ 
mädchen (Klenz, a. a. 0., S. 23; vgl. ebds. S. 24: in Leipz. im 
18. Jahrh. dafür Jungfer Lieschen) —, ja vereinzelt wohl gar (als 
Personifizierungen) für Sachen — wie z. B. (früher) Gottfried 
für „(alter) Hausrock“ 1 ) und (noch jetzt) Dietrich für „Nach¬ 
schlüssel““ 2 ) 3 ) —, so kennt auch die Sprache der Gauner, Kunden 


Rabbcn 63 u. Ostwald 68 auch als gaunersprachlich angeführt. — 
Über die einfachen (d. h. nichtzusammengesetzten) weiblichen Eigennamen 
als Standes- und Berufsbezeichnungen s. Anhang 1, lit. b. 

1) Dieser Ausdruck stammt wohl aus der Studentensprache her; s. 
Alcisinger I, S. 10, Nr. 36 vbd. mit Kluge, Studentenspr., S. 93; vgl. auch 
J. Meier, Studentenspr., S. 85 u. Anm. 603 (S. 96). 

2) S. dazu schon die oben S. 153, Anm. 1 zu dem Synon. Peterchen 
usw. angegebene Literatur. Nach Andrescn, Deutsche Volksetymologie (6. Aufl. 
1899), S. 323 soll Dietrich zugleich eine Anspielung auf das Diebeshandwerk 
enthalten, also gleichsam für .Dieberich“ stehen (vgl. dazu auch Wackernagel, 
Kl. Schriften IJI, S. 116). Gegenüber dem Hinweis der Entstehung des Wortes 
in der Gaunersprache (s. z. B. Meisinger I, S. 8, Nr. 21) ist übrigens zu be¬ 
tonen, daß die rotwelschcn Glossare es nicht kennen (so ausdriickl. auch 
Kluge, W.-B., S. 93). In der englischen Gaunerspr. ist kate (= Kate, 
d. h. „Käthchen“) für „Dietrich“ bekannt (s. Baumann, S. 104). — Weitere 
Beispiele s. auch schon oben im Kap. 5 bei Franz, Fritz, Hansel u. 
Pete r. 

3) Während es uns bei den im Text angeführten Beispielen durchweg 
(selbst wohl noch bei Stoffel oder Töffel und Dietrich) bewußt ist, daß es sich 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch usw. 157 

und Dirnen die gleiche Erscheinung. S. im allg. schon Einleitung, 
S. 212 u. zu vgl. Günther, Rotwelsch, S. 81, 82. 
a) Männliche Vornamen. 

Diese kommen auch in den Geheimsprachen in sämtlichen an¬ 
geführten Beziehungen vor, also sowohl für Sachen') (seltener für 
Tiere 2 )) als auch für bestimmte menschliche Eigenschaften 3 ) und be¬ 
sonders für Stände und Berufe. Von den letzteren sind — in 
alphabetischer Ordnung — folgende anzuführen: 

Alphons (Alfons) = Zuhälter. Dieser Name stammt wohl aus 
dem Pariser Argot, das ihn in derselben Bedeutung kennt (s. Villatte, 
S. 7, dazu ein seltenes alphonisme = „Zuhältertum“) und selbst 

eigentlich um Eigennamen handelt, ist dies bei einigen anderen Ausdrücken 
solcher Art kaum noch der Fall, so bes. bei Rüpel (aus Ruprecht) für einen 
ungeschlachten, groben Menschen (s. bes. Wackernagel, a. a. 0., S. 173 u. 
Meisinger I, S. 24, Nr. S4, vbd. mit Kluge, W.-B., S. 380 u. Waag Be- 
deutungsentwicklg., S. 146, Nr. 574 u. Anm. 3) sowie vollends bei Metze für 
.Dirne“ (Prostituierte), das aus Mechthild(e) (Mathilde) entstanden ist (vgl. 
W T ackernagel, a. a. 0., S. 166ff., Waag, a. a. 0., S. 148, Nr. 581 sowie die 
W.-Bücher von Kluge [S. 313], Paul [S. 355] und Weigand |II, Sp. 177]). 

1) S. hierzu im allgein. Günther, Rotwelsch, S. 83, 84 u. Anm. 95. Über 
Hansel (u. Hanjo), Jäckel und Michel s. schon oben S. 147, Anm. 1, S. 148, 
Anm. 1 u. S. 151, Anm.3. Uber Heinrich: S. 139, Anm. 5, über Jözsi: S. 155, 
Anm. 1. Friedl = Rock in der heutigen Wiener Gaunersprache (s. 
Pollak 212; vgl. bei Berkes 131: Winterfriedl = Winterrock) steht wohl 
im Zusammenhang mit dem oben S. 166, Anm. 1 erwähnten Gottfried -•= Haus¬ 
rock. Über Lude = Brechstange s. noch weiter unten (in der Anm. zu Lude 
= Zuhälter). — Wilhelm = falscher Zopf nach Ostwald (Ku.) 167 ist auch 
sonst wohl allgemeiner bekannt (s. Meisinger 11, S. 19, Nr. 100). Ebenfalls 
bei Ostwald ([Ku.] 110 u. 157) findet sich Oskar für Brot in der Verbindung 
trockener Oskar = trockenes Brot, Bettelbrot. 

2) Über Hansel = Pferd s. schon oben S. 147, Anm. 1. Nach Meisinger 
H, S. 19, Nr. 92 soll das bei A. Hcmpel 1687 (167) und im Waldheimer 
Lex. 1726 (187) verzeichuete Steffen (m.) = Henne identisch mit dem Eigen¬ 
namen Stephan sein, ln Merten = Katze im Breyellor Hennese Flick 
(447) erblickt derselbe Verf. (II, S. 15, Nr. 71) die volkstümliche Form von 
Martin (Märten), die übrigens im Ndd. auch für den Hasen vorkommt (s. 
Wackernagel, Kl. Schriften III, S. 87, Anm. 48), so daß man vielleicht bei 
Merten = Katze an den „Dachhasen“ denken könne. 

3) So soll das bei Schlemmer 1840 (368) angeführte Wort Gumpel = 
„Großmaul“ (d. h. Prahler) nach Meisinger II, S. 10, Nr. 45 und in der Z. f. 
hochd. Mundarten II, S. 74 auf den Eigennamen Gumbrecht zurückgehen. 
Über Fabian und Damian s. das Nähere gleich in der folgenden Anmkg.; 
über Ede (als Abkürzg. von Eduard): unten S. 159, Anm. 1. — Wilhelm 
kommt nur in der Verbindung dicker Wilhelm für „Protz, Schwelger“ nach 
Ostwald 167 vor und dürfte aus der Berliner Vulgärsprache übernommen sein 
(s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 135; vgl. auch Meisinger II, S. 19, Nr. 100.) 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



158 


XI. L. Günther 


Digitized by 


nach Rußland (als aljfons) importiert hat (s. Blinkiewicz in 
d. „Autbropophyteia“, Bd. VIII, S. 26). 

Belege: Groß 393; Rabben 16; Ostwald (D.) 12. — Über das ältere 
Synon. Louis s. weiter unten. 

Christian = „Jakobsbruder“ (der nach St. Jago di Compostela 
pilgert), dann allgemeiner „Pilgrim“ überhaupt. S. dazu auch schon 
Teil I, Abschn. 5, Kap. 3, S. 60, Anm. 2 u. Günther, Rotwelsch, 
S. 81, 82; vgl. Wackernagel, Kl. Schriften III, S. 159; Meisinger 
II, S. 7, Nr. 17. 

Belege: Lib. Vagat. (53; vgl. Teil I, Kap. 24 [49: Von Christianern 
oder Calmierern“]); Niederd. Lib. Vagat. (76; vgl. I, Kap. 24 [71]); Niedcr- 
länd. Lib. Vagat. 1547 (92: Christiaen = „een pelgrim“); Fiscbart 1593 
(113); Sehwenters Steganologia um 1620 (139); Rotw. Gramm, v. 1755 
(6 u. D.-R. 42; vgl. auch D.-R. 38 u. Abtlg. III, 64). Über die Feldsprache s. 
Horn, Soldatenspr., S. 27 *) 2 ). 

Louis (Luis) neuerdings auch Lude oder Lud(e)wig (-wich) 
= Zuhälter, Begleiter des Freimädchens, wohl auch spezieller: 
Louis für die feinere, Lude(wig) für die niedrigere Sorte dieser 
Leute gebraucht. Nach Meisinger I, S. 18, Nr. 62 (unter „Ludwig“) 
stammt die Bezeichnung Louis aus Berlin; daß sie dorthin (gleich 
Alphons) aus Frankreich eingeschleppt worden, ist wohl anzunehmen, 
doch lasse ich die von Ostwald 97 (unter „Lude“) aufgestellte Ver¬ 
mutung, daß der Name „von der Verachtung des Sittenlebens der 
letzten französischen Könige“ herstamme, dahingestellt sein 3 ). 

1) Als wortspielartige Bildungen erscheinen die — gleichfalls auf -ian aus¬ 
lautenden — Namen Fabian = Schwätzer, Aufschneider und Damian = ein¬ 
fältiger Kerl; denn ersterer, der nur bei A.-L. 538 angeführt ist, lehnt sich wohl 
an „fabeln“ an (vgl. „Fabelhans“), letzterer, ein Kundenausdruck (s. Kundenspr. 
III [422] u. Ostwald [Ku.] 35) au „damisch“ („damisch“) oder „däm(e)lig" (s. 
Paul, W.-B., S. 101 unter „dämeln“, d. h. vulgär = „nicht recht bei Sinne, bei 
Verstände sein“): vgl. auch E. Tcrncr, Wortbildung, S. 41, der in dem Wort 
eine Zusammensetzung mit Jan (niedd. Koseform von Johann [s. oben S. 143, 
Anm. 2]) erblickt, die jedoch hier wohl nicht vorliegt; s. dazu insbes. auch 
Zeitschr. des Allg. Deutsch. Sprachvereins, Jahrg. 21 (1906), Nr. 10, Sp. 315. 

2) Über Franzcl (bezw. Lefranz), das hier in der alphabetischen Ordnung 
eigentlich zu folgen hätte, ist des besseren Zusammenhangs wegen schon oben 
S. 140, Anm. 2 im Anschluß an Gugelfranz gehandelt worden. — Fraglich 
bleibt es, ob in Lenz = Aufseher (bei Ostwald 95) vielleicht die Koseform 
der Namen Lorenz oder Leonhard (s. Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 1495 
u. 1738 u. Meisinger I, S. 16, Nr. 56 u. II, S. 14, 15, Nr. 67t steckt oder ob 
die Bezeichnung mit dem rotw. lenzen, linzen = blicken, horchen, aufmerken, 
belauern, spüren (vgl. Teil I, Abschn. E, S. 60) in Zusammenhang gebracht 
werden darf (Mittig, von Dr. A. Landau). 

3) Nach Villatte, S. 227 unter „louis“, Nr. 2 bedeutet nämlich Louis 
od. Louis XV (f.) „im Argot der Zuhälter“ nicht diesen selbst, sondern „ein 
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Belege: a) für Louis: i? 2 in Z. VI, 262; Groß 414; Rabben 84; 
Ostwald (D.) 97 (hier enger: „meist die bessere Sorte der Zuhälter“); s. auch 
Börstel, Dirnenspr., S. 7 (Luis od. Louis = „geläufigste Bezeichnung" für 
„Zuhälter“; vgl. auch „Anthropophytcia“, Bd. II, S. 22, IV, S. 12, VII, S 34; ebds. 
Bd. VI, S. 6 (v. Schlichtegroll) noch: Patentlouis im Gegensätze zu den 
.gemeinen Ludewigs“; vgl. ebds. S. 13 (Kühlewein): dufter Louis; b) für 
Lude oder Lud(e)wig (-wich): Rabben 84 (hier beides allgemein = Zuhälter); 
Ostwald 37 (hier beides „nur für die niedrige Sorte der Zuhälter“); vgl. auch 
v. Schlichtegroll, a. a. 0., S. 6 (beides zunächst == Louis [s. jedoch auch 
oben lit. a am Ende); hier auch d. Zeitw. luden = „das Gewerbe eines L. be¬ 
treiben“); Fr. W. Berliner ebds., Bd. VII, S. 34; c) nur für Lude (= Zuhälter 
schlechthin): Tetzner, W.-B., S. 309; Börstel, Dirnensprache, S. 7; Luedocke 
in d. „Anthropophyteia“, Bd. V, S. 5; vgl. auch Reiskel, ebds. Bd. II, S. 22')■ 
Zusammensetzung: Pißbubenlude = „gewöhnlicher, niedrig stehender 
Zuhälter“, auch „männlicher Prostituierter“: bei Ostwald (Ku.) 115; vgl. auch 
C. Müller in d. „Anthropophyteia“, Bd. VIII, S. 20*). 

Schani (Dimin. von Jean, der französ. Form von Johann, 
Hans, gespr.: Schan) 3 ) = „Polizeiwachmann“. 

Beleg: nur bei Pollak 228; vgl. auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 111. 

öffentliches Frauenzimmer, auf dessen Kosten der Zuhälter ein vergnügliches 
Leben führt“, und der Name soll herkommeu „von der Sitte mancher Bordell¬ 
huren, sich das Haar zu pudern und Schminkpflästerchen aufzuklebon, wie zur 
Zeit Ludwig XV“. — Ein ähnliches Beispiel des Gebrauchs eines männlichen 
Eigennamens für weibliche Personen enthält das (gcwöhnl.) englische Slang 
in tom (vom Namen Tom) für „gemeine Straßenhure“; s. Baumann, 
S. 254: vgl. Kostiäl in d. „Antropophvteia“, Bd. VI, S. 21 (Nr. VII, 4; 
to b moy). 

1) Bekannt ist femor Lude aus dem in unseren Witzblättern heimisch ge¬ 
worden Gaunerpaar „Lude und Ede“, ähnlich wie im Englischen „Tom and 
Jerry“. Möglich ist dabei, daß Ede ursprünglich nicht schlechthin Abkürzung 
für Eduard, sondern soviel wie das französ. aide, d. h. „Gehilfe“, gewesen 
ist (s. Sohns, Die Parias, S. 37), eine Ansicht, die dadurch Unterstützung 
findet, daß Ede in neueren Gaunerglossaren (s. z. B. Groß 401 u. E. K. 22; 
Rabben 44; Ostwald 41) in dem allgemeinen Sinne von „Freund, Genosse“ 
angeführt ist; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 80, Anm. 90. — Daß Lude = 
Brechstange, Brecheisen (s. Lindenberg 187; Klausmaun u. Weien XII 
[unter „Krummkopf“]; £2 2 in Z. V, 443; Wulffen 400; Rabben 45 [unter 
„Elle“, während 84 Lude in diesem Sinne fehlt]; Ostwald 97) als Eigen¬ 
name aufzufassen ist, ergibt sich aus der Gleichstellung von langer Lude 
mit langer Heinrich, die beide (nach Rabben 81 u. Ostwald 93) gleichfalls 
„Brecheisen“ bedeuten (vgl. auch schon oben S. 139, Anm. 5). 

2) Für „männliche Prostituierte“ auch: Pupenlude in d. allgem. Berlin. 
Vulgärsprache nach Fr. W. Berliner in d. „Anthropophyteia“, Bd. Vn, S. 34 
(vgl. dazu betr. Pupen: Bd. 50, S. 157, Anm. 1). — Patentlude soll nach 
Reiskel, ebds., Bd. II, S. 23 allgem. Berlin. Ausdruck für einen „ganz ge¬ 
wöhnlichen Zuhälter“ sein (also anders als Patentlouis [s. oben]). 

3) Betr. Jean im französ. Argot s. Villatto S. 210, 211. Schangel 
werden nach Horn, Soldatensprache, S. 24 vielfach die elsässischcn Soldaten in 
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Thomasl = Bedienter. 

Etymologie und Beleg: Diesem nur bei Karmayer 165 vorkommen¬ 
den Ausdrucke (zu dem ebds. auch ein Zeitw. thomascln = bedienen ge¬ 
bildet ist), der doch wohl als Dimin. des Eigennamens Thomas (s. über diesen 
im allg. Meisinger II, S. 19, Nr. 95) aufzufassen ist (s. Günther, Rotwelsch, 
S. 82, Anm. 93; vgl. Klenz, a. a. 0., S. 16), kann aus der englischen Gauner¬ 
sprache John Thomas = Bedienter, Lakai (Baumann, S. 102) zur Seite ge¬ 
stellt werden. 

Wastl = Justizsoldat. Diese Bezeichnung ist wohl als die 
bayerisch-österreichische Koseform des Eigennamens Sebastian 
(vgl. Schmeller, Bayer. W.-B. II, Sp. 208 u. 1043; Hügel, 
Wien. Dial.-Lex., S. 186; Meisinger I, S. 25, Nr. 88) 0 aufzu¬ 
fassen (s. Günther, Rotwelsch, S. 82, Anm. 93; vgl. Klenz, 
a. a. O., S. 113). 

Beleg: Pollak 236; vgl. Klenz, S. 113. 

b) Weibliche Vornamen. 

In der Gauner-, Kunden- und Dirnensprache finden sich solche 
Namen (ohne Zusatz) — außer als Sachbezeichnungen*) — beson¬ 
ders für den „Stand“ der Prostituierten („Freimädchen“, 
„Dirnen“) 3 ) und mit ihnen in Verbindung stehender Personen 
(Bordellwirtinnen u. dergl.), dann auch wohl für leichtlebige, lieder- 


Altdeutschland bei ihren Kameraden genannt. In Halle ward derselbe Aus¬ 
druck Ende der siebziger Jahre des vor. Jahrh. von Soldaten für „Zivilist“ ge¬ 
braucht (Horn, a. a. 0., S. 24, Anm. 13). 

1) Nach Genthe, S. 71 wird Wastel wohl auch als „Schimpfwort, ge¬ 
wöhnlich im gutmütigen Sinne, wie Kerl“ gebraucht; vgl. dazu auch Meisinger 
II, S. 18, Nr. 89 über das Schweiz. Baschi. 

2) Das Hauptbeispiel hierfür ist Kar(o)line= Schnapsflasche (s. Günther, 
Rotwelsch, S. 84). Belege: Schütze 72; Rabben 70; Kundenspr. II (422); 
Ostwald (Ku.) 76; auch wohl allgemein volkstümlich, bes. in Berlin (s. 
H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 59). Außerdem ist vielleicht noch Lorchen 
(Loorcben) = Kaffecbrödcheu, Semmel („Rundstück“ in Hamhurgi — als Dim. 
der Abkürzg. Lore von Leonore — hierher zu rechnen, obwohl es auch in 
der Nebenform Lerchen vorkommt, wobei man an die Vogelart denken 
könnte (vgl. das schwäb. Spätzle als Bezeichnung einer kloßartigen Mehl 
speise). Belege: Kahle 30 (vgl. 20); Schütze 79; Wulffen40Ö; Kundenspr. 
III (427), IV (432); Ostwald (Ku.) 96; bei Groß 413, 414 auch die Neben¬ 
form Lerchen (plur.), die Pollak 221 allein anführt. Über Marie = Geld 
s. schon Beitrag I, S. 308. — Sonderbar bei Pollak 221: Lieserl od. Lies’l 
= Sonne. — Über kate = „Dietrich“ in der engl. Gaunerspr. s. schon oben 
S. 156, Anm. 2. 

3) S. dazu Günther in den „Anthropophyteia, Bd. IX, S. 44 ff. Auch in 
der Vulgärsprache anderer Nationen ist der gleiche Sprachgebrauch anzutreffen, 
so namentl. z. B. im Englischen, wofür zu vgl. Kostiäl in d. „Anthro¬ 
pophyteia*, Bd. VI, S. 20, 21 (Nr. VII). 
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liehe Frauenspersonen überhaupt. Die wichtigsten Beispiele sind (in 
alphabetischer Ordnung) etwa folgende: 

Hanne') = Dirne, Prostituierte u. dergl. 

Belege: Rabben 61 (Braut, Dirne des Zuhälters; auch Schimpfwort 
[Bezeichnung für Prostituierte]); Ostwald (D.) 65 (Prostituierte) u. danach auch 
Klenz, Schelten-W.-B., S. 31. Analogie: im gewöhnl. französ. Argot: 
Jeanneton (Hannchen) = ,,Mädchen von zweifelhaftem Rufe“ (s. Villatte, 
S. 211; vgl. Krüger, Eigennamen, S. 17). — Zusammensetzung: Kletter¬ 
hanne, ebenfalls = Dirne: nur bei Ostwald (D.) 82 u. danach Klenz, 
a. a. O., S. 32 sowie auch wohl C. Müller in d. „Anthropopbyteia“, Bd. VIII, 
S. 19 1 2 ). 

Laura = Freudenmädchen, Dirne. Zur Etymologie: Wenn 
es sich auch hier wohl um den weiblichen Eigennamen handelt 
(s. auch Kleemann, S. 268), so dürfte er doch vermutlich erst auf 
Umwegen entstanden sein. Besonders nahe liegt es, an den früheren 
französ. Gaunerausdruck laure = „Hurenhaus“ (Villatte, S. 220) 
bezw. an das allgemeiner bekannte französ. lorette = „galante 
Dame“ (Villatte, S. 226) zu denken (s. Günther, Rotwelsch, 
S. 81, Anm. 92 vbd. mit Klenz, a. a. 0., S. 32) 3 ), aber auch dem 
deutschen „lauern“ könnte der Ausdruck möglicherweise seine Ent¬ 
stehung verdanken, so daß er eigentlich eine Person bezeichnet 
hätte, die auf Herrenkundschaft lauert, danach auf der Lauer sitzt 
(gefl. Mitteilung von Prof. Hans Strigl, Wien) 4 ). 

Belege- Groß 413; Ostwald 34; vgl. auch Klenz, a. a. 0., S. 32; ferner 
Fr. W. Berliner in „Anthropopbyteia“, Bd. VII, S. 34, der den Ausdruck als 
(in Berlin gebräuchl.) -Analogon zu Louis“ bezeichnet. 


1) S. dazu i. allgem. Meisinger i. d. Z. f. hd. M.-A. VI, S. 87, Nr. 18. 
Über Hanne als masc. (= Tölpel u. dergl.) s. schon oben S. 143, Anm. 1. 
Hannes als fern, bezeichnet nach Meisingor I, S. 14 in schweizerisch. Mund¬ 
arten (Appenzell, Zürich) eine robuste, derbe Weibsperson (vgl. Schweiz. Idiot. II, 
Sp. 1311; s. auch Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 458, Nr. 1, lit. b. a. E. 

2) Vgl. dazu Kletterbude = Absteigequartier für Dirnen bei Ostwald 
(D.) 82; s. auch Roscher 277 („Wohnung, in welcher die Mädchen ungeniert 
Männer mitbringen können“); Rabben 74 unter „klettern“ |d. h. „aufsuchen 
von Räumen, die von Kupplern oder Hehlern benutzt und benötigt werden“) 
u. Börstel, Dirnenspr., S. 6 (im wescntl. wie Ostwald); vgl. auch noch 
C. Müller in d. „Anthropophytcia“, Bd. VIII, S. 20 (Klettcrbude = 
Bordell) u. v. Schlicbtegroll, ebds., Bd. VI, S. 8 (klettern od. rüber- 
k 1 ettern = coire). 

3) Luedeke in d. „Anthropopbyteia“, Bd. V, S. 8 hat Lohre = „Prosti¬ 
tuierte“, Ostwald (Ku.) 97 Lorum = „Unzuchtsgewerbe“ und Lorumhenne 
= Freudenmädchen (vgl. dazu Näh. noch Teil III). 

4) Nach Weise, Ästhetik, S. 154 wird die Kleinbahn von Weimar nach 
Rastenberg „die kleine Laura“ genannt, „weil man immer auf sie lauern 
(warten) muß“. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 11 
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Lotterl = Wirtin, Schenk- (Kneip-) Bordellwirtin. Die Ety¬ 
mologie dieses speziell wienerischen Ausdrucks ist nicht sicher. 
Verschiedene Hypothesen bei A.-L. 568 (unter „Lotterl“ und „Loth“). 
Selbst wenn man die (auch von A.-L. zur Wahl gestellte) Auffassung 
des Wortes als Dim. des Eigennamens Lotte (Abkürzung von 
Charlotte) 1 ) für zutreffend hält, so dürfte dabei doch zugleich eine 
Anlehnung anzunehmen sein an unser älteres Adj. 1 otter = 
„schlaff, locker“ (ahd. lotar = „leer, eitel“, mhd. loter = „locker, 
leichtsinnig, leichtfertig“ [als Subst. „Schelm, Taugenichts, Possen¬ 
reißer“], heute noch erhalten in .„Lotterbube“ und „Lotterbett“; vgl. 
landschaftl. lottern [herumlottern] == „bummeln“, „nachlässig sein“ 
u. lotterig = „liederlich“; s. Kluge, W.-B., S. 295 u. Paul, 
W.-B., S. 336). — Klenz, a. a. 0., S. 38 gibt keine Erklärung der 
Bezeichnung. 

Belege: Castelli 1847 (391: Schenkwirtin); Fröhlich 1851 (403: ebenso); 
A.-L. 568 (Kneip-, Bordellwirtin); Wiener Dirnensprache 1886 (417: wie 
Castelli); Groß 414 (hier = Wirtin schlechthin); vgl. auch noch Börstel, 
Dimenspr., S. 7 (Schankwirtin) u. danach Klenz, a. a. 0., S. 38. 

Mathilde = „Kundenschickse“ („Kundin“). Etymologie: 
Wahrscheinlich steht der Gebrauch dieses Namens (s. im allg. 
Wackernagel, Kl. Schriften III, S. 166ff.) als Gattungsbegriff in 
der angegebenen Bedeutung in Zusammenhang mit dem gleichlauten¬ 
den Erkennungsrufe der Kunden auf die Frage: „Kunde?“ (s. Ost¬ 
wald [Ku.] 101), wofür sich häufiger das vollere Kenn Mathilde 2 ) 
findet (s. Schütze 73 [unter „Kenn“] u. 77 [unter „Kunde“]; Ost¬ 
wald [Ku.] 79 u. „Nachwort“, S. 7; Lue decke in den „Anthropo- 
phyteia“, Bd. V, S. 8 (Kem [sic] Mathilde = „guten Tag“); vgl. 
auch Schwäb. Händlersprache [481, Bedeutg. hier: „Grüß’ 
Gott 1 ]), das vielleicht ursprünglich Kenn Matthes (= Mathäus od. 


1) Lol ott e (d. h. Lottchen) ist im französ. Argot Bezeichnung des 
Freudenmädchens; s. Villatte, S. 225. Lotte ist in Zusammensetzungen auch 
in unserer gewöhnl. Umgangssprache sehr beliebt zur Kennzeichnung gewisser, 
wenig angenehmer Eigenschaften (so z. B.: Drecklotte, Sauf-, Freßlotte, 
K lat schlotte, Plapper-, Quarr lotte, Pimpellotte u. a. m.); s. Meisin ge r, 
Z. f. hd. M.-A. VI, S. 86 Nr. 8 vbd. mit Genthe, S. 42, 43, 45, 54, H. Meyer, 
Rieht. Berliner, S 93, 99, Polle-Weise, W'ic denkt das Volk, S. 40 u. Weise, 
Ästhetik, S. 96. — Über Flüsterlotte = „Soufleuse“ lim Schauspielerjargon) 
s. schon Einltg., S. 212. 

2) Über das Synonym Kenn Kunde oder bloß Kenn (= ja) s. die Zu¬ 
sammenstellung bei Schütze 73 unter „Kenn“ vbd. mit 77 unter „Kunde“ u. 
dazu noch Wulffen 399; Rabben 72; Ostwald (Ku.) 78, 79; Hirsch 65. — 
Kenn stammt übrigens wohl nicht aus dem Hebräischen (vgl. A.-L. 556 [unter 
„Ken“]), sondern von unserm deutschen Zeitwortc „kennen“ her. 
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Mathias [s. Wackernagel, Kl. Schriften III, S. 169; Meisinger 1, 

S. 19, Nr. 67, 68) geheißen hat (s. Pfeiffers Aktenmäß. Nach¬ 
richten 1828 [363: kann, Matthes = „(ja Bruder) Bejahung auf 
die Frage Kunde?“]). 

Belege: Ostwald (Ku.) 101; Fr. W. Berliner in den „Anthropophytcia“, 
Bd. VI, S. 19'). 

Allenfalls können hier auch noch angeführt werden: 

Suse (Dimin. von Susanne) = leichtlebiges od. liederliches 
Weib (od. Mädchen). 

Belege: Rabbon 126 (leichtlebiges Weib»; Ostwald 151 (liederliches 
und beschränktes 1 2 ) Mädchen). 

Trine = „Dirne“ (gewöhnlichen Schlages), auch wohl Mäd¬ 
chen schlechthin. Etymologie: Trine ist wohl bloß eine Ab¬ 
kürzung von Kat(ha)rine (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 81), wie 
solche auch unserer allgemeinen Umgangssprache — allerdings 
(gleich Suse) für ein dummes, einfältiges Frauenzimmer — 
geläufig ist (s. oben S. 156; vgl. Meisinger, a. a. 0., S. 88, Nr. 20 
vbd. mit Genthe, S. 64, Weise, Ästhetik, S. 95, 96 u. Weigand, 
W.-B. II, Sp. 1072; 8. auch schon Wackernagel, Kl. Schriften III, 
S. 148 u. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 124: dumme Tri[e]ne); 
denn die von Ostwald 156, 157 angenommene Ableitung von La¬ 
trine (die auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 35 zu billigen scheint) 
dürfte doch mehr dem Gebiete der „Volksetymologie“ zuzuweisen sein. 

Belege: Schütze 96 (hier — Mädchen schlechthin); Rabben 131 i= 
Dirne schlechthin); Ostwald (Ku.) 156 (= Dime gewöhnlichen Schlages), danach 
auch Klenz, a. a. 0., S. 35; vgl. auch noch Reiskel u. v. Schlichtegroll in 
d. „Anthropophyteia“, Bd. II, S. 25, Bd. VI, S. 6 (= Prostituierte, Hure) sowie 
Schnabel, ebds. Bd. VII, S. 2 (Angeltrine = leichtfertiges Mädchen, in 
Westfalen). Eine Analogie dazu enthält auch das französ. Argot, nur ist der Name 

1) Erwähnt sei hier nochmals daß der Name Mathilde od. Mechtilde 
auch in unserem Worte Metze steckt (vgl. oben S. 157, Anm. 3), weil Rabben 
90 u. Ostwald 103 diesen Ausdruck (für .Prostituierte“) ausdrücklich auch als 
gaunersprachlich angeführt haben. Vgl. auch Pleißlen der Killertaler 
(441: hudelmetz = .zugängliches Weib“, das übrigens nach den Ergänzungen 
dazu von R. Kapff [213) allgemein schwäbisch sein soll). 

2) Dieser Zusatz entspricht dem allgemeinen Sprachgebrauche, der unter 
Suse meist eine dumme Person versteht (s. oben S. 156; vgl. dazu Meisinger, 
a. a. O., S. 90, 91 Nr. 31 vbd. mit Wackernagel, a. a. 0., S. 174, K riiger, Eigen¬ 
namen, S. 17, E. Terncr, Wortbildung, S. 45 u. Weigand, W.-B. II, Sp. 1012); vgl. 
auch Heulsuse = weinerliche Weibsperson (Weise, Ästhetik, S. 96), 
Drecksuse u. a. m. (s. Meisinger, a. a. 0.). Zu trennen von dem Eigennamen 
Suse ist wohl Mesuse, ebenfalls = liederliches Weibsbild (nach A.-L. 574, 
Groß 416 u. Ostwald 102), das nach A.-L, a. a. 0. (vbd. mit IV, S. 363 (unter 
_Sos“) auf das hebr. mezüzä = „Türpfosten“ zurückgehen soll, also eine 
Metapher enthält, über die das Nähere bei A.-L. 574 angegeben. 

II* 
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Catharine dort nicht in der Form der Aphärese, sondern der sog. Apokope ver¬ 
kürzt worden, nämlich zu cat(e)au (od. cato), catiche, catin od. cate = „lieder¬ 
liche Dirne, Mätresse" (s. Villatte, S. 70; vgl. Krüger, Eigennamen, S. 15)'). 

Anhang 2. Familiennamen als Bezeichnungen für 
Stände und Berufe. 

Über diese auch in unserer Gemeinsprache nicht selten vor¬ 
kommende Erscheinung 2 ) bezw. den Gebrauch von Familiennamen 
als Gattungsbegriffen überhaupt 3 ) findet sich Näheres in mehreren 
der schon oben S. 137/38 zu Kap. 5 angeführten Schriften 4 ). Über die 
Gaunersprache s. im allg. Günther, Rotwelsch, S. 87 ff. ■'). 

1) In dem allgemeinen Sinne von „Mädchen“ überhaupt kommt bei den 
Wiener Gaunern (nach Pollak 224) Nettl vor, das wohl eine Abkürzung von 
Annette, Dimin. von Anna ist. 

2) Von Beispielen seien genannt: Fugger = Geldverleiher (nach dem 
Augsburger Handelshause, jetzt wohl bereits veraltet; s. Klonz, Schelten-W.-B., 
S. 45), Stephan = Briefträger (nach dem Staatssekretär des Reichspostamts 
H. v. Stephan; s. Klenz, a. a. 0., S. 114; vgl. H. Meyer, Rieht Berliner, 
S. 118), Bolle = Milchhändler, „Milchmann“ (in Berlin nach dem Großmilch- 
händler Bolle; s. Klenz, S. 97; vgl. H. Meyer, a. a. 0., S. 20); in der Soldaten- 
sprache Nelsons = Offiziere der Marine (nach dem bekannten englischen See¬ 
helden; s. Horn, Soldatensprache, S. 53). Vgl. auch noch unten S. 165, Anm. 1. 

3) In dieser Beziehung sei hier als bcs. interessant nur erwähnt was 
Meisinger II, S. 17, Nr. 82 über das Fortleben eines einst berüchtigten 
Gaunernamens mitteilt. „In der rechtsrheinischen Pfalz spielte einst der 
Räuberhauptmanu Philipp Hölzer, im Volksmund Ilölzerlips, eine große 
Rolle. Er wurde in Heidelberg mit seinen Spießgesellen 1812 hingerichtet (vgl. 
auch Kluge, Rotw. I, S. 294 unter Nr. CXVIII: Pfister 1812) . .. Noch heute 
wird (nun in jener Gegend) sein Name appcllativisch verwendet; so sagt man 
in Ziegclhausen bei Heidelberg von einem bösen Buben:.. ., des isch en rechter 
Hölzerlips.“ — Bei dem ähnlichen Gebrauche der Räubernaraen Lips Tullian 
(„für ein windiges, . . . oberflächliches Bürschchen“ in Niederhessen nach 
Meisinger I, S. 24, Nr. 79) und Schindorbannes handelt cs sich freilich 
nur um Vor- od. Beinamen, nicht um die eigentlichen Familiennamen, da diese 
Mengstein (s. Meisinger n, S. 17 vbd. mit Kluge, Rotw. I, S. 178, 
Nr. LXIX) bezw. Bückler gewesen sind. 

4) Die in unserer gewöhnt. Umgangssprache beliebten Zusammen¬ 
setzungen mit bestimmten neueren Familiennamen, wie insbes. mit Meierund 
Huber (s. z. B. Schlaumeier, Angstmeier, Vereinsmeier, Schwindel¬ 
meier, Wiihlhuber [s. Waag, a. a. 0., S. 149, Nr. 58S u. 589; Weise, 
Ästhetik, S. 96, Anm. 1] sind m. Wiss. dem Rotwelsch u. den ihm verwandten 
Geheimsprachen fremd geblieben (vgl. Einleitg. S. 212, Anm. 3). Für Stände 
und Berufe erscheinen sie auch in unserer Vulgärsprache seltener, s. jedoch z. B. 
(nach Klenz, a. a. 0., S. 75 u. 91): Obermeier für einen Verwaltungschef 
(z. B. der Post (i. d. neueren Lit.]) u. Nietenmeier für einen Lotteriekollekteur 
(in der Leipziger Mundart). 

5) Hier (S. SC ff.) auch über den Gebrauch von älteren historischen, 
inbes. biblischen Namen als Gattungsbegriffen (vgl. im allg. dazu bes. 
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Das Hauptbeispiel ist hier der Ausdruck Fleisch mann für 
jemand, „der Diebe aufsucht und verfolgt“, „Auffanger“, Hatschier, 
Gendarm, Polizeimann, Schutzmann, weiter auch wohl Gerichtsdiener 
und Henker oder Henkersknecht (Gehilfe des Scharfrichters) ')• Über 
die Entstehung dieses Begriffs gibt das Kiedelsche W.-B. von 
St. Georgen 1750 (219) uns ziemlich genaue Auskunft. Danach 
stammt er nämlich her von einem Leutnant Namens Fleisch mann, 
der etwa zu Anfang des 18. Jahrhunderts in der Gegend „um 


Krüger, Eigennamen usw., S. 4—6). Da es sich hierbei durchweg nur um 
menschliche Eigenschaften oder gar um Sachbezeichnungen handelt, kann hier 
auf Anführung von Einzelheiten verzichtet werden. Zu S. 86, Anm. 87 sei 
ergänzend bemerkt, daß Judas (wie im französ. Argot) auch in der englisch. 
Gaunersprache „Verräter, Betrüger“ bedeutet (Baumann, S. 103) und in der 
deutschen neuerdings speziell für den „Gehilfen des Falschspielers, der ihm 
Zeichen gibt“ gebraucht wird (s. Groß 408 u. E. K. 42; Rabben 66); vgl. 
dazu auch noch betr. unsere allgem. Umgangssprache: Meisinger I, S. 15, 
Nr. 50. Der Name Jesus (mit dem namentl. die Soldatensprache zur Bezeich¬ 
nung von Berufen bezw. militär. Chargen Mißbrauch getrieben hat, so in: 
Herr Jesus = Feldwebel, Vizejesus = Vizefeldwcbel, Kommißjesus [od. 
auch -christusj = [älterer] Feldgeistlicher [s. Horn, Soldatenspr., S. 55, 58; 
Meisinger II, S. 11, Nr. 50]), kommt in unserer Gaunersprache nur in der 
frivolen Bezeichnung Petit-Jösus für .männliche Prostituirto" (in Hotels u. 
dergl.) vor (s. Groß E. K. 59 u. Kleemann, S. 272), die — wie schon die 
Form zeigt — wohl von den Franzosen übernommen worden ist (s. Villatte, 
S. 211: im Pariser Gauner-Argot = „zur Dieberei und Unzucht angelernter 
Bursche“ sowie ,Päderast“). 

1) Auch sonst findet sich beachtenswerterweise der appcllativische Ge¬ 
brauch von Familiennamen öfter gerade bei gerichtlichen oder polizeilichen 
(Exekutiv-) Beamten. So bemerkt A.-L. IV, S. 287, Anm. 1 u. a., daß in 
Ulmer Verordnungen aus dem 16. Jahrh. mehrfach der Name Murr (nach 
einem Gerichtsknecht Theis Murr) als Bezeichnung für den Gerichtsdiener, Aus¬ 
rufer von polizeilichen Verordnungen vorkoramt, während gleichfalls in Ulm 
später Hartmann über hundert Jahre lang die volkstümliche Bezeichnung für 
den Scharfrichter gewesen ist. Nach Kluge, Unser Deutsch, S. 95 war „am 
Schlüsse des 18. Jahrhunderts ... in Gießen Nepp (Familienname) die allgemeine 
Bezeichnung der Polizisten“. Im Pleißlen der Killertaler findet sich — 
nach den Ergänzungen von R. Kapff (212) — Hefen-hannes für „Polizist*, 
das auf den Familiennamen eines früheren Schutzmanns (in Jungingen) zurück¬ 
gehen soll. — Im älteren englischen Cant war der Familienname Harman 
mach Thomas Harman, einem Friedensrichter, Verfasser eines berühmten 
Wörterbuchs der englischen Gaunersprache [um 1566 (s. Näh. bei Baumann, 
Einltg. S. XXXIXff.)]) zu dem Begriffe „Polizist“ verallgemeinert worden (s. 
Banmann, S. 87 vbd. mit Einltg., S. XLIV-XLVI, XLIX u. LI). Endlich erklärt 
sich der im engl. Slang allgemein übliche Spitzname des Henkers, Jack 
Ketch, nach einem Scharfrichter gleichen Namens unter Jakob II. (s. Baumann, 
S. 98 u. 104). 
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Frankfurt und Darmstadt die Räuber und Diebe verfolget“ hatte 
und dann „zuletzt von ihnen überfallen und jämmerlich massacrirt 
worden“ war. „Dahero“ — bemerkt der Schlußsatz — nennen die 
Gauner „alle diejenigen Fleischmänner, so sich zu dergleichen 
Commission brauchen lassen“. Vgl. auch noch A.-L. IV, S. 310 u. 
526 (unter „Bossor“); Günther, Rotwelsch, S. 87; Kleemann, 
S. 272; Klenz, Schelten-W.-B., S. 51. 

Belege: Schon bei J. B. Weissenbruch (Ausführliche Relation usw.) 
1727 (Kluge, Rotw. I S. 194) ist der Name mehrmals (S. 60—64 u. 116) als 
Gattungsbegriff verwendet worden 1 ): s. ferner: Jüdischer Baldober 1737 
(206, hier ohne bes. Erklärg.-)); W.-B, von St. Georgen 1750 (219, hier die 
genaueste Erklärg., s. schon oben); Pfister bei Christensen 1814 (320, Be- 
deutg.: Auffanger, Ilatschier); Stuhlmüller 1823 (360, hier zu allgemein = Ver¬ 
räter); A.-L 540 (Verfolger von Gaunern, Polizeidiener, Gerichtsdiener, Gendarm, 
Hatschier, Henker); Groß 402 (Polizeimann. Gendarm, Henker); Rabben 80 
(Gehilfe des Scharfrichters, Henkersknecht, Schutzmann): Ostwald 51 (Polizist, 
Henker); vgl. auch noch Klenz, Schelten-W.-B., S. 51 (= Gendarm) u. 108 
(liier = Polizist, mit Verweisung auch auf Tetzner, W.-B., S. 309, der das Wort 
durch „Berliner Gcrichtsdicncr“ wiedergegeben). Nach Hügel, Wien Dial.-Lex , 
S 207 soll Fleischmann früher auch in Wien allgemein für „Scharfrichter“ ge¬ 
bräuchlich gewesen sein. 

Von Interesse ist es nun weiter, zu sehen, daß für die Bezeichnung 
Fleischmann von den Gaunern auch noch mehrere Ü b er Setzungen 
angefertigt worden sind (wahrscheinlich weil der Ausdruck zu be¬ 
kannt zu werden anfing), und zwar zwei jüdische (Böser-1sch 
u. ähnl. und — nur vereinzelt — B osserts-K aff er, vom rotw. 
Böser u. älinl. fhebr. bäsar] = Fleisch und Isch [hebr. isch] = 
Mann [vgl. dazu Teil II, Abscbn. B, Kap. 1, S. 319] bezw. Kaffer, 
hier ebenfalls = Mann [vgl. Teil II, Absch. B, Kap. 1, S. 328]) 
und eine halbitalienische (nämlich Kärnerfetzer od. ähnl., vom 
rotw. Kärner u. ähnl. = Fleisch aus ital. carne u. Fetzer, hier 
vom deutsch, fetzen = schneiden usw. [vgl. Teil II, Abschn. A, 
Kap. 1, S. 12]). 


1) Der Schluß, den x\.-L. IV, S. 53, 54 aus dem Pehlen des Wortes in dem 
„an substantivischenPersoneubezeichnungeu sehr reichen“ Waldheim er Lexikon 
von 1726 gezogen hat, daß nämlich .die tragische Begebenheit“ erst „etwa 
gegen das Ende der ersten Hälfte des (18.) Jahrhunderts sich ereignet“ habe, 
ist demnach unrichtig. 

2) Eine solche (nämlich: „ein sogenannter Fleischmann, der die Diebe auf¬ 
suchet und arretiert“) findet sich zwar in der Koburger Designation v. 1735 
(205), jedoch ist hier das Wort nicht als rotwelsche Vokabel verzeichnet, 
vielmehr sind dafür zwei Übersetzungen: Kerncrfetzer und Boscr-Isch 
angegeben (worüber das Näh. noch gleich weiter unten im Text). Die zweite 
dieser Übersetzungen kennt auch der Jüdische Bald ober (206). 
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Belege: a) für Boser-Isch (Boserisch), Bosert-Isch, Bosser(-)Isch, 
Posserisch u. ähnl.: Koburger Dosignation 1735 (205: Boser-Isch, Be- 
deutg. s. schon S. 166, Anmerkung 2); Jüdischer Baldober 1737 (206: Boser- 
Isch = Fleischmann); Rotw. Gramm, v. 1755 (4: Boser-Isch = „Fleiseh- 
mann, der die Diebe auf obrigkeitl. Befehl verfolget und auszukundsebaffen [sic] 
suchet“); Becker 1804 (276: Posserisch, hier weiter: «Verräter der Bande“; 
vgl. Stuhlmüllcr 1823 [360] unter „Flcischmann“); Christeusen 1814 (320: 
Böser, Tisch [statt: Bosert-Isch]') = Auffangor, Hatschier; vgl. 321: Böser 
Isch [also gleichsam angcdeutscht] u. 330: Büfer Isch, beides = Hatschicr); 
v. Grolman 11 (Boser-Isch — Fleischmann) u. T.-G. 94 (Böser od. Bosert- 
Isch = „Fleischmann, der die Diebe ausspäht“); Thiele 236 (Bosser-Isch = 
Polizei- oder Gerichtsdiener, Hatschier, Polizeivigilant; überhaupt „jemand, der mit 
der Verfolgung und Einfangung der Gauuerzu tun hat“); A.-L. 526 (unter „Bussor“: 
Bosser Isch = jüdischdeutsche Übersetzung des deutschen Personennamens 
Fleischmann); Wulffen 397 (Boserisch = Polizeimann); über die abgekürzte 
Form Böser (= „Auffanger“) beiRabben 27 und Ostwald 27 s. schon Teil I, 
Abschn. F, Kap. 1, S. 16; b) für Bosserts-Kaffer: nur v. Grolman T.-G. 94 
(unter „Fleischmann“), c) für Kärner-, Kerner- oder Kenncrfctzor od. 
Karanfetzer (Karann Fettscr): Koburger Designation 1735 (205: Kcrner- 
fetzer, ßedeutg. wie Boser-Isch, s. lit. a); Rotw. Gramm, v. 1755 (12 u. 
D.-R. 35: Kennerfetzer = „[ein sogenannter] Fleischraann, der die Diebe 
[verfolget oder] aufsuchet“); Christcnson 1814 (330: Karann Fcttser = 
Hatschier); v. Grolman 32, 33 u. T.-G. 94 (Kärnerfetzer, Karanfetzer, 
Kennerfetzer = „Fleischmann [der die Diebe ausspäht]“); Karmayer G.-D.203 
u. 204 (ebenso); Thiele 261 (Kärnerfetzer = „der exekutive Polizeibeamte 
und überhaupt jemand, dem [die Verfolgung und Einfangung der Gauner ob¬ 
liegt“ a ) 1 2 3 ). 


1) Dieser „arge Druckfehler“ (A.-L. IV, S. 205, Amu. 2) ist von Falken¬ 
berg 1818 nochmals zu: Böser, Fisch verbalhornt worden; s. A.-L. IV. 
S. 223. 

2) Noch zwei andere Familiennamen auf -maun leben in den Glossaren 
der Gaunersprache in verallgemeinertem Sinne weiter, nämlich Unzolmann und 
Bassermann, obwohl die Träger derselben dem Gaunertum fern gestanden haben. 
Der erstere findet sich nur in einer Redensart: (einen) Unze lmann machen = 
sich verstellen (sich dumm stellen), einem etwas vorlügen (tüchtig lügen) und 
nimmt Bezug auf die einst hervorragende Schauspielerfamilie Unzelmaun 
(s. Günther, Rotwelsch, S. 88 vbd. mit A.-L. IV, S. 267), der zweite, der sich 
zu dem Begriffe -heruntergekommener, durch sein Außeres einen unheimlichen 
Eindruck machender Mensch • entwickelt hat, verdankt seinen Ursprung dom ge¬ 
flügelten Worte von den sog. „Bassermannschen Gestalten“ für „zerlumpte Galgen¬ 
vögel“, so genannt nach den Schilderungen von Berliner Zuständen in einer Rede 
des Abgeordneten Friedr. Daniel Bassermann, gehalten im Frankfurter Parlament 
am 18. Nov. 1848 (vgl. Biichmann, Geflügelte Worte, 21. Aufl., bearb. von 
Ed. Ippel, Berl. 1903, S. 593). Belege: a) für (einen) Unzclmann machen: 
Zimmermann 1847 (3S9); Lindenberg 191; Rabben 133; Ostwald (Ku.) 
159; vgl. auchTetzner, W.-B., S. 310 u. Börstel, Unter Gaunern, S. 14; b) für 
Bassermann: nur Rabben 22 u. Ostwald (Ku.) 18. 

3) Über die Verwendung von geographischen Eigennamen als 
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Standes- und Berufsbezeichnungen bezw. als Gattungsbegriffe überhaupt 
s. schon die Angaben in Teil I, Anhang 1 zu Abschn. E, S. 7 und Anin. 3 
und S. 8. 


(Fortsetzung folgt.) 


Eine Anzahl von „Nachträgen und Berichtigungen“ zu 
Teil II, Abschn. B, Kap. 1—5 wird an das Ende des ersten Bruch¬ 
stücks von Teil III angehängt werden. 
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Die Polizeikonferenz der deutschen Bundesstaaten 
am 20. und 21. Dezember 1912 in Berlin. 

Von 

Dr. Hans Schneickert, Charlottenburg. 

Es ist Pflicht des gewissenhaften Chronisten, den Leserkreis einer 
Fachzeitschrift über wichtige Vorgänge im Bereich der beruflich inter¬ 
essierenden Zeitgeschichte zu unterrichten. Da Originalberichte über 
die auch im Archiv schon mehrfach erwähnte Polizeikonferenz nicht 
zu Gebote stehen, müssen wir uns, um dem Wunsche des Heraus¬ 
gebers dieses Archivs einigermaßen entsprechen zu können, auf die 
Berichterstattung der Tageszeitungen beschränken, die, soweit der 
übereinstimmende Wortlaut erkennen läßt, und da Vertreter der Presse 
bei der Konferenz nicht anwesend sein konnten, über die Beratungen 
und Beschlüsse der Polizeikonferenz wahrscheinlich offiziös informiert 
worden sind. 

So entnehmen wir dem „Berliner Lokalanzeiger“ vom 22. Dezember 
1912 den nachstehenden Bericht: 

Zur Erörterung verschiedener kriminalpolizeilicher Fragen, deren 
einheitliche Regelung für das ganze Reichsgebiet erwünscht ist, fand 
in diesen Tagen in Berlin unter Vorsitz des Ministers des Innern 
v. Dallwitz eine Polizeikonferenz der Bundesstaaten statt. In Ergänzung 
unserer bisherigen Mitteilungen wird uns über das Ergebnis der Ver¬ 
handlungen folgendes berichtet: 

Das größte praktische Interesse hatte von den zur Beratung ge¬ 
stellten Themen die Frage der einheitlichen Regelung des „Erken¬ 
nungsdienstes“, der 

Personenfeststellung der Verbrecher. 

Bereits am 15. Juni 1897 hat in Berlin eine Polizeikonferenz 
getagt, deren Resultat die einheitliche Einführung der Anthropometrie 
Bertilions im Deutschen Reich war. Inzwischen wurde im Jahre 1901 
von der Londoner Polizei das Fingerabdruckverfahren eingeführt. 
Hamburg und Dresden stellten nach englischem Vorbild das Finger¬ 
abdruckverfahren in den Vordergrund und beschränkten die Körper¬ 
messung auf wenige Ausnahmefälle. Berlin dagegen teilte den 
Standpunkt Bertillons, die Körpermessungen neben der Daktyloskopie 
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in vollem Umfange beizubehalten. So wurde die vod der Konferenz 
des Jahres 1897 beschlossene Einheitlichkeit des deutschen Erken¬ 
nungsdienstes durchbrochen. Verstärkt wurde der Gegensatz, als 
1904 die Polizeidirektion Dresden eine sächsische und 1911 die 
Polizeidirektion München eine bayerische daktyloskopische Landes¬ 
zentrale errichtete, und damit die Daktyloskopie für den zweit- und 
drittgrößten Bundesstaat obligatorisch wurde. Auch einzelne kleinere 
Polizeibehörden folgten diesem Beispiel und verwendeten ausschließ¬ 
lich die Daktyloskopie oder beschränkten wenigstens die Messung 
auf Ausnahmefälle. Abgesehen von dieser Unstimmigkeit in der 
Wahl des Identifizierungsmittels hat sich im Laufe der 15 Jahre 
aber auch eine verschiedene Umgrenzung des Kreises der zu 
messenden und zu daktyloskopierenden Personen herausgebildet. 
Weiter besteht eine Unstimmigkeit darin, daß in den verschiedenen 
Bundesstaaten verschiedene Behörden daktyloskopieren. Endlich sei 
darauf hingewiesen, daß in vielen Teilen Deutschlands die Daktylo¬ 
skopie und Anthropometrie überhaupt noch völlig unbekannt ist. 
Alle diese Mängel der jetzigen Organisation hob der Referent zu 
diesem Punkt der Tagesordnung, Polizei-Präsident Köttig (Dresden), 
hervor und machte detaillierte Verbesserungsvorschläge, die nach 
einem Korreferat des Chefs der Berliner Kriminal-Polizei Oberregie¬ 
rungsrat Hoppe einstimmige Annahme fanden. Die Körpermessung 
nach Bertillon soll künftig bei den bisherigen Meßstationen des Deut¬ 
schen Reiches beibehalten werden, wird aber zu beschränken sein auf 
internationale Verbrecher und auf Personen, zu deren Identifizierung 
bei einer außerdeutschen Behörde angefragt werden muß, die nur das 
Meßverfahren, nicht aber die Daktyloskopie anwendet. Das Finger¬ 
abdruckverfahren soll, soweit es nicht bereits geschehen ist, in allen 
deutschen Bundesstaaten nach einheitlichen Grundsätzen eingeführt 
werden. Daktyloskopiert werden soll ein möglichst weiter Kreis von 
Delinquenten. 

Ein zweiter wichtiger Punkt der Tagesordnung w : ar die 
Regelung des Fahndungsverkehrs, 
der Festnahmeersuchen einer Polizeibehörde an eine andere des In¬ 
oder Auslandes. Die bestehenden Vorschriften hemmen, wie der Re¬ 
ferent Regierungsassessor Dr. Harster (München) an der Hand von 
Beispielen aus der Praxis erläuterte, manchmal xlie Tätigkeit der Polizei 
in einer Weise, die den Erfolg der Fahndung in Frage stellt. Ähn¬ 
lich den bereits bestehenden internationalen Abkommen, wie z. B. 
zur Bekämpfung des Mädchenhandels, soll auch hier der formelle 
Apparat der Fahndung durch eine internationale Regelung vereinfacht 
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und so eine tunlichste Beschleunigung ermöglicht werden. — In 
engem Zusammenhang mit dem vorausgehenden Punkt der Tages¬ 
ordnung steht die Frage des 

kriminalpolizeilichen Nachrichtendienstes. 

Das moderne Verbrechertum erhält — wie Referent Oberregierungs¬ 
rat Hoppe ausführte — sein charakterisches Gepräge vornehm¬ 
lich dadurch, daß es aus den Vorteilen der heutigen glänzenden 
Verkehrsbedingungen seinen Nutzen zieht. Wollen die Strafverfol¬ 
gungsbehörden in dieser Beziehung mit den Verbrechern gleichen 
Schritt halten, brauchen sie Vorkehrungen, durch welche es 
ihnen möglich ist, jede wichtige Verfolgung nicht nur auf dem 
schnellsten Wege, sondern auch sofort auf der breitesten Basis, d. h. 
unter Zuhilfenahme möglichst aller in Betracht kommenden Falindungs- 
organe im weitesten Umkreis wirksam aufzunehmen. Mit den ge¬ 
wöhnlichen heute zur Verfügung stehenden Publikafionsmitteln ist 
dieses weitgehende Ziel nicht zu erreichen. Der Telegraph versagt 
in dieser Beziehung natürlich vollkommen, da es praktisch unausführ¬ 
bar ist, täglich in so großem Umfang Depeschen zu verschicken. 
Was die Presse anbelangt, so ist diese nicht in der Lage, Publi¬ 
kationen in so großer Anzahl und an so auffallender Stelle zu bringen, 
als dies wünschenswert wäre. Da auch die durch vervielfältigte Aus¬ 
schreiben erfolgende direkte Benachrichtigung von Behörde zu Be¬ 
hörde außerordentlich zeitraubend und teuer ist, regte der Referent 
die Gründung eines „Deutschen Kriminal polizeiblattes“ für aktuelle 
Fahndungsraitteilungen an. 

Kriminaltechnischer Natur waren auch die Referate des Ober¬ 
regierungsrates Becker (Dresden) über „Einführung eines 
einheitlichen Vordruckes und Telegraphenschlüssels für 
die Personenbeschreibung bei den deutschen Polizei¬ 
behörden“ und des Regierungsrates Steengrafe (Bremen) 
über „Einheitlichkeit der polizeitechnischen Hilfsmittel“. 

Oberregierungsrat Dr. Stttrken (Hamburg) berichtete 
schließlich als letzter Referent über die regelmäßige Abhaltung kri¬ 
minalpolizeilicher Konferenzen. Eine Kommission, die aus 
Vertretern der größeren Bundesstaaten sich zusammensetzt und deren 
Leitung dem preußischem Minister des Inneren übertragen wurde, 
wird mit der Ausführung der auf der Konferenz gemachten Vor¬ 
schläge sich befassen und gleichzeitig die Vorbereitung der nächsten 
Tagung übernehmen. Als Ort der nächsten dieser Konferenzen, die 
als eine ständige begutachtende Stelle für kriminalpolizeiliche Fragen 
anzusehen sein werden, ist München in Aussicht genommen. 
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Mitgeteilt von Curt von Dehn, Riga. 

1 . 

Ermittelung von Linkshändern. „Ein einfaches Verfahren zur 
Ermittelung von Linkshändern hat Brüning (Münchener medizinische 
Wochenschrift 1911, Nr. 49) beschrieben. Ergeht von der Erfahrung aus, 
daß ohne längere Übung unsere beiden Hände nicht gleichzeitig ver¬ 
schiedene Bewegungen ausführen können. Je ähnlicher diese Bewegungen 
ihrer Art nach sind, um so schwieriger ist es, den Unterschied aufrecht zu 
erhalten. Läßt man den zu Untersuchenden mit der einen Hand einen 
Kreis vorwärts, mit der andern Hand rückwärts schlagen, so wird bei be¬ 
schleunigter Bewegung die weniger geübte Hand alsbald unsicher, um 
endlich die Bewegung der bevorzugten Hand mitzumachen. Die die Be¬ 
wegung beibehaltende Hand ist die (iebrauchshand. Bei einem Rechts¬ 
händer wird sich also die linke Hand der rechten, bei einem Linkshänder 
die rechte Hand der linken alsbald anschließen“. (Zeitschrift für ärztliche 
Fortbildung. 1912. Nr. 17). 


Von Prof. Dr. P. Näcke. 

2 . 

Individuelle Blutdiagnostik. Immer weiter schreitet die 
Diagnostik und Differenzierung des Blutes, von Düngern u. Hirsch¬ 
feld ') haben mit Hilfe der sog. Isoagylutinine den Nachweis verschiedener 
roter Blutkörperchen-Arten — deren wenigstens 2 — nachgewiesen. So 
sind im Blute mindestens 2 Arten Blutkörperchen und 2 entsprechende 
Isoagylutinine — d. h. Körper, die arteigenes Antigen (also hier arteigene 
Blutkörperchen) beeinflussen — in allen 4 möglichen Kombinationen. Es 
ist demnach das Blut der einzelnen Menschen verschieden, geprüft durch 
die Isoagylutinine. Damit ist ein Schritt zur individuellen Blutdiag¬ 
nostik gegeben, doch vorläufig nur für gewisse Fälle beweisend. Man 
kann nämlich nur ausschließen, daß eine Blutprobe von einer be¬ 
stimmten Person stammt. Der positive Identitäts-Beweis zweier Blut¬ 
arten ist aber unmöglich. Es zeigte sich weiter, daß die Typen der Blut¬ 
körperchen sich nach Mendel vererben. Besitzen beide Eltern die be¬ 
treffenden Blutkörperchentypen nicht, so haben sie auch nicht die Kinder. 
(Ist hier aber nicht auch Atavismus möglich? Näcke.). Wenn also weder 
die Mutter noch der in Frage kommende Vater jene Blutkörperchentypen 
besitzt, so ist sicher der Betreffende nicht der Vater. Das ist also bez. 

1) Nach einer Mitteilung der „Jahreskursc für ärztl. Fortbildung in 
12 Monatsheften“, Oktoberheft 1912, S. 22. 
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der Paternität sehr wichtig, wenn auch nur in negativem Sinne etwas aus¬ 
sagend. Im Prozesse Kwielecka hätte das Verfahren gewiß wichtige 
Dienste leisten, vielleicht sogar die Entscheidung der schwierigen Rechts¬ 
frage bringen können. 

3. 

Gefährlichkeit des heftigen Träumens. Daß in der Schlaf¬ 
trunkenheit manches Unheil durch Illusionen und Visionen entstehen kann, 
ist häufiger beobachtet worden, als solches gefährliche Gebahren im tiefen 
Schlafe selbst. Stekel ') berichtet uns folgende Stelle aus einem Briefe 
des bekannten Schriftstellers Roda Roda: „Um 1891 lebte ich auf einer 
Pußta in Slavonien. Die Gegend war zeitweise unruhig. Wir alle — 
Eltern und Geschwister — hatten geladene Waffen an den Betten. Da 
träumte mir, ich wäre überfallen worden. Ich muß im Traume nach 
meinem Gewehr gegriffen haben — einer Doppelflinte — dessen linkes 
Schloß schadhaft war und auch aus der Ruherast losging. Ein Schuß 
dröhnte. Dieser (wirkliche) Schuß ließ mich an die Wirklichkeit des ge¬ 
träumten Überfalles glauben. Mein Vater schlief im dritten Zimmer — 
hörte den Schuß, sprang auf und lief nach meiner Tür. Ich hörte die 
Schritte, erhob mich im Bette zitternd, nahm das Gewehr fertig und über¬ 
legte: Der Räuber kommt; du wirst in die Höhe der Türklinke zielen 
und warten, bis er die Tür handbreit geöffnet hat; dann kriegt er die 
Ladung in den Magen und ist hin. Mein Vater fürchtete sich (auf den 
Schuß hin) zu öffnen — und das war seine Rettung “ Schade, daß Roda 
nicht genau angegeben hat, wann der Traum geschah, ob gegen Morgen 
oder früher, ob er schon einmal aufgewacht war oder nicht usw. Der 
losgegangene Schuß ist, wie Roda sagt, als Reaktion auf einen geträumten 
Überfall erfolgt und bestärkte ihn dann um so mehr in diesem Glauben. 
Bei einem Haar hätte er also den Vater töten oder verwunden können! 


4. 

Musik als Reiz für Verbrechen. Der Schriftsteller Hans Müller 
erzählt von seinen Träumen im allgemeinen folgendes 1 2 ): „Kriminellen Ein¬ 
schlag habe ich oft beobachtet. Sollte ich für alle Verbrechen des Traumes 
bestraft werden, es fehlte an Galgen und Zuchthäusern. Wiederholt habe 
ich geliebte Bilder entwendet und dann, da sie zu groß waren, nicht ver¬ 
bergen können. Musik, wenn sie im Traume erklingt, erregt 
nur verbrecherische Impulse. Eine gewisse Zeit hindurch träumte 
ich mich oft in einem Seebade und hörte vom Strand her die Kapelle mit 
ihrer Streichmusik einsetzen, worauf ich die neben mir Badenden würgte 
oder unter das Wasser hielt.“ Diesen allgemein kriminellen Einschlag in 
den eigenen Träumen werden wohl die meisten sich genau Beobachtenden 
gefunden haben. Neu war mir aber — und das ist auch bei Stekel 
der Fall, der doch so viele Träume sammelte und analysierte — daß Musik 
auch im Traume kriminelle Reize gpben kann, während eine Verbindung 
von Musik und Sexualität ja genugsam bekannt ist. Man denke z. B. nur 


1) Stekel: Die Träume der Dichter. Wiesbaden 1912. S. 57. 

2) Stekel: Die Träume der Dichter. Wiesbaden 1912. S. 101. 
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an die Kreuzersonate Tolstois oder an die manche sexuell erregende 
Wagnersche Musik, ebenso manche Walzer usw. Wie ich bereits früher 
einmal sagte, ist schon hier der psychologische Zusammenhang ein sehr 
schwieriger, vielleicht oft mehr dem Texte, als der Musik angehörig. Wie 
aber ist der Anreiz der Musik zu Verbrechen — in obigem Beispiele 
freilich nur von virtuellen, da es sich nur um einen bloßen Traum handelte — 
zu erklären? Das ist noch viel dunkler! Handelte es sich um Melodien 
mit kriminellem Texte, so könnte man immerhin vielleicht auf letzterer 
rekurrieren aber bei einer Streichmusik, wenn sie textlos war? Man 
könnte hier die Beobachtung anführen, daß die Soldaten mit vollem Spiele 
in die Schlacht ziehen und die Töne — wie schon bei den alten 
Germanen — die Kriegswut anfachen. Hier spielt dann der Rhythmus, 
das laute Getöse, vielleicht auch öfters der Text mit eine Rolle. Wir 
wissen, daß das Alles auf das vasomotorische Gefäßsystem einwirken und 
Blutwallungen erzeugen muß, die vielleicht eine Art Rausch erzeugen, in 
dem Hemmungen wegfallen und Suggestionen — hier die des Angriffs — 
mächtig einwirken lassen, besondere, wenn dann Blut fließt, der Nachbar 
fällt usw. Dort aber handelt es sich um Wirkung der Musik außerhalb 
der Kriegssphäre und gar nur im Traume. Durch Anhören patriotischer 
Lieder z. B. dürfte mancher vielleicht auch in eine Art von Rausch ver¬ 
fallen und ich zweifle nicht, daß, wenn z. B. in Amerika oder bei uns sich 
der Menge eine Lynch-Stimmung bemächtigt, plötzlich einfallende 
rauschende Musik die bösen Instinkte noch mehr anfachen würde. 


5. 

Tiere als Brandslifter. Daß auch so etwas Vorkommen kann, 
beweist folgender Fall, den ich dem Colditzer Wochenblatt vom 10. Sept. 
1912 entnehme. Hier heißt es nämlich: 

Torgau. Der ganz seltene Fall, daß ein Tier zum Brandstifter wird, 
ereignete sich im nahen Großtreben. In der Wirtschaft des Windmühlen¬ 
besitzers Apitz war im Küchenofen Feuer angemacht worden. Wie ge¬ 
wöhnlich, lag die Katze unter dem Ofen. Auf unermittelte Weise hat nun 
das Fell der Katze Feuer gefangen, und die lichterloh brennende Katze 
lief über den Hof in die Scheune. Ehe noch der hinzukommende Be¬ 
sitzer das brennende Tier mit einem Eimer Wasser übergießen konnte, 
sprang die Katze eine Leiter hinauf auf den Heuboden. Im Nu stand die 
vollgefüllte Scheune in Flammen. Der Brand breitete sich auf die an¬ 
stoßenden Gebäude, Wohnhaus und Stallung, aus, und auch diese wurden 
ein Opfer der Flammen. Außer dem Vieh in dem Stalle wurde nur 
wenig gerettet. 

Ich entsinne mich keines ähnlichen Falles. Lombroso würde das 
Tier wahrscheinlich als Verbrecher bezeichnet haben, und im Mittelalter 
wäre dieser Katze vielleicht der Prozeß gemacht worden. 

6 . 

Erinnerungstäuschungen in Biographien usw. Wiederholt 
habe ich schon auf diesen wichtigen Gegenstand hingewiesen und gezeigt, 
wie selbst der Gedächtnisstärkste retrospektiv sich doch leicht irren kann, 
nicht nur bfez. gewisser Daten in der chronologischen Ordnung, sondern 
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auch namentlich bez. der Motive zu einer Tat. Sind doch die Motive 
sehr oft unmittelbar nach der Tat unklar, wie man dies bei Verbrechen 
täglich sieht. Das um so mehr, als meist mehrere Motive vorhanden sind 
und es sehr schwer hält, alle aufzuzählen oder das ausschlaggebende zu 
nennen. Mir selbst ist das oft nicht gelungen, trotzdem ich an genaue 
und scharfe Introspektion gewöhnt bin! Daher hat sich auch Bismarck, 
wie ich das früher einmal erwähnte, in seinen Denkwürdigkeiten gewiß oft 
genug über die wahren Motive seiner eigenen Entschließungen getäuscht. 
Um wie vieles vorsichtiger muß man sein, wenn man über die Motive der 
Taten anderer urteilen soll, wie z. B. der Historiker! Diese können nur 
ein ungefähres, wahrscheinliches Motiv angeben, mehr nicht! Aber auch bez. 
der eigenen Gefühle und Stimmungen aus früherer Zeit täuscht man sich 
nur zu leicht, zumal die Erinnerung an unangenehme Sachen viel zäher 
haftet, als an angenehme. So sagte z. B. Goethe im 75. Lebensjahre zu 
Eckermann, er habe gewiß in seinem ganzen Leben nicht mehr als 
höchstens 40 glückliche Tage gehabt. Das ist nun sicher falsch. Man 
denke nur an den lebenslustigen Studierenden in Leipzig und Straßburg 
oder an sein ausgelassenes Leben in der ernten Weimarer Zeit Hier 
kommen sicher schon leicht mehr als 40 glückliche Tage heraus. Später 
lebte er die herrlichste Zeit — und zwar 2 Jahre — in Italien, eine Zeit, 
die als Leitfaden in vielen seiner Gespräche immer wiederkehrt. Hier wird 
er doch wohl zum mindesten 40 frohe Lebenstage gehabt haben, die von 
des Gedankens Blässe nicht angekränkelt waren. 


7. 

Stottern und Nervosität. Hoepfner hat in diesem Archiv 
(Bd. 49, S. 149es.) über die Stotterer-Psyche manches Interessante, wenn 
auch in sehr merkwürdiger Diktion, vorgetragen. Er verneint (S. 172), 
daß die psychopathische Veranlagung den Stotterzustand bedingt, da 
Stottern auch bei psychisch Gesunden vorkomme, aus Gelegeuheitsversuchen 
entstände, nicht die ganze Sprache beträfe und nicht immer vorhanden sei. 
Diese Verneinung möchte ich nicht ohne weiteres unterschreiben. Zunächst 
kann einer Psychopath und doch dabei geistig völlig gesund sein. Psycho¬ 
pathie deckt sich zum großen Teil mit dem, was man gewöhnlich Nervosität 
nennt. Nun dürfte Stottern bei absolut Gesunden, d. h. auch nicht 
Nervösen, kaum Vorkommen und ich möchte daher sehr zweifeln, ob es 
bei vollkommen Gesunden wirklich angetroffen wird. Wenn Gelegenheits¬ 
ursachen da sind — sie sind wohl nicht immer zu eruieren —, so können 
sie eben nur einwirken, wenn das Gehirn dazu disponiert ist, d. h. wenn 
der Betreffende mindestens nervös wird. Dann besteht also das Stottern 
neben anderen psychotischen oder nervösen Symptomen als Ausdruck 
einer gemeinsamen krankhaften Veranlagung. Schon daß bei 
gleichen Gelegenheitsursachen nur gewisse Personen erkranken, andere nicht, 
weist auf eine solche allgemeine Disposition hin. Nicht minder das leichte 
Rezidivieren, die labile Stimmung und leichte Affektibilität, die den meisten 
Stotterern eigen sind und zwar auch schon vor dem Stottern. Außerdem 
nimmt es meist mit der Nervosität zu und ab. Man kann geradezu 
dasselbe bis zu einem gewissen Grade als ein psychisches Degene¬ 
rationszeichen ansehen, daher dasselbe viel öfter als bei sog. Normalen, 
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bei Psychopathen aller Art, Geisteskranken, Imbezillen und Verbrechern 
finden. Daß das Stottern endlich den nervösen Zustand steigert, ist klar. 


8 . 

Heilung des Irrsinns durch Aberglauben. Teufelaus¬ 
treibungen bei Irrsinn waren früher gang und gäbe; auch heute geschehen 
sie in Europa noch hier und da, bei Wilden z. B. in der Südsee 
Daß aber sogar im „hellen“ Sachsen noch greulichere Dinge hier¬ 
bezüglich verkommen, zeigt folgende Notiz, die ich dem Korrespondenz¬ 
blatt der ärztl. Kreis- und Bezirks-Vereine im Kgr. Sachsen vom 1. Nov. 
1912 entnehme: 

Glauchau. Ein krasser Fall von Kurpfuscherei. In dem 
Dorfe Hohendorf wollte der als Wunderdoktor bekannte Maurer Sp. aus 
Netzschkau eine geisteskranke Frau heilen. Er nahm zu diesem Zwecke 
zwei schwarze Hennen, rupfte ihnen bei lebendigem Leibe die Bauchfedern 
aus, schnitt ihnen dann den Bauch auf, daß die Därme heraustraten, und 
band die Hühner nacheinander der Frau noch lebend auf den Kopf, von 
dem man vorher hatte die Haare abschneiden müssen. Die erste Henne 
verendete eine halbe Stunde nach dem Bauchschnitt auf dem Kopfe der 
Frau, worauf die zweite an die Reihe kam. Der hinzukommende Schwieger¬ 
sohn der Geisteskranken machte dem Unfuge ein Ende und tötete das ge¬ 
quälte Tier. Sp., der schon wegen Betruges vorbestraft war, erhielt wegen 
Tierquälerei eine Strafe von vier Wochen Haft. (Und wegen der 
schamlos betrügerischen Kurpfuscherei?! Schrftltg.) 


9. 

Ein seltenes Motiv der Verkleidungssucht. In meiner Studie 
über Transvestiten (dies Archiv, Bd. 47) habe ich kurz verschiedene Motive 
zu der eigentümlichen Verkleidungssucht (Transvestitismus) erwähnt und 
noch viel ausführlicher ist Hirschfeld in seinem bekannten Buche hier¬ 
über. Nun finde ich in einer novellestischen Skizze von Hans Freimark 
(Von den Wandlungen der Seele, Berlin-Friedenau 1913) folgende merk¬ 
würdige Stelle (S. 46): „Er fand nur Ruhe vor dem Blick des gräßlichen 
Auges, wenn sich seine Gedanken mit ihr beschäftigten .... Er kam 
dazu, ihre Gebärden, ihren Gang, ihre Haltung nachzuahmen, ja zuletzt 
kleidete er sich in ihre Kleider, nur um die Erinnerung an sie deutlicher 
sich zu erwecken .... Wie ein Kind betrieb er den Mummenschanz 
mit ihren Kleidern, stellte sich vor den Spiegel und ahmte sie mit 
spielerischer Wichtigkeit nach .... Das ging so lange gut. bis er eines 
Tages über die Ähnlichkeit erschrak, die er mit ihrem Wesen angenommen 
hatte. Entsetzt riß er ihre Kleider vom Leibe und schleuderte sie in einen 
Winkel. Doch nun kam er sich vor wie nackend. Widerwillig zog er 
die weißen Röcke, die seidenen Roben wieder an und atmete erleichtert 
auf, als er sie um sich rauschen hörte. Er konnte nicht mehr von der 
Maskerade lassen . . .“ Wenngleich die Geschichte jedenfalls erfunden ist, 
so zeigt sie uns doch die Möglichkeit eines neuen Motivs für die Ver- 
kleidungssuelit, nämlich die, die Erinneruug an ein geliebtes Wesen fest¬ 
zuhalten oder dadurch peinigenden Gedanken zu entgehen. 
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10 . 

Geburtenabnahme in Deutschland. Überall wird darüber, 
leider auch bei uns, geklagt l ) und sogar auf dem platten Lande, was doch 
für uns bisher das Reservoir der großen Städte und die Regenerations¬ 
anstalt war. Ich erfuhr neulich z. B., daß in der Nähe von Colditz 
in 3 Dörfern, von denen eins recht stattlich ist, in diesem Jahre ganze 
— 2 Impflinge vorhanden waren! Hier sitzen fast nur Bauern oder 
kleine Hausbesitzer. Der Nachwuchs der Wohlhabenden nimmt immer 
mehr ab, so daß die Schulen mehr und mehr zusammenschrumpfen 
würden, wenn nicht infolge immer weiterer Industriealisierung eine 
Menge Fabrikarbeiter, Tagelöhner usw. in den Dörfern nahe den Städten 
wohnten, die noch sehr kinderreich sind und so die Schulen füllen helfen. 
Immer mehr werden die antikonzeptionellen Mittel aufs Land hinausge¬ 
tragen und finden viele Abnehmer. Man findet es bequemer — besonders 
die Frauen — weniger Kinder zu haben und so das Geld mehr zu kon¬ 
zentrieren. Ich selbst kenne z. B. die Bauern des Erzgebirges seit ca. 
50 Jahren und muß leider auch bestätigen, daß kinderreiche Bauernfamilien 
seltener und seltener werden. Man findet sogar nicht zu selten sterile 
Ehen und 1, 2 Kinder sind vielleicht schon jetzt der Durchschnitt der 
Wohlhabenden auf dem Dorfe. Die Leute werden der Scholle immer 
mehr entfremdet. Von den zum Militär eingezogenen Dorfsöhnen bleiben 
so manche in der Großstadt, die es ihnen angetan hat, die Mädchen der 
Bauern wollen lieber einen Lehrer oder Beamten heiraten als die 
schweren Landarbeiten verrichten und die Daheimbleibenden haben weniger 
Lust, sich mit fremden Leuten herumzuärgern, verkaufen daher gern ihr 
Anwesen und ziehen in die Stadt. So verschwinden immer schneller alte 
Bauerngeschlechter und nur mit bangem Herzen geht der wahrer Vaterlands¬ 
freund der Zukunft entgegen. 

11 . 

Das Sexuelle in der Religion. In einer größeren Arbeit 2 ) war 
ich zum Resultate gekommen, daß „die Religion als solche keine eigent¬ 
lichen sexuellen Wurzeln hat, wohl aber später einige sexuelle Zweige an¬ 
setzen kann oder, besser gesagt, aufgepfropft bekommt und zwar in einer 
früheren Kulturstufe im Phallusdienst, in späterer Zeit in einer Entartung 
der Liebe zu Gott. Alles, was man gemeiniglich als sexuelle Wurzeln 
der Religion hingestellt hat, ist also nur sekundäre Berührung und Durch- 
flechtung, kein eigentliches Wurzelwerk“. Ich war davon ausgegangen, 
daß der Ursprung der Religion wahrscheinlich zunächst die Furcht vor 
dem Drohenden sei (vielleicht eine angeborene), die dann durch das Kausa¬ 
litätsbedürfnis des Menschen zunächst böse, später gute Geister schuf, zu- 

1) Halbamtlich erfuhr ich, daß seit einigen Jahren in Dresden die Ge¬ 
burtenzahl immer mehr abnimmt. Früher gab es dort ungefähr doppelt so viel 
Hebammen wie jetzt, trotz der zunehmenden Vergrößerung der Stadt. Auch 
hatte damals die Hebamme ungefähr doppelt so viel Geburten zu leiten als jetzt. 
Man glaubt sogar, daß man keine neue Schulen mehr zu bauen braucht. Ur¬ 
sache sind die überhand nehmenden künstlichen Aborte. 

2) Näcke, Die angeblichen sexuellen Wurzeln der Religion. Zeitschr. für 
Religionspsychologie, Bd. II, 1908. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 12 
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erst in Mehr-, dann Einzahl. Eine angeborene Gottesliebe müsse ich ab¬ 
lehnen; sie selbst sei nur ein sekundäres Gebilde der Menschen. Der 
Phallusdienst mit seinen groben sexuellen Exzessen scheine sich nun erst 
nach Schaffung böser und guter Gottheiten entwickelt zu haben, als eine 
Verherrlichung des wunderbaren Zeugungsaktes. Hier also sei das erste 
Eindringen des Sexuellen in die Religion gegeben und an sich durchaus 
nicht notwendig. Viel später erst, nach einer Synthese der Gottheiten 
zeige sich wahre Gottesliebe, die zwar auch eine sexuelle Wurzel habe, 
wie jede Liebe überhaupt, aber in ihrer höchsten Reinheit kaum einen 
Hauch ihres Ursprungs verrate. Religiöse Ekstase sähe zwar der sexuellen 
ähnlich, sei aber doch verschieden davon und könne sicher ohne jeglichen 
sexuellen Beigeschmack für sich bestehen. Bloch ') greift mich nun in 
seinem neuesten Werke deshalb an und schreibt folgendes: „Das Geschlecht¬ 
liche ist eben der Gottheit wohlgefällig, ist daher ursprünglich gött¬ 
lich, rein und edel, weil es aus derselben Inbrunst entspringt, 
wie die Religion. Auch heute noch ist diese ursprüngliche Identität bei 
vielen tief religiös Empfindenden erkennbar. Dies leugnen, wie z. B. 
Näcke es tut, widerspricht aller Erfahrung der Kulturgeschichte und des 
individuellen Lebens. Die Begründung des tiefsinnigen Zusammenhanges 
zwischen Religion und Sexualität habe ich in ausführlicher Darstellung an 
anderer Stelle gegeben und verweise darauf.“ Nun, seine damalige Dar¬ 
stellung hat mich leider ebensowenig davon überzeugen können, wie sein 
neues Werk. Ich will nur nebenbei erwähnen, daß auch die Religions¬ 
psychologen von Fach durchaus nicht im allgemeinen Bl ochs Ansicht 
teilen. Zunächst ist so viel wohl sicher, daß, wo Sexuelles in einem Kult 
irgendwo auftritt, das nur zu bestimmten Festen, wenn großer Andrang 
von Menschen beiderlei Geschlechts da ist, eintritt, oder wo es sich um 
Kulte von Fruchtbarkeits-Gottheiten handelt, sonst nicht. Wahrscheinlich 
sind alle diese sexuellen Huldigungen erst später entstanden als die Ver¬ 
ehrung der meisten anderen Gottheiten. Sie erscheinen also nicht nötig. 
Daß diesen Fruchtbarkeits-Göttern das Geschlechtliche heilig erscheinen 
mußte, ist selbstverständlich. Daß die meisten Besucher der Tempeldirnen 
den Beischlaf nicht als Heiliges sondern aus Sinnenlust verrichteten, darf 
wohl angenommen werden. Weniger ist dies vielleicht bez. der Part¬ 
nerinnen der Fall 2 ). Daß die religiöse mit der brünstigen Ekstase nur 
äußerliche Ähnlichkeiten besitzt, führte ich oben schon aus. Beide können 
sich vermischen, brauchen es aber nicht und ich möchte contra 
Bloch — wohl wissen, wie viel tief religiös Empfindende ihr tiefer reli¬ 
giöses Gefühl als identisch mit dem sexuellen hinstellen würden! Jeder hat 
wohl Augenblicke gehabt, wo er in tiefes Gebet versunken eine Art von 
Ekstase empfand, die sicher mit Sexuellem nichts zu tun hatte. Selbst 
im Marienkult ist nicht alles sexuell aufzufassen, ebensowenig wenn 
man Jesum einmal den ,.Seelenbräutigam“ nennt. Verdächtige Worte 
brauchen noch lange nicht den Verdacht zu begründen! Bei den meisten 


t) Bloch, Die Prostitution, 1. Bd., Berlin 1912, S. 73. 

2) Bloch sagt (S. 72): „Die geschlechtliche Hingebung als rein sinnlicher 
Akt ist mit einem religiösen Gefühl verknüpft.“ Nun, ich frage, ob je einer 
während des Koitus religiöse Gedanken gehabt hat! 
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Opferungen und Kulthandlungen der Alten und auch der Wilden ist sicher 
jedes Sexuelle auszuschließen. Das tritt nur dann auf, wenn beide Ge¬ 
schlechter bei gewissen Festen vereinigt sind, besonders an Frühlingsfesten, 
in den Abendstunden und bei Anwendung von Berauschungsmitteln, Musik 
und Tanz. Das sind aber alles wahrscheinlich erst spätere Zutaten. So 
gewaltig schon der offne oder latente Einfluß des Sexuellen 
im Getriebe der Menschheit ist, so darf man, wie ich immer 
und immer wiederhole, doch seinen Einfluß nicht über¬ 
treiben. Das gilt auch bez. der Kunst und Wissenschaft, die sicher, dort 
nicht ihre eigentlichen Wurzeln treiben. Man käme sonst dahin, den 
Menschen schlankweg als ein Geschlechtstier anzuseheu, das er ja mit fort¬ 
schreitender Kultur immer mehr abstreift. Selbst der libidiöseste Neger 
oder Araber denkt nicht den ganzen Tag über an Sexuelles, der Europäer 
noch viel weniger, selbst wenn er in der Großstadt lebt. Man darf das Ge¬ 
schlechtliche weder in den Staub ziehen, noch aber auf der anderen Seite 
apotheosieren und letzteres tut offenbar Bloch, andere allerdings des¬ 
gleichen. Auch hier gilt es, den richtigen Mittelweg einzuschlagen und 
dem Kaiser zu geben, was des Kaisers ist — nicht mehr! Noch mehr 
freilich als Bloch übertreiben Freud und seine Schüler das Sexuelle, indem 
sie fast in jeder Handlung, in jedem Worte Sexuelles wittern. Man könnte 
sie, in Analogie der „Seelenriecher“, „Sexualriecher“ nennen. Diese Über¬ 
treibung richtet sich selbst! 


12 . 

Reglementierung oder nicht? Diese Frage bewegt jetzt 
lebhaft viele Geister und eine große Partei, die sog. Abolitionisten geben 
sich die größte Mühe, die Bordelle und Reglementierungen abzuschaffen, 
indem sie meist behaupten, die Gefahr einer geschlechtlichen Ansteckung 
sei bei den Kontrollmädchen viel größer als bei den Clandestinen. Ja, sie 
geben sich sogar der Hoffnung hin, daß es einstmals gelingen werde, die 
ganze Prostitution zum Verschwinden zu bringen, was wohl sicher als eine 
Utopie zu bezeichnen ist, da die libido sich nie wird reglementieren 
lassen und die Großstädte stete Verführungsstätten bleiben werden. Nun 
hat kürzlich Dr. Güth in der Vierteljahrsschrift für ärztl. Medizin usw., 
Oktoberheft 1912, eine sehr interessante, sanitätsstatistische Arbeit über die 
sittenpolizeiliche Prostituiertenüberwachung in Berlin geliefert, die das obige 
Thema grell beleuchtet. Die seit 1911 für Berlin festgestellten genauen 
Zahlen beweisen, daß ..die aufgegriffenen Mädchen eine 9 V 2 mal größere 
Infektionschance bieten, als die kontrollierten“. Nimmt man nun aber zum 
Vergleiche mit den meist aufgegriffenen jungen Mädchen ähnlich beschaffene 
besonders gefährdende Kontrollmädchen, so ergeben „die Jahresdurch¬ 
schnittsprozentzahlen der Geschlechtskranken . . ., daß die Auf gegrif¬ 
fenen reichlich 5>/ - z mal gefährlicher sind, als die Kontroll¬ 
en ädehen der 1. Gefahrenklasse“. Ähnlich wird es sich auch mit den 
anderen Großstädten verhalten. Dort geschieht jedenfalls jetzt die Unter¬ 
suchung der Kontrollierten so exakt, daß eine unendlich bessere Gewähr 
für Ausschaltung der Geschlechtskranken gegeben ist, als bei den Aufge¬ 
griffenen, der unkontrollierten Venus vulgivaga. 


12 * 
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13. 

Das Alter der Syphilis. Neuerdings wird die These am meisten 
verfochten, daß es vor der Entdeckung Amerikas in der alten Welt keine 
Syphilis gegeben habe, sondern diese erst kurz danach durch kolumbische 
Seeleute zuerst nach Neapel und dann durch das französische Heer nach 
Europa usw. gelangt sei. Der gelehrteste Vertreter hierfür ist Bloch. 
Er bringt für seine These eine Unmenge Material, sodaß er die Meisten 
wohl bestochen hat. Und doch glaube ich nicht recht daran, auch nicht 
der berühmte Mediko-Historiker, Prof. Sud hoff in Leipzig, der sogar 
dokumentarisch nachgewiesen hat, daß der morbus gallicus schon einige 
Jahre vor Columbus in Europa erwähnt wird. Nun ist ja auffallend, daß 
die alten Arzte, die sonst sehr gut beobachten und beschreiben, nicht ein¬ 
wandfreie Symptome dieses Leidens darlegen, obgleich schon manches dafür 
gelten kann. Vielleicht ist die Syphilis damals weniger schrecklich auf¬ 
getreten. Bei Martialis nun kommt das bekannte Epigramm vor: 

Ficosa est usor ficosus et ipse maritus, 
filia ficosa est et gener atque nepos, 

Nec dispensator, nec villicus ulcere turpi, 
nec rigidus fossor, sed nec arator eget. usw. 

Also eine ganze Familie nebst Hausgesinde ist ficosa! Das wird nun 
fälschlicherweise mit Feucht- oder Feigwarzen übersetzt, also nur: spitzen 
Condylomen, die mit Syphilis nichts zu tun haben. Dann hätte der Dichter 
wohl auch eher: spinosa, mit Spitzwarzen behaftet, geschrieben, da fica, 
die Feige, nicht damit ähnlich ist. Daraus allein schon würde ich ent¬ 
nehmen, daß es sich an dieser Stelle um Condylomata lata handelt, die an 
der Schleimhaut der Genitalien, des Afters und des Mundes Vorkommen 
und in der Tat einer Feige ähneln. Auch komme „ulcera turpia^ 
bei Spitzwarzen nicht vor, wohl aber bei Feig- oder Feuchtwarzen. Es 
ließe sich wohl denken, daß dann eine ganze Familie angesteckt sein konnte 
und zwar durchaus nicht allein durch den Coitus. Die „Ficosität“ auf 
Hämorrhoiden beziehen zu wollen, wie Rieger l ) übersetzen will, geht 
absolut nicht an, ist auch wohl kaum auf die Päderastie zu beziehen, wie 
es Notthofft will. Ausschlaggebend wären nur Knochensyphilis an 
griechischen, römischen usw'. Skeletten, die man freilich nicht fand. Doch 
ist zu bedenken, daß wir eben nur wenige solcher Skelette haben, da ja 
meist Leichenverbrennung stattfand, .wenigstens in der späteren Zeit; ebenso 
wenig frühmittelalterliche Skelette. Wenn Elliot Smith in Kairo mehr 
als 6000 ägyptische Mumien genau — sogar histologisch — untersuchte 


1) Riegcr: Dritter Bericht aus der Psychiatrischen Klinik der Universität 
Würzburg. Würzburg 1912, S. 58. Wenn derselbe (S. 62) sagt: „Für mich sind 
die sexuellen Wüsteneien ohne alles Interesse und besonders ohne jegliches 
psychiatrisches Interesse", so ist dies wieder eine der vielen Absonderlich¬ 
keiten von Riegcr. Für die Sexologie gibt es keine „sexuellen Wüsteneien“ 
und was R. so nennt, ist für die Forensik und speziell für die forensische Psy¬ 
chiatrie unzweifelhaft von sehr großer Wichtigkeit, ganz abgesehen davon, 
daß wir auch in den Irrenanstalten selbst genug Sexuelles sehen, das für den 
Psychiater von Interesse sein muß. 
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und nichts Syphilitisches unter seinen Befunden erwähnt wird, so ist dies viel¬ 
leicht nnr Zufall. Auch ist Knochensyphilis durchaus nicht eindeutig 
festzustellen und überhaupt selten genug. Man sieht daraus immerhin, 
daß unsere Bedenken gegen das Fehlen der Syphilis vor Columbus in 
Europa und Asien durchaus keine unberechtigten sind, wie das namentlich 
Sudhoff an der Hand neu entdeckter Dokumente nachzuweisen sucht und 
ich glaube, mit Recht. Auch für die Paralyse im Altertum sprechen 
mancherlei antike Schilderungen, wenn auch nicht eindeutig. Wäre diese 
sichergestellt, so wäre damit die Existenz der Syphilis im Altertum er¬ 
wiesen, da eine wirkliche Paralyse ohne Syphilis nicht Vorkommen dürfte. 

14. 

Die rote Farbe als sexuelles Anlockungsmittel. Über dies 
Thema habe ich schon früher einmal geschrieben und unter anderem er¬ 
wähnt, daß manche puellae oder Hetären rote Hemden tragen. Ich be¬ 
tonte, daß sicher bei manchen ein tiefes (blut-)Rot eine gewisse sexuelle 
Erregung hervorrufen kann, wie es ja die Stiere bekanntlich zur Wut an¬ 
reizt und die Soldaten durch Blut zur Grausamkeit und wenn ihnen Weiber 
begegnen zur Wollust, oft wohl hauptsächlich, weil diesen gegenüber höchste 
Grausamkeit eben Entehrung ist. Der nähere psychologische Zusammenhang ist 
freilich unbekannt. Nun soll auch die Körperbemalung mit Ockerfarbe der 
paläolithischen Menschen nach Bloch 1 ) als „Urvorbild der großen Rolle 
zu gelten (haben), die noch heute die rote Farbe im Sexualleben der 
Menschheit spielt”. Auf solche primitive Ursprünge soll z. B. das Rot¬ 
schminken der hentigen Prostituierten hinweisen. Beides Sätze, die nicht 
ohne weiteres gelten. Wohl hat man unter den Grabbeilagen der Ur¬ 
menschen Ocker gefunden und vermutet darnach, daß sie sich damit die 
Haut färbten. Doch ist dies nur eine Hypothese und dann weiß man 
nicht, ob sie sich ganz oder nur einzelne Teile damit bemalten und zu 
welchem Zw'ecke. Audi ist das Rot durch Ocker nicht das Blutrot, 
was sexuell oft einwirkt. Wenn die Indianer oder andere Wilde sich 
vor dem Kriege oder bei gewissen Tänzen den Körper bunt bemalen, 
auch mit Rot, so geschieht es sicher nicht der sexuellen Anreizung halber, 
sondern, um sich als furchtbar, gefährlich hinzustellen. Ebenso bezweifle 
ich, ob die Ockerfärbung gewisser Australier, wie Klaatsch behauptet 
(Bloch 1. c.), wirklich der sexuellen Anziehung dient. Wenn ferner die 
paläolitliische „Venus von Willendorf“ (Bloch, S. 47) Spuren einer roten 
Bemalung zeigt, so ist noch lange nicht gesagt, daß dies der sexuellen An¬ 
reizung wegen geschah. Und wenn unsere Dirnen sich rot schminken, so 
geschieht es wohl meist, um ihre fahle, abgelebte Haut wieder jung er¬ 
scheinen zu lassen, weniger, um sich als Hure zu kennzeichnen, was 
auch dann nur höchstens ein indirekt sexueller Reiz wäre. Man sieht 
jedenfalls, wie man nie einer These zuliebe übertreiben darf und mit Hypo¬ 
thesen äußerst sparsam Bein muß, besonders wenn es den Urmenschen oder 
Wilden anbetrifft. So habe ich s. Z. die Sucht mancher Archäologen ge¬ 
geißelt, aus Grabbefunden, Lage der Skelette usw. die Gottesverehruug 
oder gar den Unsterblichkeitsglauben dieser alten Erdbewohner ohne weiteres 
als sicher hinzustellen. 

1) Bloch: Die Prostitution. I. Bd. Berlin, Marcus, 191-2, S. 45. 
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15. 

Die Liebeskämpfe der Tiere. Schon wiederholt, hier und ander¬ 
wärts, habe ich mich gegen die gang und gäbe Lehre gewandt, daß die 
Liebeskämpfe der Tiere wirklich als solche zu deuten sind und die sexuelle 
Auswahl bedingen. Vielmehr sah ich darin, wie in anderen parallelen Er¬ 
scheinungen, nur Ausfluß, Begleiterscheinung des Übermaßes an Kraft 
und Ernährung während der Brunstzeit Ich freue mich, daß der Zoolog 
K. Schneider 1 ) sich darüber (S. 548) folgendermaßen ausspricht: 
..Lamarckist: Man hat das Kämpfen der Kampfhähne als Beweis für 
die geschlechtliche Zuchtwahl aufgefaßt. Aber in Wahrheit kümmern sich 
die Weibchen gar nicht darum und die Männchen kämpfen gar nicht ernst, 
sondern nur zum Spiel. Vitalist. Auch um den Gesang der männlichen 
Singvögel kümmern sich die weiblichen Tiere nicht sonderlich. Sie 
horchen gar nicht hin, wenigstens in den meisten Fällen. Und was die 
Hirschkühe anbelangt, so ist das Kämpfen der Hirsche gar nicht dazu be¬ 
stimmt, sie zur Wahl anzuregen, denn auch der unterliegende Hirsch findet 
sein Weibchen. Die Hirsche kämpfen vielmehr, weil überschüssige Energie 
sie an treibt. . . Lamarckist. . . Doch wird man auch hier nicht von 
Überschüssen reden können, denn es kämpft auch der unterernährte Hirsch. 
Ein Instinkt kommandiert die gegebene Kraft, anders darf man es nicht 
bezeichnen“. Letzteres gebe ich nicht zu. Auch ein unterernährter Hirsch 
wird durch die Brunst besser ernährt und kampfmutiger. Man würde ja 
gar nicht einsehen, wozu ein solcher Instinkt da wäre, da sexuelle Aus¬ 
wahl de facto so gut wie nicht stattfindet. Wann endlich wird das 
Märchen von der Zuchtwahl von der Bildfläche verschwinden? Und so 
gibt es noch viele gerade im Bereiche der Tierpsychologie, z. B. bez. der 
Reue, bez. des Verstehens der Worte seitens der Tiere, während diese 
fast nur den Ton der Stimme des Sprechenden beachten und seine Ge¬ 
berden —, bez. der Träume, die wohl nur zum Teil solche sind, u. s. f. 


16. 

Coitus und Aberglauben. Bekannt ist, daß namentlich früher 
in den unteren Schichten der Beischlaf als Heilmittel gegen verschiedene 
Krankheiten galt, so namentlich bei Tripper, aber auch Epilepsie. So be¬ 
suchte z. B. vor Jahren eine Mutter ihren epileptischen Sohn in der Irren¬ 
anstalt Colditz und brachte eine Dirne mit und bat, man möchte den Kranken 
mit dieser allein lassen, da ihm der Samen in den Kopf gestiegen sei! 
Daß aber jetzt noch, sogar in dem „hellen“ Sachsen und in einer Mittel¬ 
stadt solches möglich ist, beweist folgende Notiz, die ich dem Korrespon¬ 
denzblatt der ärztl. Kreis- und Bezirks-Vereine im Kgr. Sachsen vom 
15. Okt. 1912 entnehme. Sie lautet wie folgt: 

Döbeln. Über einen schier unglaublichen Heilschwindel 
berichtet die „Arztl. Standesztg.“ Nr. 15/1912. 

„In die Wohnung einer Arbeiterfrau in Döbeln kam ein Fremder, gab 
sich für einen Doktor aus Freiberg aus und fragte nach dem Wege nach 
Döbeln. Die Frau zeigte ihm ihren nervenleidenden 11jährigen Sohn, 
und der Doktor erklärte sich bereit, ihn durch Streichen zu behandeln. 


1) K. Sch neider: Tierpsychologisches Praktikum usw. Leipzig, Veily 1912. 
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Die Streichkur erfolgte alsbald. Nach drei Tagen kam der Doktor wieder, 
um die Kur zu wiederholen. Dabei sagte er der Frau, sie sei ebenfalls 
krank. Er begann auch an ihr die Streichkur. Dabei fand er, daß die 
Frau an Krebs leide, der nur zu beseitigen sei. wenn ihre Natur sich mit 
der seinigen vereine. Die Frau glaubte ihm (ganz im Stile Boccacios), 
ließ ihn gewähren und bezahlte ihm das für seine „Arbeit 1 ' verlangte 
Honorar von 1,50 Mk. Der Fall ist nicht erdichtet, da uns sogar Namen 
und Adresse mitgeteilt wurden.“ 

Hier war natürlich nur die Frau die Betrogene. Wäre wohl der 
Kurpfuscher zu belangen gewesen? Den Beischlaf als Förderer der Frucht¬ 
barkeit, um den Getreidebau zu segnen, war früher weit verbreitet und 
findet sich noch hier und da vor. Als letzter Rest hiervon findet sich 
bei den Südslaven noch öfter die Gewohnheit den Beischlaf — meist un¬ 
ehelichen — in Getreidefeldern* und zwar an ganz bestimmten Stellen vor¬ 
zunehmen. Dieser Aberglaube wiederum ist offenbar aus der früher 
weitverbreiteten Ansicht hervorgegangen, daß der Beischlaf ein religiöser 
Akt sei, worauf ja die Tempelprostitution ursprünglich beruht. 


17. 

Die Zahl der Homosexuellen. Man wird sich erinnern, daß vor 
einigen Jahren M. Hirschfeld an Studenten der technischen Hoch¬ 
schule in Berlin und an Angehörige anderer Kreise Fragebogen bez. ihrer 
Vita sexualis gesandt hatte, die ergaben, daß ca. 2% homosexuell und 
etwa die doppelte Zahl bisexuell fühlten. Man hat nun sehr mit Unrecht 
die Zahlen und die Methode bemängelt und vor allem gesagt, es w r äre da 
viel vorgelogen worden, auch aus reinem Jux. Mag dies selbst vielleicht 
einige Male geschehen sein, so hat dies bei der großen Menge der auf die 
ernsten Fragen einlaufenden genauen Antworten sicher nur wenig Gewicht 
und die Methode als solche ist in diesem Falle durchaus gebrauehbar. 
Jetzt hat Hirschfeld einen zweiten Weg eingeschlagen 1 ). Er forderte 
nämlich in seinem Leserkreise Personeu, die in ihrem Berufskreise Homo¬ 
sexuelle kannten, auf, diese der Menge nach, den anderen 'gegenüber, zu 
zählen. Dies ist denn reichlich geschehen mit dem Resultat, daß unter 17 160 
Personen 393 = 2,29 Proz. sicher homosexuell fühlten und zw'ar 
als Minimum. Also eine Zahl, die mit der von Hirschfeld früher 
gefundenen sehr gut harmoniert und verschiedene Berufe, hohe und 
niedere, in und außerhalb Deutschlands umfaßt. Die Angaben stammen 
w F ohl sicher von Urningen selbst her. Man könnte auch hier einwenden, 
daß sie 1. oft lügen, bes. wenn es die Zahl ihrer eigenen Mitbrüder gilt und 
2. nicht imstande sind, immer sicher anzugeben, ob die von ihnen ge¬ 
fundenen Zahlen echte oder nur Pseudo-Homosexuelle betreffen. Aber auch 
hier sind die Gefahreu des Irrtums keine allzu großen. Die Berichterstatter 
waren gewiß ernste Männer, die sich sehr wohl der Tragweite ihrer Unter¬ 
suchungen bewußt waren, daher kaum gelogen haben. Dann wird im all¬ 
gemeinen ein echter Urning mit der Zeit ziemlich sicher einen echten 


1) Hirschfeld: Meine Ermittelungen über die Verbreitung der Homo¬ 
sexualität. Vierteljahrsberichte des wissenschaftl.-sanitären Komitees, Jahrgang 
IV, H. 1, 1912, S Uff. Ebenso in H. 2. 
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Urning von einem Pseudo-Homosexuellen unterscheiden lernen, zumal letztere 
sich in die Lokale und Gesellschaften der Urninge kaum eindrängen. 
Gerade der Umstand daß alle die verschiedenen Zahlen und die Gesamtsumme 
so gut miteinander übereinstimmen, ist eine weitere Gewähr für die Richtig¬ 
keit der Zahlen und der angewandten Methoden. 


Von ?. 

18 . 

Die Direktion der „Vaterländischen Feuerversicherungs-Aktiengesell¬ 
schaft“ in Elberfeld sendet der Redaktion ein Gedicht, welches von einem 
Einbrecher in einem Sommerhause zurückgelassen wurde, und welches 
gelegentlich der Erhebungen wegen der von der Gesellschaft zu leistenden 
Entschädigung gefunden wurde: 

Gott zum Gruß! 

Ich kam in ineine Heimat von Ferne her, 

Mein Herze schlug mir tränenschwer; 

Da fand ich meine Heimat öd und leer, 

Mein Vaterhaus, kein Gefreundter mehr. 

Hier suchte ich Zuflucht, o, böser Traum, 

Da drüben lehnte ich am Kastanienbaum, 

Es führte mich in diesen Raum, 

Eine Nacht zum Schlafe bis zum Morgengraun. 

Eine Fata M organa ist die Welt, 

Für den, der sic durchwandert ohne Geld, 

Schon reiste ich kreuz und quer, von der Etsch bis zum Belt 
Und schlummerte manche Nacht unterm Himmelszelt 

Ihr lieben Leute vergebt mir die Tat, 

Ich stehe bald vor dem höchsten Rat, 

Ein Leben, wie das meine, ist freudlos und fad, 

Ich hab’ es schon über und bin’s gänzlich satt. 

Gott grüß’ Euch und bescheer’ Euch noch manche Lust, 

Auch Ihr müßt mal sterben, das ist Euch bewußt. 

Zum Schluß schlag’ ich an meine Brust, 

Hinaus in die Welt und Gott Euch zum Gruß! 


Von Dr. jur. Hans Schneickert. 

19 . 

Die Wissenschaft von der Zentralisation der geistigen 
Kräfte. Wissenschaft ist Vereinheitlichung des Denkens, wie es durch 
die Wirklichkeiten hervorgerufen worden ist. Wir nennen irgend ein Er¬ 
eignis wissenschaftlich geklärt und begriffen dann, wenn wir dies Ereignis 
im notwendigen und vollständigen Zusammenhang mit anderen Tatsachen 
auf Grund bestimmter eindeutiger Naturgesetze erkannt haben. Und wir 
bearbeiten andererseits jede einzelne Tatsache, soweit wir wissenschaftlich 
denken und arbeiten, gedanklich so lange, bis wir sie „monistisch“ erfaßt, 
bis wir diesen Zusammenhang der einzelnen Tatsache mit dem Organismus 
unseres gesamten Wissens hergestellt haben; dadurch wird die Einheit 
der Wissenschaft immer intimer und gewaltiger. 
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Das ist der Monismus in der Wissenschaft, wie ihn Wilhelm 
Ostw-ald in seinem neuesten Werke: „Der energetische Imperativ >)“ 
lehrt. — Die praktische Anwendung des energetischen Imperativs und das 
Eioheitspostulat aller Wissenchaften und aller menschlichen Betätigung finden 
wir heutzutage schon in manchen Zweigen gewerblicher und wissenschaft¬ 
licher Berufe; es sei nur erinnert an die im Jahre 1911 in München' 1 2 ) 
gegründete „Brücke“, ein Institut für die Organisierung der geistigen 
Arbeit; an das Problem der internationalen Bibliographie; an die 
mit höchster Leistungsfähigkeit ausgestatteten Kartotheken-Register 
im kaufmännischen Berufe. Der Endzweck aller dieser Bestrebungen der 
Vereinheitlichung und Übersichtlichkeit gipfelt in dem von Ostwald auf¬ 
gestellten und mit zwingender Logik durchgeführten ökonomischen Lehr¬ 
satz des „energetischen Imperativs“, also der Forderung, die 
geistige Energie aufzuspeichern, sie nicht zu vergeuden. Wie 
sich Ostwald diesen Lehrsatz auch im Gebiete der praktischen Lebens¬ 
betätigung durchgeführt denkt, sei an einem „Sonderfall der inneren Orga¬ 
nisation der Wissenschaft“ gezeigt: 

„Die Ansicht ist sehr verbreitet, daß systematische Registrierung un¬ 
gefähr die geistloseste und gedankenarmste Arbeit ist, der sich ein Mensch 
hingeben kann. Ich muß im Gegensatz dazu erklären, daß ein rationelles 
Schema, eine vollkommen durchgearbeitete Klassifikation irgend eines 
Denkgebietes das Höchste ist, was, wissenschaftlich gesprochen, hier über¬ 
haupt erreicht werden kann. Denn ein rationelles Schema setzt die genaue 
Kenntnis aller einzelnen Gesetze und die exakte Abwägung ihrer Bedeu¬ 
tung und Tragweite voraus. Das rationelle Schema ist also mit anderen 
Worten die größte und allgemeinste Synthese, die in dem fraglichen Ge¬ 
biet überhaupt denkbar ist. Somit ist ein Schema aller reinen, d. h. ohne 
Hinsicht auf unmittelbare Anwendung durchgearbeiteten Wissenschaften das 
Höchste und Weitestreichende, wozu die wissenschaftliche Entwicklung 
überhaupt gelangen kann. Und zwar liegt die Bedeutung eines solchen 
Schemas nicht nur auf dem theoretischen Gebiet, sondern es kommt an 
allen möglichen praktischen Punkten entscheidend zur Geltung. Zunächst 
natürlich für die Darstellung und Lehre der Wissenschaften selbst. Jeder 
Teil der Wissenschaft wird um so leichter, sicherer und erfolgreicher ge¬ 
lehrt und gelernt werden, je besser ihre Systematik entwickelt ist. Dann 
aber ist das rationelle Schema das sicherste Mittel, um zu neuen Ent¬ 
deckungen zu gelangen. Es läßt eben durch seine rationelle Beschaffen¬ 
heit die vorhandenen Lücken alsbald hervortreten, welche für neue Ent¬ 
deckungen die Möglichkeiten gewähren.“ 

Das Anwendungsgebiet des „energetischen Imperativs“ ist reich und 
mannigfaltig, wie wir aus den fünf Hauptabschnitten des zitierten Werkes 
von Ostwald ersehen können: 1. Philosophie. 2. Organisation und Inter¬ 
nationalismus. 3. Pazifimus. 4. Unterrichtswesen. 5. Biographie. — Es 
ist ein wertvoller Beitrag zur Lösung des Problems der Arbeits¬ 
teilung und Arbeitsvereinigung vom Standpunkt aller inter¬ 
nationalen Kultur werte. 

1) Verlag der „Akademischen Verlagsgesellschaft tn. b. H.“, Leipzig 1912. 
544 Seiten. — (Pr. 9,60 M., geb. 10,60 M.). 

2) Adresse: Schwindstraße 30. 
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20 . 

Strafprozeßreform. Die Kommission für die Reform des Straf¬ 
prozesses hat, wie ich in diesem Archiv’, Bd. 24, S. 122, anführte, zu § 159 
StPO, den Beschluß gefaßt, daß die Vornahme der Ermittelungen, 
insbesondere die Vernehmung der Bescliuldigten, Zeugen und 
Sachverständigen in der Regel durch die Staatsanwalt¬ 
schaft selbst (bezw. unter ihrer Leitung durch die ihr zur Aushilfe zu¬ 
gewiesenen Beamten oder die Amtsanwälte) erfolgen soll. Die nähere Be¬ 
gründung dieses Beschlusses ist aus den Protokollen: I, S. 163 ff. und II, 
S. 73 ff. zu ersehen. Auf die Erprobung dieses Beschlusses in der Praxis 
scheint eine auf Veranlassung des preußischen Justizministers durch den 
Oberstaatsanwalt beim Kammergericht kürzlich erlassene Verfügung liinzu- 
deuteu, nach der vom 1. Oktober 1912 ab bei den drei Berliner Staats¬ 
anwaltschaften sogen. „Versuchsabteilungen“ eingerichtet worden 
sind, deren Dezernenten die auf Strafanzeigen hin nötigen „Ermittelungen“ 
im Sinne des oben zitierten Kommissionsbeschlusses nunmehr selbst vorzu¬ 
nehmen haben. Wie auch die Kommission die Aufnahme ausführlicher 
Protokolle nicht für wünschenswert hält (vgl. Bd. I, S. 141), so sollen die 
Beamten der „Versuchsabteilungen“ keine förmlichen Protokolle 
aufnehmen, sondern nur die Ergebnisse ihrer Ermittelungen und Verneh¬ 
mungen durch kurze Aktenvermerke darstellen, wodurch überflüssige 
Schreibarbeiten vermieden werden können. Es soll durch die Neueinrich¬ 
tung auch der Zweck verfolgt werden, in rechtlich oder tatsächlich be¬ 
sondere schwierigen Strafanzeigen eine schnellere Aufklärung herbei¬ 
zuführen. Auch werde der staatsanwaltscbaftliche Dezernent durch die 
persönliche Vernehmung der beteiligten Personen schneller und sicherer 
zu der Entscheidung darüber gelangen, ob die öffentliche Anklage zu er¬ 
heben oder das Verfahren einzustellen sei, wodurch allerdings viel Zeit, 
Mühe und Kosten erspart werden könnten. Schließlich sei es auch nur 
vorteilhaft, wenn der Dezernent eine Strafsache — im Gegensatz zu jetzt 
— von Anfang bis zu Ende bearbeiten und dadurch vollkommen mit ihr 
vertraut werden könne. 


21 . 

Sehr ei b maschinengehei rasch ri f t. In dem New-Yorker Kriminal¬ 
roman „Am Narrenseil >)“ von W. H. Osborne, der raffinierte Bankein¬ 
brüche behandelt, sind einige für die Kriminalistik bemerkenswerte Dar¬ 
stellungen enthalten. So eine Chiffrierung auf Grund der auf Schreib¬ 
maschinen üblichen Zusammenstellung des Alphabets: 

QWERTZUIOP 
ASDFGHJKL 
Y X C V B N M . 

Je nach Verabredung werden die Buchstaben der „Klarschrift“ durch den 
1., 2., 3. u. s. vv. vorausgehenden oder nachfolgenden Buchstaben der 
Schreibmaschinenklaviatur ersetzt, was dann mit Ililfe der Schreibmaschine 
leicht zu dechiffrieren ist. Bei Schreibmaschinenchiffreschriften wird also 
die Vermutung dieser Geheimschriftenraethode sehr nahe liegen. — L T m 

1) Verlag von Moewig u. Höffner, Dresden u. Leipzig 1912. (2.— M.) 
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eine wichtige Mitteilung nach ihrer Bekanntgabe sofort der Vernichtung 
preiszugeben und so jeden Anhaltspunkt ihrer Herkunft zu verwischen, wird 
nach einem in dem erwähnten Kriminalroman beschriebenen Trick so ver¬ 
fahren: Das beschriebene Blatt Papier wird mit einer Mischung getränkt, 
die in Äther aufgelösten Phosphor enthält; feucht wird es in einem luft¬ 
dichtverschlossenen Briefumschlag gelegt und abgesandt; sobald es nach 
Entnahme beim Lesen trocken wird, entzündet sich der Phosphor an der 
Luft und verbrennt das Blatt Papier. Wahrscheinlich bleibt aber diese selt¬ 
same Methode der Briefvernichtung nur Romanhelden Vorbehalten. 


22 . 

Kriminaltechnisches Praktikum. Im Juliheft 1912 der „Revue 
de droit Pönal et de Criminologie“ stellt Dr. E. Stockis (Lüttich) in seiner 
Abhandlung: „Les öcoles de police scientifique“ ein umfassendes Lehrpro¬ 
gramm für Polizeischulen auf, das in erster Linie dem kriminalistischen 
Unterricht gewidmet ist. Doch einen wichtigen Punkt vermisse ich hier 
wie in jedem anderen derartigen Lehrprogramm: das krimi n al tech¬ 
nische Praktikum oder die praktische Unterweisung im ..ersten Angriff“. 
Man erinnere sich an die Probemobilmachungen der Feuerwehr, der Sani¬ 
tätskolonnen, der Pfadfinder, des Heeres und der Flotte; selbst den Polizei¬ 
hunden stellt man bei Übungen und Prüfungen ganz bestimmte Aufgaben, 
aber warum nicht dem Polizeischüler? Theoretisch mag ja das wohl ge¬ 
schehen, aber praktisch nicht oder doch nicht in genügender Weise. Und 
wie leicht lassen sich an jeder Polizeischule Kriminalfälle der ver¬ 
schiedensten Art, von den einfachen bis zu den kompliziertesten konstru¬ 
ieren, im Freien und in Wohnhäusern ausführbar, bei denen alle erdenk¬ 
lichen Beweisspuren „hinterlassen“, „gesichert“ und' „verwischt“ werden 
könnten. Hierdurch, sowie durch Aufsuchenlassen seltener Verstecke ließe 
sich der Spürsinn der Polizeischüler wecken und fördern und die manuelle 
Geschicklichkeit beim Sichern, Verwahren und Transportieren diffiziler Be¬ 
weisspuren beibringen und prüfen. Jeder „Kriminalfall“ müßte vorher 
genauestens schriftlich ausgearbeitet werden, einmal um den „objektiven 
Tatbestand“ zwecks Kontrolle jederzeit rekonstruieren zu können, sodann, 
um für spätere Kurse geeignetes neues Lehrmaterial zu gewinnen. Die 
von den Schülern bei dieser Gelegenheit angefertigten Geschicklichkeits¬ 
proben, wie Konservierung von Abdrücken jeder Art und nach jeder 
Methode, Zusammensetzung zerrissener und verbrannter Schriftstücke, Ge¬ 
heimschriftenentzifferungen, Tatortskizzen, Rekonstruktion beschädigter oder 
vernichteter Beweisobjekte und dergl. würden mit der Zeit ein schönes 
„Kriminalmuseum“ der Polizeischule füllen, wie es z. B. auch manche 
Polizeischule jetzt schon auf weisen kann. 

Von Dr. Gjrosch, Erster Staatsanwalt, Freiburg i. B. 

23. 

Ein merkwürdiger Fall von Brandstiftung in einer Garage soll 
wegen der dabei festgestellten unerwartet geringen Folgen des äußerst ge¬ 
fährlich angelegten Verbrechens den Kriminalisten nicht vorenthalten 
bleiben: 
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In der Nacht vom 25. auf den 26. September 1912 frühmorgens um 
2>/2 Uhr entstand bei einer Außentemperatur von +15—17° C in der 
Automobilgarage einer am Berge gelegenen Villa in einer Straße an der 

Peripherie der Stadt F.auf bis jetzt noch unaufgeklärte Weise ein 

Brand. Der Hausherr, welcher eine Treppe hoch schlief, wurde plötzlich 
durch den Knall von Schüssen geweckt. Er war zuerst der Ansicht, es 
seien irgendwo in der Nähe Raketen losgelassen worden. Als er sich er¬ 
hoben hatte und Nachschau hielt, stellte er bald fest, daß aus der im 
Souterrain gelegenen Garage Rauch herausdrang. Die Garage bestand 
aus zwei Abteilungen, die durch eine 2,10 m breite offenstehende Schiebe¬ 
tür mit einander verbunden waren. Die eine Abteilung war 6,20 m auf 
4 m groß und enthielt ein Lastautomobil zu Geschäftszw ; ecken von 18 Pferde¬ 
kräften. Die andere Abteilung war 7,20 m auf 4,3<i m groß und barg 
hintereinanderstehend zwei Personenautomobile der Fabrik Peugeot. Ein 
großes gedecktes Coupöauto von 18/24 PS stand hinten, ein kleineres 
Landaulet von 8/12 PS mit zurückklappbarem Leiuenverdeck, das aber auf¬ 
gestellt war, war vorne an der 2,50 rn breiten Holzeingangstür mit kleinen 
Glasoberlichtern aufgestellt. Die Garagen waren 3 m hoch. 

Als der Hauseigentümer in Begleitung der telephonisch herbeigerufenen 
Polizei in die Garagen, die in der Hauptsache nur nodli dichten Rauch 
zeigten, vorgedrungen war und dem Rauch Abzug verschafft war, wurde 
festgestellt, daß die Karosserie des größeren Autos noch brannte, die des 
kleinern Fahrzeugs nur noch schwelte. Nachdem der Brand mit wenigen 
Eimern Wasser gelöscht war, konnte festgestellt werden, daß in beiden 
Personenautos vorsätzlich Feuer gelegt war, indem in das Innere jedes 
Autos ein kleiner Holzbock von etw r a 30 cm Höhe, wie sie in der Garage 
standen, gestellt war-und darunter ein gut 10 cm im Durchmesser großer 
Knäuel von Putzwolle, die kräftig mit Petroleum getränkt war, gesteckt 
und angezündet worden war. Das Lederverdeck des großen Autos und 
die Polster waren verbrannt und auf dem Boden des Fahrzeugs lagen die 
Hülsen von 70 scharfen Jagdpatronen, die alle losgegangen waren und 
deren Knall den Hausherrn geweckt hatte. Der unter dem Sitz befindliche 
Benzintank von 68 Liter Fassungsvermögen, der noch geftiHt war, war un¬ 
versehrt und noch verschraubt. Am kleinern Auto waren ebenfalls Ver¬ 
deck und Polster verbrannt. Angebrannte Lederstücke, die am Leinen¬ 
verdeck angebracht gewesen, lagen auf dem Boden des Innern und der 
unter dem Sitze befindliche Benzintank, der mit 35 Litern Benzin nahezu 
gefüllt war, war aufgeschraubt. Die Deckclschraube, im Durchmesser 10 cm, 
lag neben dem Fülloch. Das Benzin war unversehrt. 

Der äußerst auffallende Umstand, daß das Benzin im geöffneten Tank 
das kleinen Autos nicht in Brand geraten war, läßt sich nur dadurch er¬ 
klären, daß zufällig brennende Reste nicht in das offene Fülloch gefallen 
sind und daß in der gut geschlossenen Garage nicht genügend Sauerstoff 
mehr vorhanden war, um die Gase des zweifellos warm gewordenen Tanks 
sich entzünden zu lassen. Diesem Mangel an Sauerstoff ist es auch zu 
verdanken, daß das gefährliche Verbrechen nur geringen Schaden ange¬ 
richtet hat. 
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Dr. Carl Stooß, Prof, der Rechte in Wien. Lehrbuch des 
österr. Strafrechts. Erste Hälfte. Allgem. Teil, zweite 
durchaus umgearbeitete Auflage. Wien und Leipzig, 
Franz Deuticke, 1912. 

Wenn das Lehrbuch eines sterbenden Gesetzes in kurzer Zeit eine 
zweite Auflage erlebt (die übrigens schon lange nötig war), so ist dies ein 
Zeichen, daß sein Wert über den des behandelten Gesetzes hinausgeht, daß 
er in den ausgesprochenen Grundsätzen und ihrer Behandlung liegt; der 
Verf. ist eben der Schöpfer des unvergleichlichen Schweizer Vorentwurfes, 
des psychologisch vielleicht am höchsten stehenden aller Strafgesetze. Die¬ 
selbe Kunst, welche diesem Entwurf eine exempte Stellung verleiht, zeigt 
sich auch im vorliegenden Lehrbuch, in welchem jeder Satz bewußt auf 
psychologische Moment abzielt. Deshalb wird auch ein großer Teil des 
Allgemeinen immer bleibenden Wert behalten: die Einleitung, die Ab¬ 
schnitte: Gesetz, Verbrechen, Erscheinungsformen, Grenzen des Verbrechens 
und das Kapitel Strafe können mit wenig Mühe jedem Strafgesetz ange¬ 
paßt werden, ja es hat den Anschein, als ob sie so verfaßt wären, daß 
man nur satzweise Stellen ersetzen muß, um auch schon ein Lehrbuch 
irgend eines neuen Gesetzes vor sich zu haben — es ist das Lehrbuch 
des Strafrechts. Wir freuen uns, daß unsere Studenten durch das Er¬ 
scheinen der zweiten Auflage wieder ihr Lehrbuch in die Hand bekommen, 
dessen Wert sie wohl zu würdigen verstehen. H. Groß. 

2 . 

Dr. jur. Gustav Roscher: „Großstadtpolizei“. Ein praktisches 
Handbuch der deutschen Polizei. Mit 350 Abbildungen. 
Hamburg 1912. Otto Meißner. 

Daß eine Stadt von der Weltbedeutung Hamburgs auch eine dieser 
entsprechende Polizei besitzt, ist selbstverständlich. Der große Umfang 
des Stadtgebietes, an einem der wichtigsten Hafen der Welt gelegen, die 
riesige Bevölkerung mit Millionären und gewerbefleißigen Arbeitern, un¬ 
zähligen arbeitslosen und rechtschaffenen Leuten und feiernden Müßig¬ 
gängern gefährlichster Art, zusammen geströmt aus der ganzen Welt, der 
unabsehbare Verkehr und tausend andere Momente verlangen allerdings 
eine Polizei, welche größer, besser organisiert und vielseitiger gebildet sein 
muß, als die fast aller großen Plätze der Erde. Das ist sie aber auch. 
Die moderne Zeit, ein nie geahnter und überraschender Aufschwung alles 
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dessen, was wir heute unter wissenschaftlicher Polizei zusammenfassen und 
das tiefe Verständnis, die Geschicklichkeit und die Bildung der Leiter des 
Hamburger Polizeiwesens haben da zusammengewirkt und so ist der be¬ 
wunderungswürdige Organismus der Hamburger Polizei entstanden, von 
dem uns das großartige Werk ihres Präsidenten ein glänzendes Bild dar¬ 
stellt. — 

Das schön ausgestattete und vortrefflich illustrierte Buch bringt in der 
Einleitung einen historischen Teil, dann eine Schilderung der modernen 
Polizei in den verschiedenen Ländern (Beamte, Pensionen, Organisationen, 
Aufgaben usw.) und endlich die einzelnen Dienstzweige der Hamburger 
Polizei in ihrer endlosen Reichhaltigkeit: Personeustandsachen, Meldewesen, 
Gewerbe, Marktverkehr, Verkehrswesen, Politische und Kriminalpolizei, 
letztere mit ihren vielen Zweigen, der Art des Vorgehens im allgemeinen 
und bei den einzelnen Delikten, Erkennungsamt, Sittenpolizei, Baupolizei, 
Arbeiterschutz, Veterinärwesen, Schutzmannschaft, Hafenpolizei. Feuer¬ 
wehr usw. Die Lektüre zeigt, wie großartig das alles gegliedert und wie 
beruhigend es eingerichtet ist. Das Buch ist nicht bloß für den Krimi¬ 
nalisten wichtig, sondern auch für den Gebildeten außerordentlich lesenswert. 

H. Groß. 


3. 

Dr. Julius Kratter, a. o. Prof, der Ger. Med. a. d. Universität 

Graz: Lehrb. der Gerichtl. Medizin. Stuttgart 1912. 

F. Enke. 

So viele Lehrbücher der Gerichtl. Medizin es gibt, so wird nach diesem 
neuen Lehrbuch namentlich von Juristen gerne gegriffen werden. Der 
vielerfahrene Verf. hat namentlich auch als ununterbrochen beschäftigter 
Gerichtsarzt beständig mit Juristen zu tun, kennt ihre Schwächen und Be¬ 
dürfnisse und kommt diesen in seinem Lebenswerk in der geschicktesten 
Weise entgegen. An alles erdenkliche ist auch gedacht, alles in klarer, 
einfacher Sprache gegeben und durch Beispiele erörtert, der Kriminalist 
wird kaum einmal vergeblich suchen, wenn er Belehrung braucht. — Auch 
hier möchte ich an den Verf. eine Bitte richten: Das Buch hat keine Ab¬ 
bildungen; Atlanten mit prachtvollen anatomischen Abbildungen gibt es, 
was uns aber fehlt, ist ein Ger.-med. Atlas mit einfachen schematischen, 
nur das Wichtige eben zu Demonstrierende bringenden Zeichnungen, die 
in wenigen klaren Strichen über die im Lehrbuch behandelten Fragen 
orientierten. Ein solcher Atlas, im Nach hange zum Lehrbuche ge¬ 
bracht, wäre eine Wohltat für die Kriminalisten und sicher auch für 
Studenten der Medizin. Dieser Lehrbehelf müßte sogar über das rein ge¬ 
richtlich Medizinische hinausgehen und gelegentlich eines bestimmten Falles 
das dazugehörige Anatomische darlegen. Wo genau das Herz liegt, wo 
die Grenzen der Leber oder Milz verlaufen, wie sich Elle und Speiche 
iibereinanderlegen, wo die Carotiden zu finden sind und hundert ähnliche 
Dinge wissen die wenigsten Kriminalisten, sollten sie aber wissen, wenn es 
sich um gewisse Verletzungen oder Gefährdungen handelt, und eine flüch¬ 
tige, wenn nur richtige Zeichnung könnte da vor vielen folgenschweren 
Irrungen schützen. H. Groß. 
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4. 

Dr. Gustav Aschaffenbnrg: „Die Sicherung der Gesellschaft 
gegen gemeingefährliche Geisteskranke“. Berlin 1912. 
J. Guttentag. 

Das wichtige Buch wurde auf Grund einer im Aufträge der Holtzen- 
dorff-Stiftung unternommenen Studienreise verfaßt. Es behandelt zuerst 
Gesetzgebung und Einrichtungen in Deutschland, dann dasselbe in den 
übrigen europäischen Staaten, bespricht die allgemeinen Fragen der Unter¬ 
bringung gefährlicher Kranker, die Sondermaßregeln und den Rechtsschutz 
der gefährlichen Geisteskranken. Verf. schließt seine, stets vom Gedanken 
denkbar größter Humanität gegen die unglücklichen Kranken getragenen 
Ausführungen damit, daß man mit einer gewissen Gefährdung durch Irre 
natürlich stets werde rechnen müssen, aber Vorgehen könne man gegen sie 
nur, wenn sie gemeingefährlich sind. Dies müßte möglichst frühe erkannt 
werden, weshalb auch Juristen mehr psychiatrische Kenntnisse haben müßten, 
als sie derzeit besitzen. Bezüglich der Unterbringung empfehle sich am 
meisten, Verteilung der Gefährlichen auf alle Anstalten, namentlich die, bei 
welchen die Kranken Lehrmaterial bilden können. Für Entlassung be¬ 
sonderes gerichtliches Verfahren; für Internierung ein eigenes Feststellungs¬ 
verfahren. H. Groß. 

5. 

Max Rumpf, Dozent a. d. Handelshochschule Manheim: „Der 
Strafrichter“. I. Die tatsächlichen Feststellungen und 
die Strafrechtstheorie. Berlin 1912. C. Heymann. 

Die Arbeit wird originell angefaßt: zuerst 10 praktische Strafrechts¬ 
fälle, dann eine Untersuchung über die herrschende Beweislehre, die Tat, 
das „Wesen des deutenden Denkens“, die Zeugen und die Deutung ihrer 
Aussagen, Tatsachenfeststellung und Wirklichkeit usw. Der zweite Teil 
befaßt sich mit dem Anfbau des Verbrechensbegriffes durch die Theorie 
(Verbrechen, Handlungsbegriff, Ursachenbegriff und das Strafrecht, Juristische 
Methode und Strafrechtssystem). Das Buch ist voll von anregenden und 
wichtigen, allerdings oft zu weit getriebenen Ideen, manchmal scheint auch 
Mißverständnis vorzuliegen, so geht z. B. ein Grundzug im Buche dahin, 
daß das naturhistorische Moment aus unserer Arbeit ausgeschaltet und alles 
auf das rein juristische Denken bezogen werden muß; kein Mensch be¬ 
hauptet, daß unsere Begriffsbestimmungen anders als streng juristisch 
vorgenommen werden dürfen — aber unsere Beobachtungsmethode, 
das Suchen und Konstruieren der Beweise, die Verwertung von Tatsachen 
muß naturwissenschaftlichen Zug erhalten. Auch hier heißt es: nicht die 
Tatsachen unter konstruierte Begriffe zwingen, sondern die Begriffe aus 
den Tatsachen ableiten. H. Groß. 


6 . 

Dr. Martin Isaac, Rechtsanwalt in Berlin: „Kommentar zum 
Automobilgesetz, zur Bundesratsverordnung v. 3./2. 1910, 
sowie zum A u t om ob i Is teu er gese tz, nebst internat. Ab¬ 
kommen, Ausführungsbestimmungen usw.“ 2 Hälften. 
Berlin 1912. Otto Liebmann. 
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Dieser ausgezeichnete, für Richter und Rechtsanwälte unentbehrliche 
Kommentar lehrt uns nebenbei noch zweierlei: einerseits die unabsehbare 
Bedeutung, welche die Kraftfahrzeuge in so kurzer Zeit gewonnen haben, 
und andererseits, daß es möglich ist, in wenigen Jahren eine so schwere 
Menge von Gesetzlichen Bestimmungen in die Welt zu setzen — hierfür 
dürfte es an einem Beispiele fehlen. Eigentlich sollten die fraglichen Ge¬ 
setze dem Automobilbesitzer und allen, die mit ihnen in unangenehme Be¬ 
rührung kommen, sagen, was sie dürfen und was sie nicht dürfen. Dies 
müßte aber in faß- und merkbarer Weise geschehen — von dieser entsetz¬ 
lichen Paragraphenmenge hat aber kein einziger von allen, die es angeht, 
auch nur eine Ahnung. Sollen Gesetze in dieser Weise weitergegeben 
werden? H. Groß. 


7 . 

Johann W. Stahl, Direktor der Strafanstalt in Zenica: „Die 
Zentralanstalt für Bosnien und Herzegovina und die 
Ergebnisse des Strafvollzuges von 1888—1909. Mit den 
amtlichen statistischen Daten. Herausg. v. der Landes¬ 
regierung für Bosnien und Herzegowina in Sarajewo. 
Sarajewo 1912. Druck der Landesdruckerei. 

Die Schilderung der nach modernen Anschauungen eingerichteten Straf¬ 
anstalt ist deßhalb interessant, weil die wertvollen Ergebnisse des „pro¬ 
gressiven Strafvollzuges“ (Einzelhaft, gemeinsame Haft, Zwischenanstalt, 
bedingungsweise widerrufliche Enthaftung) eingehend dargestellt w-erden, 
so daß man über Einrichtung, Durchführung und Wirkung dieses Systems 
vollständig aufgeklärt wird. Eine Anzahl statistischer Tabellen erhöht den 
Wert der wichtigen Arbeit. H. Groß. 


8 . 

Prof. Dr. Hermann Pfeiffer in Graz: „Über den Selbstmord. 
Eine pathologisch - anatomische und gerichtl. medi¬ 
zinische Studie“. Mit 7 Tafeln und 13 Textfiguren. 
Jena 1912. Gust. Fischer. 

Alles, w-as den Selbstmord betrifft, interessiert uns Kriminalisten in 
hohem Grade, wird aber eine Arbeit in so glänzender Weise, mit so viel 
Ausblicken und mit originellen Verbindungen gebracht, so nehmen wir sie 
als wichtige Belehrung auf. 

Verf. baut hauptsächlich auf den Arbeiten von Heller, Brosch 
und Baetel auf, verbindet damit sein nicht unbeträchtliches Material von 
fast 000 Fällen (von Kratter und Verf. bearbeitet) und kommt (vorerst 
bei den Männern) zu dem Ergebnis, daß drei Viertel des Selbstmörder¬ 
materiales schwerkranke Menschen betraf, daß auch unter dem Rest sehr 
viele kranke Menschen und nur sehr wenige ohne (nachweisbare) patho¬ 
logisch-anatomische Veränderungen gewesen sind. Wir können daraus zu 
dem Schlüsse kommen, daß ein, an sich nur entfernt bedenklicher „Selbst¬ 
mordfall“ genaues Zusehen verdient, wenn die Obduktion das Vorliegen 
schwerer krankhafter Erscheinungen nicht feststellt. Dasselbe könnte auch 
von den Frauen behauptet werden: von 141 weiblichen Selbstmörderinnen 
waren nur 12 ohne krankhaften Befund; 23 davon w r aren schwanger und 
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bleiben dringend verdächtig, daß sie keinen Selbstmord, sondern Abtreibung 
begehen wollten *). Sehr viele Selbstmörderinnen waren gerade menstruiert, 
zumeist aber auch sonst krank, so daß beides zusammen den Selbstmord 
veranlaßt hat. Auf diese wichtigen Momente, namentlich Menstruation und 
Schwangerschaft, wird also auch hier bei verdächtigen oder zweifelhaften 
„ Selbstmorden “ nachdrücklich zu sehen sein. 

Ich empfehle das ausgezeichnete Buch auch Kriminalisten zum ein¬ 
gehenden Studium, in zweifelhaften Fällen kann es geradezu zum Retter 
werden. H. Groß. 

9. 

R. Garraud: „Traite theorique et pratique du Droit penal 
fran^ais.“ Tome premier. Troisieme Edition. Paris 1913. 
L. Larose & L. Tenin. 

Der ersten, preisgekrönten Auflage des geistvollen Buches sind rasch 
zwei weitere gefolgt. Das Buch ist auch in Deutschland bestens bekannt, 
wer über französisches Recht arbeitet, muß es benutzen. 

H. Groß. 


10 . 

Dr. Robert Heindl: „Meine Reise nach den Strafkolonien“. 

Berlin-Wien, Ullstein & Comp., 1913. 

Der starke Band von 469 Seiten enthält zum Teil eine außerordent¬ 
lich frische und unterhaltende Reisebeschreibung nach den Strafkolonien in 
Neukaledonien, in Australien, Afrika und Ostasien und nach den Andamanen, 
zum Teil bietet es uns eine wichtige und klare Darstellung des Straf¬ 
vollzuges in den Kolonien, eine kritische Untersuchung seines Wertes und 
Ausblicke in die Zukunft. Das Ergebnis geht auf Ablehnung, aber man 
erhält doch den Eindruck, daß der Grund hierfür mehr der Art der Durch¬ 
führung als der Idee der Strafkolonisierung gilt. Ich glaube, daß darin 
der Hauptwert des interessanten Buches liegt; Verf. zeigt uns: die bis¬ 
herigen Methoden waren alle falsch, aber unter anderer Gestaltung wäre 
die Deportation doch ein höchst wertvolles Strafmittel. H. Groß. 


11 . 

Dr. med. Georg Burgl: „Die Hysterie und die strafrechtliche 
Verantwortlichkeit der Hysterischen. Ein praktisches 
Handbuch für Ärzte und Juristen. Mit 20 ausgewählten 
Fällen krimineller Hysterie mit Aktenauszug und ge¬ 
richtlichen Gutachten.“ Stuttgart 1912. Ferd. Enke. 
Dieses ausgezeichnete Buch zeigt namentlich dem Kriminalisten die 
unabsehbare Wichtigkeit, welche für ihn die Hysterie hat, und in welch 
große Gefahren er gerät, wenn er über das Wesen dieser verbreiteten, oft 
schwer erkennbaren Krankheit gar nicht unterrichtet ist. Ich rate dringend 
zum Studium des gut geschriebenen und leicht verstehbaren Werkes. 

H. Groß. 

1) Darauf hat Kratter schon 1902 hingewiesen (namentlich bei Phosphor- 
und Arsenvergiftungen). 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 13 
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12 . 

Saint-Paul: L’art de parier en public, l’aphasie et le langage mental. 

Paris, Doin, 1912. 432 S. 

Unter „langage mental“ oder „interieur“ versteht man die Art und 
Weise, wie jeder innerlich denkt, was nur durch eine genaue Selbstbeob¬ 
achtung festgestellt werden kann. Der eine denkt vorwiegend (fast nie 
allein) in Bildern (visuel), der andere hört (auditif) die Gedanken, der 
dritte — und das sind die meisten — spricht ganz leise innerlich mit 
(moteur). Es gibt nun vielerlei Kombinationen, denen hier Verf. nach¬ 
geht, wie er auch die Art der inneren Sprache genau darlegt und zu loka¬ 
lisieren sucht. Er wendet dann die Ergebnisse auf die Kunst der Rede 
an und zeigt, wie wichtig sie für diese sind, nicht weniger auch für die 
Pädagogik, Kunst, Berufswahl usw. Eine Menge Probleme und große Per¬ 
spektiven werden uns eröffnet, und so ist auch dies Werk des Verf.s ein 
sehr gedankenreiches und nützliches. Prof. Dr. P. Näcke. 


13 . 

Iwan Bloch: Die Prostitution. I. Bd. Berlin, Marcus, 1912, S70 S. 

Ein neues, großartiges Werk des berühmten Verfassers, das auf lange 
Zeit hin grundlegend bleiben wird, da die schon darüber bestehenden zum 
größten Teil veraltet sind. In diesem 1. Band wird die Prostitution der 
Barbarenvölker, dann aber bis ins einzelnste hinein die der klassischen 
antiken Welt und des Mittelalters behandelt, auf Grund von tausenden 
von Dokumenten. Ein großartiger philosophischer Zug durchweht das 
Ganze und zeigt uns die vielfachen Berührungen der Sexualität, dessen 
Zentralproblem die Prostitution ist, mit Religion, Philosophie, Kunst usw. 
Es ist für jeden Gebildeten hochwichtig, da es ein Supplement zur Welt- 
und Wirtschaftgeschichte darstellt. Die Sprache ist edel, klar, oft poetisch. 
Unglaublich viel Juristisches, namentlich Historisches kommt darin vor, 
aber auch die Philologie, Etymologie usw. hat reichlich beigesteuert. Mit 
wahrer juristischer Schärfe wird erst eine neue, freilich etwas lange Defi¬ 
nition der Prostitution gegeben, wobei die Entgeltung Nebensache ist.. Die 
Prostitution wird als Rest der alten Promiskuität dargestellt, ihre Ausrottung 
für möglich gehalten (? Ref.). Als biologisches Phänomen stellt sie eine 
Form der dionysischen Selbstentäußerung dar, den anderen Ekstasen sehr 
nahe stehend. Ökonomische Faktoren spielen nur eine sekundäre Rolle. 
In allen ihren Formen haben wir sie von der Antike übernommen, zugleich 
mit der doppelten Geschlechtsmoral. Unsere Sexualethik ist einfach eine 
hellenisierte Form, die sich auf der Sklaverei aufbaute. Es ist falsch, daß 
die antike Welt aus Demoralisation zugrunde ging. Das Ganze liest sich 
glatt und mit höchstem Interesse wie ein spannender Roman. Im einzelnen 
kann man wohl hie und da verschiedener Ansicht sein. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


14. 

Borntraeger: Der Geburtenrückgang in Deutschland, seine Bewertung 
und Bekämpfung. Würzburg, Kabitzsch, 4 M. 176 S. 

Auf Grund eines reichen amtlichen und außeramtlichen Materials hat 
Verf. ein sehr ernstes und fesselndes Buch geschrieben, das jeden Gebildeten 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Besprechungen. 


195 


angeht. Der Geburtenrückgang wird in allen Verhältnissen studiert, dann 
eingehend die Mittel, Entwicklung nsw. der Geburtenverhütung, ihre Folgen 
und ihre Bekämpfung dargelegt. Letztere bewegt sich hauptsächlich auf 
Bekämpfung der Ehelosigkeit, Begünstigung mehrkindriger Familien, gegen 
die Ausbreitung der Lehren über die Geburtenverhütung, Einschränkung 
des Handelns mit geburtenverhütenden Mitteln, besondere polizeiliche und 
rechtliche Maßnahmen, weiter solche durch Arzte, Hebammen, hygienische 
Maßnahmen, Wohnungsfürsorge, sonstige Maßnahmen und geistige Beein¬ 
flussung. Daß auch bei uns die Geburten zurückgehen und seit einiger Zeit 
immer schneller, ist sicher. Dasselbe geschieht auch bei den Juden, was 
hauptsächlich mit der gewollten Zurückhaltung zusammenhängt, während 
die Zahl der Ehen nicht abgenommen hat, wohl aber die der Eheschei¬ 
dungen. Damit ist noch lange keine Degeneration des Volkes angezeigt, 
aber dieser Widerwille gegen Kindergebären ist doch schon ein Degene¬ 
rationszeichen (? Ref.). Die Hauptschuld trägt der Malthusianismus, den Verf. 
gänzlich verwirft. Nur aus medizinischen Zwecken darf der Arzt zum 
Abort und zur Enthaltung raten, sonst nie. Hierin geht Verf. sicher zu weit, 
wie er auch jegliche Sterilisation verdammt! Er geht wohl besonders vom 
katholischen Standpunkte aus. Auch hier muß man die richtige Mitte halten 
nnd Ref. hat selbst wiederholt gegen den wahllosen Neumalthusianismus ge¬ 
schrieben. Aber er kann sicher auch einmal sozial in Frage kommen, 
wie auch die Sterilisation. Verf. kämpft gegen den Darvinismus an, der 
doch sicher noch die beste Hypothese ist. Er und der Monismus brauchen 
durchaus nicht zur Irreligiosität und Amoral zu führen, wie auch eine 
vernünftige Frauenemanzipation und gewisse Ehereformen sicher ihr 
Gutes haben, obgleich auch davon Verf. nichts wissen will. Seine Vor¬ 
schläge sind aber im ganzen wohl zu unterschreiben und ausführbar. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


15 . 

Stekel: Die Träume der Dichter. Wiesbaden, Bergmaun, 1912. 252 S. 

Verf. schreibt stets interessant, reizt aber kontinuierlich zum Wider¬ 
spruch an. Seit Jahren ist er als fanatischer Traumdeuter nach Freudschen 
Prinzipien bekannt und leistet sich hierin geradezu haarsträubende Dinge, 
an die er — hoffentlich nur wenige andere auch — glaubt. In dem vor¬ 
liegenden Werke hat er sich von lebenden Dichtern eine große Menge von 
Träumen verschafft, bringt auch solche verstorbener vor und erklärt sie 
auf seine Weise, die überall auf Widerstand stoßen muß. Eine minimale 
Möglichkeit einer solchen Erklärung ist für ihn schon ein sicherer Beweis, 
auf grund früherer Psychoanalysen ähnlicher Träume hin. Alles ist tief 
mit Sexualität durchtränkt, die phallischen Symbole drohen überall, noch mehr 
latente homosexuelle und pervers sexuelle Neigungen. Es verlohnt sich 
kaum, auf solche Phantasien näher einzugehen. Viele andere Behauptungen 
sind übertrieben, einseitig, wohl auch falsch. So ist es sicher übertrieben, 
daß fast alle Dichter kriminelle Träume und „ohne Ausnahme“ Flug¬ 
träume haben. Verf. glaubt auch fest an telepathische Träume. Was 
den Dichter in seinen Träumen charakterisiert, soll ein tiefes Schuldbewußt¬ 
sein darstellen, und zwar über ihre Unfähigkeit zur Liebe, die stets nur 
Selbstliebe sei, während sie die Umwelt hassen. Die Liebe ist das uner- 
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reichbare Ideal des Dichters. Alle Dichter glauben an eine besondere 
Mission, die auch Verbrecher und Neurastiker haben. Kurz, das Bild des 
Dichters ist nach St ekel ein sehr trauriges und dürfte kaum Anklang 
finden. Abgesehen davon liest sich das Ganze aber gut und man lernt 
eine Menge Details insbesondere aus der Literaturgeschichte kennen und 
bedauert nur am Ende, daß ein so geistreicher Kopf wie Stekel auf 
solche Abwege geraten ist, in die er sich immer mehr und mehr verrennt, 
wahrscheinlich bis an sein Lebensende! Prof. Dr. P. Näcke. 


16. 

Zingerle: Über transitorische Geistessstörungen und deren forensische Be¬ 
urteilung. Halle, Marbold, 1912. 52 S. 

Eine sehr eingehende, durch viele Beispiele erläuterte und klare Dar¬ 
stellung der wichtigen Materie. Teils handelt es sich um Initialerschei¬ 
nungen organischer Psychosen (dem. par., senilis, arteriesclerot.) oder 
funktionelle (leichte Formen des manisch-depressiven Irreseins, des beginnenden 
Wahns) oder Neurosen (hysterische, epilept. Dämmerzustände), oder um 
reaktive Depressionen, pathologische Rauschzustände, Intoxikationen, trau¬ 
matische Degeneration usw., zum Teil aus endogenen Ursachen, meist auf 
eine äußere Veranlassung hin. Die Degeneration, welche zugrunde liegt, 
ist eine angeborene oder erworbene. Das Bewußtsein während der Tat 
ist bloß eingeengt oder zerfallen. Stets muß alles vor, bei und nach der Tat 
genau erforscht werden, nie die Tat allein für sich. Der Nachweis der psycho¬ 
pathischen Konstitution, eventuell Wiederholung gleicher Ausnahmszustände, 
Forschen nach den akzidentellen und vorbereitenden Ursachen, die meist 
kombiniert erscheinen, das Verhältnis von Reaktion zur veranlassenden 
Ursache, das oft ganz außer Verhältnis steht, die Bradionalsymptome der 
begleitenden seelischen und körperlichen Zeichen, der ganze Ablauf, die 
Schwankungen des Bewußtseins und der Erinnerung, alles das sind 
Momente, die in Betracht kommen müssen. Prof. Dr. P. Näcke. 


17. 

Sommer: Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. III. Bd. 3. H. 
Halle, Marbold, 1912. 3 M. 

Das Heft enthält die Fortsetzung des ausführlichen Berichts über den 
II. Kurs und Kongreß für Familienforschung, Vererbungs- und Regene¬ 
rationslehre in Gießen, vom 9. bis 13. April 1912, der sehr interessant 
ist, obgleich man nicht überall den Meinungen darin beizupflichten braucht. 
Auch die kriminellen Anlagen werden berührt. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


18 . 

Hans Freimark: Von den Wandlungen der Seele. Berlin-Friedenau, 
1913. 67 S. Weibel & Co. 

Verf. bietet hier mehrere kurze novellistische Skizzen, meist sehr 
düsterer Natur, die aber psychologisch sehr fein ausgearbeitet sind, daher 
interessieren müssen. Man sieht bei den meisten Handelnden einen entschieden 
krankhaften Boden, auf dem allerlei überwertige Ideen, okkultistische 
Kräfte, Halluzinationen, sadistische und fetischistische Regungen usw. all- 
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mählich die Übermacht erlangen, bis zur Katastrophe. Das Ganze be¬ 
drückt und zieht doch zugleich an. Es sind einsame, grübelnde Naturen, 
die vorgeführt werden. Prof. Dr. P. Näcke. 


19. 

Perrier: Le pied et ses rapport avec la taille chez les criminels. Lyon 
1912. 84 S. mit 32 Holzschnitten. 

Der überaus fleißige und gewissenhafte Gefängnisarzt in Nimes hat 
859 Gefangene im Alter von 16—73 Jahren auch bez. des Fußes und 
seiner verschiedenen Verhältnisse studiert, eine wahre Musterleistung, wie 
seine übrigen Arbeiten alle. Leider sind die Holzschnitte — interessante 
Verbrechertypen — sehr elend! Er fand den rechten Fuß häufiger 
etwas größer, als den linken, mehr aber noch Gleichheit. Die 1. Zehe 
erschien meist als die größte. Meist ist der Fuß 25,63 cm für 164 cm 
Körperlänge und erreicht seine höchste Größe mit 16—20 Jahren, dann 
nimmt er ab. Vom 16.—17. Jahre bis zum 30.—40. nimmt er bez. der 
Körperhöhe, an Länge ab, steigt dann usw. Der Gefangene von 25 bis 
30 Jahren ist kleiner und hat einen etwas kleineren Fuß als der gleich¬ 
altrige unbestrafte Franzose. Ein langer Fuß darf nicht als Entartungs¬ 
zeichen gelten. Ethnische Differenzen sind gering. Die Körperlänge nach 
der des Fußes zu rekonstruieren, geht nicht an. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


20 . 

Rohleder: Die Zeugung unter Blutsverwandten. Leipzig 1912, Thieme, 
174 S. 

Verf. hat als Erster dies wichtige Thema von allen Seiten in gründ¬ 
lichster Weise behandelt, an der Hand einer sehr umfassenden Literatur. 
Sein temperamentvoller Stil, die steten Exkurse auf Geschichte und Kultur¬ 
geschichte machen die Lektüre des Werkes zu einem Genuß. Er unter¬ 
scheidet: Inzucht als Begattung in weiterer, gesetzlich erlaubter Bluts¬ 
verwandschaft und Inzest in engerer, gesetzlich verbotener. Er zeigt 
nun, daß beide Arten, besonders aber erstere, im ganzen Pflanzen- und 
Tierreiche nur nützen können, wenn die Inzucht nicht zu lange hinterein¬ 
ander geschieht. Bei den Menschen gilt das Gleiche. Die engste Inzucht 
resp. Inzest züchtet bestimmte Familiencharaktere, die weitere Rassen - 
Charaktere und die weiteste Inzucht in einem ganzen Volke, die Endo- 
gamie, ganz bestimmte Volkscharaktere. Dies wird durch viele Beispiele 
nachgewiesen, und der so günstige Einfluß der Inzucht speziell an den 
alten Ägyptern, Persern, Juden, Chinesen, Peruanern und an noch jetzt 
lebenden Beispielen aufgezeigt. „Das Hochhalten des Inzuchtgeistes und 
Inzuchtprinzips hat die Kulturvölker zu dem gemacht, was sie geworden . . . 
Aber auch die Volksinzucht bedarf einer Unterbrechung. Sie wird, wenn 
sie zu lange wirkt, dem eigenen Volke zum Verderben . . .“ Die angeb¬ 
lichen Folgen der Blutsverwandtschaft werden schlechthin zurückgewiesen; 
wo solche auftreten, sucht Verf. sie zu erklären. Endlich werden noch 
die Vermischung, der Inzest und Juristisches berührt. Vielfach freilich 
wäre Verf. angreifbar, da er viel mit Hypothesen und schlecht begrün¬ 
deten Behauptungen Reibmayers arbeitet. So scheint ihm die wahr- 
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scheinliche Abkunft der Arier vom Norden unbekannt zu sein, die Es¬ 
kimos hält er für Stammesverwandte der Isländer, trotzdem sie fast reine 
Mongolen sind usw. Seine Ansichten über Genie dürften auch wenig An¬ 
klang finden. Er überschätzt offenbar auch die Inzucht als Kulturfaktor, 
der größte Faktor ist und bleibt doch die Rasse 1 )! Aber es ist ein Ver¬ 
dienst des Verf., auf jenen Kulturfaktor aufmerksam gemacht zu haben! 

Prof. Dr. P. Näcke. 


21 . 

Leichenwesen einschließlich der Feuerbestattung. Bear¬ 
beitet von Prof. Dr. Julius Kratter in Graz. Sonder¬ 
abdruck aus „Handbuch der Hygiene“ herausg. v. Prof. 
Dr. H. Weyl. 2. Aufl. Bd. II. Leipzig 1912. J. A. Barth. 

Die Schrift besteht aus 4 Abschnitten: Totenbeschau, Behandlung der 
Leichen bis zur Bestattung, Erdbestattung, Feuerbestattung. Das letztere 
Kapitel liegt dem Verf., dem berufensten Vertreter der Leichenverbrennungs¬ 
frage, am meisten am Herzen; ich habe mich wiederholt (s. z. B. dieses 
Archiv, Bd. 34, S. 237) dagegen ausgesprochen und konnten mich auch 
die Argumente des Verfs. des vorliegenden Buches nicht bekehren. Ebenso 
vortrefflich und auch für den Kriminalisten höchst lehrreich und bequem 
, zusammengestellt sind die anderen Kapitel. Besonders wichtig sind die 
Ausführungen über Todeszeichen, Erkalten, Blutsenkung, Todesstarre, Auf¬ 
deckung gewaltsamer Todesarten, Leichenöffnungen, Einbalsamierung, Aus¬ 
trocknung, Fettwachs usw. — lauter Fragen, die für uns Bedeutung haben 
und vorzüglich behandelt sind. H. Groß. 


22 . 

Alfredo Nituforo: Le Genie de l’argot. Essai sur les lan- 
gages speciaut, les argots et les pariere magique. 
Paris, Mercure de france. MCMXII. 

Vor kurzem wurde, namentlich in Frankreich selbst, behauptet, die 
Gaunersprache habe dort keine Bedeutung, es lohne sich nicht, sich darum 
zu kümmern. In letzter Zeit ist aber das Interesse für das Argot nennens¬ 
wert gestiegen und das vorliegende Buch zeugt sogar von lebhaftem Be¬ 
streben, sich diesfalls zu orientieren. Verf. spricht zuerst von „les langages 
speciaux“, dann von diesen in Bezug auf das Argot, dem „des couples“, 
dem „des groupes“ und zuletzt von der „Magie des mots u . Er geht von 
dem gewiß richtigen Satz aus: „s’occuper differemment, c’est aussi parier 
differemment“, und führt dies durch das ganze Buch durch. Es ist keine 
Psychologie der Gaunersprache, kommt ihr aber nahe. H. Groß. 


23. 

Dr. Kurt Goldstein in Königsberg: „Die Hallunzination, 
ihre Entstehung, ihre Ursachen und ihre Realität. 
Wiesbaden 1912. J. F. Bergmann. 

1) Die Montenegriner, Albanesen und viele griechische heutige Völker, 
die ganz abgesondert seit Jahrhunderten leben, haben sich doch nicht kulturell 
besondere gehoben! 
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Da Halluzinationen bei Gesunden, bei Intoxikationen, Krankheiten 
und Geistesstörungen Vorkommen, so haben sie für den Kriminalisten große 
Bedeutung, namentlich wenn er im einzelnen Fall ihr Vorhandensein nicht 
erkennt. Es ist daher für ihn von größter Wichtigkeit, sich über das 
Wesen dieser merkwürdigen Erscheinung so gut zu unterrichten, als es 
ihm als Laien möglich ist. Die Schrift Goldsteins macht ihm das vortreff¬ 
lich möglich, ich rate zu ihrem Studium. H. Groß. 


24. 

Waldemar Banke: „Der erste Entwurf eines Deutschen Ein¬ 
heitsstrafrechts“ (Abhandlungen des krim. Seminars 
Berlin. Neue Folge. 7. Bd. 1. Heft. Berlin 1912. 
J. Guttentag. 

Die Herausgabe des ersten Entwurfes eines Deutschen Einheitsstraf¬ 
rechts v. J. 1849 nach dem einzigen bekannten, übrig gebliebenen Druck 
ist sehr dankenswert. Zuerst wird eine Übersicht der Einheitsbestrebungen 
in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gegeben, dann die Entwick¬ 
lung des Reichsstrafrechts geschildert und der Entwurf von 1S49 diplo¬ 
matisch genau abgedruckt. Dieses ist hochinteressant, und es wäre sehr 
erwünscht, wenn eine Vergleichung dieses Entwurfes mit dem heute 
geltenden Reichsstrafgesetz Funkt für Funkt vorgenommen würde. Freilich 
liegen zwischen der Entstehung beider nicht viel mehr als zwei Jahrzehnte, 
aber wie sich die Ideen gerade in dieser Zeit entwickelt haben, wäre an¬ 
regend zu untersuchen. H. Groß. 


25. 

Priv.-Doz. Dr. Ernst Bischoff in Wien: „Lehrbuch der gerichtl. 
Psychiatrie“. Wien, Berlin, 1912, Urban u. Schwarzen¬ 
berg. 

Dieses, für Mediziner und Juristen geschriebene Buch erfüllt seinen 
letzteren Zweck um so besser, als es jene Grenzgebiete besondere eingehend 
behandelt, auf welchen gerade der Jurist zu arbeiten hat. Der zweifellos 
Geisteskranke gehört ausschließlich dem Arzte zu, nnr der vielleicht 
Kranke, auf der Schwelle des Krankseins Stehende, muß dem Kriminalisten 
wichtig sein und ihm die größten Schwierigkeiten bieten, wenn er ihm 
nicht genügend unterrichtet entgegen tritt. Da alle diese Grenzfälle im vor¬ 
liegenden Buche durch vortreffliche Beispiele illustriert werden, so lernt 
der Jurist leicht und viel, ich empfehle es dringend. H. Groß. 


26. 

Vierter Bericht (vom Jahre 1911) aus der psychiatrischen 
Klinik der Universität Würzburg. Über ärztliche Gut¬ 
achten im Strafrecht und Versicherungswesen. Von 
Prof. Dr. Conrad Rieger, Vorstand der Klinik, mit 
4 Abbildungen im Text. Würzburg 1912. Curt 
Kabitz8ch. 

Das seltsame Buch befaßt sich mit Lombroso. der Abschaffung des 
Strafmaßes, mit der Frage, ob man Menschen oder Begriffe straft, mit 
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„wilden Tieren“ und Lorenz v. Stein; es liefert der Kriminalanatomie 
ein „ehrenvolles Begräbnis“ und bezeichnet den „Verbrecher“ als zoolo¬ 
gisches Fabelwesen; es spricht über J. B. Porta, Platen und „gemeingefähr¬ 
liche Ohrläppchen“, Galgenphysiognomien, Graphologie und das anato¬ 
mische Nichts. Dann kommt eine Reihe von Behauptungen über Straf¬ 
recht, Statistik und Psychiatrie, über das Sensationelle, Literatur-Hurerei, 
Staatsanwälte und Gendarmen, über Rückfall, Professor Kockel und Hirn¬ 
hautentzündung. Weiter werden die Gerichtsärzte besprochen, die Vagina 
und Advokaten, über das Juristendeutsch, den Klatsch und das participium 
passivi, dann Simulanten, Renten und Zufall, endlich die Genealogie und 
Vaterschaft, Erblichkeit, Epilepsie, Prof. Wolff und das Oberpflegeamt im 
Julius-Spital. 

Aber in diesem kunterbunten Buche liegt eine Menge vortrefflicher 
Gedanken, es ist voll von Anregungen und guten Lehren, die Lektüre 
wird niemand reuen. H. Groß. 


27. 

1. Robert Gersbach: Dressur undFührung des Polizeihundes. 

8. verbesserte und vermehrte Auflage. Berlin W. 35, 
Flottwellstr. 1912. 

Daß dieses Buch in kurzer Zeit die 8. Auflage erreicht hat, bürgt für 
dessen Güte und Brauchbarkeit. Diese Auflage ist reichlich, fast auf jeder 
Seite mit vortrefflichen Abbildungen versehen, sie enthält eine Menge von 
Zusätzen und selbsthändigen Aufsätzen, das Buch bleibt in der reichen 
Literatur das führende. 

2. Konrad Most und Fritz Gersbach: Jahrbuch für Polizei¬ 

hundwesen 1913. Berlin W. 35. 1912. 

Ein guter Taschen- und Vermerkkalender mit einer großen Menge von 
Notizen über das Polizeihundwesen, die das wichtigste der gauzen Frage 
enthalten. — 

3. Dr. Friedo Schmidt und Otto Leonhardt: Die Verwendung 

des Polizeihundes im Dienste. Berlin. Paul Parey, 
1912. 

Schließt sich an Dr. Schmidts „Verbrecherspuren und Polizeihund“ 
(Augsburg 1910) und stellt eine kurze, aber gute Anweisung über alles 
dar, was bei der Ausnutzung eines Polizeihundes von Wert sein kann. 

H. Groß. 


28. 

Dr. L. M. Kötscher: „Kriminal-Anthropologie“. Ergebnisse des 
Jahres 1911. Sonderabdruck aus dem Jahresbericht für 
Neurologie und Psychiatrie. Bd. XV. Berlin 1912. 
S. Karger. 

Diese Zusammenstellung ist für uns von unersetzlichem Werte, was 
auf krim. anthropologischen Gebiete im Vorjahre erschienen ist, wurde 
sorgfältig zusammengetragen, das wichtigste auch besprochen. Hätten wir 
nur für alle Gebiete, die uns wichtig sind, so ausgezeichnete Arbeitsbehelfe 

H. Groß. 
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29. 

Generalarzt Prof. Dr. Scliaumburg: „Die Geschlechtskrank¬ 
heiten, ihr Wesen, ihre Verbreitung, Bekämpfung und 
Verhütung“. 2. Aufl. Aus „Natur und Geistes weit“. 
Leipzig 1912. B. G. Teubner. 

Das auch sonst ausgezeichnete, leicht verständliche Buch hat in jenen 
Teilen kriminalistisches Interesse, in welchen von dem Verschulden ge¬ 
sprochen wird, welches leichtsinnige, gewissenlose Angesteckte trifft, ebenso 
dort, wo Prostitution und Kurpfuschertum kurz aber treffend besprochen 
wird. H. Groß. 


30. 

N. Hermann Kriegsmann: „Einführung in die Gefängnis¬ 
kunde“. I. Bd. der „Bibliothek der Kriminalistik** 
herausg. von Prof. Aschaffenburg und Kriegsmann. 
Heidelberg 1912. Carl Winters Univ.-Buchhdlg. 

Das sehr erwünschte Buch gibt zuert die geschichtlichen Grundlagen 
des heutigen Gefängniswesens, dann die rechtlichen Grundlagen des Straf¬ 
vollzuges und das moderne Gefängniswesen in Deutschland und umfaßt 
auch, zweckmäßig über das Thema des Gefängniswesens hinausgehend, die 
Fragen der sichernden Maßnahmen, die Fürsorgeerziehung, die Entlassenen- 
fürsorge und die Rehabilitation. 

Den Schluß bilden gute Ausblicke auf das Gefängnisw'esen fremder 
Staaten, die den Zweck haben, das dort zu entdeckende Empfehlens¬ 
werte zu finden und dann noch die „Ziele der Strafvollzugsreform“; 
diese Fragen befassen sich mit der Strafrechtstheorie, dem System, den 
kurzen Freiheitsstrafen, der Ergänzung durch sichernde Maßnahmen, die 
Prügelstrafe und der (vom Autor abgelehnten) Deportation. 

Das Buch kann freundlicher Aufnahme sicher sein. II. Groß. 


31. 

Dr. jur. Carl Reichardt, Geh. Ob.-Reg.-Rat: „Kurzgefaßtes 
Lehrbuch des deutschen Strafrechts“. Karlsruhe 1912. 
J. Lang. 

Daß ein Lehrbuch des Strafrechts auch zu einer Zeit erscheinen kann, 
in welcher ein neues Strafgesetz vor der Türe steht, beweist die so günstige 
Aufnahme des allerdings ausgezeichneten Lehrbuchs des österreichischen 
Strafrechts von Carl Stooß. Von dem vorliegenden Buch darf auch rasche 
Verbreitung angenommen werden. Es ist charakterisiert durch populäre, 
außerordentlich klare Sprache, treffliche Übersichtlichkeit, denkbar kürzeste 
Fassung, sehr wenig Literatur, etwas oberste Entscheidungen, zahlreiche 
ausgezeichnete Beispiele und glückliche Gegenüberstellung verschiedener 
Ansichten (— so z. B. die Fußnote wegen Rechtswidrigkeit, S. 171). Ich 
denke mir, daß dieses Buch das Favoritlernbuch für Studenten werden 
wird. H. Groß. 
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32. 

Dr. med. Stephan Leonhard, Protektor an der Universität 
Münster i. W.: ,,Die Prostitution, ihre hygienische, 
sanitäre, sittenpo 1 izeiliche und gesetzliche Bekämp¬ 
fung. München und Leipzig 1912. Ernst Reinhardt. 

Alles, was über die Prostitution geschrieben wird, ist für den Krimi¬ 
nalisten wichtig; daß 6ie ein großes Übel darstellt, wird ebensowenig be¬ 
zweifelt, als daß sie zu jenen Fragen gehört, für die es heute keine 
Lösung gibt, und wahrscheinlich auch nie geben wird. Ihr größter 
Schaden besteht zweifellos in der Verbreitung der Geschlechtskrankheiten, 
aber sie bliebe auch ein großes soziales Übel, wenn es gelänge, jede An¬ 
steckung zu verhindern, oder rasch und sicher zur Heilung zu bringen, 
wenn eine solche erfolgt ist. Neues in der Frage bringt das vorliegende 
Buch nicht, es stellt aber das Vorhandene gut zusammen und orientiert 
über die zahlreichen schwierigen Fragen wenigstens bezüglich des heutigen 
Standes. 

Verf. verlangt vor allem sanitätspolizeiliche, ärztliche Maßnahmen in 
ausgedehnterer Form, als sie heute bestehen, schärfere, eingehendere und 
häufigere Untersuchung der Dirnen durch besonders geschulte Ärzte, er 
faßt seine Forderungen zusammen in der Schaffung eines Gesundheits¬ 
amtes (über Neißers „Sanitätskommission“ hinausgehend) und einer Sitten¬ 
polizei. Beides gibt es ja, aber Verf. organisiert diese Ämter, gibt ihnen 
ausgedehntere Tätigkeit und schildert die gewünschten Einrichtungen. Daß 
diese viel Geld kosten würden, ist sicher, ob wesentliche Hilfe geschaffen 
würde, bleibt zweifelhaft. Wirklich geholfen wird erst, wenn jeder Mensch, 
ob Mann oder Weib, wegen Verbrechens nachdrücklich gestraft wird, 
der den Beischlaf ausübt, obwohl er weiß, daß er geschlechtlich krank ist 
— freilich ist die Beweisfrage schwer, aber dieser Versuch muß gemacht 
werden. H. Groß. 


Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



XIII. 


Aus dem gerichtlich-medizinischen Institut der Universität Zürich. 
(Prof. Dr. Heinrich Zangger.) 

Das Kumulativverbrechen. 

Ein Beitrag zur Psychologie der Kollektivverbrechen. 

Von 

Charlot Strasser 

(ehern, ü. Assistenzarzt an der Psychiatrischen Universitäts-Klinik in Zürich!. 


Vorwort. 

Schon beim Aktenstudium zum Fall Abed, dessen Darstellung 
der Ausgangspunkt vorliegender Arbeit war und vor dem allgemeinen 
Teil derselben entstand, drängten sich einzelne Momente durchaus in 
den Vordergrund, die typisch zu sein schienen für eine ganze Reihe 
ähnlicher, schwer zu erklärender Verbrechen, wie die furchtbare, ver¬ 
heerende Gewalt, die in dem gegenseitigen Treiben mehrerer Teile 
eines Kollektivverbrechens liegt und die vernichtende Katastrophe 
weit schrecklicher gestaltet, als es eigentlich nach den Einzelhand¬ 
lungen der an ihr mitgewirkt habenden Täter zu erwarten gewesen 
wäre. In der Literatur fanden sich denn eine Reihe von Verbrechen, 
welche den nämlichen Charakter trugen und für welche der Ausdruck 
„Kumulativverbrechen“ in vorliegender Arbeit als Sammelbegriff 
eingeführt werden möchte. 

Da es sich um Kollektivverbrechen handelt, scheint es mir 
wichtig, um den Begriff des Kumulativen klarzustellen, die in der 
Literatur oft behandelten Begriffe der Massen und Banden einleitend 
mit zu berücksichtigen. Da ferner die Erklärung der Kümulativ- 
wirkung vor allen Dingen in der Entwicklung zu suchen ist, scheint 
es wertvoll, den Fall Abed in seiner ursprünglichen Sonderbearbeitung 
beizubehalten und in extenso anzuschließen. Er bildet eigentlich ein¬ 
fach die Fortsetzung des letzten Abschnitts des allgemeinen Teils. 

Es ist mir angenehme Pflicht, an dieser Stelle allen denjenigen, 
die mir zur Lösung der gestellten Aufgabe so reichlich Ratschläge 
und Material zur Verfügung stellten, herzlich zu danken, so vor allem 
Herrn Prof. Dr. Heinrich Zangger, der die erste Anregung zu vor- 
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liegender Arbeit gab, ferner dem a. o. Staatsanwalt Herrn Dr. Emil 
Zuercber, dessen Aufzeichnungen und Untersuchungen die Ana¬ 
lyse des Falles Abed ermöglichten, wie vorzüglich auch meinem ver¬ 
ehrten ehemaligen Chef und Lehrer, Herrn Prof. Dr. Eugen Bleuler. 

Zürich, Oktober 1912. 

Charlot Strasser. 


Inhalt des ersten Teiles: Allgemeines. 

I. 

Definition des Kumulativverbrechens. Einleitung. Die Kollektivpsyche nach 
Maxim Gorki. Polyvalenz der von der Kollektivpsyche geschaffenen Werte. 
Affekt und Suggestion als treibende Kräfte im Kollektivvorgang. Affektivität 
und Suggestibilität nach Bleuler. 

n. 

Die „zerstörte Persönlichkeit“. Die Organmindenvertigkeit nach Adler. Der 
Verbrecher. Seine Haltlosigkeit. Die Verschieden Wertigkeit und Labilität seiner 
Affekte. Psychologie des Verbrechers: 1. Analyse der psychologischen Tat¬ 
bestände, 2. Individualpsychologie. Entwicklungsgeschichte des Verbrechens und 
Verbrechers im Zusammenhang. Die Wechselbeziehungen des individuellen Faktors 
und der sozialen Verhältnisse. Summation und Kumulation von Einzelhandlungen. 
Allgemeines über Strafe und Zurechnungsfähigkeit. Verantwortlichkeit des Ein¬ 
zelnen und der Kollektivität. 

HI. 

Der zeitliche Ablauf von Massen-, Banden- und Kumulativhandlungen. Der 
Begriff der -Masso“ (Foule). Die Seele der Masse. Das Gefühl der Macht und 
Nichtverautwortlichkeit. Kontagion und Suggestion. Die anthropologische Zu¬ 
sammensetzung der Massen und die daraus resultierende Handlungsweise. Der 
rasche bis explosive Ablauf der Massenhandlungen. Die Masse überträgt ihre 
Affekte und reagiert sie ab. Beispiele von Massenverbrechen. Verantwortlich¬ 
keit der Masse und Strafrecht Passive und Aktive, Führer und Geführte in 
einer Masse. Das Motiv im Massenverbrechen. 

IV. 

Begriff der Verbrecherbande nach Lombroso. Zeitlicher Ablauf des Banden¬ 
verbrechens. Alle Teile wollen von vornherein das Gleiche. Machtbewußtsein 
der Bande. Strafrechtliche Verantwortlichkeit. Beispiele krimineller und gleich¬ 
sam ans Fahrlässigkeit krimineller Banden (administrative, politische usw. 

[Organisationen). 

V. 

Das Kumulativverbrechen. Übergänge. Veränderungen der einzelnen Teile durch 
die Kumulativwirkung. Gesamtbewegungen der Massen, psychische Epidomien als 
Kumulativvorgänge. Gruppierung der Kumulativbewegungen. Kumulativvorgänge. 
1. auf der Basis gemeinsamer Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit (cr4divitö und 
crödulite), 2. auf der Grundlage gleichgearteter Affektivitäten, die aus annähernd 
gleicher Umgebung sich entwickeln, 3. auf der Grundhage bestimmter gemein¬ 
samer Interessen, Lebensgewohnheiten, Bedürfnisse und Leidenschaften. 
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VI. 

Auf der Basis gemeinsamer Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit sich entwickelnde 
Kumulativvorgänge. Die Bedeutung prädisponierender Zeiten. Christus und die 
Volkserwartung seiner Zeit. Gerhart Hauptmanns Narr in Christo des XX. Jahr¬ 
hunderts. Mohammed. Die Kreuzigung von VVildensbuch. Von den religiösen 
Schwärmereien zum Aberglauben. Die Iloxenprozesse. Der Fall Abed des 
II. Teiles. Vom Aberglauben zum bewußten Schwindel. Das New-Yorker 
Institute of Science. Die theosophische Gesellschaft der Madame Blavatzky. 
Kumulativbewegungen auf politischem und sozialem Gebiet. Leibeigenen- und 
Bauernaufstände. Die französische Revolution. Die Propagandisten der Tat. 
Kumulativbewegungen in Technik und Wissenschaft. Das ideologische Moment. 

VII. 

Kumulativ Vorgänge auf Grundlage von durch Berufsart und Milieu gleichgeartet 
sich entwickelnder Affektivität. Kumulativhandlungen von dazu „geborenen“ 
Teilindividuen. Die treibendo Kraft der Standesvorurteile. Nahe Verwandtschaft 
mit dem Bandenwesen. Die Kaste der Enterbten, der Dögeneres und D6se- 
quilibres. Das Milieu der Zuhälter. Wechselwirkumgon des Sadismus und 
Masochismus. Der Aggressionstrieb. Das Milieu der Zuhälter erzeugt willen¬ 
lose, äußert suggestible Mittel und Werkzeuge zu Verbrechen. Kumulativ¬ 
verbrechen im Gefolge des Zuhältertums. Anthropologische Dirnen-, anthro¬ 
pologische Zuhältematur des Weibes und Mannes. Der Wolff-Metternich-Prozeß. 
Bankerottierer, Bankschwindler und Trusts. Verantwortlichkeit und das Postulat 
der Abschaffung des Strafmaßes. 

VIII. 

Kumulativvorgänge aus der Gemeinschaft bestimmter Interessen, Lebensgewohn¬ 
heiten, Bedürfnisse bei gleichgearteter, triebhafter, wildleidenschaftlicher Affek¬ 
tivität. Die Sexualität im kumulativen Treiben. Hervorragende Rolle des 
Weibes und dadurch von vornherein gegebene Inkommeusurabilität. Mann und 
Frau im Kollektivverbrechen. Lady Macbeth. Die kriminelle Kollektivität un¬ 
gesetzlicher Liebesverhältnisse. Beispiele: Der Fall Abed des II. Teiles. Der 
Fall Tamowski. Die Allensteinor Tragödie. Das Milieu der Fälle. Der Fall 
Tarnowski. Induktionsirresein. Die gegenseitige Anziehung und Beeinflussung 
psychopathischer Persönlichkeiten. Der Aliensteiner Mord. Schlußwort. 


Inhalt des zweiten Teiles: Der Giftmord Abed. 

I. 

Einleitung. Heredität und Vorleben des Rudolf Abed. Margrit Effiharder. 

Erste Zeit der Ehe. 

II. 

Ehebrüche des Rudolf Abed. Frau E . . . . Rosa Gilmer. Wirkung auf Ehe¬ 
loben und Kinder. 

III. 

Bekanntschaft mit Frau Emma Hopfer. Vorleben derselben. Vormundschaft 
des Rudolf Abed über die Kinder Hopfer. Sein Verhältnis zu Frau Ilopfer. 
Rückwirkung auf sein eheliches Loben. 

IV. 

Frau Emma Hopfer bei Frau Klara Kunden. Der Aberglaube als Wunscherfüllung. 
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V. 

Vorleben der Frau Kunden. Minderwertigkeit und Macht. Gemeinsames Handeln 
mit Frau Hopfer und Rudolf Abed. 

VL 

Die Frau für Alles: Luise Lohl. Über ihr Vorleben und Eingreifen in die 
Handlung. Die Sympathie. Aberglauben als Symbol und Verständigungsmittel 

zum Verbrechen. 

VII. 

Das andere Mittel. Gift Letzte Vorbereitungen. 

VIII. 

Die Katastrophe. 

IX. 

Zwischen Mord und Schwurgericht. Die Spiritistin I . . . . und ihr Millieu. 

Der Pöbel. 

X. 

Schuldbewußtsein, Urteil und Strafe. 


Zusammenfassung fiir beide Teile. 


Erster Teil. 

Allgemeines. 

I. 

Definition des Kumulativverbrechens. Einleitung. Die Kollektiv¬ 
psyche nach Maxim Gorki. Polyvalenz der von der Kollektiv¬ 
psyche geschaffenen Werte. Affekt und Suggestion als treibende Kräfte 
im Kollektivvorgang. Affektivität und Suggestibilität nach Bleuler. 

Zweck vorliegender Abhandlung ist, eine Gruppe von Verbrechen 
darzustellen, die, soviel dem Verfasser bekannt, bis dahin in unserer 
Gesetzgebung nach ihrem psychologischen Aufbau nicht bekannt und 
deswegen von der Gesetzgebung nicht gewürdigt worden ist, obschon 
sie einer besonderen Beurteilung bedürfte. Bis jetzt brachte sie Richter 
und Legislatoren in die Lage, über Glieder der menschlichen Ge¬ 
sellschaft zu urteilen, sie unschädlich zu machen, ohne daß ihnen 
dazu Maße im Sinne einer ausgleichenden Gerechtigkeit zur Verfügung 
stünden. Es handelt sich um Kollektivhandlungen, die lang¬ 
sam entstehen, bei denen aber nicht alle Teilnehmer, alle 
Teilindividuen von vornherein die Richtung des Gesamt¬ 
willens verstehen, sondern jeder Teil neue Ideen, welche 
sich steigern und auf einander zurückwirken, in der Rich¬ 
tung des Effekts, mehr oder weniger bewußt, beiträgt 
Durch Steigerung und Rückwirkung, durch Kontagion und 



Original ffom 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Das Kumulativverbrechen. 


207 


Suggestion wird endlich der Ablauf der Handlung be¬ 
schleunigt, bis durch die daraus hervorgehende Kumulation 
ein explosiv wirkendes Resultat, eine Katastrophe ent¬ 
stehen kann, die, wie bei der Massenhandlung, durchaus nicht 
den ursprünglichen Intentionen der einzelnen Teile ent¬ 
spricht und nur aus der Psychologie einer an ihrer Stelle 
eingesetzten Kollektivität verständlich ist. Die nach einem 
Mechanismus, wie dem geschilderten, entstandenen Verbrechen möchte 
ich, weil das Wesentliche an ihnen die gegenseitige Steigerung 
und Rückwirkung der Ideen aufeinander, die jeder Einzelne in 
der Richtung des Effekts beiträgt, ist, als Kumulativverbrechen 
bezeichnen. 

Es ist gleich vorauszunehmen, daß diese Kumulativverbrechen 
abzugrenzen sind von den Kollektivverbrechen im engeren 
Sinne, insbesondere von der strafrechtlichen Mittäterschaft. 
Immerhin werden Übergänge nicht auszuschließen sein, wie wir uns 
ja überhaupt mit den folgenden Ausführungen in jeder Beziehung 
auf Grenzgebieten bewegen. Auch Kumulativ- und Kollektivverbrechen 
können teilweise sich deckende Begriffe sein. Aber es gibt Kollek¬ 
tivverbrechen, die nicht Kumulativverbrechen sind. Auch sollen, 
Kumulativhandlungen abgegrenzt werden gegenüber von Anstiftung 
Bei hülfe, Mittäterschaft und intellektueller Urheberschaft 
im Kollektiv verbrechen. In den vier letztgenannten Fällen han¬ 
delt es sich um die Prävalenz der rein psychologischen Zurechnung 
auf einen einzelnen Täter. Bei der Anstiftung ist es der Anstifter, bei 
der Beihülfe der Beihelfer, bei der Mittäterschaft der Mittäter, bei der 
intellektuellen Urheberschaft der Urheber, die allein in Frage kommen. 

Zur Bezeichnung „kumulativ“ ist zu bemerken, daß sich der 
Verfasser wohl bewußt ist, mit diesem Ausdruck, wie solches der 
Fall ist bei so vielen Bezeichnungen, nur einen Teil des ganzen, 
darunter verstandenen Mechanismus getroffen zu haben. „Kumulativ“ 
enthält eigentlich nur das Dynamische an den zu schildernden Vor¬ 
gängen. Nun könnte man bei der Bezeichnung Kumulativverbrechen 
an mehrere kumulierte Verbrechen denken. Als Kumulativver¬ 
brechen ist aber immer ein solches gemeint, das zustande 
kommt auf Grund von Willensimpulsen Mehrerer. Begeht 
ein Einzelner mehrere Verbrechen, könnte man dies als objektive 
Verbrechenshäufung, also als Kumulation von Verbrechen be¬ 
zeichnen und als subjektive diejenige, welche entsteht, wenn ein 
Einzelner sich aus einem Verbrechen in andere hineintreiben und zu 
immer weitergehenden Handlungen hinreißen läßt. Hier aber sollen 
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Verbrechen beschrieben werden, die kumulierte Impulse mehrerer 
Personen zur Grundlage haben. 

In dem Worte „Verbrechen“ liegt von vornherein eine ethische 
Bewertung. Es ist selbstverständlich, daß, wenn Einzelhandlungen 
verbrecherisch sind, auch die daraus sich entwickelnde Kumulativ¬ 
handlung zu einer solchen wird. Damit ist aber nicht ausgeschlossen, 
daß es ethisch im positiven Sinne zu bewertende Handlungen gibt, 
die ebensogut kumulativ sind, wie die verbrecherischen, ja, man kann 
sagen, daß eigentlich jede Organisation Mehrerer, sei es zu geschäft¬ 
lichen, wohltätigen, politischen und anderen Zwecken mit der Kumu¬ 
lativwirkung zu rechnen hat. Das Wort Verbrechen bezieht sich 
also nur auf die ethische, nicht auf die psychologische Bewertung. 

Daß die Handlungen der Massen und Banden in der einschlägigen 
Literatur schon vielfach Gegenstand von ausgiebigen Untersuchungen 
waren, die Psychologie der hier abzugrenzenden dritten Gruppe, der 
Kumulativverbrechen dagegen, soviel mir bekannt, auch in der Lite¬ 
ratur nicht dargestellt wurde, ist eine weitere Berechtigung zur Ent¬ 
stehung vorliegender Arbeit, in deren zweitem Teil die Schilderung 
eines typischen Falles, (des Giftmordes Abed), so ausführlich als 
möglich, in einer Analyse aller der zahlreichen, sich kumulierenden 
Komponenten, die sowohl in den sozialen Verhältnissen, wie in 
den Delikten der Einzeltäter lagen, mitgeteilt werden soll. 

Bevor ich auf diese besondere Groppe der Kumulativverbrechen 
eingehe, möchte ich über einige ihnen verwandte andere Kollektiv¬ 
vorgänge mich ausbreiten, wie die Massen und Bandenverbrechen, 
diesen einige Bemerkungen über allgemeinste Begriffe, wie Kollektiv¬ 
psyche, Affekt und Suggestion, als deren treibende Kräfte, voraus¬ 
schickend. 

* * 

* 

Gorki 1 ) stellt sich ein Geschlecht oder einen Stamm in seinem 
ununterbrochenen Kampf ums Dasein vor. Eine kleine Anzahl von 
Menschen lebe, überall von unverständlichen, oft feindlichen Natur¬ 
gewalten umgeben, in engster Gemeinschaft und beständigem, gegen¬ 
seitigem Verkehr; das Innenleben jedes Einzelnen sei der Beobachtung 
der Gesamtheit zugänglich; seine Empfindungen, Gedanken, Ver¬ 
mutungen werden Gemeingut der ganzen Gruppe. Jedes Mitglied 
der Gruppe strebe instinktiv danach, sich bis zum tz über alles zu 
äußern, — dieser Trieb sei ibm durch das Gefühl der eigenen Nichtig- 

I) Maxim Gorki, Die Zerstörung der Persönlichkeit. Vita, deutsches 
Verlagshaus, Berlin, 1009. 
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keit im Vergleich mit der drohenden Macht der Raubtiere, des 
Waldes, Meeres und Himmels, der Nacht und der Sonne eingepflanzt, 
durch Erscheinungen im Schlafen und durch das sonderbare Leben 
der Tag- und Nachtschatten hervorgerufen. Auf diese Weise werde 
die persönliche Erfahrung sofort Gemeingut Aller, und die Erfahrung 
der Gesamtheit werde Eigentum jedes einzelnen Mitglieds der Gruppe. 

Der Einzelne habe die Verkörperung eines Teiles der physischen 
Kräfte der Gruppe und ihres ganzen Wissens, der ganzen psychischen 
Energie, gebildet. Der Einzelne, das Individuum, verschwinde . . . 

Dieses Zusammenleben, Zusammenfühlen im Ursprung der Mensch¬ 
heit nennt Gorki das Wesen einer Kollektivpsyche und versucht 
nachzuweisen, daß das Kollektivdenken Werte und Werke, vor allem 
auch im Gebiete der Kunst, Helden, Mythen, Epen geschaffen habe, 
wie sie in der ganzen späteren Kultur der Menschheit, in der das 
Individuum begann sich hervorzutun, nicht wieder erreicht worden seien. 

Nur die Gesamtheit biete eine Erklärung für die bis auf den 
heutigen Tag unerreicht tiefe Schönheit der Mythen und Epen, die 
auf vollkommener Harmonie der Idee und Form beruhe. Diese Har¬ 
monie sei ihrerseits eine Folge der Intaktheit des Kollektivdenkens . . . 

Nur bei kompaktem Denken des ganzen Volkes konnten solche 
breite Verallgemeinerungen, solche genialen Symbole entstehen, wie 
Prometheus, Satan, Herakles und hunderte anderer Verkörperungen 
der Lebenserfahrung eines Volkes. Die Kraft des Kollektivschaffens 
erhelle am besten daraus, daß individuelles Schaffen im Laufe von 
Jahrtausenden nichts einer Ilias oder Kalewala ähnliches erzeugt, 
und daß der individuelle Genius nicht einen Typus hervorgebracht 
habe, dem nicht die schöpferische Tätigkeit des ganzen Volkes zu 
gründe läge, nicht eine Weltfigur, die nicht schon früher in Volks¬ 
märchen und Legenden vorhanden gewesen wäre. 

Kein Einzelner kann denn für die übermenschliche Schönheit 
der Helden, Mythen und Epen gepriesen weiden; Homer ist ebenso 
der Ausfluß des collektiven Denkens, wie die versuchsweise namhaft 
gemachten Schöpfer des Nibelungenliedes; keinem Einzelnen gebührt 
der Ruhm, keinen Einzelnen trifft die Verantwortung. 

Alle Dinge, alle Begriffe, für den Einzelnen, wie für 
die Menge, sind ambi-, sind polyvalent. Die Extreme be¬ 
rühren sich. Die Medaille hat ihre Kehrseite. 

Wie die Völker zu den großartigsten Synthesen zusammengewirkt 
haben, so haben sie auch wieder zerstört Die Kollektivpsyche erwies 
sich als ebenso gewaltig in blutigen Kriegen, fanatischen Verfolgungen 
und ungeheuerlichen Massenverbrechen. Dabei war der Einzelne im 
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Guten, wie im Zerstörenden nur die Verkörperung eines Teiles der 
physischen Kräfte der Gruppe und ihres ganzen Wissens, der ganzen, 
psychischen Energie. 

Die Triebkräfte des gewaltigen Schaffens der ur¬ 
sprünglichen Volkseinheitlichkeit, der Kollektivpsyche, 
ins Psychologische übersetzt, heißen ebenso wie beim 
Einzelnen, Affekt und Suggestion. 

Die Suggestion bei einem größeren Individuenkomplexe entspricht 
da ihrem ursprünglichen Zweck, der Schaffung eines starken Kollek¬ 
tivaffekts, und da entwickelt sie auch ihre elementare Kraft zum 
Guten, wie zum Bösen. 

Die hierfür in Betracht kommenden Lehrsätze Bleulers 1 ) lauten: 

„Von der Affektivität sind alle die Erkenntnisvorgänge, die wie 
die Gemütsregungen mit dem Namen Gefühle bezeichnet werden, 
scharf zu trennen." 

„Suggestion und Affektivität haben die gleiche Wirkung auf 
Psyche und Körper. Soweit wir es beurteilen können, wirken sie 
auf denselben Wegen.“ 

„In primitiven Verhältnissen (bei Tieren) wird fast nur der Affekt 
suggeriert.“ 

„Die Suggestion bewirkt für eine Gesamtheit von Individuen 
das gleiche, wie der Affekt für den Einzelnen: Einheit und Nach¬ 
haltigkeit des Handelns; sie sorgt für einen Kollektivaffekt“ 

„Die Suggestibiltät ist bei den Kindern vor der Intelligenz tätig, 
wie die Affektivität.“ 

„Je größer der Gefühlswert einer Idee, umso ansteckender ist 
sie (Vigouroux und Juquelier)." 

„Das, was als Wirkung der Autosuggestion beschrieben wird, 
kann man ebenso folgerichtig als Wirkung der Affektivität beschreiben.“ 

„Die Suggestibilität einer Vielheit von Individuen ist aus vielen 
Gründen größer als die eines Einzelnen.“ 

„Die Suggestion kommt fast nie rein und ganz unbeeinflußt von 
anderen psychischen Mechanismen zur Geltung.“ 

„Man kann unser Wissen über die beiden Eigenschaften am 
besten in dem Satze zusammenfassen: Die Suggestibilität ist eine 
Seite der Affektivität.“ 

Hierzu noch einige andere Zitate aus dem Bleuler sehen Buche: 

„Bei allen in Gemeinschaft lebenden Tieren spielt die Suggestion 
eine große Rolle. Wird ein Tier einer Herde angegriffen, so droht 

1) E. Bleuler, Affektivität, Suggestibilität, Paranoia. Halle a. S. Carl 
Marhold 1006. 
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meist den anderen auch Gefahr, jedenfalls ist es gut, wenn alle an 
der Verteidigung oder an der Flucht teilnehmen. Ist irgendwo Nahrung 
zu finden, so ist es nützlich, wenn sie der ganzen Gemeinschaft zu¬ 
gute kommt. So äußern die einzelnen Tiere ihren Affekt, sobald sie 
Gefahr oder Nahrung wittern. Sofort teilt sich der ganze Affekt 
mit der gleichen Äußerung und mit den gleichen Abwehr-, Flucht¬ 
oder Ausnahmebegungen der ganzen Herde mit, soweit sie durch 
ihre Sinne den Affekt des Genossen wahrnehmen kann. Hierbei 
braucht gar kein intellektueller Inhalt vorhanden zu sein. Suggeriert 
wird einfach der Affekt.“ 

„Bei den Suggestionen, die die Welt bewegen, sind immer die 
Affekte der Suggestoren wie der Suggerierten das Ausschlaggebende." 

„Wir konstatieren überhaupt Suggestion bei Tieren nur bei Affekten 
oder affektbetonten Erlebnissen. Auch beim Menschen kommt es 
kaum vor, daß er nicht affektbetonte Dinge mitteilt, nur verdecken 
unsere komplizierten Verhältnisse die Affektkomponente, indem die¬ 
selbe an irgend einer entfernten Assoziation hängt“. 

„Die objektiven Wirkungen der Suggestion sind die nämlichen, 
wie die der Affektivität, nicht aber entsprechen sie denen der intellek¬ 
tuellen Vorgänge.“ 

„Die Suggestion spaltet bestimmte Ideenkomplexe von den ihnen 
widersprechenden vollständig ab, sie schließt die Kritik aus, be 
herrscht die Sinne so, daß sie mit Leichtigkeit Illusionen und sogar 
positive und negative Halluzinationen schafft.“ 

„Die Wurzel der Suggestion ist ähnlich, w r ie die Affektbetonung 
eines Gedanken: Unzulänglichkeit oder Erklärung durch intellektuelle 
Vorgänge, dafür enge Verwandtschaft mit Gefühlsregungen.“ 

„Der Einfluß der Gläubigkeit, (crödivitö, Bern heim) reicht 
weniger weit als der der Suggestion.“ 

„Die Suggestibilität sorgt dafür, daß die ganze Gemeinschaft 
gleichzeitig vom gleichen Affekt beherrscht werde, sie bringt damit 
die nötige Einheit des Handelns, sie unterdrückt alle andern Strebungen 
des einzelnen Individuums, wodurch u. a. die Kraft des Handelns 
erhöht wird, und sie gibt dem Affekt und damit den Strebungen 
eine größere Nachhaltigkeit, indem das Individuum, dessen Strebung 
zu erlahmen droht, durch die andern wieder in der einmal einge¬ 
schlagenen Richtung angeregt wird und dann seinerseits wieder andere 
im allgemeinen Affekte bestärkt.“ 

„Die Suggestion sorgt für einen Kollektivaffekt und damit für 
ein einheitliches kollektives Streben und Handeln.“ 

„Die Wirkungen der Suggestion äußern sich in der gleichen 
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Weise und an den gleichen Orten, wie die Affekte. Handle es sich 
nun um intellektuelle oder um affektive Suggestion.“ 

„Das sowohl intellektuelle wie affektive Gefühl der Unterordnung, 
des Dominiertwerdens, spielt eine große Rolle bei Suggestibilität. 
Suggestibilität läßt sich durch Übung erhöhen.“ 

„Der Affekt, die Suggestion kann (in politischen, religiösen Dingen) 
wie auch sonst im Leben, die entgegenstehenden Assoziationen, das 
Verständnis für die Berechtigung anderer Anschauungen, den Sinn 
für die Unreinlichkeiten der gewählten Kampfmittel hemmen.“ 

„Wenn man auf den Mechanismus einer Suggestion die Auf¬ 
merksamkeit lenkt, so wird die Suggestion erschwert. Der gleich¬ 
artige Einfluß der Aufmerksamkeit auf die Gefühle ist allbekannt, 
während die intellektuellen Vorgänge durch Anspannung der Aufmerk¬ 
samkeit im Gegenteil gefördert werden. Dies hängt u. a. mit der 
viel verkannten und doch so leicht zu konstatierenden Tatsache zu¬ 
sammen, daß die Gefühle, wie die Suggestion, im Hallbbewußten und 
Unbewußten ihre größten Wirkungen entfalten/ 7 


II. 

Die „zerstörte Persönlichkeit“. Die Organminderwertigkeit nach Adler. 
Der Verbrecher. Seine Haltlosigkeit. Die Verschiedenw T ertigkeit und 
Labilität seiner Affekte. Psychologie des Verbrechers: 1. Analyse der 
psychologischen Tatbestände, 2. Individualpsychiologie. Entwicklungs¬ 
geschichte des Verbrechens und Verbrechers im Zusammenhang. Die 
Wechselbeziehungen des individuellen Faktors und der sozialen Ver¬ 
hältnisse. Summation und Kumulation von Einzelhandlungen. All¬ 
gemeines über Strafe und Zurechnungsfähigkeit. Verantwortlichkeit 
des Einzelnen und der Kollektivität. 

Gorki hält die Zerstörung der Persönlichkeit durch den 
extremen Individualismus, im Gegensatz zu der Kollektivität, deren 
rettende Kraft er schließlich im Sozialismus sucht, für das größte 
Leiden im heutigen Völkerleben. 

Wenn ich mich auch seiner Schlußfolgerung durchaus nicht 
anschließen kann, so scheint es mir doch wichtig, seinen Begriff der 
durch den Individualismus erkrankten, „zerstörten Persönlichkeit“ 
nicht nur auf Künstler, Wissenschaftler, Politiker, Kapitalisten an¬ 
zuwenden, sondern auf die breite Masse überhaupt zu übertragen, da 
es gerade in seinem Sinne zerstörte Persönlichkeiten jeglicher Menschen¬ 
art sind, die, wieder gesammelt, als Kollektivität zu denjenigen Verbrechen 
kommen, welche Gegenstand vorliegender Untersuchung sein sollen. 
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So hätte man, zurückgreifend auf das ganz zu Anfang zitierte Bild einer 
Kollektivpsyche in den Uranfängen der Menschheit, nur an Stelle der 
dort sozial empfindenden Teile die zerstörtesten lElementeder mensch¬ 
lichen Gesellschaft einzusetzen, denen jegliches soziale Empfinden fehlt 

„Sie spüren keinen Zusammenhang mit der Welt, erkennen keine 
Werte außer sich an und verlieren sogar allmählich den Instinkt der 
Selbsterhaltung, das Bewußtsein des Wertes ihres persönlichen Lebens.“ 

„Im Gefühl ihrer Schwäche sind solche Wesen in dem Maße, wie 
das Leben seine Anforderungen steigert, genötigt, diese Anforderungen 
immer entschiedener abzulehnen, woraus dann die soziale Immoralität, 
der Nihilismus und die typische Wut und Erbitterung stammen.“ 

„Diese Leute stehen ihr ganzes Leben lang an der Grenze des 
Wahnsinns und sind in sozialer Hinsicht schädlicher als ansteckende 
Bazillen, da sie ein psychisch ansteckendes Gift bedeuten, das durch 
Methoden, wie wir sie im Kampf mit feindlichen Mikroorganismen 
anwenden, nicht zu beseitigen ist“ 1 ). 

Mit diesen Worten Gorkis ist allerdings der Begriff der zerstörten 
Persönlichkeit noch nicht erschöpft, sondern es ist darin nur eine 
bestimmte, durch die Ungunst der sozialen Verhältnisse gezüchtete 
Gruppe charakterisiert. Doch werden wir in den meisten kollektiv 
entstehenden Verbrechen Andeutungen dieser Erscheinungen finden. 

Was derLitterat Gorki als zerstörte Persönlichkeit bezeichnet, deckt 
sich mit dem von dem Mediziner Adler auf die Charakterologie und 
speziell auf die Neurosenlehre angewandten Begriffe der psychischen 
Minderwertigkeit, die in ihren tiefsten Ursprüngen meist 
auf eine Organminderwertigkeit zurückzuführen ist 2 ). 

Von der zerstörten minderwertigen Persönlichkeit gelangen wir — 
nehmen wir nun die Kollektivität oder den Einzelnen —, ebenso wie 
zum Neurotiker oder Psychotiker, zur Persönlichkeit des Ver¬ 
brechers. Seine Persönlichkeit zu beschreiben, sagt Aschaffen¬ 
burg 3 ) — (E. Wulffen hat es u. a. in neuerer Zeit in einem breit 
angelegten Sammehverk 4 ) versucht) — seien wir außer Stande. 

Aschaffenburg hebt vor allem den geistigen Tiefstand vieler 
Verbrecher hervor, wenn er auch betont, daß wir, sowie wir in die 

1) Gorki, Die Zerstörung der Persönlichkeit. 

2) Alfred Adler, Studie über Minderwertigkeit von Organen. Urban 
und Schwarzenberg. Wien und Berlin 1907. Ferner vom nämlichen Autor: Über 
den nervösen Charakter. Wiesbaden. C. F. Bergmann, 1912. 

3) G. Asch affen bürg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. Heidel¬ 
berg, 1906. Karl Winters Universitätsbuchhandlung. 11. Aufl. 

4) E. Wulffen, Psychologie des Verbrechers. Groß - Lichterfelde - Ost. 
Dr. P. Langenscheidt, 190S. 
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Tiefe gehen und die Affekte, die moralischen Empfindungen, den 
Umfang altruistischen Denkens, die Reue und ähnliche hochwertige 
Eigenschaften zu studieren anfangen, uns auf einzelne, psychologisch 
gleichartige Verbrechen beschränken müssen. Vom geistigen Tief¬ 
stand der Verbrecher sagt Aschaffenburg•), daß er auch ohne 
Zuhilfenahme unbeweisbarer Tatsachen erkläre, warum die ethischen 
Empfindungen bei vielen Verbrechern sich so auffällig von denen des 
Durchschnittsmenschen unterschieden. Der Schwachsinnige sei meist 
ein Kind des Augenblicks. Alles mache für einen Moment einen 
tiefen Eindruck; oft sei sogar die gemütliche Reaktion besonders leb¬ 
haft; dann aber erlösche schnell wieder das Aufflackern der geistigen 
Regsamkeit. Die alten Erfahrungen, die für den geistig Normalen 
als Leitschnur bei späteren Erlebnissen dienen könnten, verblaßten 
bald, weil sie nicht in den vorhandenen Bestand der Vorstellungen 
eingereiht werden könnten. Die Unfähigkeit, allgemeine Gesichts¬ 
punkte zu verstehen oder gar zu bilden, sei die unmittelbare Folge 
der geistigen Schwäche. 

Diese Menschen, und das stimmt auch für eine große Anzahl mit 
Durchschnittsbegabung, zeigten vielfach eine auffällige Haltlosigkeit. 
Nicht in den Strafanstalten, wo sie sich oft der Hausordnung ohne 
jede Schwierigkeit fügten, wo sie unter dem ausgeübten Drucke fleißig 
arbeiteten, sondern in der Freiheit, wo sie trotz den besten Vorsätzen 
der ersten Versuchung unterliegen. 

Aschaffenburg hält es nicht für richtig, wenn die meisten 
Erfahrungen, oder vielmehr die allgemeinen Eindrücke, die man ge¬ 
sammelt hat, als typische Eigenschaften derVerbrecher angesehen werden. 

Es scheint ihm deshalb nicht berechtigt, sie, wie es geschehen, im all¬ 
gemeinen als gemütsroh zu bezeichnen. Fällen der krassesten Brutalität 
stehen sentimentale Neigungen gegenüber; die größte Verlogenheit der 
einen kontrastiert mit einer naiven Offenheit bei den andern, und, was 
noch auffälliger ist, bei dem selben Individuum finden sich oft die wider¬ 
sprechendsten Eigenschaften vereinigt. Das kennzeichnet eben wieder 
die erwähnte Haltlosigkeit; von der jeweiligen Stimmung des Augen¬ 
blicks fortgerissen, tritt bald aufopfernde Hilfsbereitschaft, bald der 
schroffste Egoismus hervor. Die von Aschaffenburg festgehaltenen 
Eigenschaften der Verbrecherpsyche decken sich mit einer großen 
Anzahl derjenigen der Neurotiker. Und wenn wir mit Adler als 
einen integrierenden Bestandteil der letzteren die Minderwertigkeit' 2 ), 

1) ü. Aschaffenburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 

2) „Man versteht unter Minderwertigkeit in der Medizin wie in der gericht¬ 
lichen Praxis zumeist einen Zustand, der geistige Defekte aufweist, ohne daß 
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das Schwächegefühl, schließlich beruhend auf einer Organminder¬ 
wertigkeit, annehmen, so wird es uns nicht mehr übermäßig in 
Erstaunen setzen, die widersprechendsten Eigenschaften in einem und 
demselben ethisch minderwertigen Menschen vereinigt zu finden 
sondern wir verstehen gerade, daß diese Gegensätze eben aus dem 
Schwachen entstanden sind im Sinne einer kompensierenden 
Zielrichtung, eines zu erstrebenden Persönlichkeitsideales. 
Adler sucht die Disposition des Neurotikers in der Organminder¬ 
wertigkeit Je nach der Leitlinie, die zu dessen Persönlichkeitsideal 
führt, und je weniger er sich dabei der Wirklichkeit und Umgebung 
anzupassen versteht, werden die Hemmungen zurücktreten, die von 
einem Verbrechen abhalten können. Der Neurotiker schreckt meist 
vor Verbrechen und unmoralischen Handlungen darum zurück, weil 
er für sein Persönlichkeitsgefühl fürchtet. Indem wir im Ver¬ 
brecher die Haltlosigkeit, die Minderwertigkeit annehmen, aus welchen 
heraus er sich oft durch eine rettende Tat zur Macht, zum Sieg über 
die äußern Umstände emporheben will, so können wir wohl eine 
Verwandtschaft in den Aschaffenburgschen und Ad 1 ersehen 
Begriffen finden. 

Bei einem großen Teil der Verbrecher ist jedenfalls etwas von 
dieser Haltlosigkeit im Sinne Aschaffenburgs zu finden, 
besonders bei solchen, die sich in Kollektiv- und Kumu¬ 
lativbewegungen hineinreißen lassen, denn sie schließen 
sich von vornherein Prozessen an, die von andern mit¬ 
begangen werden, an die sie sich anlehnen können im Ge¬ 
fühl ihrer Schwäche und Minderwertigkeit. Erweitern wir 
für diejenigen Verbrecher, bei welchen wir eine solche Haltlosigkeit 
voraussetzen können, den Begriff, indem wir eine gewisse Ver¬ 
schiedenwertigkeit und Labilität der Affekte, in die also 
auch die erhöhte Suggestibilität mit einbegriffen wäre, als das Wichtigste 
daran betonen, so ergibt sich von selbst die Beziehung zu den anfangs 
erwähnten Bleulersehen Lehrsätzen. 

Als Beispiel dafür einen wohl zweifellos zu Verbrechen prä¬ 
destinierten Menschen, dessen Affektivität wir nach Bleuler 1 ) 
schildern: 


man geradezu von geistiger Krankheit sprechen könnte. Dieser Begriff enthält 
also ein Gesamturteil und eine herabsetzende Kritik über das Ganze einer Psyche.“ 
(Alfred Adler, Die Theorie der Orgauminderwertigkeit und ihre Bedeutung 
für Philosophie und Psychologie. Monatshefte für Pädagogik und Schulpolitik. 
1. Jahrgang, Heft 4.) 

1) Bleuler, Affektivität, Suggestibilität und Paranoia. 
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„Der Alkoholiker kann coram publico in Ströme von Tränen 
ausbrechen, wenn irgend einem Bekannten der Frost die Ernte ge¬ 
fährdet, und daneben sein eigenes Vermögen verlumpen und Frau und 
Kind mißhandeln. Er kann auch in Gesellschaft, wo man nur Worte, 
Gefühle, aber keine Taten von ihm verlangt, mit Hecht als der beste, 
begeisterungsfähigste Mensch gelten, wie gemein er auch zu Hause 
mit seiner Familie umgeht. Es ist also nicht eine Abstumpfung der 
Gefühle bei ihm vorhanden, sondern ein zu starkes und zu rasches 
Anschlägen und Abklingen derselben. So fehlt ihm die Nachhaltig¬ 
keit und die Möglichkeit, den Versuchungen zu widerstreben, weil der 
Reiz der Versuchung ihn so gut überwältigt, wie ihn irgend ein 
anderes Gefühl beherrscht hatte, das einen Moment vorher in ihm 
angeregt worden war. Daß bei diesem Gefühlsdusel kaum je etwas 
Gutes, aber so unendlich viel Schlechtes herauskommt, findet seine 
Erklärung u. a. sehr leicht darin, daß es eben zu einem guten 
Handeln, zum Schaffen und Leisten in der Welt der Ausdauer und 
Nachhaltigkeit bedarf, während eine Dummheit, eine Gemeinheit 
allzuschnell begangen ist“ ! )- 

Oder nehmen wir das Beispiel des Mörders, der am selben Tage, 
da er sein Opfer tötete, sein eigenes Leben einsetzte, um eine Katze 
zu retten, die eben vom Dache stürzen wollte. Eine ebensolche, fast 
unfaßliche Verschiedenwertigkeit seiner Affekte zeigte auch der Mörder 
Schunicht, der seine frühere Geliebte in entsetzlicher Weise mordete, 
aber vor seinem Weggehen vom Tatort ihrem Kanarienvogel noch 
Futter und Wasser gab, damit er bis zur Eröffnung der Wohnung 
nicht verhungern sollte. 

Zur Erforschung der Psychologie des Verbrechens und 
Verbrechers wurden bis dahin gewöhnlich zwei Wege einge¬ 
schlagen. Einmal versuchte man die Psychologie der bestimmten 
Verbrechensart, z. B. des Diebstahls, des Betrugs, des Mordes usw. 
zu ergründen (Analyse der psychologischen Tatbestände). 
Zweitens die verschiedenen verbrecherischen Spezialitäten, z. B. die 
Gewohnheitsdiebe, die berufsmäßigen Hochstapler, die verschiedenen 
Typen der Sittlichkeitsverbrecher usw. zu analysieren und aus ihrer 
Psychologie diejenigen Merkmale herauszuheben, die ihrer Verbrechens¬ 
ari eigentümlich sind (Individualpsychologie). 

„Wir unterscheiden vom Typischen das Zufällige, wir sehen das 
kriminelle Moment. Wir finden aber bestätigt, . . . daß es ein rein 


1) Hierher gehört auch der Charakter des im zweiten Teil geschilderten 
Rudolf Abed. 
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und lediglich nur kriminelles, psychisches Moment gar nicht gibt. 
Wir erkennen, dass dieselbe psychische Erscheinung in der einen 
Individualität kriminell wirkt, in der andern ganz andere Wirkung 
hervorbringt. So kann die reiche Phantasie den einen zum Hoch¬ 
stapler und Schwindler, den andern zum Poeten machen. Die Fähig¬ 
keit, sich einer Inspiration hinzugeben, kann ebenfalls zum Dichter 
oder zum gewerbsmäßigen, in seinem Auftreten wunderbar sicheren — 
Hoteldieb machen 

Warum wird der Eine dies, der Andere jenes? Beim heutigen 
Glauben an Determinierung und Überterminierung müßten doch bei 
sorgfältiger Untersuchung einige aufhellende Gründe gefunden werden. 

„Jedes Verbrechen ist das Produkt der Veranlagung 
und Erziehung, des individuellen Faktors einerseits, der 
sozialen Verhältnisse andrerseits 1 2 ).“ 

In diesen Worten liegt der Begriff, der bei den beiden ange¬ 
gebenen Methoden zur Erforschung der Psychologie des Verbrechens 
zu fehlen scheint: Die Entwicklungsgeschichte des Ver¬ 
brechens und Verbrechers im Zusammenhang, die Wechsel¬ 
beziehungen des individuellen Faktors und der sozialen 
Verhältnisse. Diese Wechselbeziehungen müssen um so mehr in 
den Vordergrund gerückt werden, als es eine Reihe von Verbrechen 
gibt, da weder der Tatbestand, noch eine Individualpsychologie einen 
befriedigenden Aufschluß geben, Verbrechen, die durch eine Mehrtäter¬ 
schaft zustande gekommen sind. Ist die verbrecherische Kollektiv¬ 
psyche zusammengesetzt aus gleichwertigen Elementen, wie etwa bei 
den disziplinierten Mitgliedern einer Diebesbande, so liegt die Psychologie 
des ganzen Verbrechens, sowie der einzelnen Teilnehmer daran, 
einfach. Es gibt aber Verbrechen, zu denen eine Reihe inadäquater 
Elemente sich verbinden, sich ineinander verschmelzen und verwickeln, 
sich treiben und durch bestimmte Einflüsse zu einem Delikte kommen, 
das weder aus dem bloßen Tatbestand, noch aus der Individual¬ 
psychologie zu erklären ist, um so weniger, als die Katastrophe im 
Vergleich zu dem bewußten Mitwirken der einzelnen Teile am Ver¬ 
brechen eine unerwartet furchtbare war. 

Die Aufgabe dieser Untersuchung ist nun, solche nur aus 
ihrem Entwicklungsgang, aus den sozialen Verhältnissen 
und dem Wechelwirken der einzelnen Persönlichkeiten, 
die zu einem unlösbaren Ganzen, zur Kollektivperson werden, aus 


1) E. Wulffen, Psychologie des Verbrechers. I. Bd. 

2) Aschaffenburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 
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dem unablässigen Treiben und Auf peitschen gleichartiger, wie ver¬ 
schiedenwertigster Affekte, aus der Summation und Kumu¬ 
lation von an sich auf das Endresultat nicht ausschlag¬ 
gebenden Einzelhandlungen, zu erklärende Verbrechen zu be¬ 
leuchten, Beispiele dafür auszugsweise und einen Fall analytisch in 
«xtenso (II. Teil, Fall Abed) anzuführen. 

Das praktisch vor allem Wichtige an diesen Fällen ist die 
Beurteilung der Verantwortlichkeit, welche den einzelnen 
Individuen zugemessen werden soll, damit sich Gesellschaft und Staat 
vor dem Unsozialen ihres Verhaltens zu schützen vermögen. 

Hierzu einige allgemeine Betrachtungen über das Wesen der 
Verantwortlichkeit: 

Aschaffenburg nimmt an, jede Handlung sei das notwendige 
Endergebnis einer Reihe von Motiven auf einen bestimmten Charakter. 

Die Reaktion auf einen äußern oder innern Reiz sei außer¬ 
ordentlich verschieden. Sie sei abhängig von dem individuellen 
Charakter. 

Ferri l ) stellt den Satz auf, der natürliche Grund und das funda¬ 
mentale Prinzip der Repression der Verbrechen bestehe einzig in der 
Notwendigkeit der Selbsterhaltung, die für jeden individuellen und 
sozialen Organismus gelte. 

Von diesem Standpunkte aus, fügt Aschaffenburg^) bei, der 
im Verbrechen nur die Schädigung der Gesellschaft, in der Strafe 
nur die für die Gesellschaft notwendige Reaktion auf diese Schädigung 
erblicke, sollte der Kampf gegen die Verbrecher geführt werden. 
Wir geben damit die moralische Verantwortlichkeit preis und setzen 
an deren Stelle die soziale. 

„Die Individualpsychologie des Verbrechers befreit uns von dem 
Drucke und dem Vorurteil, die uns beherrschen. Es gibt nur eine 
Menschenart. Wir haben keinen Anlaß, den Verbrecher zu ver¬ 
dammen, oder gar zu verachten. Aber das soziale Mitleid, die reifste 
Frucht der Kultur, werde ihm zuteil 3 ).“ 

„Wenn sich ein Gefühl des Mitleids in unsere Maßregeln ein¬ 
mischt, so kann es doch nur so weit seine Wirkung ausüben, als 
sich die Interessen des Individuums mit denen der Gesellschaft 


1) E. Ferri, Pas Verbrechen als soziale Erscheinung. Deutsch von Dr. Hans 
Curella. Leipzig. G. H. Wigand, 1896. 

2) Aschaffenburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 

3) Wulffen, Psychologie des Verbrechers. 
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vereinigen lassen, aber niemals weiter. Aber dieses Mitleid darf 
nie in Schwäche ausarten. Wichtiger als das Recht des Ein¬ 
zelnen ist das Recht der Gesamtheit; wer sie schädigt, muß darunter 
leiden ').“ 

Zaitzeff untersucht die strafrechtliche Verantwortlichkeit, ins¬ 
besondere die strafrechtliche Zurechnungsfähigkeit bei 
M assen verbrechen'-) und verfolgt damit den Zweck, die Unfolge¬ 
richtigkeit der verschiedenen Vertreter der Strafrechtswissenschaft auf 
dem Gebiete einer speziellen Frage, der verminderten Zurechnungs¬ 
fähigkeit deutlicher zu machen. Die Konflikte zwischen der Logik 
der Strafrechtstheorie und den praktischen Bedürfnissen des Lebens 
führen zum Schluß, daß der Hauptgedanke unserer Strafrechtspolitik 
als ungenügend oder vielleicht grundsätzlich fehlerhaft sich erwiesen hat. 

Sowohl das positive Recht als auch die Theorie erkennen 
wenigstens im Prinzip an, daß die Aufgabe der strafrechtlichen Ge¬ 
richtsbarkeit nicht in der Vergeltung für das verübte Unrecht 
besteht, daß aber ihre Rolle sich auf den Schutz der Gesamtheit 
vor den verbrecherischen Anschlägen der einzelnen Personen beschränkt* 
Es handelt sich also nicht um die Rache, auch nicht um Erlösung, 
sondern ausschließlich um den Schutz der realen öffentlichen Inter¬ 
essen. Die Reaktion der Gesamtheit gegen die Person, die ihr Schaden 
zugefügt hatte, muß in jedem einzelnen Falle von den Eigenschaften 
abhängen, die das Subjekt besitzt, das sich vor der Gesamtheit 
schuldig erwiesen hat. Wenn man den Menschen auf dem Wege 
einer bestimmten Behandlung bessern und danach ihn wieder mitten 
ins Leben einführen kann, sodaß er für die Gesamtheit nicht mehr 
gefährlich ist, so muß das unbedingt geschehen. Andrerseits gibt es 
Fälle, in denen das Gericht mit unverbesserlichen Verbrechern zu tun 
hat. Gegen solche Subjekte ist nur die Anwendung von Vor¬ 
beugungsmaßnahmen erforderlich, die ihren Ausdruck in der 
Ausschließung des Subjektes aus der Gesellschaft durch lebensläng¬ 
liche Haft finden können. Man kann sogar solche Verbrecher eigent¬ 
lich nicht vor dem Strafrecht verantwortlich machen, ebenso wie wir 
im Grunde genommen die eben erwähnten moralisch besserungsfähigen 
Verbrecher nicht juristisch verantwortlich, d. h. kriminalrechtlich 
strafbar anerkennen, da bei ihnen ebenfalls eigentlich keine straf¬ 
rechtlichen Mittel, sondern Besserungs maßregeln angewendet 
werden. Die dritte Kategorie der Verbrecher bilden Menschen, die 


1) Aschaffenburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 

2) Halle a. S., Karl Marholds Verlagsbuchhandlung, 1912. 

Archiv für Kriminaianthropolopie. 51. Bd. 15 
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man in sittlicher Beziehung nicht bessern kann, die aber mittels einer 
gewissen Abschreckung dahin gebracht werden können, daß sie 
sich unter dem Einfluß der Strafe so betragen, wie dies die Gesetze 
der gegebenen sozialen Gruppe fordern. 

Bei den meisten Theoretikern des Strafrechts erscheint als ein 
herrschendes Prinzip offen oder verschleiert hauptsächlich die Ab¬ 
schreckung und die Theorie fällt diesbezüglich mit dem modernen 
positiven Recht zusammen. Dieser Gesichtspunkt hat aber in der 
Literatur Gegner gefunden, die gegen die Grundsätze der Abschreckung 
aufgetreten sind, vornehmlich auf ihr praktisches Unvermögen hin¬ 
weisend. 

Die Strafe ist ein künstlicher psychologischer Faktor, der in 
das Bewußtsein des Menschen eingeführt wird, um sein Betragen zu 
regulieren. Von diesem Standpunkte aus ist es nicht schwer zu 
sagen, was die Zurechnungsfähigkeit im Sinne des Straf¬ 
rechts darstellt. Das Subjekt ist insofern zurechnungsfähig, als es 
das Bewußtsein seiner Tat bewahrt und als die bewußten Vorstellungen 
imstande sind, Einfluß auf sein Betragen auszuüben. v. Liszt ver¬ 
steht unter Zurechnungsfähigkeit „eine normale Determinierbarkeit 
durch Motive". 

Die Strafe kann auf die Person nur dann eine Anwendung finden, 
wenn sie zum zweckmäßigen Mittel wird, das Subjekt in die Be¬ 
dingungen des Zusammenlebens einzugewöhnen. 

Zaitzeff vertritt weiter den Standpunkt, daß, wenn man auf 
dem Gebiete des Strafrechts den Standpunkt der Zweckmäßigkeit der 
Abschreckung teile, man zu dem unvermeidlichen Schluß kommen 
müsse, daß in den Fällen, in denen die verminderte Zurechnungsfähig¬ 
keit die Anwendung der Kriminalstrafe zulasse, eine Strafverkürzung 
nicht eintreten dürfe. Eine solche Verkürzung ist vom Standpunkte 
der klassischen Schule verständlich, welche die Strafe als eine gewisse 
Vergeltung oder Kompensation für diesen oder jenen Grad des ob¬ 
jektivierten „bösen“ Willens ansieht, sie bleibt aber unerklärlich für 
die Anschauung derjenigen Leute, die in der Strafe eins der 
zweckmäßigsten Mittel zur Verwirklichung von sozialen Aufgaben 
erblicken. 

Mit der Bemerkung, daß nach dem modernen Recht ein Subjekt 
mit verminderter Zurechnungsfähigkeit einer herabgesetzten Strafe 
unterliege, sagt Aschaffenburg 1 ), daß infolgedessen dem Subjekt 

1) Asehaffenburg: Die Bekämpfung des Verbrechens. S. 270. 
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vielleicht der letzte Halt genommen wird, den es besaß. Das Bewußt¬ 
sein, daß es mit einer leichten Strafe davonkommt, vermindert die 
Furcht vor der Strafe immer mehr, d. h. verkürzt das einzige Motiv, 
dank dem es vom verbrecherischen Tun abgehalten wurde. 

Die Kollektivität an sich verändert den Charakter 
des Einzelnen. Die Gemeinschaft mindert die Persönlichkeit, ihre 
Fähigkeit für sich seihst zu denken, sich auf sich selbst zu verlassen, 
für ihre Handlungen die Verantwortung zu übernehmen. In und 
mittels der Gemeinschaft wird nach ßa'rtolomäus') eine Art Leiden¬ 
schaft in Tätigkeit gesetzt, die sich sonst nicht oder nicht in der 
Form oder in dem Maße findet, eine Leidenschaft, die wie eine Be- 
rauschtheit vorhandene Kräfte weckt, schärft und herausfordert ohne 
Rücksicht auf die Einzelinteressen und den Namen Gemeinschafts¬ 
koller verdient. Der Einzelne verliert völlig die Fähigkeit, sich 
allein, für sich allein aus der Gemeinschaft losgelöst zu denken und 
danach zu handeln. Er setzt seine gesamte Person innerhalb der 
Gemeinschaft und mit Rücksicht auf die gemeinsamen Beziehungen 
in Tätigkeit. Er sieht nicht sich persönlich, sondern sich mit Rück¬ 
sicht auf die Gemeinschaft leiden und sieht die Möglichkeit der Be¬ 
freiung von diesen Leiden durch die Vernichtung dessen, was die 
Gemeinschaft bewirkte; das Gemeinschaftsgefühl und dessen Druck 
hat seinen Verstand, seinen Sinn völlig geblendet. 

Des Einzelnen Handlungen und die Motive zu den¬ 
selben sind denn als Teile eines Kollektivdenkens anders 
zur Verantwortung zu ziehen, als diejenigen, die er iso¬ 
liert begeht. 

Der Kampf gegen die Kollektivverbrechen, von dem Standpunkte 
aus, der im Verbrechen nur die Schädigung der Gesellschaft, in der 
Strafe nur die für die Gesellschaft notwendige Reaktion auf solche 
Schädigung erblickt, und also die soziale Verantwortlichkeit 
betont, unterscheidet sich im wesentlichen nicht vom Kampfe gegen 
den Einzel Verbrecher. Die Verantwortlichkeit der Teile einer Kollek¬ 
tivität aber zu zergliedern zur Ausmessung des Strafmaßes nach 
heutigen Gesetzen bereitet größte Schwierigkeiten und darf nur von 
sozialen Gesichtspunkten geleitet werden. 


1) Amtsgerichtsrat Bartolomäus, Gemeinschaftskoller. Monatsschrift für 
Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform. 9. Jahrgang, 5. Heft. 
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III. 

Der zeitliche Ablauf von Massen-, Banden- und Kumulativhandlungen. 
Der Begriff der „Masse“, (foule.) Die Seele der Masse. Das Gefühl 
der Macht und Nichtverantwortlichkeit. Kontagion und Suggestion. 
Die anthropologische Zusammensetzung der Massen und die daraus 
resultierende Handlungsweise. Der rasche, bis explosive Ablauf der 
Massenhandlungen. Die Masse überträgt ihre Affekte und reagiert sie 
ab. Beispiele von Massenverbrechen. Verantwortlichkeit der Masse 
und Strafrecht. Aktive und Passive, Führer und Geführte in einer 
Masse. Das Motiv im Massenverbrechen. 

Sighele 1 ) unterscheidet zwei Formen von Kolektivverbrechen: die 
aus angeborener, verbrecherischer Neigung hervorgehenden Verbrechen 
einer Gruppe, wozu das Bandenwesen und die geheimen Gesellschaften 
nach Art der Maffia und der Camorra gehören, und das in leiden¬ 
schaftlicher Erregung begangene Verbrechen einer großen Masse, dessen 
Hauptform die in einer Zusammenrottung begangenen Ausschreitungen 
darstellen. 

Zur Differentialdiagnose gleichsam, um das, was im folgenden 
in einer dritten Gruppe unter Kumulativverbrechen verstanden werden 
soll, einheitlich und möglichst klar darzustellen als Entwicklungs¬ 
mechanismus, bedarf es der Beleuchtung der genannten zwei ihnen 
nahestehenden Verbrechensarten, die ebenso der Ausfluß einer Kollek- 
tivpsyche sind. Dabei verstehe man unter einem Massenverbrechen 
in erster Linie eine für sich abgrenzbare Einzeltat einer Vielheit, wie 
etwa die Erstürmung der Bastille, und nicht die Gesamtmassen¬ 
handlung der französischen Revolution, welche in gewissem Sinne 
aus den sich steigernden Einzelhandlungen verschiedener Massen, die 
aufeinander zurückwirkten, als Kuraulativmassenhandlung bezeichnet 
werden könnte. 

Gewöhnlich zeigen Massen-, Banden- und Kumulativ verbrechen 
voneinander in ihrem zeitlichen Ablauf einen Unterschied. 

Das Massen ver b rechen gleicht meist einer durch einen Funken 
ausgelösten Explosion, 

das Bandenverbrechen oft einem chronischen Zerstörungs¬ 
prozeß, wie etwa der Oxydation, der Verbrennung des Eisens durch Rost, 

das Kumulativverbrechen einem mit unscheinbarem Brenn¬ 
holz inmitten von Häusern entfachten Feuer, dessen Schürer einander 

1) Scipio Sighele, Psychologie des Auflaufs und der Massenverbrechen. 
Übersetzt von Hans Curella. Vorlag von Karl Reißner, Dresden und 
Leipzig, 1897. 
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bewegen, von ihren eigenen Gebäuden immer rascher, immer mehr, 
immer brennbareres Material auf den Scheiterhaufen zu werfen, bis 
dessen Flammen Häuser und selbst die Entfacher und Schürer des 
Feuers ergreifen. 

* * 

* 

Eine große Ansammlung von Individuen genügt noch nicht, um 
eine Masse (foule) zu bilden, sondern es muß sich dazu eine Kollektiv¬ 
psyche '), wenn auch eine transitorische, aber doch sehr bestimmt 
charakterisierte, bilden. Solche Kollektivität kann dann als „psycho¬ 
logische Masse“ bezeichnet werden und bildet ein einziges Wesen. 

Die Vereinigung von Individuen gibt niemals dasselbe Ergebnis, 
wie die Summe der Tätigkeiten jedes Einzelnen. 

Wie auch die Individuen, welche eine Masse bilden, wie gleich- 
oder verschiedenwertig ihre Lebensgewohnheiten, ihre Beschäftigungen, 
ihre Charaktere oder ihre Intelligenzen seien, besitzen sie doch schon 
durch die alleinige Tatsache, daß sie zu einer Menge umgewandelt, 
umgeschmolzen wurden, eine Art Kollektivseele, die sie in einer 
grundsätzlich verschiedenen Weise fühlen, denken und handeln läßt, 
als die Weise wäre, in der jeder Einzelne isoliert fühlen, denken und 
handeln würde. 

Ohne hier die psychische Natur der Masse empirisch — dem einzig 
möglichen Wege — abzuleiten, und ihre Besonderheiten vom Individuum 
sowie den andern Kollektivitäten aufzuzeigen, sagt K rau s 1 2 ) will ich nur 
auf folgendes hinweisen, nämlich darauf, daß die Massenseele das Resul¬ 
tat widersprechender und konformer Äußerungen der einzelnen Massen¬ 
teilnehmer ist. Ihre Struktur richtet sich nach der Intensität der Summe 
der überwiegenden, individualpsychischen Äußerungen, vermindert um 
die Intensität der nicht konformen. Und daraus folgt dann weiter, daß 
die Massenseele eine Variable ist, die nacheinander den widersprechend¬ 
sten Habitus aufweisen kann, je nach der Natur der Komponenten, 
die das Übergewicht bei ihrer Bildung erlangen; alles Tatsachen, die 
in der Individualpsychologie ohne Analogon sind. 

Daß der Gedanke eines superindividuellen Wesens, eines unkörper¬ 
lichen Subjekts mit vielköpfigem Substrat wenigstens diskutierbar ist, 


1) Der Ausdruck Massenseele tritt zuerst iu der englischen medizinischen 
Zeitschrift Lancet auf. Die Existenz der Massenseele erkennen wir an ihrem 
Wirken. (Vgl. auch W. Wundts entsprechende Ausführungen über die „Volks¬ 
seele“ in seiner Völkerpsychologie. I. 1. (1909). S. Off.) 

2) Herbert Kraus, Masse und Strafrecht. Monatsschrift für Kriminal¬ 
psychologie und Strafrechtsreform. 1909. Herausg. G. Aschaffenburg. 
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das ist dem Juristen und Philosophen seit Plato, wenn er über das 
Wesen des Staates Eröterungen anstellt, oder wenn er die Personen¬ 
verbände — rechtsfähige oder nicht rechtsfähige — betrachtet, geläufig. 

Kraus definiert die Masse im psychologischen Sinne als 
ein ephemeres, mit Sonderpsyche begabtes Wesen, dessen 
körperliches Substrat eine räumlich sich berührende Viel¬ 
zahl von Individuen ohne feste Organisation bildet. 

Die nauptureachen der Erscheinung des Spezialcharakters einer 
Menge sucht Le Bon 1 ) im Gefühl der Nichtverantwortlichkeit. 
Zweitens führt er die Kontagion an und endlich die Suggestibilität, 
von der die Kontagion nur eine Wirkung, „un 6ffet“ sei. 

An diesem Begriff der Kontagion sei hier festgehalten, wenn¬ 
schon die Kontagion nicht eine Wirkung der Suggestion sein wird, 
sondern ein viel weiterer Begriff als diese, eine Suggestion, eine 
Affektübertragung, bei der das Intellektuelle noch reich¬ 
lichen Spielraum hat, zu nennen ist, und sich gerade von der 
Suggestion, die ja den Intellekt am Mitwirken hemmt, durch Mitwir¬ 
kung des Intellekts unterscheidet Als Kontagionswirkung wäre z. B. 
der dauernde Einfluß, den die Nationalideen unter den Gliedern einer 
Nation aufeinander haben, aufzufassen. Die Suggestion aber definierten 
wir als die einfache Übertragung einer gefühlsbetonten Idee. 

„Bei der Massen Wirkung, besonders wenn das suggerierte In¬ 
dividuum einen Teil der Masse bildet, kommt die Verstärkung durch 
die bloße Zahl der Suggerierenden, die analog wirken muß, wie häufige 
Wiederholung einer Behauptung; während zugleich einer Ansicht, 
die von vielen geteilt wird, instinktiv mit einem gewissen Recht ein 
höherer Wahrheitswert beigemessen wird.“ 

„Mithelfen muß auch die Idee der Macht, ja der Unwiderstehlich¬ 
keit einer Masse, und dann namentlich der Wegfall aller Hemmungen, 
des Genierens, welches beim Einzelnen, der so selten Lust hat anders 
zu handeln als die Umgebung, die Macht der Suggestion bedeutend 
abschwächt. Die Schwächung oder geradezu die Ausschaltung des 
Verantwortlichkeitsgefühls für Handeln und Denken setzt die ethischen 
intellektuellen Hemmungen, die Rücksicht auf andere, sowie die 
Kritik, weiter herab.“ 

„So haben die Massen auch eine andere, in manchen Beziehungen 
viel tiefer stehende Moral als der Einzelne. Das kann man schon in 
kleineren Kommissionen angedeutet sehen, für größere hat das alte 
Sprichwort immer noch Geltung: Senatores boni viri, senatus autem 


1) Gustave Le Bon, Psychologie des foules. Paris. Felix Alcan, 1S99. 
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mala bestia; und daß die Moral der größeren Verbände, der Parteien 
und Staaten, auch den bescheidensten Anforderungen an den Einzelnen 
nicht entspricht, weiß jedermann.“ 

„Die Moral reguliert das Verhalten des Individuums einer Ge¬ 
samtheit gegenüber, von der es ein Teil ist und durch die es in 
seinen Rechten geschützt wird. Das Verhältnis der einzelnen Staaten 
zu ihrer Gesammtheit ist noch ein viel lockereres, und so ist es zwar 
bedauerlich, aber erklärlich, daß die moralischen Imponderabilien in 
der Politik eine relativ geringe Rolle spielen. Auch schon einer Volks¬ 
menge ist vom utilitaristischen Standpunkt, der zugleich die phylo¬ 
genetische Betrachtungsweise repräsentiert, die Moral nicht so nötig, 
wie dem Individuum. Die schlimmen Folgen einer Unrechten Hand¬ 
lung (Strafen!) sind für die Täter meist viel geringer oder können 
doch nicht alle Teilnehmer treffen ').“ 

* * 

* 

Es ist bekannt, daß in den verschiedenen Revolutionen, die Frank¬ 
reichs Boden mit Blut tränkten, besonders die Metzger eine außer¬ 
ordentliche Grausamkeit an den Tag gelegt haben. Unter Karl VI. 
vergossen sie Ströme von Menschenblut. Einer der wütendsten Re¬ 
volutionäre von 1793 war Legendre, dem Lajuinais sagte: „Lasse dir, 
ehe du mich abschlachtest, polizeilich bescheinigen, daß ich ein 
Ochse bin.“ 

Victor Hugo bezeichnete eine der Ursachen der Ausschreitungen 
in der französischen Revolution mit dem „troisiöme dessous“. Dieses 
gab das Material bei der Anhäufung der Massen und beim Erwachen 
des schlummernden Mordtriebs. Er meinte damit den Abschaum, der 
bei jedem Aufruhr und jeder Unruhe aus seinen gewohnten Schlupf¬ 
winkeln in Schenken und Bordellen auf die Straße strömt und wie 
der Schlamm eines Teiches an die Oberfläche steigt, wenn man das 
Wasser aufrührt. 

Sighele 1 2 ) stellt fest, daß die Verbrechen der Massen 
verschieden waren, nach ihrer verschiedenen, anthro¬ 
pologischen Zusammensetzung: 

Die Haufen, welche 1793 die Straßen von Paris erfüllten, be¬ 
standen zum nicht geringen Teil aus Verbrechern, die ihre bösen 
Instinkte in jeder Weise zu betätigen bereit waren, ferner aus Irren 
und Entarteten jeder Sorte, die leicht erregbar und infolge ihrer 
psychischen Schwäche zu verführen waren; die Menge dagegen, die 

1) Bleuler, Affektivität, Suggestibilität und Paranoia. 

2) Sighele, Psychologie des Auflaufs und der Massen verbrechen. 
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1850 auftrat (um Kinder zu befreien, die versehentlich, aber nach 
Gerüchten, daß der König ihres Blutes bedürfe, gefangen genommen 
worden waren), bestand nur aus armen Leuten, aus Arbeitern, Familien¬ 
vätern und Müttern, die für das Leben ihrer Kinder fürchteten. Diese 
Menge hatte ein durchaus menschliches Motiv — sie wäre bei stärkerer 
Provokation vielleicht zu Verbrechen geschritten, aber ihr Zorn legte 
sich vor dem mutigen, vertrauenswürdigen Handeln eines Offiziers und 
erschrak vor dem Schrecklichen, das sie hatte beginnen wollen. 

* 

Es gibt nach Kraus 1 ) zwei genetisch verschiedene Gruppen 
krimineller Massen: Die einen sind diejenigen, die aus irgend einem 
konkreten Anlaß, meist einem äußeren Geschehen, zunächst als Zu¬ 
schauer zusammentreten, und in die erst nach ihrer Bildung der 
Funken, welcher sie zu aktiven kriminellen Massen macht, getvorfen 
wird. Die zweiten sind diejenigen, deren Teilnehmer schon durch ein 
gleiches Gefühl der Hochspannung zusammengetrieben werden; hei 
denen die Massentat nur der Ausdruck der raassenhildenaen Faktoren 
ist. Diese Massen zweiter Art, meist politische oder religiöse, sind 
selbst nur die Organe einer vor ihnen existenten psychischen Gemein¬ 
schaftsbeziehung, einer Idee, der öffentlichen Meinung usw. Bei 
ihren Teilnehmern ist es nun nicht der von der Masse selbst ausgehende 
Reiz, der sie zum verbrecherischen Handeln treibt, sondern dies tun 
die Ursachen, die schon die massenbildenden Faktoren sind. 

Wenn der Satz richtig ist, daß die Gefährlichkeit eines Rechts¬ 
brechers im umgekehrten Verhältnis zur Stärke der Anreize von außen 
steht, die nötig waren, um' ihn zu seiner Tat zu treiben, so ist die 
Tatsache, daß ein Verbrechen Massendelikt ist, symptomatisch dafür, 
daß der ausführende Täter ungefährlich, daß er ein Gelegenheitsver¬ 
brecher ist. Aber diese Tatsache ist auch nicht mehr als ein Symptom, 
denn natürlich finden sich unter den Massenteilnehmern Gewohnheits¬ 
verbrecher — ganz abgesehen von den noch zu behandelnden Anführern. 
Und diese Gewohnheitsverbrecher finden sich ganz besonders in 
politischen Massen. Leute von ausgesprochener antisozialer Gesinnung 
oder schwache Individuen von krankhafter Nachgiebigkeit gegenüber 
allen Anreizen von außen, insbesondere gegenüber den von kriminellen 
Massen ausgehenden! 

Das Unbegreifliche im Auftreten der Masse besteht nach 
Sighele 2 ) gerade in dem plötzlichen Zustandekommen. Es 

1) Kraus, Masse und Strafrecht. 

21 Sighele, Psychologie des Auflaufs und der Massenverbrechen. 
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handelt sich bei ihr nicht um ein geordnetes Bewußtsein eines gemein¬ 
samen Zieles,.. . und trotzdem sehen wir inmitten der ungeheuren 
Vielfältigkeit ihrer Bewegungen eine Einheitlichkeit des Zieles und 
des Handelns (Einheitlichkeit der Affekte) und hören aus dem 
disharmonischen Durcheinander ihrer tausend. Stimmen einen be¬ 
herrschenden Klang sich abheben. 

Die Masse kann in potentia alles mögliche sein, aber die Gelegen¬ 
heit, die Sachlage entscheidet darüber, welcher Ausgang wirklich 
eintritt. Jedoch unterscheidet sich der Vorgang von der Verursachung 
der Handlungen des Einzelnen dadurch, daß die Gelegenheit — ein 
Wort, ein Ruf — für die Menge eine unvergleichlich größere Bedeutung 
hat, als für den Einzelnen. Das für sich stehende Individuum ist 
ziemlich schwer entzündlich; man kann ihm eine Lunte nahe bringen, 
die ruhig weiterglimmen und manchmal erlöschen wird; die Masse 
aber verhält sich immer wie ein Haufen trockenen Pulvers; wenn 
man ihr die Lunte nähert, so kann die Explosion nicht ausbleiben. 
Die Gelegenheit hat also für die Menge die furchtbare Bedeutung 
des Unvermeidlichen. 

Die Gelegenheit ist häufiger schlecht als gut. Schlechtigkeit ist 
eine aktivere Eigenschaft als Güte. 

Je heterogener die Oberfläche ist, auf welche sich eine Einwirkung 
erstreckt, desto zahlreicher und vielfältiger werden ihre Wirkungen. 
(Spencer.) Wir stehen dann einer Erscheinung gegenüber, die Ferri 
psychologische Gäbrung genannt hat; die Hefe aller Leidenschaften 
steigt an die Oberfläche des seelischen Lebens, und wie sich aus den 
chemischen Reaktionen zwischen verschiedenen Stufen neue Körper 
ergeben, so entstehen aus den psychologischen Ein- und Rückwirkungen 
verschiedener Affekte aufeinander neue und furchtbare Erregungen, 
die der menschlichen Seele sonst fremd sind. 

„Die ihr Recht fordernden Massen bilden einen großen Teil der 
verbrecherischen Aufläufe und ihre Leiden sind eine entfernte, aber 
nicht zu übersehende Ursache der Ausschreitungen, die dabei Vorkommen 
können. Bei Aufläufen und Zusammenrottungen geschieht manchmal 
dasselbe, was in einem Kreise von Freunden vorfällt, wenn einer, 
der sonst ruhig ist und an sich hält, wegen eines Nichts aufbraust; 
man fragt, warum? Es wäre doch gar kein Grund, sich zu entrüsten, 
— und erfährt von einem seiner Intimsten; er hat zu Hause so viel 
Arger. Auch das Volk hat zu Hause viel Kummer und bei Gelegenheit 
durchbricht einmal seine chronisch gereitzte Stimmung die Schranken ').“ 


1) Sighele, Psychologie des Auflaufs und der Massenverbrechen. 


Digitized by Google 


Original ffom 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



228 


XIII. Charlot Strasser 


Digitized by 


Es ist dies die gleiche Erscheinung, wie sie im Freud sehen 
Sinne als Übertragung der Affekte bezeichnet werden kann. 

„Neben den anderen Ursachen, welche die Verbrechen einer 
Menge bedingen, darf man diese dauernde Prädisposition des Volkes 
nicht vergessen, welche seine unvorhergesehnen Ausbrüche entschuldigt, 
wenigstens soweit die Absicht in Frage kommt*).“ 

Die Masse reagiert aufgesammelten Groll, erlittenes 
Unrecht, ihre Affektkomplexe ab. 

„Die Zahl verleiht tatsächlich allen Mitgliedern einer Masse ein 
Bewußtsein plözlich erlangter, außerordentlicher Macht, und diese Macht, 
welche die Menge unkontrolliert, unverantwortlich und unbestraft 
ausiiben kann, veranlaßt sie auch zu solchen Handlungen, deren 
Ungerechtigkeit die Einzelnen im Grunde ihrer Seele wohl fühlen 1 ).“ 

Alfieri sagt: Poter mal far, grande ö al mal fare invita. 2 ) 

Die untersten Schichten des Charakters drängen plötzlich an 
die Oberfläche, wenn ein orkanischer Sturm unsere Seelen bis in 
ihre Tiefen aufrührt. 

* * 

* 

Beispiele für die Massenverbrechen bietet uns die Geschichte 
in einer ununterbrochenen Reihe. Es gibt Zeiten, in denen die 
suggestiven Einflüsse besonders mächtig und gewaltsam tätig sind. 

„Der Boden, auf dem diese Ausbrüche sich abspielen, ist zunächst 
ein Faktor von sekundärer Bedeutung, er kann auf religiösem oder 
auf politischem, auf wirtschaftlichem oder ethischem Gebiete liegen, 
und je nach der Art des Bodens wird zwar die äußere Erscheinungs¬ 
form, sowie die Intensität und Extensität der psychischen Bewegungen, 
nicht aber ihr Wesen und die Gesetzmäßigkeit ihres Ablaufs eine 
andere sein 3 ).“ 

Doch ist bei großen Bewegungen wohl kaum jemals der Charakter 
der Massensuggestivhandlung ein ausschließlich religiöser, politischer 
oder ökonomischer; sondern es pflegen sich mehrere der hier in Frage 
kommenden Einzelfaktoren znr Auslösung eines Verbrechens (und auch 
im allgemeinen einer psychischen Epidemie, eines Kumulativmassen¬ 
verbrechens) in der Weise zu verbinden, daß einer derselben die 
Präponderanz besitzt und der jeweiligen Bewegung ihr spezifisches 
Gepräge verleiht, und die andern mitwirken. 


1) Sighele, Psychologie des Auflaufs und der Massenverbrechen. 

2) Böses tun zu könnbn, ist eine starke Verführung, es zu tun. 

3) Otto Stoll, Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie. 
Leipzig, Veit & Comp., 1904. 2. Aufl. 
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dann diejenigen, welche auf die Operationen John Laws in Frank¬ 
reich (1717—1719), erfolgten. Doch bewirkt auch noch der Börsen¬ 
zettel von heute unentwegt ähnliche Erscheinungen. 

Es zeigt sich also, daß diese psychischen Phänomene, diese 
Massenorgien, Massenwahnideen und Massenverbrechen, welche wir 
als vornehmlich auf Suggestion beruhend ansprechen müssen, nicht 
an der „Religion“ und überhaupt nicht an irgend einem Gebiete der 
psychischen Tätigkeit haften, sondern daß sie alle Formen geistiger 
Betätigung als ein konstanter Faktor begleiten, der sich überall im 
wesentlichen gleich bleibt und nur in der äußeren Erscheinungsform 
die jeweilige Änderung der ihn auslösenden Gelegenheitsursache 
wiederspiegelt. 

„Wenn man nun den Verlauf dieser Epidemien im einzelnen 
verfolgt, so überzeugt man sich aufs deutlichste, wie stark derselbe 
durch Suggestiveinflüsse bedingt war, ja, man kann, ohne zu weit 
zu gehen, behaupten, daß manche dieser Bewegungen ohne Zuhilfe¬ 
nahme des allgewaltigen und allgegenwärtigen Faktors der Suggesti- 
bilität absolut nicht zu verstehen sind. Alle Versuche der Historiker, 
derartige Bewegungen als die logische Konsequenz der durch die 
jeweilige allgemeine Zeitlage gegebenen, treibenden Kräfte zu deuten, 
reichen in gar manchem Falle nicht aus, um den Umfang und die 
Richtung, die sie annahmen, befriedigend zu erklären 

# * 

* 

Der Täter, der Angeklagte in diesen Massenverbrechen ist denn 
nicht mehr ein einzelnes Individuum, sondern eine Volksmenge. Wen 
darf die Sicherheit heischende Gesellschaft, oder in ihrem Namen der 
Strafrichter für die Verursachung der Massendelikte verantwortlich 
machen? 

Ehemals gab es überhaupt keine andere, als eine kollektive 
Zurechnung. Auch, wenn man wußte, daß ein geschehenes Ver¬ 
brechen von einem Einzelnen begangen war, machte man ihn nicht 
allein verantwortlich, sondern mit ihm seine Sippe, seinen Clan, seinen 
Stamm. Die ältesten Strafgesetze richten sich gegen das Weib, die 
Kinder, Brüder, manchmal selbst gegen die Eltern des Verbrechers 
und erstrecken die Bestrafung auch auf sie. 

In primitiven Kulturzuständen bildete und bildet eine natürliche 
Gruppe, wie der Stamm oder die Sippe, ein untrennbares und unauf¬ 
lösliches Ganzes. Das Individuum hatte nur eine Teilexistenz, es galt 
nicht als Organismus, sondern als Organ. Es hätte absurd ausgesehen, 

1) Stoll, Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie. 
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es allein bestrafen zu wollen, wie es absurd wäre, ein einzelnes Glied 
eines Menschen zu bestrafen. 

Das Gesetz bat in der modernen Welt die Zurechnung in¬ 
dividualisiert. 

Wenn beute die alte Vorstellung einer Kollektivverantwortlicbkeit 
verschwunden ist, so ist ein anderer, analoger Gedanke an ihre Stelle 
getreten, der gewiß wissenschaftlicher ist, der Begriff der Verant¬ 
wortlichkeit der Umwelt, des sogenannten Milieu. 

Wenn es sich einmal nachweisen läßt, daß die Ursachen eines 
gegebenen Verbrechens sämtlich in der Umwelt liegen, daß diese die 
ganze Verantwortlichkeit trägt, so kann sich gegen das Individuum 
keine soziale Reaktion richten, d. h., es ist strafrechtlich nicht verant¬ 
wortlich. Das ist der Fall bei der Notwehr. 

„Die Gefährlichkeit des Verbrechers wächst nach der Lehre der 
positiven Schule im umgekehrten Verhältnis zur Zahl und Intensität 
der bei der Verursachung eines Verbrechens mitwirkenden, äußeren 
Umstände').“ 

Vorstehende Betrachtungen und die oben gemachten Bemerkungen 
über die Rolle von Entarteten, geborenen Verbrechern und Psycho¬ 
pathen jeder Art, über den Abschaum, den „troisiöme dessous“, führen 
vielleicht dazu, zur Beurteilung der Verantwortlichkeit einer Menge 
zwei Arten von Personen, die sich in Massen befinden, zu unter¬ 
scheiden: Die Aktiven und die Passiven, Führer und Geführte, 
männlich — weiblich, im Sinne Adlers 1 2 ). Doch ist der Führer 
meistens ein Geführter, der selbst vom Gedanken, dessen Apostel er 
später wurde, beeinflußt, suggeriert wird. 

Andererseits braucht die Masse überhaupt keine Anführer zu haben. 

„Der von der Masse selbst ausgehende Anreiz auf die Teilnehmer 
mildert, ja hebt sich beim Anführer auf. Die soziologischen Faktoren 
dagegen, welche die Massenbildung beeinflussen, wirken ungemindert 
auch auf den Rädelsführer. Und er kann wieder nur das Aus¬ 
führungsorgan einer Sekte, einer Bande, der öffentlichen Meinung 
usw. sein 3 ). u 

„Eine Gemeinschaft denkt und fühlt nicht nur meistens einheitlich, 
sondern sie kann auch vom Einzelnen viel leichter gelenkt werden, 
als das Individuum, sobald dieser Einzelne einmal eine affektive 
Resonnanz bei einer größeren Anzahl Individuen gefunden hat 4 ). u 

1) Sighele, Psychologie des Auflaufs und des Massenverbrechens. 

2) Adler, Über den nervösen Charakter. 

3) Krauß, Masse und Strafrecht. 

4) Bleuler, Affektivität, Suggestibilität und Paranoia. 
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Ein weiterer Faktor zur Beurteilung der Massenverbrechen ist 
das Motiv. Wenn nun auch immer in einer Massenbewegung ein 
Ziel vorliegt, so existiert es doch für wenige; das Ziel wird für 
die Masse meist erst im Ablaufe der Bewegung geschaffen; 
die große Mehrheit schließt sich unter dem Einflüsse der Kontagion 
und Suggestion der ersten Ansammlung, den ersten Impulsen an. 

Für die Bemessung der Verantwortlichkeit ist also das Motiv, 
aus dem gehandelt wurde, bei Massen- und Kumulativverbrechen 
ebenso wesentlich wie bei den Verbrechen Einzelner. Dies gilt von 
den wohlvorbereiteten Verbrechen der Menge (Lynchjustiz), ebenso, 
wie von den improvisierten. 

Le Bon 1 ) behauptet die Unzurechnungsfähigkeit der Teilnehmer 
an kriminellen Massenhandlungen, ein Gedanke, der noch schärfer 
von Napoleon mit den Worten formuliert worden ist: „Les crimes 
collectifs n’engagent personnes.“ 

Dazu bemerkt Kraus 2 ), man könne doch nicht für jeden herum- 
tumultierenden Haufen sagen: „Ihr könnt nichts dafür, ihr seid un¬ 
zurechnungsfähig, denn ihr bildet ja eine Masse.“ Bei solcher An¬ 
schauung endet unser Strafrecht überhaupt an der Grenze der viel¬ 
köpfigen erbrechen. 

Ebenso unbrauchbar ist eine von Pugliese (II delitto collettivo, 
Tur. 1887) zuerst aufgestellte Formel, die Massenverbrechen seien stets 
von halbzurechnungsfähigen Menschen begangen. Die Beobachtung 
der Tatsachen widerlegt auch diese Behauptung. Jeder Versuch, hier 
allgemeine Formeln aufzustellen, ist a limine zurückzuweisen. 

Zaitzeff 3 ) verlangt, daß, wenn wir die Grundsätze der ver¬ 
minderten Zurechnungsfähigkeit bei Massenverbrechen, die auf gegen¬ 
seitiger Beeinflussung der einzelnen die Masse bildenden Individuen 
gegründet ist, an wenden wollen, tvir sagen müssen: unter dem Einfluß 
der Menge verliert der an der Menge Beteiligte sein normales, seelisches 
Gleichgewicht; doch nimmt dieser Verlust nicht den Umfang an, mit 
dem die Zurechnungsfähigkeit völlig verschwindet. Wir sagen ferner, 
daß die Beeinflussung sehr stark ist, daß es aber noch möglich ist, 
ihr einen innern Widerstand zu leisten (sonst würde es keine Ver¬ 
antwortlichkeit geben); deshalb muß nun eine genügende Abschreckung 
erzeugt werden, welche die Person von der Begehung von Verbrechen 
abhält, denn nur die Bedeutsamkeit der Strafandrohung kann das 
Subjekt vom Verbrechen ablenken. 

1) Le Bon, Psychologie des foules. 

2i Kraus, Masse und Strafrecht. 

3) Zaitzeff: Die strafrechtliche Zurechnungsfähigkeit bei Massenverbrechen 
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Zaitzeff versucht ferner nachzuweisen, daß die Psychologie des 
Subjektes, das in der Menge handle, sich radikal von seinem gewöhn¬ 
lichen Zustande unterscheide, ja daß viele Gründe vorlägen, die Hand¬ 
lungen in einem solchen Zustande dem Verhalten hyptnotisierter Per¬ 
sonen gleichzustellen. Wenn die Sache so stehe, so dränge sich von 
selbst die Schlußfolgerung auf, die Massenverbrechen gleich den Ver¬ 
brechen zu behandeln, die unter der Hypnose verübt werden; und 
da wir es für zweckmäßig nicht fänden, gegen die letzteren straf¬ 
rechtlich vorzugehen, so seien natürlich dieselben Schlußfolgerungen 
auch inbezug auf die ersteren Verbrechen zu ziehen. Es könne aber 
auch unrichtig sein, die Psychologie des an der Menge Beteiligten 
völlig dem seelischen Zustande des Menschen gleichzustellen, dem 
das Verbrechen auf dem Wege der Hypnose eingegeben worden sei *). 
Vielleicht gehe diese Gleichstellung zu weit. Wenn aber das in der 
Menge befindliche Individuum bis zu einem gewissen Grade seine 
Fähigkeit, sich von Überlegungen bestimmen zu lassen, bewahre, so 
kämen wir zur Befürwortung einer strafrechtlichen Verantwortlich¬ 
keit Jedenfalls werde sich diese Verantwortlichkeit von der normalen 
in dem Sinne unterscheiden, daß es dem Menschen bedeutend 
schwieriger falle, Widerstand gegen die von der Hypnose kommenden 
und zum Verbrechen treibenden Motive zu leisten. Inbezug auf die 
Strafe könnte man daraus nur den einen logischen Schluß ziehen: 
Man würde die Notwendigkeit einer Verstärkung des Gegenmotivs, 
d. h. die Erhöhung der Strafe anerkennen müssen. 

Über die Zurechenbarkeit des Erfolges läßt sich, da der Zustand 
des Massenteilnehmers ein Rauschzustand mit der Folge der Bewußt¬ 
seinstrübung ist, ähnliches, wie bezüglich der Zurechnungsfähigkeit 
sagen. Die Massenbeteiligung wird die Bildung des Vorsatzes beim 
Einzelindividuum, ja das Vorliegen von Fahrläßigkeit oft hindern. 
Beide werden häufig fehlen, müssen es aber nicht. 

Darüber hinaus können wir hier noch zwei bedeutsame Tat¬ 
sachen feststellen: 

„Einmal: die Massendelikte sind typisch e Lei de nschafts- 

1) Zaitzeff fügt an dieser Stelle in einer Anmerkung bei, die endgültige 
Lösung der allgemeinen mit der Massenpsychologie verbundenen Fragen, ebenso 
wie der Frage nach dem individuellen seelischen Zustande eines jeden Mitglieds 
einer Menschenmenge, könne nur von den Vertretern der mediz. Wissenschaft 
herkommen. „Nur die Psychiater werden vielleicht die Möglichkeit haben, eine 
genaue Antwort auf unser Suchen in dieser Richtung zu geben. Und nur im 
Zusammenhang mit der oder jener Antwort der Mediziner wird der definitive 
Schluß über die wünschenswerten Formen der strafrechtlichen Reaktionen gegen 
Massenverbrechen möglich werden.“ 
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delikte. Das folgt aus dem Wesen der Masse. Diese ist ihrer 
Natur nach zur Begehung von Handlungen, die einige Überlegung 
erfordern, schlechthin unfähig. Sie kann weder einen Betrug, noch 
einen Diebstahl, weder eine Begünstigung, noch einen Mord im 
technischen Sinne begehen. Delikte, deren Tatbestandserfüllung eine 
bestimmte Absicht, ja nur dolus directus erfordert, sind nicht das Feld 
der Massenbetätigung 1 ). Aber die Delikte der rohen Gewalt, Sach¬ 
beschädigung, Körperverletzung, Totschlag, ferner auch Beleidigung, 
Auflauf, Aufruhr, grober Unfug und ähnliches, das sind die typischen 
Delikte der Massen.“ 

„Zum andern: ungetrübt und unverkümmert durch den von der 
Masse ausgehenden Anreiz ist nur diejenige Vorstellung des Massen¬ 
teilnehmers, die bei ihm vor jeder Massenteilnahmehandlung gegeben 
ist, und die sich dann bei ihm in die Vorstellung der Massenteilnahme 
umsetzt, ich meine die Vorstellung davon, daß er an dem Zusammen¬ 
treten, an der Bildung einer Masse beteiligt ist.“ 

„Die Tatsache, daß ein Delikt als Massendelikt aufzufassen ist, 
ist ein wichtiges, kriminologisches Erkenntnismittel für die Beurteilung 
der beteiligten Einzelindividuen. Der von der verbrecherischen Masse 
ausgehende Anreiz ist ein mächtiger soziologischer Faktor für die Tat 
des Massenteilnehmers, oder aber die Tatsache, daß ein Delikt Massen¬ 
delikt ist, ist wenigstens symptomatisch für das Vorliegen solcher nicht 
von der Masse ausgehender Beizfaktoren beim ausführenden Einzel¬ 
individuum.“ 

N 

„Es ist falsch, bezüglich der Massendelikte und über die an ihnen 
Beteiligten absolute, kriminologische Regeln aufzustellen, die mehr sein 
sollen, als Wahrscheinlichkeitssätze. Hier wie überall ist das Wichtigste 
die Einzelbetrachtung der Individualpsyche und der sie beeinflussenden 
soziologischen, wie anthropologischen Faktoren als Erklärungsmittel 
für die Individualhandlung durch den guten Psychologen 2 ).“ 


IV. 

Begriff der Verbrecherbande nach Lombroso. Zeitlicher Ablauf des 
Bandenverbrechens. Alle Teile wollen von vornherein das Gleiche. 
Machtbewußtsein der Bande. Strafrechtliche Verantwortlichkeit. 
Beispiele krimineller und gleichsam aus Fahrlässigkeit krimineller 
Banden (administrative, politische usw. Organisationen). 

1) Ein wichtiger Unterschied gegenüber den Kumulativverbrechen, bei denen 
derartige Delikte sehr gut möglich oder vielleicht sogar das gewöhnliche sind. 

2) Kraus, Masse und Strafrecht. 
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Als eine der wichtigsten und zugleich traurigsten Erscheinungen 
in der Verbrecherwelt bezeichnet Lombroso 1 2 ) die Vereinigung zu 
Banden, nicht allein deshalb, weil die der Vereinigung überhaupt 
innewohnende Kraft auch nach der bösen Seite zu sich darin be¬ 
tätigt, sondern auch, weil durch die Verbindung so verkehrter Ele¬ 
mente ein wahrhaft giftiger Gährungsstoff sich entwickelt, der die 
alten wilden Leidenschaften zutage fördert und unter Beihilfe einer 
Art von Disziplin und Korpsgeist zu einer Grausamkeit aufstachelt, 
vor der der Alleinstehende meistenteils sich hütet. 

Der Zweck derartiger Verbindungen besteht fast immer darin, 
fremdes Eigentum sich anzueignen und durch die Menge der Teil¬ 
nehmer die gesetzlichen Maßnahmen unwirksam zu machen. In 
früheren Zeiten gab es Gesellschaften für Abortus, für Giftmord, 
auch solche, die unter dem Deckmantel tugendhafter Bestrebungen 
allerlei Laster, Päderastie u. dgl. betrieben und sogar Mordtaten bloß 
aus Lust am Blutvergießen, wie bei der Mörderbande in Livorno, 
ja bis zum Kanibalismus verübten; religiöser Fanatismus erzeugte 
Verbindungen zum Zwecke fleischlicher Vermischung, unter andrem 
bei russischen Sektierern. 

Viele dieser Banden haben feste Satzungen und Standesunter¬ 
schiede, fast alle z. B. einen Anführer mit unumschränkter Gewalt. 
Seine ausgezeichnete Stellung erwirbt er, wie bei den Wilden, mehr 
durch persönliche Vorzüge, als durch allgemeine Wahl. Alle Banden 
haben außerhalb Vertraute und Beschützer für die Zeit der Gefahr. 
In großen Banden besteht sogar eine Art von Arbeitsteilung; so gibt 
es einen Henker, einen Schulmeister, einen Sekretär, einen Reisenden, 
bisweilen sogar einen Geistlichen und Arzt. Alle haben sie etwas wie 
Gesetzbuch oder Reglement, das sich durch Überlieferungen gebildet hat, 
nicht geschrieben ist, aber von den meisten buchstäblich befolgt wird ■)• 

Nach Kraus 3 ) besteht der begriffliche Unterschied der Masse 
von der Bande bzw. dem Komplott außer in graduellen Verschieden¬ 
heiten darin, daß die Teilnehmer der Bande bei ihrem Zusammentritt 
über das gemeinsam zu bewirkende Ziel ihrer gemeinsamen Handlung 
bzw. ihrer gemeinsamen Handlungen einig sein und das Bewußtsein 
hiervon haben müssen, anders wie die Massenteilnehmer. 


1) Lombroso, Der Verbrecher in anthropologischer, ärztlicher und juris¬ 
tischer Beziehung. Hamburg, J. F. Richter. Deutsch von M. 0. Fraenkel. 

2) Bekannt ist die großartige Organisation moderner Bettlcrbanden, die 
eigene Zeitungen herausgebeu, darin sie geeignete Bettelplätze aubieteu, ver¬ 
kaufen und vermitteln. 

3) Herbert Kraus, Masse und Strafrecht. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 61. Bd. 16 
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Aua diesen Gründen sind die vielköpfigen Gerichte normaler¬ 
weise keine Banden, sondern Massen im psychologischen Sinne. 
Denn ihre Teilnehmer sind sich normalerweise bei ihrem jedesmaligen 
Zusammentritt über die von ihnen zu treffenden Entscheidungen 
noch nicht einig, haben wenigstens nicht das Bewußtsein hiervon. 

Doch ist die Grenze zwischen Masse und Bande sehr flüssig 
und sie gehen zum Teil geradezu ineinander auf. 

Die Psychologie des Bandenwesens unterscheidet sich rein 
symptomatisch von derjenigen der Masse wesentlich auch durch den 
Einfluß, welchen der zeitliche Ablauf darauf bat. In der Seele der 
Masse entwickeln sich die Dinge sehr rasch, ja meistens explosiv. Die 
Kollektivität, wie sie bei einer Bande zusammendenkt und auf ein 
gemeinsames Ziel bewußt hinarbeitet, steigt langsam auf, geht gleich¬ 
mäßig dahin, — alle Teile ordnen sich einer Vereinbarung unter, 
geben sehr häufig eine geradezu gesetzlich geregelte Arbeitsteilung 
ein. Alle Teile wollen von vornherein das Gleiche. Es 
ist ein chronischer Prozeß, der nicht in einer Katastrophe zu 
enden braucht, wie fast notwendig die Massen- und Kumulativhand¬ 
lungen, sondern der erst dann aufhört, wenn die einzelnen Teile sich 
auflösen oder aufgelöst werden. Die Teile verbinden sich, weil sie 
von vornherein durch eine Art affektiver Selektion sich zu¬ 
sammengefunden haben, weil ihre moralischen Gefühle und Begriffe 
auf ungefähr derselben Stufe stehen, zum Zwecke, durch die Kollek¬ 
tivität Größeres müheloser zu erreichen. Das Bewußtsein der 
Macht, das in der Vielheit liegt, stärkt sie suggestiv, 
aber diese Suggestion wirkt weder explosiv, noch kumulativ zurück, 
weil sie eben in vorbestimmte Zielrichtungen eingeengt wurde. 

Selbstverständlich ist das Bandenwesen mit den beiden anderen 
Gruppen durch die Kollektivpsyche verwandt und ^so finden sich 
denn auch alle Übergänge von der einen Gruppe zur andern. Da 
die Banden aus in einfache Gesetze zu bringenden Impulsen sich zu¬ 
sammengetan haben, ist ihre Psychologie lange nicht so kompliziert, 
wie die der viel heterogener zusammengesetzten Massen oder unter 
Kumulativwirkungen fast unberechenbar sich entwickelnden Kollek¬ 
tivitäten. Da auch die einzelnen Teile infolge ihrer Gleich¬ 
wertigkeit im Ganzen gleich verantwortlich gemacht werden 
können, ist es viel leichter, Kollektivhandlungen der Banden nach 
den Erfahrungen der Individualpsychologie, der Individualkriminalogie 
zu beurteilen. 

Mit der Massenpsyche viel Gemeinsames hat ohne weiteres die 
Kollektivseele einer Armee, besonders in Augenblicken gesteigerten 
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Affekts, im Kampf, in den Augenblicken des Sieges oder der Nieder¬ 
lage, der Meuterei, wo die Gesetzmäßigkeit der Organisation, die 
Disziplin durch die Massensuggestion durchbrochen wird. Von diesen 
mächtigsten unter den Banden, den Armeen, über die in ihrem Ge¬ 
folge sich zeigenden Freischaren, Franctireurs, bis zu den maro¬ 
dierenden und plündernden Schlachtfeldhyänen folgt-eine lückenlose 
Stufenreihe von Handlungsmöglichkeiten, die ebenso nach den Ge¬ 
setzen der Kontagion und Suggestion, denen die Massenpsyche unter¬ 
worfen ist, spielen können, wie nach den Gesetzen des disziplinierten 
Bandengehirns, das am geordnetsten dann erscheint, wenn es unter 
dem direkten Einfluß eines Einzelnen, leitenden Individuums steht. 

Von den sozusagen nichtkriminellen Banden führt dann jeder 
Übergang zu den eigentlichen kriminellen; über kommerzielle, indu¬ 
strielle, politische, religiöse Schwindlerbanden (wie etwa des New- 
Yorker Institute of Science), bis zu den eigentlichen Prostituierten-*), 
Spieler-, Wucherer-, Diebes- und Räuberbanden, bis zur Mafia und 
Camorra. 

Nun gibt es weitere Gruppen, die unter den Gesetzen der 
Bandenpsychologie stehen, die an sich nichts weniger als kri¬ 
minell sind, welche administrative, politische Organisationen bilden, 
die aber dadurch, daß sie von ihrer Kollektiv macht und 
Machtbefugnis nicht Gebrauch zu machen verstehen, da¬ 
gegen durch die Kollektiv Verantwortlichkeit sich im 
einzelnen entlastet glauben, gesellschaftsschädlich, ja 
kriminell werden können. 

Der italienische Denker Aristides Ga belli machte darauf auf¬ 
merksam, daß man sage, Körperschaften, Kommissionen, Kollegien, 
kurz Vielheiten, die zusammen eine Macht ausüben, gewährten eine 
Garantie gegen Mißbräuche. Zuerst müsse man aber doch wissen, 
ob diese Vielheiten zu irgend etwas zu gebrauchen seien. ^Voll¬ 
machten werden doch wohl zu dem Zwecke ausgegebeu, ausgeübt 
zu werden. Wenn die Garantien derart sind, daß sie die Ausübung 
der Machtvollkommenheit hindern, dann ist es unnütz, Vollmachten zu 
verleihen. Vielköpfige Körperschaften bieten gerade derartige (negative) 
Garantien, infolge der Cliquenbildungen und der Spaltungen, welche 

1) Es sei hier nur kurz auf das Drama Bernard Shaws, Frau Warrens 
Gewerbe (Berlin, S. Fischer), verwiesen, das uns in dem kapitahnächtigeu Kon¬ 
sortium der Bordellbesitzer eine Menge feiner Züge weist, die der Kollektiv¬ 
psychologie einer Bande angehören. Die Opfer sind in erster Linie die zur 
Bande, aber in untergeordneter Stellung, gehörenden Dirnen, die an Leib und 
Kräften ausgeplündert werden, sowie diese wieder ihre Gäste vielfach und gerade 
als Bande auszuplündern glauben. 
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die Verschiedenheit der Interessen, der Meinungen und der Stimmungen, 
der Affekte, in ihrer Mitte erzeugen, oder weil, wenn es darauf 
ankommt, der Eine fehlt, der Andere fortbleibt, der Eine verreist, 
der Andere krank ist und oft alles vertagt werden muß, womit eine 
Menge Zeit und oft auch Kraft und günstige Gelegenheiten verloren 
gehen — weil es nicht nur schwer ist, lauter einsichtige Leute, sondern 
noch schwerer, entschlossene und feste zu finden —, weil wegen des 
Fehlens einer persönlichen Verantwortlichkeit jeder die Entscheidung 
dem andern zuschiebt, weil eine erteilte aber nicht angewendete Voll¬ 
macht ein Hemmschuh ist und schließlich, weil die Kräfte zusammen¬ 
wirkender Menschen sich nicht nur addieren, sondern gelegentlich 
paralysieren. So kommt es denn, daß oft etwas sehr Mittelmäßiges 
aus einem solchen Kollegium hervorgeht, dessen einzelne Mitglieder, 
jedes für sich, die Sache sehr viel besser erledigt haben würden.“ 
Alles dies kann auf gerichtliche, wissenschaftliche, künstlerische, 
parlamentarische Kommissionen ebenso wie auf die Geschworenen 
angewandt werden. Körperschaften, wie die eben geschilderten, 
die aus Fahrlässigkeit allein schon für die Gesellschaft schä¬ 
digend, kriminell sein können, werden es noch viel mehr, wenn sie 
aus korrumpierten Elementen, zerstörten, minderwertigen Persönlich¬ 
keiten im anfangs definierten Sinne, bestehen. Als Beispiel der 
folgende Fall: 

Bürgermeister G. und fünf weitere Einwohner von T. in Tübingen 
wurden wegen Aussetzung einer hilflosen Person zu je 5 Monaten 
Gefängnis verurteilt. Der Fall erregte wegen der unglaublichen 
Roheit, mit der die Verurteilten den vollkommen hilflosen und ge¬ 
brechlichen Handwerksburschen Wüstemann aus Apolda aussetzten 
und so dem Tode preisgaben, großes Aufsehen. Wüstemann war, 
anscheinend nicht ganz geheilt, aus dem Krankenhaus in B. entlassen 
worden, hatte sich mühsam nach T. geschleppt und im Orte umher¬ 
gebettelt, bis er auf einem Hofe kraftlos zusammenbrach. Da er im 
Armenhaus zu T., in das er geschafft worden war, der Gemeinde 
zur Last fiel, suchte man sich seiner wieder zu entledigen. Es 
wurde darüber in einer Versammlung förmlich beraten, sodann die 
Tür zum Armenhaus aufgebrochen und der Unglückliche auf einen 
Wagen geschleppt. Dieser brachte ihn nach H., eine halbe Stunde 
von T. entfernt, wo man den Handwerksburschen in einer offenen 
Feldscheune, mit etwas Stroh bedeckt, niederlegte. Fünf Tage später 
fand man ihn hier als Leiche auf. 
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V. 

Das Kumulativverbrechen. Übergänge. Veränderungen der einzelnen 
Teile durch die Kumulativwirkung. Gesamtbewegungen der Massen, 
psychische Epidemien als Kumulativvorgänge. Gruppierung der Ku¬ 
mulativvorgänge. Kumulativvorgänge: 1. auf der Basis gemeinsamer 
Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit (Crüdivitö und Credulitö); 2. auf 
der Grundlage gleichgearteter Affektivitäten, die aus annähernd gleicher 
Umgebung sich entwickeln; 3. auf der Grundlage bestimmter gemein¬ 
samer Interessen, Lebensgewohnheiten, Bedürfnisse und Leidenschaften. 

Nachdem im Vorhergehenden zu zeigen versucht wurde, wie im 
Wesentlichen die Kollektivhandlungen einer Masse unter der Wirkung 
von Kontagion und Suggestion, der relativ einfachen Übertragung 
gefühlsbetonter Ideen, in einer raschen, ja geradezu explosiven Weise 
zustande kamen, wie ferner die Kollektivhandlungen von Banden 
durch die fast gesetzmäßig geregelte Verteilung der Arbeitsleistung 
und infolgedessen auch bewußt verteilte Verantwortlichkeit, sozusagen 
planmäßig, indem alle Teile von vornherein das Gleiche wollen, sich 
in einem chronischen „Gährungsprozeß“ abspielen, soll nun zu einer 
dritten Gruppe von Kollektivhandlungen übergegangen werden, den 
Kumulativverbrechen. Sie entstehen langsam; nicht alle Teile ver¬ 
stehen von vornherein die Richtung des Gesamtwillens, sondern jeder 
Teil trägt neue Ideen, welche sich steigern und aufeinander zurück¬ 
wirken, in der Richtung des Effekts, mehr oder weniger unbewußt 
bei. Diese neuen Ideen beschleunigen durch Steigerung und Rück¬ 
wirkung, durch Kontagion und Suggestion endlich den Ablauf der 
Handlung, bis durch die daraus hervorgehende Kumulation ein ex¬ 
plosiv wirkendes Resultat, eine Katastrophe entstehen kann, die, wie 
bei der Massenhandlung, durchaus nicht den ursprünglichen Intentionen 
der einzelnen Teile entspricht und nur aus der Psychologie einer an 
ihrer Stelle eingesetzten Kollektivseele verständlich ist. 

Es erscheint selbstverständlich und wurde auch im vorigen er¬ 
wähnt, daß diese Gruppen durch alle möglichen Übergänge ver¬ 
bunden werden können, schon darum beispielsweise, weil in Massen-, 
wie in Kumulativhandlungen meist von einem allerdings unbewußten 
Plane, einer Zielrichtung, gesprochen werden kann, was dem bewußten 
Plane der Banden entspräche. Das Übergewicht des Bewußten 
oder Unbewußten charakterisiert wiederum die einzelnen 
Gruppen. Eine Einteilung, wie die gegebene, kann ja niemals eine 
auf alle Fälle anzuwendende, absolute sein, ebensowenig, wie die 
Einzelverbrecher unter allen Umständen in Gruppen eingereiht werden 
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können. Der Nutzen einer Gruppierung ist hauptsächlich darin zu 
suchen, daß, weil es gerade auf kriminellem Gebiete äußerst schwer 
ist, die einzelnen Glieder des Kollektivkörpers gegenüber der schutz¬ 
heischenden Gesellschaft zu beurteilen und fltr sie unschädlich zu 
machen, sich aus der Psychologie ihrer Handlungen eine gewisse 
Gesetzmäßigkeit in bezug auf die Verantwortlichkeit der einzelnen 
Teile ergeben möchte. 

Das Wesentliche der Kumulation besteht also darin, daß jeder 
Teil wieder eine Idee, einen Baustein in der Richtung des Effekts 
beiträgt. Die Entwicklung ist von unscheinbaren Anfängen eine stets 
sich steigernde. Das ganze Gebäude wäre absolut unmöglich, w 7 enn 
nicht jeder Einzelne seine Bausteine hinzutragen würde. 

Die Erklimmung eines schwierigen Klettergipfels wäre nicht 
möglich, wenn nicht A auf den Schultern des B stehen könnte, dann 
den B nachzöge, und wenn nicht B gleichfalls auf den Schultern 
des A stehen könnte, um diesen nachzuziehen. 

In der Rückwirkung der einzelnen Teile auf ein¬ 
ander liegt eine ungeheure suggestive und affektive Kraft, 
ein unerbittliches Treiben, das mit Notwendigkeit zu Über¬ 
treibungen führen muß, weil die einzelnen Teile durch den 
Druck, die Macht der Kollektivität verändert werden. 
Ein Kumulativ verbrechen entsteht meist aus kleinen alltäglichen, an 
sich kaum verfolgten Handlungen; die Beteiligten sind sich nur ihrer 
ihnen subjektiv gering erscheinenden Beiträge bewußt; die Gewalt 
der Kollekti vwirkung, der Katastrophe überrascht, ersch ftttert 
sie und beraubt sie völlig des Bewußtseins der Teilver¬ 
antwortlichkeit. 

Die Kumulativverbrechen sind psychisch anders gebaut, wenn 
auch nahe verwandt mit den Begiiffen der Anstiftung, Beihilfe, Mit¬ 
täterschaft und intellektuellen Urheberschaft, Besonders nahe grenzen 
die im Folgenden angeführten Fälle an solche, die nach Ansichten 
über die intellektuelle Urheberschaft beurteilt werden müßten, könnte 
man die Prävalenz der rein psychologischen Zurechnung 
auf einen einzelnen der Täter verschieben. In dieser nicht vorhandenen 
Prävalenz, in der unbewußten, gleichen Mitbeteiligung der einzelnen 
Teile liegt der wesentliche Unterschied ')■ 

Es wurde schon im vorigen der Unterschied gemacht zwischen 
den Einzelhandlungen der Masse und den Gesamtmassenbe- 


1) Vgl. auch am Ende des Falles Abed (II. Teil, Kap. 10, die Berührungs¬ 
punkte mit dom Verbrechen ex actione libera in causa. 
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wegungen, wie den geistigen Epidemien, den Revolutionen, den 
Kriegen, den Massenpsychosen, die dann solche explosiv ablaufende 
Massenhandlungen hervorrufen können. Die Einzelhandlung der 
Masse, wie etwa die Erstürmung der Bastille, trägt einen anderen 
Charakter, ist das Produkt einer anderen Kollektivspyche, als die sich 
kumulierenden, kollektiven Handlungen der gesamten Revolution. 
Die einzelnen Orgien der Flagellanten, die zu erklären sind aus der 
fast explosiv um sich zündenden Suggestion und psychischen Infek¬ 
tion, entwickeln sich anders, als die sich kumulierenden Teilhand¬ 
lungen in der Geschichte der ganzen Geißlersekte. Die Gesamt¬ 
erscheinung der Kreuzzüge ist als Kumulativwirkung aufzufassen, 
während die Einzeltaten der religiös fanatisch suggerierten Menge 
(Konzil zu Clermont) den Gesetzen der Massenpsychologie gehorchten. 
Andrerseits haben die Gesamterscheinungen in ihrer Kuraulativwirkung 
den innigsten Zusammenhang mit den einzelnen Äußerungen der 
Massenseelen, sodaß die mannigfaltigsten Kombinationen und Über¬ 
gänge möglich sind, ebenso, wie sich von den historischen, kultur¬ 
geschichtlichen Erscheinungen Übergänge finden lassen zu den kleineren, 
banaleren Kumulativverbrechen des religiösen, politischen, bürgerlichen 
Alltagslebens. 

Die großen Massenspychosen sind also auch nicht fremdartige 
Erscheinungen sui generis, sondern lediglich Kumulativwirkungen 
derselben affektiven und suggestiven Kräfte, welche auch im Alltags¬ 
leben beständig auf die menschliche Seele einwirken. Auf Grund 
dieser Erkenntnis wird uns auch verständlicher, daß bei so vielen 
Anlässen im Laufe der Zeiten der gesunde Verstand nicht nur Einzelner, 
sondern großer Massen von Menschen sich so weit von der Bahn 
hinweglocken ließ, welche ihm die schlichte Wahrheit der täglichen 
Beobachtung hätte vorzeichnen sollen. 

* * 

* 

Die Bildung einer kumulativ entstehenden Kollektiv¬ 
psyche richtet sich in erster Linie nach den gefühls- 
betonten, affektiven Komplexen der einzelnen Teile. Alle 
die Eigenschaften, die aus einer bestimmten Affektivität entstanden 
sind, zusammengefaßt, sollen mit dem Worte Komplex ausgedrückt 
werden. 

Bei der Zusammenstellung der Fälle nun haben sich verschiedene, 
besonders charakterisierte Arten von Kumulativ Vorgängen gefunden, 
die aus bestimmten Ursachen durch gleichgeartete Affektivitäten ver¬ 
einigt werden. 
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Solche Vereinigungen können gebildet werden: 

1. auf Grund einer gewissen Gläubigkeit (credivilö) und 
Leichtgläubigkeit (crödulitö), aus der heraus ein führendes Glied 
oder eine führende Idee das Bindemittel für den Kumulativ¬ 
vorgang schafft (z. B. religiöse Exzesse einer Sekte; Verbrechen 
einer abergläubischen Vereinigung). Die einzelnen Glieder werden, 
trotzdem sie in Hinsicht auf Erziehung, Beruf, Milieu sehr verschieden 
sein können, durch gleichgeartete Affekte zu phantastischen, kritik¬ 
losen, sich steigernden und aufeinander zurückwirkenden Handlungen 
getrieben, und verführt, Mittel zu ergreifen, die bezüglich der Realisier¬ 
barkeit des Glaubens für ihre Intelligenz und ihre Erfahrung un¬ 
kontrollierbar sind; 

2. durch eine gleich geartete Affektivität, aus welcher ge¬ 
wisse Individuen ihre geistigen und körperlichen Mittel in jeder 
Weise zur Befriedigung ihrer Wünsche verwenden, sich dadurch 
treiben und aufeinander zurückwirken, weil sie sich in der Berufs¬ 
art sehr nahe berühren, auch aus annähernd gleicher Um¬ 
gebung sich entwickeln (z. B. Vereinigung von Prostituierten mit 
Zuhältern; Bankschwindler; Fall Wolff-Metternich); 

3. durch Übereinstimmung alles überragender, wildleiden¬ 
schaftlicher Affekte (Macht, Geld, Sexualität), bei Individuen 
jeglichen Ursprungs, die nicht durch Gemeinschaft der Gläubig¬ 
keit, nicht durch gemeinsame Berufstätigkeit, wohl aber durch be¬ 
stimmte Lebensgewohnheiten, durch bestimmte gewaltig trei¬ 
bende und aufeinander zurück wirkende Bedürfnisse mit 
einander verschmolzen sind (z. B. Fälle Abed und Tarnowski. Die 
gegenseitige Anziehung und Beeinflussung psychopatischer Persön¬ 
lichkeiten.). 


(Fortsetzung folgt.) 
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Ein Selbstmord unter schwerem Verdacht des Muttermordes. 

Von 

Staatsanwalt W. Krauss, Offenburg, Baden. 

(Mit 2 Abbildungen.) 


Selbstmorde, bei denen die Umstände des Falles, die Wahrneh¬ 
mungen bei Auffindung der Leiche, die Verhältnisse der häuslichen 
Umgebung des Toten u a. mehr den Selbstmord als zweifelhaft 
erscheinen lassen und den Gedanken an Tötung durch dritte Personen 
nahelegen, werden nicht allzu selten sein. In der Regel darf aber 
von der Leichenschau und Öffnung durch zwei Gerichtsärzte und 
die dabei von Gericht und Staatsanwaltschaft gemachten weiteren 
Wahrnehmungen am Fundort der Leiche und seiner Umgebung die 
Aufklärung dahin erwartet werden, daß die Frage oh Selbstmord 
oder Mord nach der einen oder anderen Richtung entschieden wird. 

Im nachstehend zu schildernden Fall traf das aber nicht ein; es hat 
vielmehr, da hei nicht mit aller Bestimmtheit festzustellender Todes¬ 
ursache und rätselhaften Begleitumständen gegen den Sohn der Toten 
richterlicher Haftbefehl wegen dringenden Verdachts des Muttermordes 
erlassen und vollstreckt worden war, des Zuzugs des Mordspezialisten 
Dr. Popp von Frankfurt bedurft, um durch nochmalige eingehende 
Ortsbesichtigung, Prüfung der auch nach der Sektion nicht freigegehenen 
Leiche, Untersuchung aller Kleider der Toten und des etwaigen 
Täters die vorhandenen Möglichkeiten nach allen Richtungen hin 
zu prüfen. 

Erst dadurch, daß Dr. Popp, um mit ihm selbst zu reden, die 
stummen Zeugen zum Reden brachte, die den Selbstmord zwingend 
bewiesen, konnten die sprechenden Umstände, die alle mehr auf 
Tötung durch dritte Hand hinwiesen, zum Schweigeu gebracht 
werden. — 

In Ottenheim, Amt Lahr, einem wohlhabenden Ort des badischen 
Ilanauerlandes lebte die 70 Jahre alte Witwe H. bei ihrem, seit 
7 Jahren verheirateten einzigen Sohne, dem 32 Jahre alten Landwirt 
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H. und dessen 25 jähriger Frau. Es sind 2 Enkelkinder von 6 und 3 
Jahren da. Vermögen ist nur geringes vorhanden. Das vom Sohn 
nach der Verehelichung mit aufgenommenem Kapital gebaute ein¬ 
stöckige Haus, mit der üblichen, durch eine Treppe vom Erdgeschoß 
erreichbaren Tabakbiihne hat drei Zimmer und Küche. Das Zimmer 
der Mutter liegt rechts vom durch die Wohnung führenden Flur und 
hat nur eine Tür nach dem Flur; die zwei Zimmer der Eheleute 
(Stube und Schlafkammer) liegen links vom Flur. An der Zimmer¬ 
wand der Mutter führt in einer mit verriegelbarer Tür abgeschlossenen 
Holzverschalung die Treppe mit 16 Stufen zum Dachgeschoß mit 
der Tabakbühne. 

Da auf die Örtlichkeit sehr viel ankommt, folgt ein kleiner Plan: 
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Im Hause herrschte schon seit mehreren Jahren Unfriede. Der 
Sohn war im großen ganzen fleißig und kam vorwärts; er hatte 
aber zu dem von der Mutter nicht gebilligten Hausbau Kapital 
(4000 Mark) aufgenorhmen und dafür Zinsen zu bezahlen. Zu einer 
förmlichen Übergabe der Acker, die ihr vom vor längeren Jahren 
schon verstorbenen Manne geblieben waren, an den Sohn konnte 
sich die Mutter nicht verstehen; außerdem war die Mutter noch im 
Genuß einiger Allmend-(Bürger-)Äcker; der Sohn mußte zum Verdienst 
noch mannigfach tagelöhnern gehen; die Ehefrau war im Vergleich 
zur Mutter reichlich jung; sie hatte mit 19 Jahren geheiratet und 
ließ sich von der alten, etwas zänkischen und rechthaberischen, 
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wohl auch sehr genauen Frau nichts sagen. In der Nachbarschaft 
maß man im Ortsgerede über die bekannten unfriedlichen Verhält¬ 
nisse den jungen Leuten die größere Schuld bei: „Die Alte lebt ihnen 
zu lange.“ Da die Mutter eigene Einkünfte nicht hatte, wurde gemein¬ 
schaftlicher Haushalt geführt; die Mutter beklagte sich aber oft, wie 
es jedoch scheint grundlos, über unzureichende Kost. 

Am 16. Sept. 12. erklärte die Mutter der Schwiegertochter, daß sie 
sich von jetzt an selbst verköstigen wolle und blieb von da ab allen 
Mahlzeiten fern. Am 18. 9. erschien sie beim Bürgermeister und 
beantragte Ladung ihres Sohnes, damit sie den Ertrag bestimmter 
Acker für sich verkaufen dürfe. Am 23. 9. wiederholte sie das 
gleiche Verlangen und ebenso erschien an diesem Tage der Sohn 
beim Bürgermeister und beantragte die Ladung der Mutter, damit 
eine Teilung herbeigeführt werde; außerdem wolle er die Mutter an¬ 
gehalten wissen, daß sie ihm für die Arbeitsjahre seiner ledigen 
Zeit bei ihr, also für nahezu 15 Jahre zurück, einen Liedlohn von 
jährlich 140—220 Mark nachträglich auszahle. Der Bürgermeister 
verwies beide, jeweils getrennt erschienenen Teile an den Notar. 

Am Dienstag, 24. 9. holte sich die alte Frau in einem Laden 
in der Nachbarschaft einen Schnaps und beklagte sich dabei bitter, 
daß sie seit bald acht Tagen nichts mehr zu essen bekommen habe; 
bei ihrer verheirateten Schwester äußerte sie am selben Tag Selbst¬ 
mordgedanken: „So gehe es nicht mehr weiter, wie sie es jetzt 
habe.“ Das Gleiche, „daß es so nicht mehr weiter gehe“, sagte am 
25. 9. der Sohn bei drei verschiedenen Bauern, denen er einen Acker, 
seinen Ochsen und allerhand Feldgerätschaften zum sofortigen Ver¬ 
kauf anbot, weil er es satt habe; er gehe fort ins Elsaß — wo er 
auch noch Liegenschaften hat — und betreibe dort seine Landwirt¬ 
schaft. 

Vom Abend des 24. 9. an hat die alte Frau niemand mehr im 
Orte zu Gesicht bekommen. 

Das waren die häuslichen Verhältnisse, wie sie im Ort ziemlich 
allgemein bekannt waren und nachmals im Einzelnen alsbald fest¬ 
gestellt werden konnten. 

Am Donnerstag, 26. 9., nachmittags 4 '/2 Uhr kam der Sohn H. 
der etwa 'A Stunde zuvor mit einem andern Nachbarn vom Feld 
heimgekommen war, zu dem über die Straße wohnenden Bauern W., 
er solle einmal mitkommen, es sei etwas passiert, er — H. wolle 
nicht allein bleiben. Der Nachbar ging mit und fand beim Betreten 
des H.sehen Hauses die Tür zum Zimmer der Mutter halboffen; 
man sah vor der Bettlade auf dem Boden eine sehr große, anscheinend 
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frische Blutlache, darin bei näherem Nachschauen ein stark blutiges 
Sässel (Rebmesser); das etwas verwählte Bett stark mit Blut durch¬ 
tränkt; sonst nichts auffälliges im Zimmer; nur die Mutter war 
nirgends. Der Nachbar, H. und zwei noch weiter herbeigerufene 
Bauern suchten die Wohnung ab und veranlagten schließlich, als die 
alte Frau nirgends zu finden war, den Sohn, die Speichertieppe, deren 
Tür angelelmt, aber nicht zugeriegelt war, hinaufzugehen. Im 
obersten Drittel sagte H.: „Hier ist sie auch nicht!“ Auf Zuruf der 
Untenstehenden: „Geh einmal ganz rauf“, stieg H. auf den Bühnen¬ 
boden und sagte: „Da steht sie, komm einer rauf!“ 

Der nach oben nachfolgende Nachbar W. sagte: „Nein, sie hängt“ 
und fand nun mit H. zusammen die Mutter, angetan mit Hemd, 
Kleid (Jacke mit angenähtem Rock) und schwarzen Strümpfen in der 
Ecke beim Kamin halb versteckt hinter aufgereihtem Tabak an einem 
am Dachgebälkbalken angebrachten Strick hängend jedoch so, daß 
beide Füße mit den Zehen auf dem Boden aufstanden und man auf 
den ersten Blick meinen konnte, die Frau stehe. Der Leichenschauer 
der sie alsbald abschnitt, stellte völliges Erkalten und schon beginnende 
Totenstarre in den Gelenken fest. Die Leiche war an Kopf und 
Händen sehr stark mit Blut beschmiert, die linke Hand wies am 
Handgelenk über der Schlagader einen tief klaffenden Schnitt, über¬ 
dies auf dem Kopf zahlreiche längsparallele von hinten nach vorn 
verlaufende Iliebscbnittwunden auf, die jedoch oberflächlicherer Art 
schienen. 

Die Leiche wurde herunter ins Bett getragen. Dabei wurde 
vom Leichenschauer vorher die sehr große, schon etwas eingetrocknete 
Blutlache vor dem Bett aufgewaschen und bei einer flüchtigen Durch¬ 
suchung im Oberteil des Bettes, bedeckt von einem Kopfkissen, ein 
sehr blutiges Rasiermesser mit einem Wetzstein gefunden. Inzwischen 
kam auch, von Nachbarn auf dem nahen Feld benachrichtigt, die 
Schwiegertochter heim, von der bisher niemand etwas gesehen ge¬ 
habt hatte. 

Da dieser erste Befund — eine erhängte Frau mit durchschnittenem 
Handgelenk und Kopfhiebwunden — der über den häuslichen Un¬ 
frieden unterrichteten Nachbarschaft sehr verdächtig vorkam, wurde 
die Gendarmerie benachrichtigt, die zunächst ermittelte, daß außerhalb 
des Schlafzimmers der alten Frau im ganzen Haus nirgends 
Blutspuren zu finden waren, daß insbesonders Hausgang sowie 
die zur Bühne hinaufführende Treppe, die Bühne selbst und dort die 
Stelle an der die Frau erhängt gefunden worden war, völlig frei 
von wahrnehmbaren Blut waren. 
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Hatte die Frau im Zimmer unten, wo sehr viel Blut geflossen 
war, einen Selbstmordversuch gemacht, so blieb rätselhaft, wie sie 
nach dem doch sehr erheblichen Blutverlust mit der schweren Ver¬ 
wundung als 70 jährige Frau noch die steile Treppe hatte hinauf¬ 
kommen und sich oben in schwieriger Lage aufhängen können, und 
wie sie trotz Kopf- und Handwunden dabei nicht einen Tropfen Blut 
sollte vergossen haben. 

Wäre sie aber unten von dritter Hand verwundet worden — 
die Verschiedenartigkeit der Wunden wie der Werkzeuge ließ das 
nicht unwahrscheinlich —, so mußte sie entweder tot oder noch 
sterbend die recht schmale und steile Treppe hinaufgetragen und 
oben aufgehängt worden sein. Auch für diesen Kall blieb der 
Mangel von Blutspuren auf Treppe und Bühne gleicherweise sehr 
merkwürdig. Jedenfalls mußte hier an die Täterschaft von mindestens 
2 Personen gedacht werden, denn eine konnte den Körper der Frau 
nur schwer und jedenfalls nur dann die steile Treppe allein hinauf¬ 
schaffen, wenn der Körper noch in den Gelenken beweglich, also 
noch nicht erkaltet war. Dann konnte er aber unter allen Umständen 
noch nicht ausgeblutet sein und mußte auf dem Transport Spuren 
hinterlassen, sei es auch nur an den Kleidern des oder der etwaigen 
Täter. Ein Täter mußte auch Linkshänder sein, denn die scharfe 
Schnittwunde über dem linken Handgelenk zog von links nach rechts, 
wie sie als Selbsttäter sich nur ein Rechtshänder, als dritter einem 
Angegriffenen nur ein Linkser in dieser Art beibringen kann. 

Ein Fremder konnte nicht wohl in Betracht kommen; dagegen 
sprachen alle örtlichen Verhältnisse; ein solcher hätte die Frau unten 
liegen lassen, ihm konnte auch die Beschaffenheit der Bühne oben 
nicht bekannt sein, außerdem war bei der alten Frau wie im ganzen 
Haus auch nicht das mindeste zu holen; ein geschlechtliches Attentat 
war nach Alter und Befund der Frau ausgeschlossen. 

Blieben danach lediglich die Angehörigen. Hier lagen nach dem 
ersten Anschein Beweggründe genug vor. Die alte Frau lebte zu 
lange. Der Unfriede hatte in den letzten Tagen sich erheblich ver¬ 
schärft; Äußerungen, die jetzt sehr verdächtig schienen, waren auch 
gefallen, die Eheleute wurden daher — schon unter dem Verdacht 
einer einzelnen oder gemeinschaftlichen Täterschaft — einem eingehen¬ 
deren Verhör unterzogen. 

Beide stellten jedes Wissen vom Hergang in Abrede, erklärten 
aber selbst die Umstände mit dem blutigen Zimmer unten und der 
erhängten Frau oben für sehr auffällig. 

Der Mann gab an, er sei am Morgen des Tages gegen 5 Uhr 
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mit einem von ihm abgeholten Nachbarn zum Ohmden auf die 
Wiesen hinaus, sei den ganzen Tag ununterbrochen draußen geblieben; 
um 3 Uhr nachmittags auf dem Heimweg habe er etwa 500 Meter 
vor dem Orte seine Frau auf dem Felde gesprochen und sie auf¬ 
gefordert, auch bald heimzukommen und sei dann selbst, nachdem 
er noch in zwei Wirtschaften einige Glas Bier getrunken, nach 
4 Uhr an sein Haus gekommen. Das Draußensein von 5 Uhr früh 
bis gegen 4 Uhr nachmittags wurde von Zeugen bestätigt. Das Haus 
sei von außen abgeschlossen gewesen; beim Betreten des Hausflurs 
habe er die Tür zum Zimmer der Mutter halb offenstehend gefunden, 
wie er von draußen beim flüchtigen Hineinschauen die Blutlache 
gesehen, habe er sofort, ohne das Zimmer zu betreten, den Nachbar 
W., denselben, mit dem er unmittelbar zuvor von den Wiesen heim- 
gekommen, herbeigeholt. 

Auf Vorzeigen des im Bett gefundenen Rasiermessers erklärte 
er, vom Vorhandensein eines solchen im Haus nichts zu wissen, er 
rasiere sich nicht selbst, sondern er gehe zum Bartschneider (bestätigt); 
ein Rasiermesser habe er nie gehabt; ob sein vorüber 10 Jahren ver¬ 
storbener Vater, Landwirt wie er selbst, eines gehabt, wisse er nicht. 
Die letzten Jahre habe der Vater sich jedenfalls auch rasieren lassen 
(ebenfalls bestätigt). Einen Wetzstein zum Sichelschärfen habe die 
Mutter gehabt, da sie namentlich in den letzten Tagen häufig allein 
aufs Feld sei, das Sässel vor dem Bett gehöre ins Haus. 

Die Ehefrau bestätigte die Angaben des Mannes vom Fortgehen 
um 5 Uhr, sie sei bis gegen 9 Uhr im Haushalt und mit den 
Kindern beschäftigt gewesen; die Mutter habe sie dabei nicht gesehen, 
seit den Streitigkeiten der letzten Woche habe diese sich stets in 
ihrem der bisherigen Gewohnheit zuwider, von innen abgeschlossenen 
Zimmer gehalten und sich tagsüber im Haus nie blicken lassen. 
Zwischen 8 und 9 Uhr habe sie im Zimmer der Mutter Geräusch 
gehört, wie wenn der Boden gefegt oder aufgezogen werde. Vor 
dem Weggehen aufs Feld um 9 Uhr habe sie auf die Türklinke 
gedrückt, die Türe sei aber geschlossen gewesen. 

Der 6 jährige Bub sei vor dem Verlassen des Anwesens noch 
einmal zum Abort im Hofe und habe, als er ihr auf die Straße nach¬ 
gekommen sei, gesagt: „Jetzt hat die Großei doch zum Fenster 
rausgeguckt“. — Der Bub, hierüber befragt, bestätigt das in harmloser, 
glaubhafter Weise, ein Einlernen des Kindes erschien ausge¬ 
schlossen. — 

Sie sei, fährt die Frau fort, vom Feld gegen 11 Uhr zum Mittag¬ 
kochen nach Haus und bis gegen 1 Uhr dort geblieben. An den 
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Milchtöpfen und am Wasserrest in der Küche habe sie wahrgenommen, 
daß jemand in der Zwischenzeit daran gewesen sei und draus ge¬ 
trunken haben müsse. Die Zimmertür der Großmutter sei die ganze 
Zeit von 11 bis 1 Uhr verschlossen geblieben. Sowohl beim Heim- 
hommen (11 Uhr), wie beim Wiederfortgehen (1 Uhr) habe sie auf 
die Klinke gedrückt, beim Fortgehen auch ein oder 2 mal ziemlich 
kräftig an die Tür geklopft, gehört von der Mutter habe sie die 
ganze Zeit nichts. Von Hause sei sie nach 1 Uhr mit den Kindern 
nach Abschließen der Haustür wieder aufs Feld, dort habe der Mann 
sie gegen 4 Uhr kurz angesprochen; wie sie gegen 5 Uhr heim 
gewollt habe, sei ihr von einem Nachbarn die Nachricht gebracht 
worden, die Großmutter habe sich erhängt. 

Wegen des Rasiermessers gab die Frau die gleiche Auskunft 
wie der Mann; auch sie wollte nie eins im Hause gesehen haben; 
die Mutter habe aber vielen alten Kram in ihrem Schrank gehabt, 
den sie Niemanden habe sehen lassen. 

Hält man die Aussagen der Eheleute zusammen und unterstellt 
ihnen Wahrheit, dann ergibt sich nur soviel, daß die alte Frau um 
9 Uhr morgens noch gelebt, wahrscheinlich zwischen 9 und 11 Uhr 
sich in der Küche noch einmal Milch und Kaffee geholt hat und bis 
1 Uhr nachmittags noch in ihrem, von innen abgeschlossenen Zimmer 
war; in welchem Zustand muß unentschieden bleiben; keinesfalls 
konnte sie — einen Selbstmord angenommen — tot sein, denn sonst 
war ein Hinaufgehen auf den Speicher ausgeschlossen. 

Setzte man aber in die Angaben der Eheleute Zweifel, so war 
ein solcher bezüglich des zeitlichen Zusammenhangs nur der Ehefrau 
gegenüber möglich, denn die des Ehemanns waren nach Zeit des 
Weggehens, dem Verbleib draußen wie der Zeit der Heimkehr, also 
von 5 Uhr früh bis 4 Uhr nachmittags durch Zeugen belegt. War 
er der Täter eines an der alten Frau etwa verübten Verbrechens, 
dann konnte er dies nur gewesen sein in der Zeit vor 5 Uhr früh. 
Dem widersprach aber, ganz abgesehen von der 9 Uhr-Bekundung 
des Kindes, die ja möglicherweise hätte unwahr sein können, einmal 
der Umstand, daß bei der gegen VsS Uhr nachmittags aufgefundenen 
Frau die Leichenstarre eben erst einsetzte, die Frau also höchstens 
2—3 Stunden, aber nicht einen vollen Tag zu nahezu 12 Stunden 
tot sein konnte, und weiter, daß die Hinaufschaffung — da Tatort 
ja nur die untere Stube sein konnte — dann durch die Ehefrau hätte 
erfolgen müssen. Das war sehr unwahrscheinlich, dazu reichten 
körperliche wie seelische Kräfte dieser Frau wohl kaum aus. 

Blieb die Ehefrau als etwaige Täterin. Auch hier Rätsel über 
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Rätsel. Jedenfalls mußten an ihrer Kleidung Blutspuren sein, mochte 
es hergegangen sein, wie es wollte. Eine oberflächliche Unter¬ 
suchung in dieser Richtung war, wie übrigens auch beim Mann völlig 
ergebnislos. 

Der persönliche Eindruck von beiden Eheleuten war, um auch 
das noch zu erwähnen, kein schlechter; der des Mannes ein etwas 
befangener, gedrückter, doch konnte das natürlich auch die Folge 
der gegen ihn im Ort immer unverhüllter auftretenden schweren Be¬ 
zichtigung des Muttermordes sein; der der Frau war ein freierer. 
Persönliche Eindrücke sind aber überaus subjektive Dinge und nur 
mit allergrößter Vorsicht zu verwerten. 

Unter diesen Umständen wurde zur Leichenöffnung geschritten. 
Sie ergab drei verschiedene Verletzungen: 

a) Auf der Mitte des behaarten Vorderkopfes links und rechts 
von der Pfeilnaht acht parallel von hinten nach vorn verlaufende 
Hiebschnittwunden, die von 4—6 '/* cm Länge mit scharfen Wund¬ 
rändern und Wund winkeln die Haut alle durchtrennt, das Schädeldach 
aber nicht verletzt hatten, sie waren mit nicht erhehlicher Wucht 
gesetzt, ob als Selbstverletzungen oder von dritter Hand war nicht 
zu entscheiden. Das Sässel konnte als Werkzeug in Betracht kommen. 

b) An der Beugeseite des linken Unterarmes oberhalb des Hand¬ 
gelenks eine glatt scharfrandige in der Mitte vertiefte 4 cm lange 
Schnittwunde bis durch das Unterhautzellgewebe, die die Arteria 
radialis (Hauptschlagader) im vorderen oberen Teil an- aber 
nicht ganz durchgeschnitten hatte. Die Wunde schien nicht aus 
einem Streit herzurühren, als Werkzeug war das schärfere Rasier¬ 
messer anzunehmen. 

c) Am Hals oberhalb des Schildknorpels die wagrecht nach 
hinten rechts verlaufende, ziemlich tief in die Haut eindringende 
blaurot verfärbte Strangfurche; sie stieg nach hinten nur ganz leicht 
an und verlor sich in einer Entfernung von beiderseits 4 cm von der 
Wirbelsäule ganz. Beim Mangel jeglichen Fettes im Unterhautzell¬ 
gewebe lag die Hautmuskulatur fast direkt unter Haut. In der 
Strangfurche war beim Einschneiden nirgends Blut. Das Zungenbein 
war nicht verletzt. 

Von weiterem Belang war etwa noch, daß sich an den inneren 
Organen, Gehirn, Lunge, Herz, nirgend eine bemerkbare Blutleere 
oder Blutüberfüllung festsstellen ließ. 

Die Arzte kamen nach längerer Beratung zum Schluß: 

1. daß die Kopfverletzungen (a) nur oberflächlicher, keinesfalls 
für den Tod irgendwie ursächlicher Art; 
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2. daß nicht mit Sicherheit oder mit Sicherheit nicht anzunehmen 
sei, es sei der Tod durch Verblutung aus der angeschnittenen Arm¬ 
schlagader (b) eingetreten; daß vielmehr 

3. Tod durch Erstickung infolge der Strangulation anzunehmen 
sei. Hierbei müsse als Möglichkeit zugegeben werden, daß die Ver¬ 
letzte trotz des Blutverlustes noch imstande gewesen sei, die Treppe 
hinaufzugehen. 

Den Hinweis auf den Mangel jeglicher Blutspur auf der Treppe 
und am Hängeort, wo doch beim Anknüpfen des Strickes am ziem¬ 
lich hohen Balken unbedingt mit zwei Händen, also auch der ver¬ 
letzten, gearbeitet worden sein mußte, beantworteten die Ärzte damit 
daß eben die Blutung aus der Schlagader durch Gerinnsel zum 
Stocken gekommen sein müsse. Das sei durchaus möglich. Zu 80 
Proz. Wahrscheinlichkeit sei ein — allerdings nach den Begleitum¬ 
ständen sehr merkwürdiger — Selbstmord anzunehmen. Alle dieser 
Annahme entgegenstehenden Zweifel könnten freilich auch als durch 
die Leichen-Öffnung nicht beseitigt erklärt werden. 

Bei der Staatsanwaltschaft Uberwogen die Zweifel ')• Es wurde 
daher nach der am Freitag, 27. September erfolgten Sektion gegen 
den Sohn des Haftbefehl wegen dringenden Verdachts des Mordes 
erwirkt, zugleich aber mit dem Mordspezialisten Gerichtschemiker Dr. 
Popp-Frankfurt wegen nochmaliger eingehender Ortsuntersuchung ins 
Benehmen getreten. Dabei kam sehr wesentlich mit in Betracht, daß 
der Sohn, den die allgemeine Meinung unverhüllt des Mutter¬ 
mordes bezichtigte, ebenfalls einen Anspruch darauf habe, wenn dieser 
Verdacht ungerechtfertigt sein sollte, dies mit tunlichster Beschleunigung 
und einwandfrei nicht etwa lediglich durch eine Einstellung mangels 
hinreichenden Beweises, sondern auf Grund bestimmter Widerlegung 
festgestellt zu sehen. Zur Sicherung der Untersuchung wurde daher 
die Leiche der Frau weiter in Beschlag gehalten und das ganze 
Haus in allen einzelnen Teilen versiegelt. Am erneuten Augenschein, 
der erst am 30. September stattfinden konnte, nahm außer Gericht, 
St.-A. und Dr. Popp auch noch der erste der Sektionsärzte teil. 

Der Augenschein setzte ein beim rätselhaftesten Punkt der bis¬ 
herigen Ermittelungen, beim Mangel der verbindenden Blutspuren vom 


1) Nicht ohne Einfluß waren clahei die im Fall Ochs, Külsheimer Bauem- 
mord an Ehefrau und Schwiegertochter (vgl. dieses Archiv Bd. 45 S. 109) ge¬ 
machten Erfahrungen, da jener Fall zufällig vom gleichen Staatsanwalt im früheren 
Dienstbezirk behandelt worden war. Der jetzige Fall schien im ganzen äußeren Her¬ 
gang mit jenem früheren so viele Parallelismen aufzuweisen, daß auch hier der Ver¬ 
dacht einer Verabredung zwischen den Eheleuton nicht von der Hand zu weisen war. 
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Zimmer des Erdgeschosses zum Fundort auf der Tabakbühne. Die 
auf das allersorgfältigste mit Ableuchten und Lupenprüfungen in 
dieser Richtung vorgenommenen Untersuchungen blieben vollständig 
negativ. Weder an der Zimmertür, noch an der zur Bühnentreppe, 
weder auf einer der Stufen noch an der Holzverschalung der Treppe, 
noch auch endlich auf der Bühne, auf dem Fußboden, am Balken, 
an dem der Strick befestigt gewesen war, noch auch an den Tabak¬ 
bündeln links und rechts war auch nur der geringste Blutspritzer 
festzustellen. Der Strick konnte in die noch vorhandenen Knoten, 
die beim Anknüpfen geschlungen worden waren, gelegt werden; es 
waren außer der Schlinge, in der der Hals gesteckt hatte, deren drei: 
zum Schlingen und Befestigen am schrägherabziehenden Balken 
mußte einiger Zeit- und Geschicklichkeitsaufwand erforderlich gewesen 
sein. Die Größe der Frau 1,55 m, konnte bei einigem Strecken gerade 
dazu ausgereicht haben, den Strick in der Höhe von wenig 2 m über 
dem Erdboden, wo er etwa gehangen hatte, anzubringen. Dabei 
wurde auch der Gedanke erwogen, daß die Frau, wenn sie sich selbst 
in dieser Lage, daß die Füße gerade eben noch den Boden berührten, 
erhängt haben sollte, nach allen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit von 
einem erhöhten Standpunkt (Stufe, Balken, Kiste oder dgl.) mit dem 
bereits um den Hals gelegten Strick herabgesprungen sein müßte. 
Zunächst wäre dann äußerlich der Tod wohl nicht durch Ersticken 
infolge der Strangulation, sondern durch Zerreißung der Wirbelsäule 
infolge der plötzlichen Aufhebung des Schwergewichtes eingetreten. 
Bei der Sektion war nicht besonders darauf geachtet worden, ob die 
Halsrückenwirbel noch im Zusammenhang, wenigstens war nichts 
davon im Sektionsprotokoll aufgenommen worden. Der beim jetzigen 
Augenschein aber ebenfalls teilnehmende erste Gerichtsarzt der Sektion 
glaubte sich jedoch bestimmt zu erinnern, daß eine solche Zerreißung 
nicht Vorgelegen habe, da die beiden Ärzte sich über die Wirkung 
der Strangulation, also des Erhängens im engeren Sinne geeinigt 
hatten. Sollten darüber bestehende Zweifel aber von Bedeutung 
werden, so könnten die erforderlichen Feststellungen an der ja noch 
im Hause befindlichen Leiche sofort vorgenommen werden. Zunächst 
wurde nach solchen Gegenständen, von denen aus ein etwaiges Herab¬ 
springen erfolgt sein könnte, Umschau gehalten. In betracht kommen 
konnte lediglich eine umgestürzte leere, deckellose Holzkiste von 
65 cm Höhe und 50 cm Breite, die in der Nähe des Fundorts stand. 
So wie sie jetzt lag, war sie vom Hängeort zu weit weg und in zu 
unangebrachter Stellung, als daß von ihr aus heruntergesprungen 
worden sein konnte; es wurde zwar von den 4 Personen, die beim 
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Abschneiden und Wegschaffen der Leiche oben tätig gewesen waren, 
behauptet, daß von keinem von ihnen die Kiste aus ihrer etwaigen 
ursprünglichen Lage verrückt worden sei; andererseits erklärten aber 
auch alle, daß sie der Kiste eine besondere Aufmerksamkeit nicht 
geschenkt hätten, so daß immerhin möglich, ja geradezu wahrschein¬ 
lich blieb, daß sie ursprünglich anders gestanden habe; sie wurde 
daher nach genauester, aber ebenfalls vollkommen negativer Unter¬ 
suchung nach Blutspuren auf allen Seiten so an den Hängeort ge¬ 
rückt, wie sie dort etwa hätte benutzt werden können. Dabei ergab 
sich aber, daß sie nach ihrer ganzen Beschaffenheit und Standfestigkeit 
wie Höhe im Verhältnis zu Größe und Gewicht der Frau sehr wenig 
zu einen Draufstehn und Herabspringen geeignet gewesen sein konnte. 

Also auch hier ein non liquet und es wurde immer rätselhafter, wie 
die Frau dabei aus der doch unbedingt schon vorhandenen sehr starken 
Schlagaderverletzung nicht einen Tropfen Blut sollte verloren haben. 

Darauf wurde das Zimmer der Toten einer nochmaligen ein¬ 
gehenden Besichtigung unterzogen. Das Ergebnis läßt sich am 
besten an der Hand des nachfolgenden Sonderplanes verfolgen: 



Nach dem Befund des Bettes, dessen Kopfkissen (a) wie Bett¬ 
decke (b) völlig mit Blut durchtränkt waren, sowie nach der beim 
behördlichen Eingreifen allerdings schon auf gewischten, aber als sehr 
umfangreich bezeichneten Blutlache vor dem Bett (c) mußten die 
blutenden Verletzungen, ganz bestimmt jedenfalls die blutreichste an 
der Hand, der im Bett liegenden Frau beigebracht worden sein, 
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gleichviel ob von eigener oder dritter Hand. Die Frau mußte mit 
der aus der Schlagader blutenden linken, also links zum Bett heraus¬ 
hängenden Hand nach rechts hinübergegiffen haben, denn an der Wand 
Seite zeigte die Bettdecke eine ganz besonders starke Blutdurchtränkung 
und ebenso war zwischen Bett und Wand, unten rechts eine jetzt noch 
unberührte, weil bis dahin nicht besonders beachtete Blutlache (d). 

Die aufgewaschene, aber in den Rändern noch vollkommen 
deutlich umschreibbare Blutlache links vor dem Bett (c) — rechts 
war die Bettlade beinahe an die Wand angerückt — war so 
umfangreich, daß jeder, der sich am Bett zu schaffen gemacht hatte, 
unbedingt herein getreten sein und, da die Lache ja am Tag der Tat 
nachmittags 5 Uhr beim Auffinden der Leiche noch frisch und 
klumpig war, beim Weggehen sich durch Fußspuren bemerklich ge¬ 
macht haben mußte. Lag Tötung durch dritte vor, so galt es die 
Fußspuren des Täters, war es Selbstmord, so die der alten Frau auf 
dem Weg vom Bett zur Zimmertüre aufzusuchen. Man ging zunächst 
vom gegebenen, der Leiche der Frau aus; sie war nach dem völlig 
einwandfreien Zeugnis des Leichenschauers, der sie abgeschnitten 
hatte, und zweier Nachbarn beim Auffinden auf der Bühne angetan 
gewesen mit Hemd, Jacke mit angenähtem Rock und schwarz¬ 
wollenen Strümpfen, welche Sachen alle vom Gendarmen beim ersten 
Einschreiten sofort abgefordert worden waren. War die Frau mit 
den Strümpfen in die Lache vor dem Bett getreten — und das mußte 
sie unbedingt beim etwaigen Aufstehen —, so mußten Blutspuren an 
der Außenfläche der sehr rauhwolligen, noch wenig getragenen 
Strümpfe sein. Zur lebhaftesten Überraschung aller Beteiligten war 
das Ergebnis der Strumpfuntersuchung ein bestimmt negatives. .Mit 
diesen Strümpfen war nicht in frisches oder auch nur einigermaßen 
feuchtes Blut getreten worden. Weder innen noch außen — die 
Strümpfe konnten ja beim Ausziehen von der Leiche gedreht worden 
sein — zeigte sich irgendwelche Spur von Blutansatz. Nach der 
faserigen Wollbeschaffenheit hätten die Strümpfe Blutflüssigkeit ohne 
jeden Zweifel aufnehmen müssen, zumal beim Druck des Auftretens 
Es folgte die Untersuchung der Kleider der Frau. Der Rock, 
in dem sie aufgehängt gefunden, erwies sich — ebenfalls zum nicht 
geringen Erstauen — als völlig blutfrei. Weder am oberen Jacken-, 
noch am unteren Rockteil irgendwelche sichtbare Spur; da, wo die 
linke Hand heruntergehangen, war eine kleine, aber im Verhältnis 
zur Größe und Bedeutung der Wunde eigentlich völlig belanglose An- 
wischung. Anders und damit auf den ersten Anschein im Wider¬ 
spruch stehend, war der Befund des Hemdes: es war an der ganzen 
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Vorderbabn, insbesondere im untern vom Rock bedeckten Teil sehr 
stark und in breitester Ausdehnung mit Blut beschmiert. Dieses 
Blut mußte schon am Hemd und wie es schien in der Hauptsache 
eingetrocknet gewesen sein, als der Rock darüber gekommen war, 
denn auch an der Innenfläche des Rockes, die auf dem blutigen 
Unterteil des Hemdes aufgelegen, zeigte sich kaum Blut. 

So ergaben sich neue Zweifel statt der erhofften Aufklärung. 
Man mußte daran denken, daß auch ein etwaiger Täter doch be¬ 
stimmt blutige Hände bekommen und damit vielleicht irgendwo im 
Zimmer blutige Griffe hinterlassen haben werde. Am linken Pfosten 
des Fußendes des Bettes fand sich oben ein solcher Griff; er war 
aber zu verwischt, als daß daraus Schlüsse gezogen werden konnten; 
an Fenster, Tür und Wänden war nichts zu finden. Das aus der 
Blutlache vor dem Bett (c) aufgenommene Sässel war völlig blut¬ 
beschmiert und zur Nachschau auf Handspuren nicht verwertbar. 
Das unter dem Kopfkissen des Bettes gefundene Rasiermesser zeigte 
stark verwischte Abdrücke einer blutigen Hand aber nicht von Fingern 
oder sonst verwertbaren Teilen. Mit den Werkzeugen der Tat war 
also ebenfalls nichts anzufangen. 

Unbeachtet in der linken Zimmerecke, fünf bis sechs Schritt vom 
Fußende des Bettes entfernt, stand ein Bauernholzstuhl (e), darauf 
ein halb mit Wasser gefüllter graublauer Steingutkrug (f) und daneben 
ein Trinkglas (g); von hier sollte endlich die mühsam gesuchte 
Lösung aller Rätsel ausgehen! 

Am Henkel des Kruges entdeckte Dr. Popp einen nur wenig 
verwischten Fingerabdruck, den er sofort als Daumen und Mittel¬ 
finger einer linken Hand deutete: der Krug stand nämlich auf dem 
Stuhl mit dem Henkel nach links, rechts daneben das Wasserglas. 
Es konnte festgestellt werden, daß Krug und Glas bisher von noch 
Niemand berührt worden waren; man hatte also in diesem Griff ent¬ 
weder den Täter oder die Selbstmörderin vor sich. Auch das rechts 
daneben stehende Glas wies blutige Fingerspuren auf und zwar eine 
von rechts nach links gegriffen auf der Vorder- und einige Gegen¬ 
griffspuren auf der hinteren Seite. Die Griffe waren schwach gelb¬ 
lich, anscheinend von schwaohblutigen Fingern her. Die nähere 
Prüfung des deutlichen Abdrucks auf der Vorderseite des Glases 
ergab, daß es sich hier zweifellos um den Abdruck eines rechten 
Daumens handeln mußte; der Abdruck zeigte eine Ulnarschleife, 
welche beiderseits von nach außen gebogenen Leisten gebildet war, 
die nach links mit einem Spitzbogen, nach rechts in Gabelungen zu¬ 
sammenliefen. Dicht an der linken Seite der Schleife und zwar nur 
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in 5 Leisten Abstand von der Centralleiste fand sich das Dreieck. 
Der Abdruck bot also, wie Dr. Popp erklärte, schon in dieser An¬ 
ordnung der Hautleisten ein für den Kenner charakteristisches Bild. 

Jetzt wurde auf dem Fußboden vom Bett zum Stuhl in der 
Ecke die Verbindung gesucht und alsbald auch gefunden. Von der 
linken äußeren Kante des Fußendes des Bettes waren in der Richtung 
zum Stuhl drei halbrunde, in den Rändern scharf abgesetzte, etwa 
apfelgroße Blutflecken, davon der dem Bett zunächst am deutlichsten, 
der beim Stuhl am verschwommensten zu sehen (g, h, i), die Dr. Popp 
gleich als Fußabdrücke und zwar als von der Ferse eines nackten 
Fußes herrührend bezeichnete. Bei näherer Untersuchung mit der 
Lupe und nach einmal erfolgter Entdeckung auch mit dem bloßen 
Auge konnten bei den ersten beiden Fußspuren (g, h) auch der 
völlige Fuß mit den Zehenabdrücken dazu in matter Blutspur ge¬ 
funden und zweifelsfrei umschrieben werden. In der Beugerinne 
der Zehen war auf dem Boden ein blutiger Strich wie von aus¬ 
gelaufenem oder getretenem Blut erkennbar. 

Schließlich zeigte auch das Sitzbrett des Holzstuhles einen aller¬ 
dings sehr verschwommenen, von Dr. Popp als solchen aber erkannten 
Abdruck dreier blutiger Zehen. 

Die Lösung stand bevor. Man hatte Finger und Fußspuren, die 
letzten vom nackten Fuß. Daß ein etwaiger Täter nackten Fußes 
sollte gewesen sein, war völlig unwahrscheinlich; alles wies vielmehr 
auf die alte Frau selbst hin. Ihre Leiche hatte man ja noch; es 
galt also nur noch, ihre auf der Unterseito bisher nicht beachteten 
Füße nachzusehen. Das geschah und beide Fersen zeigten an der 
Sohle blutumrandete Spuren, beide Zehenreihen desgleichen in der 
Beugerinne Blutansammlungen; die zu aller Sicherheit genommenen 
Maaße der Füße paßten genau auf die blutigen Tritte vom Bett zum Stuhl. 

Auch ergab die Prüfung der Hände der Leiche, daß die Innen¬ 
fläche und Finger fast blutfrei geworden waren, daß aber zwischen 
den Fingern Blutränder verkrustet waren. Der rechte Daumen der 
Leiche zeigte genau dieselbe Hautleistenzeichnung wie der blutige 
Abdruck des Fingers auf der Vorderseite des Trinkglases. 

Nunmehr konnten an Hand dieser Tatsachen die nicht an¬ 
zuzweifelnden Schlüsse gezogen werden: 

Die Frau hat im Bett liegend sich selbst die Verletzungen bei¬ 
gebracht, mutmaßlich zuerst die völlig ungefährliche auf dem Kopf, 
wohl mit dem zum Erfolg durchaus ungeeigneten Sässel; danach die 
Schnittwunde am linken Handgelenk mit dem Rasiermesser; sie hat 
zufolge der Anschneidung der Schlagader viel Blut verloren; die 
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Hand hat zuerst links zum Bett herausgehangen (Blutlache c), dann 
ist die Frau damit auch nach rechts herüber zur Wand gefahren und 
hat auch dorthin auf den Boden an der Wand geblutet (Blutlache d); 
danach muhte sie, wohl infolge des starken Blutverlustes, einige Zeit 
betäubt im Bett gelegen haben und es muß die Blutung ziemlich 
völlig zum Stocken gekommen sein. Die Frau ist danach wieder 
zum Bewußsein gekommen und hat Durst empfunden; sie ist mit 
bloßen Füßen und lediglich angetan mit dem beim Selbstmordversuch 
blutbeschmierten Hemd aufgestanden, in die Blutlache links vom Bett 
getreten und zum Stuhl in der Zimmerecke gegangen, wobei sie sich 
am Bettpfosten hielt und dort die Finger- und am Boden die Fußspur 
hinterließ. Sie bat den Krug mit der linken, durchschnittenen und 
mit noch feuchtem Blut bedeckten Hand angefaßt, sich Wasser in das 
Glas gegossen und das Glas in die rechte Hand genommen (Griff 
des Daumens und Gegengriff der übrigen Finger), und daraus ge¬ 
trunken. Etwas erfrischt ist sie sich klar darüber geworden, daß 
das Rasiermesser, obwohl sie es vor der Tat im Bett am Wetzstein 
geschliffen, ihr nicht zum erwünschten Ende verholfen; es ist ihr der 
dem bäuerlichen Selbstmörder zunächst liegende Gedanke des Er¬ 
hängens gekommen. Sie hat die Strümpfe angezogen, dabei einen 
noch nicht bekleideten Fuß auf den Stuhl gestützt und darauf weiter 
den Rock mit Jacke übergestreift. Zu dieser Zeit halte die Blutung 
aus der allein in betracht kommenden Handwunde schon völlig auf¬ 
gehört und ist auch durch die Bewegung beim Ankleiden nicht 
wieder in Fluß gekommen. Daraus erklärt sich auch, daß sie auf 
der Treppe zur Bühne, wohin sich die Frau nunmehr begab, keine 
Blutspur hinterließ und ebenso nicht oben auf der Bühne, wo sie 
trotz Alters, Blutverlust und Schwächezustandes den Strick noch 
knüpfen und sich zu erwünschtem Tod aufhängen konnte. 

Auch über die zeitlichen Zusammenhänge war mit diesen Fest¬ 
stellungen im Zusammenhalt mit den jetzt nicht mehr zu bezweifeln 
den Angaben der Anghörigen befriedigender Aufschluß zu gewinnen. 

9 Uhr morgens hat die Frau gesund zum Fenster hinausgesehen. 
Zwischen 11 und 1 Uhr war sie in ihrem Zimmer eingeschlossen, ohne 
daß aber ein Laut von ihr zu hören war. Auf Anklopfen und 
Rütteln hat sie keine Antwort gegeben. Um 4 ’/i Uhr nachmittags 
ist sie völlig erkaltet in den ersten Anfängen der Leichenstarre oben 
auf der Bühne erhängt gefunden worden, sie muß damals schon 
einige Stunden tot gewesen sein. Also kann angenommen werden, 
daß sie den ersten Selbstmordversuch unten im Zimmer verübt hat 
in der Zeit, als sie sich im Haus allein wußte, also zwischen 9 und 
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11 (Jhr vormittags. Dann hat sie einige Zeit, möglicherweise auch 
einige Stunden, im Bett betäubt gelegen. Vor ihrem Weggang um 
1 Uhr nachmittags hat die Schwiegertochter noch einmal heftiger 
als bisher an der Zimmertür gerüttelt. Es kann geschlossen werden, 
daß die alte Frau, dadurch aus ihrer Betäubung aufgeweckt, 
wiederum den Weggang der Hausbewohner abwartete und dann nach 
dem Genuß des Wassers und notdürftiger Bekleidung nach oben ging 
und sich dort erhängte. Das wäre dann zwischen 1 und 2 Uhr 
nachmittags gewesen, sie kann also nach 2—3 Stunden, als sie nach 
4 '/‘2 Uhr gefunden wurde, schon erkaltet und in dem ersten Beginn 
der Leichenstarre gewesen sein. 

So war nun völlige Klarheit geschaffen, eine förmliche dakty¬ 
loskopische Vergleichung der Blutspuren an Krug und Glas mit den 
Fingern der Frau schien nicht mehr erforderlich, der Sohn konnte 
nach dreitägiger Haft wieder auf freien Fuß gesetzt werden. 

Überaus lehrreich an diesem Fall ist einmal die Feststellung, 
in welch merkwürdiger Weise eine Blutung aus eröffneten Hauptblut¬ 
gefäßen zum Stocken kommen kann und trotz mannigfachster Be¬ 
wegung mit nicht unerheblichem Kraft- und Zeitaufwand nicht 
wieder, wie man eigentlich vermuten sollte, in Fluß geraten muß. 

Und sodann weiter, daß an Tatorten auch von den unschein¬ 
barsten Gerätschaften und Gegenständen, die mit der Tat selbst in 
keinerlei Zusammenhang zu stehen scheinen, wie hier vom gänzlich 
unbeachteten Wasserkrug mit Glas eine Aufklärung kommen kann, 
die röckwärtshin alle Vorgänge erhellt*). 

*1 Anmerkung des Herausgebers. Ganz klar ist dieser überaus 
merkwürdige Fall nach meiner Ansicht noch immer nicht. Vorerst wiire zu er¬ 
wähnen, daß der Mangel an Blutspuren auf der Stiege sich eigentlich einzig da¬ 
durch erklären ließe, daß der Leichnam etwa in ein starkes Tuch eingeschlagen 
und so emporgeschafft worden ist. Weiter beweist der Schnitt über dem Hand¬ 
gelenk — wenn von einem Mörder herrührend — keineswegs, daß dieser ein 
Linkser gewesen sein müßte: hierbei kommt es auf die beiderseitige Stellung au. 
Endlich ist auch der Fußabdruck auf dem Sessel in hohem Grade auffallend. 
Nach der (zweiten) Skizze stand neben dem blutigen Sessel kein zweiter, auf 
dem die alte Frau gesessen sein konnte, als sie die Strümpfe anzog; daß eine 
alte, durch kolossalen Blutverlust erschöpfte Frau es zustande bringen sollte, 
auf einem Beine stehend, das zweite auf den Stuhl zu setzen und so Strümpfe 
anzuziehen, sieht sehr unwahrscheinlich aus. Und warum zog sie denn überhaupt 
Strümpfe an (September), wenn sie sich bloß erhängen wollte ? 

Aber wenn man sich über all das hinaussetzen will, so ist die Frage über 
den Hergang beim Aufhängen undenkbar zu beantworten. Ich habe einmal an 
einem besonderen Falle darzutun versucht (Hdb. f. UR. 5. Auflage, S. 778), daß 
in allen Fällen von Erhängungstod fremde Hilfe nur ausgeschlossen erscheint, 
wenn entweder die Füße auf dem Boden aufstanden (mit darauffolgendem Ein- 
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knicken der Hüft- oder Kniegelenke), oder wenn ein Gegenstand (Sessel, Kiste 
usw.) daneben stand, von welchem der Selbstmörder nach umgelegter Schlinge 
herabgesprnngen oder -gestiegen ist. Beides ist hier ausgeschlossen. Die Füße 
berührten den Fußboden bloß mit den Zehen, auf welchen die alte Frau bei den 
letzten Handlungen nicht balauziert haben kann. Das Kistchen, welches vielleicht 
nur vielleicht, neben der Leiche gestanden ist, wird aber in der Darstellung mit 
Rücksicht auf Beschaffenheit, Standfestigkeit und Höhe als „sehr wenig geeignet 
zum Draufstehen“ bezeichnet. Wie die, ich wiederhole: alte und schwer ge¬ 
schwächte Frau das Erhängen zuwege gebracht haben soll, bleibt also völlig 
unerklärlich, zumal es kaum denkbar ist, daß eine J,55 Meter große Frau einen 
Strick in 2 Meter Höhe befestigen sollto können, selbst wenn sie Schleuder¬ 
versuche machen konnte. — 

Es kommen gerade in dieser Richtung die merkwürdigsten Dinge vor, aber 
denkbar müssen sie doch bleiben. — Sehr lebhaft zu bedauern ist es endlich, 
daß keine daktyloskopischen Vergleiche zwischen den Fingern der Frau (sie 
konnte ja enterdigt werden) und den Blutspuren an dem Krughenkel und dem 
Trinkglase gemacht worden sind. Wäre da Identität nachgewiesen worden 
dann wäre Selbstmord freilich völlig zweifellos, und der Vorgang beim Auf- 
bängen müßte dann doch als möglich gedacht werden, so aber kann immer 
ausgeschlossen werden, daß ein Mörder Krug und Glas angefaßt hat, nicht um 
zu trinken, wohl aber für ein teilweises Waschen einer ihm bedenklich er¬ 
scheinenden blutigen Stelle. — 

Ich gebe selbstverständlich zu, daß für den Beweis eines Mordes lange 
nicht genug Iudizien vorliegen, aber zweifellos ist Selbstmord auch nicht. 

H. Groß. 

Herr Professor Groß bat die Güte, mir vorstehende Einwedungen zukommen 
zu lassen und gestattet mir, darauf zu erwidern: 

Die Frage, warum denn eigentlich die Frau ,dio sich doch nur vom Leben zum 
Tode bringen wollte, vorher noch ihre Strümpfe anzog, kann ich freilich, wenn sie 
so gestellt wird, nicht beantworten. Aber muß denn so gefragt werden? Auch 
wenn wir die Ausführung eines bestimmten Entschlusses verfolgen, werden wir dabei 
doch nicht frei von dem, was wir bei regelmäßig wiederkehrenden Vorgängen des 
täglichen Lebens zu tun gewohnt sind, auch wenn es durch das, was wir gerade jetzt 
an Außergewöhnlichen zu tun willens und im begriffe sind, überflüssig wird. 

Zum Ausscheiden aus dem Leben brauchte die Frau freilich keine Strümpfe 
und auch keinen Rock mehr; aber wenn sie aufstand, pflegte sie wohl stets zu 
allererst Strümpfe anzuzichen und sich den Rock überzustreifen und da sie jetzt 
aufstand, zog sie auch diesmal die Strümpfe an und warf den Rock über. 

Das Unterlassen endlich der förmlichen daktoloskopischen Vergleichung der 
aufgefundenen Blutspuren mit den Fingern der Frau beitaurc ich jetzt, nachdem 
ich sehe, daß der berufenste praktische Criminalist, den wir haben , sie im ge¬ 
gebenen Fall erforderlich gehalten hätte, um für den Unbeteiligten und objektiv 
Prüfenden völlige Klarheit zu schaffen. Sie wäre an sich sehr leicht möglich gewesen; 
die Leiche hatten wir beim Augenschein mit Dr. Popp im Zimmer und Dr. Popp 
bot die Vergleichung auch an. Wir alle waren aber von der Schlüssigkeit des Er¬ 
gebnisses unserer Wahrnehmungen so überzeugt, dass ich als Staatsanwalt sie 
ablehnte, weilich weitere Mühen und Kosten nicht mehr für gerechtfertigt hielt. 

Staatsanwalt Krauss. 
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Morde durch Skorpionenstiche und Schlangenbisse. 

Von 

A. Abels in Zehlendorf bei Berlin. 


In Nr. 243 der National-Zeitung (Berlin) vom 15. Oktober 1912 
fand ich folgende Notiz: 

„Aus New-York wird uns geschrieben: Detektivs der Vereinigten 
Staaten-Regierum: suchen in den Südsee-Inseln nach einem Ein¬ 
geborenen aus Hawaii, der von der Insel Maui stammt und unter 
dem Verdacht steht, vergiftete (!) Skorpione an in Honolulu wohnende 
Chinesen verkauft zu haben, die gern ihre Kinder los sein wollten. 
Der Kindermord durch Skorpione hat unter den Chinesen in letzter 
Zeit in derart erschreckender Weise zugenommen, daß die Behörden 
eine strenge Untersuchung anordneten. Fast alle Kinder, die 
sterben, sind Mädchen und in jedem Falle wird die Todesursache 
auf Skorpionenstiche zurilckgeführt.“ 

Eine ähnliche Meldung hatte ich im August ds. Js. in einer 
New-Yorker Zeitung gelesen und bat ich daraufhin einen mir befreun¬ 
deten Korrespondenten deutscher Tageszeitungen in New-York um 
weitere Recherchen. Der Korrespondent bestätigte mir die Richtig¬ 
keit der Notiz und bemerkte dazu: 

„Der Kindesmord bezw. Mädchenmord ist in den „Chinesen¬ 
vierteln der amerikanischen Städte, vor allem in New-York und 
San Francisco seit Jahr und Tag ganz gang und gäbe. Als Ent¬ 
schuldigungsgrund dafür wird in der Regel angeführt, daß die Sitte 
des Kindesmordes in China allgemein sei, und daß dort speziell 
die Ermordung neugeborener Mädchen an der Tagesordnung stehe. 
Die Mädchen seien nutzlos und störten nur die Männer im Nahrungs¬ 
erwerb. Die Ermordung wird verschieden ausgeführt. In der Regel 
wird das Kind von der Mutter „durch einen unglücklichen Zufall“ 
erstickt. Dieser Zufall besteht darin, daß die Mutter im Schlafe 
auf das Kind zu liegen kommt oder, daß sich eins der nur aus 
Lumpen bestehenden Kissen verschiebt und „ausgerechnet immer 
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die Atmungsorgane des Kindes verschließt“. Sehr beliebt ist die 
Verabreichung eines süßen, mit wenig Opium versetzten Sirupes. 
Der Nachweis der Vergiftung ist so gut wie garnicht zu führen 
bezw. hat selten einer Interesse daran, den Nachweis zu ver¬ 
langen. In den letzten Jahren ist es zur Gewohnheit geworden, 
unbequeme Kinder (und notabene auch Erwachsene) durch Skorpione 
stechen oder durch die „Hausschlangen 14 beißen zu lassen; die Kinder 
gehen an dem Biß der Tiere fast augenblicklich (?) zu gründe. In 
den Städten, wo die giftigen Skorpione nicht Vorkommen, werden 
sie von gefälligen Leuten importiert. Die meisten der giftigen 
Tiere sollen aus Mexiko stammen. Die „Hausschlangen“ werden 
gehalten, um Mäuse und anderes Ungeziefer zu vertilgen; es sind 
eigentlich ganz harmlose Schlangen, deren Biß nichts schadet. 
Manche halten aber auch — und verleihen sie — ungefähr 30 cm 
lange Schlangen, deren Biß furchtbare Wirkung hat; das Opfer 
ist einige Augenblicke nach dem Biß tot. Die Polizei ist gegen 
diesen Kindesinord so gut wie machtles; das gelbe Gesindel hält 
zusammen wie die Kletten und ist der Beweis der Ermordung 
nur in seltenen Fällen zu führen. Überdies hat die amerikanische 
Polizei herzlich wenig Interesse an chinesischen Säuglingen. Der 
Vorgang ist immer der gleiche; dem Kinde wird der Skorpion 
angesetzt; er sticht, die Wunde schwillt etwas an, das Kind wird 
von Krämpfen befallen und ist nach kürzerer oder längerer Zeit 
tot. Etwa eine halbe Stunde, nachdem das Tier angesetzt war, wird 
die Wundstelle mit kühlenden Flüssigkeiten behandelt und es bleiben 
nur winzige Pünktchen zurück, die bei der ohnehin sehr flüchtig 
vorgenommenen Leichenschau nicht oder selten bemerkt werden.“ 
Die Mitteilung meines Gewährmannes bedarf keines weiteren 
Kommentars. Der Mädchenmord in China ist seit altersher üblich 
und absolut nicht auf das „himmlische Reich“ allein beschränkt. Auch 
Morde, die dadurch in Szene gesetzt werden, daß man giftige Schlangen 
in die Liegestatt usw. des auserkorenen Opfers legt, sind namentlich 
in den Tropen nichts neues. Gelegentlich sind sie auch wohl bei uns 
vorgekommen; wenn ich mich recht erinnere, zeigte mir Prof. Groß 
eine in seinem Kriminalmuseum aufbewahrte Kreuzotter, die eine biedere 
Landschöne dem ungetreuen Schatz ins Bett gelegt hatte, damit er 
von ihr gebissen werde und an dem Biß sterbe'). Neu dagegen ist 
— wenigstens für uns — der Mord durch Skorpionen s ti c h e. 

1) Nach den Erfahrungen der jüngsten Zeit ist gegenwärtig unter den 
amerikanischen Mördern der sogenannte „Kobratod“ das beliebteste .Mordmittel. 
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Die Skorpione geboren zur großen Familie der Gliederfüßer und 
zwar in die erste Klasse der Spinnentiere. Inj Gegensatz zu den Gift¬ 
schlangen stehen die Giftdrüsen der Skorpione und verwandter Tiere 
nicht mit den Mundgliedmaßen in Zusammenhang. Was aber 
die Skorpione ganz besonders auszeichnet und sie mit keiner anderen 
Spinnengruppe verwechseln läßt, das ist die eigenartige Beschaffen¬ 
heit des Hinterleibs, der mit dem ersten seiner sieben breiteren vor¬ 
deren Segmente dem Cephalothorax breit angefügt ist, während dem 
letzten so beschaffenen Ring noch ein aus sechs schmäleren Segmenten 
zusammengesetzter Schwanz oder, wie man ihn auch im Gegensatz 
zu dem überall vorkommenden Abdomen genannt hat, das Postab¬ 
domen folgt. Das letzte Segment des Schwanzes zeigt eine weitere, 
nur diesen Spinnentieren zukommende Eigentümlichkeit: es ist ven- 
tralwärts in einen spitzen Haken umgebogen und umschließt 
ein paar mächtig entwickelte Giftdrüsen, deren Sekret aus der 
Spitze des Hakens austritt und somit diesen zum Giftstachel stempelt, 
der bei der Gewohnheit unserer Tiere, beim Laufen das Postabdomen 
über dem Rücken emporgehoben zu tragen, als gefährliche Stichwaffe 
jederzeit bereit ist, in die mit den Scheren ergriffenen Beutetiere ein¬ 
zudringen. Die bimförmigen Giftdrüsen sind von einer Schicht quer¬ 
gestreifter Muskeln umgeben, durch deren willkürlich erfolgende 
Kontraktion das Sekret aus den beiden kleinen, unterhalb der Stachel¬ 
spitze gelegenen Öffnungen nach außen tritt und nach Einführung 
des Stachels in ein anderes Tier um so reichlicher fließen kann, als 
ersterer nichtetwa momentan verwundet, sondern meist noch einige 
Zeit in der Wunde verbleibt. 

Die Einverleibung des Giftes geschieht also in der Weise, daß 
der Skorpion das Abdomen hoch emporrichtet und dann bogenförmig 
nach vorn biegt, während er seine Beute mit den Kiefern festhält, 
das zu stechende Tier also vor sich hat. 

Das Gift ist eine 70—90 Prozent Wasser enthaltende wasserhelle 
saure Flüssigkeit, löslich in Wasser, aber unlöslich in absolutem 

Die Mordmethode bestellt darin, dem Opfer durch eine Kratz- oder Stichwunde 
etwas Kobragift (soll wohl richtiger heißen: das eingetrocknete Gift der einen 
oder andern Giftschlange) zuzuführen. Die Aufdeckung solcher Verbrechen bereitet 
den Behörden ebenso große Schwierigkeiten, wie die Vergiftungen, die mit Bak¬ 
teriengiften in Szene gesetzt werden. Da diese Morde bereits einen bedeutenden 
Umfang angenommen, hat sich jetzt eine besondere Kommission von Gelehrten 
gebildet, die ein Institut ins Leben rufen, das sieh die Bekämpfung des „wissen¬ 
schaftlichen Mordes“ zur Aufgabe gesetzt. — Über die Verwendung von Bakterien¬ 
giften zu verbrecherischen Zwecken werde ich in einem der nächsten Hefte des 
Groß’ Archiv berichten. 
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Alkohol und in Äther. Durch elektrische Reizung mit dem Induktions¬ 
apparate kann es quantitativ zur Entleerung gebracht werden. Nach 
14 Tagen kann eine neue Entleerung vorgenommen werden. Natür¬ 
lich liefern nicht alle Skorpione gleichviel Gift; ferner ist die Wirk¬ 
samkeit des Giftes verschiedener Skorpionenarten nicht durchweg 
dieselbe. Das von einem der größten und gefährlichsten Skorpione: 
Butbus australis, auf elektrischem Wege gewonnene Gift wurde 
im Vakuum getrocknet und zur Herstellung dosierter Lösungen ver¬ 
wendet. Zahlreiche damit angestellte Versuche ergaben, daß lokale 
und resorptive Wirkungen unterschieden werden müssen, sowie daß 
die tödliche Minimalmenge für ein Meerschweinchen von 500—600 g 
Gewicht 0,1 mg betrug. Diese Dosis tötete nach Verlauf von 1 bis 
2 Stunden immer, und man ersieht daraus, daß das Gift dieses Skor¬ 
pions entschieden zu den stärkeren tierischen Giften gehört. Übrigens 
zeigte sich, daß, wenn man die ersten (klaren) Tropfen des durch 
die elektrische Behandlung gewonnenen Giftes von den späteren 
(trüben) trennte, letztere ein schwächeres Gift ergaben, von dem erst 
o,15 mg dieselbe Wirkung hervorbrachten. Es ist gleichsam ein noch 
nicht völlig gereinigtes Gift. Wenn der in Rede stehende Skorpion 
den Menschen durch seinen Stich nicht tötet, so liegt dies einzig daran, 
daß die Giftmenge, über die er im gegebenen Moment verfügt, dazu 
unzureichend ist. Für einen Hund von 15—20 kg beträgt die tö t- 
liche Dosis bei einer Einspritzung in die Ader 1 —1,5 Milligramm; der 
Frosch dagegen ist verhältnismäßig sehr widerstandsfähig; denn er ver¬ 
trägt Dosen von 0,1—0,14 mg, die ein Meerschweinchen sicher töten. 

Es ist über die Wirkung des Skorpionengiftes auf Nervensystem 
und Blut unter den Fachgelehrten vielfach gestritten worden und man 
hat bald von einem Nervengift, bald von einem Blutgift gesprochen. 
Letzteres ist es für diejenigen Blutkörperchen, welche einen Kern 
enthalten, also bei Vögeln, Amphibien und Fischen; diese werden so 
aufgelöst, daß nur der Kern übrig bleibt; bei den roten Blutkörper¬ 
chen der Säugetiere konnte dagegen eine solche zerstörende Wirkung 
nicht festgestellt werden. Und was die Wirkung auf das Nerven¬ 
system anlangt, so stehen sich die Ansichten gegenüber, daß es sich 
um zentrale Lähmung oder um kurareartige Einwirkung auf die 
peripheren Enden der motorischen Nerven handle. — 

Nachstehender Bericht des Zoologen Otto Taschenberg ist in 
mehrfacher Hinsicht von Interesse. Die Skorpione sind Raubtiere, 
die an Tagen in Verstecken zurückgezogen leben, zur Dämmerungs¬ 
zeit zum Vorschein kommen und auf die Jagd geben. Von den 
mehr als 300 Arten, die beschrieben sind, gibt es einige von nur 
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geringer Körpergröße — die kleinste mißt 13 mm —, während die 
meisten mittelgroß sind und manche die bedeutende Länge von fast 
20 cm erreichen. Sie sind über die ganze Erde verbreitet, aber auf 
die heißen und wärmeren Zonen angewiesen. Die Nordgrenze ihrer 
Verbreitung liegt im paläarktischen Gebiet zwischen dem 40. und 45., 
im nearktischen zwischen dem 35. und 40. Parallelkreis. Auf der 
südlichen Halbkugel fehlen sie nur auf Neuseeland, im südlichen 
Patagonien und auf den antarktischen Inseln. In Europa sind sie mit 
9 Arten vertreten und erreichen ihre Nordgrenze im südlichen Tirol 
und in den Ländern an der Adria und östlich bis zum Kaukasus, 
kommen also auf reichsdeutschem Gebiet nicht vor. Es kommt 
namentlich eine Gattung in Betracht, nämlich Euscorpius, von deren 
4 Arten aus den Mittelmeerländern nur eine nicht auch in Tirol ge¬ 
funden wird, während eine andere, die sogar den Namen germanus 
trägt, fast auf Südtirol beschränkt ist; denn sie kommt sonst nur 
noch bei Turin vor. Diese Arten haben eine Länge von 30—50 mm. 
Zu den größten Arten Europas gehört der an den Küsten des Mittel¬ 
meeres verbreitete Buthus occitanus welcher eine Länge von 
SO mm erreicht. Der kosmopolitische, auf unserm Kontinent aber 
nur an einer beschränkten Stelle in Spanien gefundene Isometrus 
macul latus wird im (größeren) männlichen Geschlecht 7<) mm lang 
und der von Kleinasien und Ägypten aus auch in Griechenland ver¬ 
tretene Jurus dufoureius hat ein 70 mm messendes Männchen, 
das vom Weibchen noch um 20 mm übertroffen wird. Die beiden 
noch übrig bleibenden Europäer sind kleiner oder nicht größer als 
die Euscorpius-Arten. Da die Giftwirkung von der Menge des Giftes 
und diese wieder von der Größe des Tieres abhängt, so sind die 
Maße der verschiedenen Arten nicht ohne ein gewisses Interesse, 
womit übrigens nicht 'gesagt sein soll, daß nicht auch qualitative 
Unterschiede bei den Giften der verschiedenen Skorpione in Frage 
kommen könnten. 

Der Stich von Euscorpius carpathicus, dem u. a. die südfranzö¬ 
sischen Bauern oft ausgesetzt sein sollen, scheint außer lebhaftem 
Schmerz, Rötung und Schwellung keine weitern Folgen zu haben und 
niemals gefährlich zu werden; nach 2—3 Tagen schwinden gewöhn¬ 
lich diese örtlichen Symptome, denen man mit einem alten Haus¬ 
mittel zu begegnen pflegt: mit Skorpionsöl, d. h. Olivenöl, in dem 
einige Skorpione aufbewahrt werden 1 ). Während also der Stich dieser 


1) Das sogenannte Skorpionöl bildet in Sud-Europa und dem südlichen 
Mitteleuropa ein altes, anch gegenwärtig noch in hohem Ansehen stehendes Haus- 
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kleinen Art in seiner Wirkung mit dem einer Biene verglichen werden 
kann, verursacht der von Buthus occitanus neben Schmerzen von 
furchtbarer Heftigkeit eine phlegmonöse Schwellung der ganzen Ex¬ 
tremität und außerdem Allgemeinerscheinungen, wie Erbrechen, Ohn¬ 
machtsanfälle, Muskelzittern, zuweilen auch Krämpfe, und die Patienten 
brauchen meist geraume Zeit, um sich völlig zu erholen; bei Kindern 
sollen sogar vereinzelte Todesfälle vorgekommen sein. Wo tödlich 
verlaufende Vergiftungen des Menschen in der Literatur niedergelegt 
sind — und die Zahl solcher Berichte ist gar nicht gering — handelt 
es sich zumeist um große tropische Skorpione, von denen genannt 
sein mögen der im ganzen nördlichen Afrika und in Vorderindien 
heimische Buthus australis (gewöhnlich als Androctonus funestus 
aufgeführt), der dem tropischen Afrika angehörige Pandinus impe- 
rator („Scorpio afer“), der nordafrikanische Scorpio maurus und 
manche nicht näher bezeichnete Art aus dem tropischen Amerika. 

So sollen nach einem Bericht aus Mexiko, dort jährlich etwa 
200 Personen an Skorpionsstichen sterben, meist Kinder, die des 
nachts auf den Fang der Tiere ausgehen; denn wegen der unge¬ 
heuren Häufigkeit der Skorpione hatte die Regierung einen Preis für 
ihre Vertilgung ausgesetzt, worauf in einem einzigen Sommer 60000 
bis 100000 Stück eingebracht wurden. 

Literatur: 

Otto Taschenberg, Die giftigen Tiere. Stuttgart 1909. 

E. Faust, Tierische Gifte. Braunschweig 1900. 

Robert, Lehrbuch der Intoxikationen. Stuttgart 1906. 

Bei den beiden letzteren Autoren noch nähere Literaturangaben. 


mittel. Das Öl wird auf verschiedene Weise bereitet und besonders durch 
Hausierer (Olitätenkrämer) verkauft. In Italien ist es ganz gang und gäbe, und 
wird auch hauptsächlich von dort nach Tirol und Bayern gebracht In der Regel 
werden 20 bis 50 und mehr Stück lebender Skorpione in Baumöl gesteckt und 
darin aufbewahrt; das Gift der Tiere soll in das Öl übergehen und wird dasselbe 
von den Bauern zu Einreibungen, Bestreichen von Wunden, bei der Sucht von 
Kühen (d. h. bestimmte Eutererkrankungen) benutzt. 
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Zur Frage der Einführung einer einheitlichen Registrierung 
der Selbstmorde in Russland. 

Von 

Dr. J. P. Ostrowsky, Odessa. 

Aus dem Russischen übersetzt und bearbeitet von Curt von Dehn, Riga 


Die Selbstmorde in Rußland, ein Charakteristikum der Gegen¬ 
wart, sind durch die steigende Progression ihrer Entwicklung und 
Verbreitung eine so gewöhnliche und so furchtbare Erscheinung ge¬ 
worden, daß sie das tiefe und ernste Interesse vieler Forscher erregt 
haben*). 

In der letzten Zeit erschienen in der russischen Literatur eine 
ganze Reihe von Arbeiten und Abhandlungen (Gordon, Grigorjew, 
Shbankow, Nedselsky, Popow, Prosorow, Sserkow, Trachtenberg, 
Frommet, Chlopin, Choroschko, Cederbaum u. a.), die genaue Ana¬ 
lysen dieser Erscheinung zum Gegenstand hatten. Die Analysen 
zogen nicht nur die statistische Seite der Frage in Betracht, sondern 
beschäftigten sich auch eingehend mit der Klärung der Verhältnisse 
und Ursachen (soziale, politische, individuelle usw.), welche das Um¬ 
sichgreifen der Selbstmordepidemie veranlaßt und begünstigt haben. 

Der Massenselbstmord hat dem Forscher das Vorhandensein ge¬ 
wisser konstanter Faktoren in unseren sozialen Verhältnissen gezeigt, 
die fast in allen Schichten der Gesellschaft vorhanden sind und 
welche die Tendenz zum Selbstmorde erregen und begünstigen. 

*) Anmerkung des Übersetzers. Selbstmordstatistik der Stadt Odessa: 
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Daraus ergibt sich die unbedingte Notwendigkeit, energische Maß¬ 
nahmen zum Kampf gegen dieses Volksübel zu treffen. 

Ohne sich Illusionen binzugeben, welche Erfolge dieser Kampf 
ohne grundlegende Reformen der sozialen Verhältnisse zeitigen könnte, 
müssen wir zugeben, daß eine nach Möglichkeit genaue Erforschung 
des Übels schon ein wesentlicher Schritt vorwärts in der Bekämpfung 
desselben ist. Bemerkt muß werden, daß es trotz sorgfältigster 
Beobachtung nicht möglich gewesen ist, über die Verbreitung der 
Epidemie auch nur einigermaßen befriedigendes statistisches Material 
zu beschaffen, da eine Selbstmordstatistik in Rußland nicht geführt 
wird. Das betonen fast alle oben angeführten Autoren und heben 
dabei besonders die Unvollständigkeit und Unzuverlässigkeit des von 
den Zeitungen gebrachten statistischen Materials hervor. Nicht selten 
werden die verschiedenen Fälle falsch oder überhaupt nicht registriert, 
was darauf zurückzuführen ist, daß lange nicht alle Fälle in die 
Presse gelangen. 

Und wenn die Forscher auf Grund dieses verhältnismäßig un¬ 
genauen Materials imstande] waren, in] großen Zügen ein düsteres 
Bild dieser neuen „sozialen Erscheinung“ zu entwerfen und ganz 
besondere spezifische Merkmale derselben (wie z. B. das Überwiegen 
des männlichen Geschlechts, Einflüsse der ökonomischen Verhält¬ 
nisse usw.) festzustellen, um wieviel deutlicher würde dieses Bild 
werden, wenn sich das statistische Material durch größere Über¬ 
einstimmung mit der Wirklichkeit auszeichnen würde. Die große 
Wichtigkeit der Organisation einer richtigen Registrierung der Selbst¬ 
morde wurde in mehreren Sitzungen festgestellt, die im März 1911 
im St. Petersburger Psycho-Neurologischen Institut stattfanden und 
dieser brennenden Frage gewidmet waren. Die Referate der Herren 
Dr. Gordon, Dr. Grigorjew und meine eigenen veranlaßten die 
Bildung einer Kommission, die mit der Ausarbeitung und Durch¬ 
führung der beratenen Aufgaben und Pläne betraut wurde. 

In einer Sitzung der Kommission, während meines Aufenthaltes 
in St. Petersburg, legte ich allgemeine Pläne zu technischer Durch- 
ührung der Selbstmordregistrierung vor und demonstrierte die ersten 
auf meine Initative und [nach meinem Schema bei der Rettungs¬ 
gesellschaft in Odessa eingeführten Karten, welche die Grundlage des 
ersten statistischen Büros zur Registrierung von Selbstmorden und 
Selbstmordversuchen in Rußland bildeten, und das seine Tätigkeit bereits 
aufgenommen hat. 

Das Interesse, welches mein Gedanke hervorgerufen hat, ver- 
nlaßt mich, die vorliegende Arbeit der Beschreibung der Registrier- 

Archiv fdr Kriminalanttaropologie. 51. BH. IS 
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karten, sowie überhaupt der Registriertechnik zu widmen, die bei der 
Rettungsgesellschaft in Odessa besteht und die sich zur Einführung 
einer einheitlichen Registratur auch in anderen Städten durchaus 
leignet — 

Die bei der Rettungsgesellschaft in Odessa eingeführte indivi¬ 
duelle Karte besteht aus einem Blatt festem Papier von 36 cm Länge 
und 28 cm Breite. Jedes Blatt ist mit einer Anzahl Fragen ver¬ 
sehen, die dem Alter (Kinder: bis 15. Jahr inkl., Erwachsene vom 
16. Jahr an und darüber) und Geschlecht entsprechend verschieden 
lauten. Die Farben der Karten sind folgende: für Männer — grün, 
für Frauen — orange, für Knaben — gelb und für Mädchen — blau. 
In der rechten oberen Ecke der Vorderseite jeder Karte befindet sich 
ein Buchstabe: M für Männer, W für Frauen, m für Knaben und 
w für Mädchen. Die Farben und Buchstaben dienen zur besseren 
Unterscheidung und zur Erleichterung der Registrierarbeiten. 

In der ersten Rubrik wird das Jahr, in welchem der Selbstmord 
oder Selbstmordversuch geschehen ist, und nebenbei die laufende 
Nummer dieses Jahres verzeichnet. 

Die folgende Rubrik zeigt die Nummer des Hauptbuches der 
Rettungsgesellschaft, die Nummer des Wagenbuches und die laufende 
Nummer der Ausfahrt. 

Die nächste Rubrik enthält die Nummer des Aufnahmebuches 
derjenigen Institution, welcher der Selbstmörder eingeliefert wurde 
(Krankenhaus, Privatklinik usw.); diese Nummer ermöglicht später 
leicht die Auffindung des Registerblattes im Archiv des Kranken¬ 
hauses, welches die genauen Einzelheiten der Krankengeschichte und 
des Ausganges des Falles enthält. 

Unmittelbar darauf folgen die Rubriken, die feststellen sollen: 

a) den Monat, in welchem der Fall passierte, 

b) den Tag dieses Monats, 

c) die Jahreszeit (Winter, Frühling, Sommer, Herbst), 

d) die Tageszeit (Nacht — von 12 Uhr mittern. bis 6 Uhr morg., 
Morgen — von 5 Uhr morg. bis 12 Uhr tags, Tag — von 
12 Uhr tags bis 6 Uhr abends, Abend — von 6 Uhr abends 
bis 12 Uhr mittern.), 

e) den Wochentag, 

wobei aller Zutreffende zu unterstreichen ist. 

Darauf folgt die Rubrik, welche angibt, wieviel Minuten der 
Wagen resp. das Automobil der Rettungsgesellschaft nach erfolgtem 
Alarm am Ort des Selbstmordes oder Selbsmordversuches einge¬ 
troffen ist. 
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Weiter unten kommt die Rubrik mit der Angabe: 

a) der Adresse, wo der Fall passiert ist, 

b) der Adresse des Selbstmörders; 

in jeder dieser beiden Rubriken muß die Straße, die Hausnummer 
und der Polizeirayon angegeben sein. 

Es folgt die Rubrik mit der Bezeichnung: 

a) des Vornamens, Familiennamens und Alters des Selbst¬ 
mörders, 

b) des Standes (Bauer, Bürger, Edelmann, Kaufmann, Ehren¬ 
bürger, Geistlicher, Militär, Ausländer, Unbekannter), 

c) des Geburtsortes und Ortes der Ansässigkeit, 

d) der Religion (griechisch-orthodox, römisch-katholisch, prote¬ 
stantisch, armenisch-gregorianisch, jüdisch, karaimisch, mo¬ 
hammedanisch, unbekannt), 

wobei Zutreffendes zu unterstreichen ist. 

Hierauf folgt (auf der Karte für Erwachsene) die Rubrik, welche 
die Familienverhältnisse der Selbstmörder angibt (ledig, verheiratet, 
Witwer, geschieden, unbekannt; ledig, verheiratet, Witwe, geschieden, 
unbekannt), wobei Zutreffendes zu unterstreichen ist. In der An¬ 
merkung wird unterstrichen: 

a) auf den Männerkarten, wenn der Selbstmörder verheiratet, 
Witwer oder geschieden ist, ob und wieviele Kinder vorhanden 
oder ob keine vorhanden sind; 

b) auf den Frauenkarten, wenn die Selbstmörderin verheiratet, 
Witwe oder geschieden ist, ob und wieviele Kinder vorhanden 
oder ob keine vorhanden sind; 

auf den Knaben- und Mädchenkarten fällt diese Rubrik nebst An¬ 
merkung fort. 

Dann folgt auf allen Karten die den Beruf angebende Rubrik, 
die entsprechend ausgefüllt w r ird; dieser folgen die Angaben der 
Bildungsstufe des Selbstmörders (kann lesen und schreiben, kann 
etwas lesen und schreiben, kann gar nicht lesen und schreiben; von 
niedriger, mittlerer, höherer, unbekannter Bildung), wobei Zutreffendes 
zu unterstreichen ist; zuletzt folgen die Angaben über die Herkunft 
der zu registrierenden Person (ehelich, unehelich, unbekannt), wobei 
Zutreffendes zu unterstreichen ist. 

Mit diesen Feststellungen schließen die Männerkarten, während 
die Frauenkarten noch eine Rubrik aufweisen, die mit dem Zustande 
des Geschlechtsapparates bekannt macht; die Karten für erwachsene 
Frauen enthalten folgende Angaben über: 

18 * 
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a) die Zeit der letzten Menstruation, 

b) die Schwangerschaft, 

c) das Klimakterium; 

die Karten für Mädchen dagegen unterrichten nur über: 

a) die Zeit der ersten Menstruation, 

b) die Zeit der letzten Menstruation, 

c) Erkrankungen des Geschlechtsapparates. 

Die Rückseite aller individuellen Registerkarten ist vollständig 
gleich und weichen die Männerkarten in keiner Weise von den Frauen¬ 
karten ab. 

Die oberste Rubrik stellt den Ort des Selbstmordes oder Selbst¬ 
mordversuches genau fest und zerfällt in zwei Abteilungen, von denen 

a) die eine alle Fälle 'umfaßt, die in Wohnungen oder Teilen 
derselben vorgekommen sind (eigene Wohnung, Boden, Keller, 
Treppe, Korridor, Abort, Scheune, Pferdestall, Waschküche, 
öffentliches oder Vereinslokal, Behörde, fremde Wohnung, 
Handlung, Werkstatt, Badestube, Kaserne, Pension,Vergnügungs¬ 
lokal, Theater, Hotel, Trakteur, Restaurant, Teehaus, Volkshaus, 
Gefängnis, Arrestlokal), 

b) die andere alle Fälle aufzählt, welche außerhalb einer Wohnung 
vorgekommen sind (Straße, Garten, Platz, Park, Badehaus, 
Meeresüfer, Bahndamm, Kirchhof, Boulevard, Meer, Dampfer, 
Eisenbahnzug), 

wobei Zutreffendes zu unterstreichen und das Fehlende zu ergänzen ist. 

Die nächste Rubrik zeigt die Art und Weise der Ausführung 
des Selbstmordes oder Selbstmordversuches. 

Dann folgt die Rubrik, welche Motiv und Ursache des Selbst¬ 
mordes oder Selbstmordversuches zum Gegenstand hat; eine An¬ 
merkung teilt das Vorhandensein oder Fehlen eines Abschieds¬ 
briefes mit. 

Die folgende Rubrik stellt den Zustand fest, in dem der Selbst¬ 
mörder gefunden wurde (Leiche, Agonie, sehr ernst, ernst, gefährlich, 
unbestimmt, befriedigend), wobei Zutreffendes zu unterstreichen ist. 

In der nächstfolgenden Rubrik ist gesagt, ob sich der Selbst¬ 
mörder in trunkenem Zustand befand oder nicht, und ferner, was mit 
ihm geschehen ist: 

a) Transport ins Schauhaus oder Sektionskammer (falls der Tod 
während des Transportes eingetreten ist), 

b) Transport in die Wohnung, 

c) Transport zur Station der Rettungsgesellschaft 

d) Transport ins Krankenhaus, 
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e) am Ort gelassen (falls der Tod vor Eintreffen des Stations¬ 
arztes erfolgt ist, 

wobei Zutreffendes zu unterstreichen und der Name des Kranken¬ 
hauses beizufügen ist. 

Es folgt die Rubrik, welche die Zahl der Monate und Tage an¬ 
gibt, die der Selbstmörder im Krankenhaus zugebracht hat. 

Darauf folgt die Rubrik, welche eine kurze Krankheitsgeschichte 
enthält; sie zerfällt in zwei Abteilungen, die angeben: 

a) die Resultate der subjektiven Untersuchung, 

b) die Resultate der objektiven Untersuchung. 

Die nächste Rubrik verzeichnet event. vorhandene physische oder 
psychische Degenerationsmerkmale, welche genau beschrieben werden 
müssen. 

Die letzte Rubrik endlich unterrichtet über den Ausgang des 
vorliegenden Falles (genesen, gestorben), wobei Zutreffendes zu unter¬ 
streichen ist. 

In die Rubrik „besondere Bemerkungen“ werden diejenigen 
Momente eingetragen, welche in der Karte nicht erörtert, jedoch einer 
besonderen Erwähnung wert sind. 

Falls die registrierte Person schon früher einen oder mehrere 
Selbstmordversuche gemacht hat, wird solches auf der Karte besonders 
vermerkt Jede Karte ist mit einer fortlaufenden Nummer und an 
der linken Seite mit zwei Löcbern versehen, welche die Einordnung 
in einen sogen. „Registrator“ ermöglichen. Neben den Karten wird 
ein Hilfsbuch geführt, das alle Namen alphabetisch aufführt. Jedes 
Blatt enthält folgende Rubriken: laufende Nummer, Name und Vor¬ 
name, Geschlecht, Art der Ausführung des Selbstmordes oder Selbst¬ 
mordversuches, Nummer der Registerkarte. 

Zu den übrigen Requisiten des bei der Rettungsgesellschaft in 
Odessa tätigen Registerbüros gehören noch: 

a) eine Sammlung von Selbstmördern hinterlassener Zettel und 
Briefe, 

b) ein Album mit Photographien von Selbstmördern (deren Auf¬ 
nahme durch die Initative des Inspektors der Station, 
N. A. Tarrassow, veranlaßt worden ist), 

c) eine Sammlung Probiergläser mit verschiedenen Giftproben, 
Stricke, Feuerwaffen, Messer und andere Instrumente, die zur 
Ausführung von Selbstmorden gedient haben, 

d) eine Sammlung pathologisch-anatomischer Magenpräparate 
solcher Personen, die durch Vergiftung Selbstmord verübt 
haben. — 
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Die oben eingehend beschriebene Registerkarte empfiehlt sieb, 
überall dort einzuführen, wo bereits eine Rettungsgesellscbaft existiert. 
Pas angesamnielte Material wird dann, systematisch bearbeitet, als 
Grundlage eines einzuführenden Registerbüros dienen können. 

Da jedoch nicht alle Fälle durch die Hände der Ärzte der 
Rettungsgesellschaft gehen, müßten sämtliche Arzte und Kranken¬ 
häuser jeder Stadt mit solchen Karten versehen werden. Diese 
Karten werden von einem Zentralbüro gesammelt, welches alljährlich 
das gesammte Material zusammenzieht und bearbeitet. Die Resultate 
dieser Bearbeitung würden die einzig zuverlässige Grundlage eines 
Werkes bilden, das die Frage der Selbstmorde in Rußland wissen¬ 
schaftlich zu behandeln hätte. — 

Diesistder einzige Weg, der es ermöglicht, einigermaßen zuver¬ 
lässige Daten über Umfang und Verbreitung dieser neuen Erscheinung 
zu erhalten, und nur so wird eine einheitliche, auf wissenschaftlichen 
Grundlagen basierende Registrierung der Selbstmorde und Selbstmord¬ 
versuche in Rußland durchzuführen sein. 
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Ein Beitrag zur Psychologie der Zeugenaussagen. 


Von 

Medizinalrat Dr. v. Mach, Bromberg. 


Die Veröffentlichungen von Rechtsanwalt Dr. Böckel-Jena in 
diesem Archiv Bd. 40 Heft 3 und 4 und von Staatsanwalt E. v. Kärmän 
Bd. 46 Heft 3 und 4 über Gedächtnistäuschungen veranlassen mich, 
zwei Fälle aus meiner Praxis der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, 
weil sie m. E. für die Psychologie und Bewertung der Zeugenaussagen 
von Bedeutung sind. 

Fall I. 

Ende September oder Anfang Oktober 1910 will der Mechaniker R. 
in Bromberg in der Werkstatt des Rohrmeisters D. auf dem hiesigen 
Tiefbauamt einen korpulenten ihm fremden Herrn zusammen mit dem 
Schmied St., dem Rohrleger H. und einem ihm unbekannten Arbeiter 
gesehen haben; der fremde Herr und der Arbeiter hätten sich mit 
auseinandergenommenen auf dem Tische liegenden Wassermessern zu 
schaffen gemacht. St. habe ihm auf Befragen gesagt, der fremde 
Herr sei von der Firma S. und H. Nach einigen Tagen sei ihm der 
Herr als Ingenieur M. von dieser Firma vorgestellt worden. R. hat 
gleich darauf seine Wahrnehmungen in der D.schen Werkstatt dem 
Arbeiter S. mitgeteilt, was dieser unter Eid bestätigt. Als nach einigen 
Monaten mehrere von der Konkurrenzfirma M. gelieferte Wasser¬ 
messer anscheinend infolge äußerer Beschädigung versagten, erinnerte 
sich R. dieses Ereignisses und teilte seinen Verdacht seinem Vor¬ 
gesetzten mit, bekundete dies eidlich und erkannte den ihm gegenüber¬ 
gestellten Ingenieur M., der sehr groß und durchaus nicht korpulent 
ist, mit aller Bestimmtheit als den Herrn wieder, den er in der D.schen 
Werkstatt mit auseinandergenommenen Wassermessern beschäftigt 
gesehen. 

Dem gegenüber erklärte M., daß er zwar Ende September oder 
Anfang Oktober in Bromberg gewesen, aber damals nicht die D. sehe 
Werkstatt besucht, sondern dieselbe erst bei seiner nächsten Anwesen 
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heit hierselbst (Januar 1911) kennen gelernt habe. St. und H. be¬ 
stritten unter Eid die Aussagen R.s, sie hätten niemals einen Vertreter 
der Firma S. und H. in der Werkstatt mit Wassermessern beschäftigt 
gesehen, St. habe nicht dem R. gesagt, eine anwesende Person sei 
von der Firma S. und H. 

Es wurde weiter festgestellt, daß die M.schen Wassermesser erst 
später als Anfang Oktober 1911 eingebaut worden und wahrscheinlich 
infolge von Konstruktionsfehlern stehen geblieben sind. 

Wegen seiner unter Eid abgegebenen falschen Aussage wurde 
gegen R. das Strafverfahren wegen Meineid eingeleitet. Da ihm jedoch 
von seinen Vorgesetzten das beste Zeugnis ausgestellt, er als ein ruhiger 
in seinen Handlungen und Aussagen bestimmter Mann geschildert 
wird, dem niemand einen Meineid zutraut, da ein Motiv zu dieser 
falschen Aussage nicht erkennbar ist, so wurde mir von dem Unter¬ 
suchungsrichter der Auftrag erteilt, den R. auf seinen Geisteszustand 
zu untersuchen und ein Gutachten darüber abzugeben: 

1. ob sich R. bei seiner eidlichen Vernehmung in einem Zustande 
krankhafter Störung der Geistestätigkeit im Sinne des § 51 StGB, 
befunden hat, oder 

2. ob sonstige Umstände vorliegen (häusliche Sorgen, schwere 
Krankheit), welche seine strafrechtliche Verantwortlichkeit ausschließen 
oder mindern. 

Aus der Anamnese ist folgendes hervorzuheben: R. ist 37 Jahre 
alt, stammt aus gesunder, mit Nerven- oder Geisteskrankheiten nicht 
behafteter Familie, hat selbst nie an Krämpfen oder Zuständen von 
Bewußtlosigkeit gelitten, hat nie einen Unfall gehabt, ist bisher nicht 
bestraft worden. Er hat, naqhdem er das Uhrmacherhandwerk erlernt, 
sich auf die Wanderschaft begeben und als Mechaniker in den ver¬ 
schiedensten Städten Deutschlands gearbeitet, sodann 8 Jahre bei der 
Königl. Staatseisenbahn und ist jetzt 8 Jahre bei dem hiesigen Wasser¬ 
werk als Mechaniker tätig. Vom Militär wurde er nach l*/ijähriger 
Dienstzeit wegen Lungenerkrankung als Invalide entlassen, ist dann 
6 Monate in einer Lungenheilstätte in Behandlung gewesen. R. ist 
zum dritten Male verheiratet; die ersten beiden Frauen sind an 
Schwindsucht verstorben, vier Kinder von der ersten Frau sind ver¬ 
storben, desgleichen ein Kind von der dritten Frau. 

Die Untersuchung ergab folgenden Befund: R. ist mittelgroß, in 
gutem Ernährungszustände mit straffer, gut entwickelter Muskulatur. 
Die Pupillen sind mittelweit, von gleicher Größe, reagieren gut. Die 
Gesichtshälften sind gleich. Hin und wieder fällt an den Lidern und 
den Lippen leichtes Zucken auf. Die Zunge kommt gerade heraus, 
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zeigt geringes feinschlägiges Vibrieren, ist ohne Narben. Die Sprache 
ist klar und deutlich. Die ausgestreckten Hände zeigen beim Spreizen 
der Finger nach einer Weile geringes Zittern. Die Hautreflexe, 
namentlich der Skrotalreflex und die Kniephänomene sind deutlich 
gesteigert. Die sog. Psychoreflexe (Erweiterung der Pupillen nach 
Hautreizen) fehlen. Der Brustkorb ist gut gewölbt, die Schlüsselbein¬ 
gruben nicht eingefallen. Beim tiefen Atmen bleibt die linke Seite 
etwas zurück. Der Klopfschall über der ganzen hintern linken 
Lungenseite ist etwas verkürzt und gedämpft. Man hört über dieser 
ganzen Partie deutliche Reibe- und mittelblasige Rasselgeräusche. 
Vereinzelte Rasselgeräusche sind auch über der rechten hintern Lunge 
zu hören. Die Herzdämpfung ist normal, die Herzbewegung regel¬ 
mäßig, etwas beschleunigt, die Herztöne rein. Der Puls ist beschleunigt, 
92 Schläge in der Minute, von mittlerer Spannung. Die Bauchorgane 
sind frei von krankhaften Veränderungen. 

Die Antworten bei den mehrfach vorgenommenen Explorationen 
werden ruhig und bestimmt, aber mit einer gewissen Vorsicht gegeben, 
die gestellten Fragen klar und sicher beantwortet. R. ist vollständig 
über Zeit und Ort orientiert, zeigt eine für seine Stellung recht be- 
deutendelntelligenz. Fünfstellige Zahlen werden auch nach längerem 
dazwischen liegenden Gespräch richtig wiedergegeben, technische Er¬ 
klärungen über seine Beschäftigung z. B. über die Bedeutung und 
und Konstruktion der Wassermesser sind klar und verständlich, des¬ 
gleichen über das Wasserwerk. Das Gedächtnis ist gut. Vorgänge 
aus der ferneren und näheren Vergangenheit werden stets ohne Ab¬ 
weichungen reproduziert. Es werden ihm Ansichtskarten vorgelegt 
und ihm 15—20 Sekunden Zeit zur Besichtigung gelassen. Nach 
einer längeren durch Frage und Antwort ausgefüllten Pause vermag 
er eine genaue Beschreibung des Bildes zu geben. Es bestehen keine 
Sinnestäuschungen, keine Wahnideen. 

Anfangs machte R. im allgemeinen den Eindruck eines ruhigen, 
im Temperament gleichmäßigen Menschen, doch ergab die weitere 
Beobachtung, daß die Stimmungslage schwankte, daß R. es aber 
versteht, sich zu beherrschen und minder tiefe Erregungen zu unter¬ 
drücken und zu verbergen. Daß eine gewisse Erregung bestand, 
verriet nur das leichte Zucken der Lippen. Bei der letzten Exploration 
befand sich R. offenbar in einem starken Erregungszustände, den voll¬ 
ständig zu unterdrücken ihm nicht gelang, weil es am Willen fehlte. 
Er war sich augenscheinlich da erst bewußt geworden, wohin die 
Untersuchungen zielten, und sprach sich empört darüber aus, daß 
man es wage an seiner Geistesgesundheit zu zweifeln; das sei eine 
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Beleidigung für ihn. Was er gesehen habe, habe er eben gesehen, 
daran sei nicht zu rütteln und zu deuteln; er habe keinen Meineid 
geschworen; er könne und müsse auch seine Aussage beschwören. 
Wenn ein Meineid in Frage komme, so hätten ihn die andern ge¬ 
schworen. Eine Belehrung, ob nicht doch ein Irrtum seinerseits 
möglich sei, wurde dies Mal wie früher energisch abgelehnt: „ein 
Irrtum seinerseits sei absolut ausgeschlossen.“ Der in diesem Be¬ 
harren ausgesprochene Eigensinn verrät sich auch sonst, die einmal 
gemachte Angabe wird unbedingt aufrecht erhalten, die Möglichkeit 
eines Irrtums nicht zugegeben. Er ist von der Richtigkeit seiner 
Angaben und seiner Ansichten ganz überzeugt, erachtet sie für richtiger 
als die anderer Personen. (Hohe Wertschätzung, resp. Überschätzung 
der eigenen Persönlichkeit.) Dies zeigt sich in gewissem Sinne auch 
bei der Erziehung der Kinder, zu welchen er meist streng, ja hart ist. 

Aus der Untersuchung ging hervor, daß R. an Lungenkatarrh 
und linksseitiger Rippenfellentzündung leidet, sowie an allgemeiner 
Nervosität, welche sich durch geringes Zittern der Zunge, der Hände, 
durch die Steigerung der Haut-, Muskel- und Sehnenreflexe und durch 
das Flattern und Zucken der Lippen und Lider, durch Beschleunigung 
der Herztätigkeit, sowie durch das Fehlen der Psychoreflexe deutlich 
manifestierte. Dazu kommt noch die hohe Bewertung der eigenen 
Persönlichkeit („die andern haben falsch geschworen“) und die Un¬ 
beeinflußbarkeit durch Dritte. 

Diese nervösen Symptome reichten nicht aus, um irgend eine 
bestimmte geistige Erkrankung, auch nur im Anfangsstadium, an¬ 
zunehmen, durch welche sich der Schutz des § 51 StGB, begründen 
ließe. Andrerseits müssen wir aus den andern Zeugenaussagen mit 
Bestimmtheit folgern, daß R. eine falsche Aussage gemacht hat und 
zwar auf Grund einer Erinnerungstäuschung, d. h. er behauptete 
etwas gesehen zu haben, was er entweder überhaupt nicht oder in 
anderer resp. veränderter Form, eventuell bei anderer Gelegenheit 
gesehen hat oder er verifiziert ein Traumerlebnis. 

Der Umstand, daß R. unmittelbar nach dem angeblichen Erlebnis 
dies sofort dem Arbeiter S. mitteilte, spricht nicht gegen die Annahme 
eines verifizierten Traumes, denn in solchen Fällen kommen sowoh 
Nacht- als auch Tagträume in Frage, sowohl bei Gesunden als bei 
Kranken. Aber die Bestimmtheit der Aussage und das starre Fest¬ 
halten an der Richtigkeit der Beobachtung sind mit dieser Annahme 
nicht vereinbar. Daß R. nichts gesehen, halte ich für ausgeschlossen, 
da eine solche Vision für eine schwere Geistesstörung spräche, für 
welche jedoch jegliches andere Sympton fehlt. Es dürfte vielmehr 
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die dritte Annahme zu Recht bestehen, daß der gesehene Vorgang 
sich in andrer, wenn auch ähnlicher Form abgespielt hat, daß eine 
Personenverwechselung vorliegt, eine Störung der Identifikation. Diese 
Störung der Identifikation beruht auf mangelhafter Aufmerksamkeit 
und ungenügende Kritik hei der Reproduktion des Beobachteten. 
Diese kommt vor bei beginnenden und ausgesprochenen Geisteskrank¬ 
heiten, bei Neurastenischen und bei Gesunden, welche durch Krank¬ 
heiten, durch traurige Familienverhältnisse erschöpft sind. R. be¬ 
streitet zwar, daß seine Aussage durch Erschöpfungsmomente beeinflußt 
sein könne, hat aber tatsächlich durch eigene Krankheit und durch 
trübe Erlebnisse in der Familie, als Tod zweier Frauen und von fünf 
Kindern nach langem Krankenlager viel Schweres durchgemacht, ist 
selbst in erheblichem Maße nervös geworden, ist andrerseits aber 
bestrebt, seine Nervosität zu unterdrücken. Niemand zu zeigen. Es 
ist daher nicht unwahrscheinlich, daß R. dem Vorgang im September 1910 
nur mangelhafte Aufmerksamkeit geschenkt hat, daß er, als mehrere 
Monate darauf die angeblich durch äußere Gewalt beschädigten Wasser- 
messer versagten, dieses Vorkommnis mit der damaligen Beobachtung 
sofort in Zusammenhang gebracht hat. Er hat, in der durch seine 
labile Stimmungslage ungünstig beeinflußten Erregung, eine Erklärung 
der Beschädigungen gefunden zu haben, diese Vorstellung unbewußt 
mit starkem Affekt belegt, sodaß es zur Entwicklung einer über¬ 
wertigen Idee gekommen ist. Unter dem Einfluß dieser überwertigen 
Idee ist die Reproduktion des beobachteten Vorganges nicht mit der 
notwendigen Kritik erfolgt, und dadurch ist eine Störung des Identi¬ 
fikationsvermögens eingetreten. Für die Richtigkeit dieser Annahme 
spricht auch die Unhelehrbarkeit des R., das starre Festhalten an der 
Richtigkeit des Beobachteten, was nach Wernicke für das Vor¬ 
handensein überwertiger Ideen geradezu charakteristisch ist. 

Es wurde daher das Gutachten dahin abgegeben, daß R. unter 
dem Einfluß einer überwertigen Idee bei seiner Aussage gestanden, 
und daß die darauf beruhende Störung des Identifikationsvermögens 
seine strafrechtliche Verantwortlichkeit ausschließe oder sehr erheblich 
vermindere. 

Das Verfahren wegen Meineid wurde eingestellt. 

Fall II. 

Am 3. September 1910 überfuhr der Automobilbesitzer K. aus 
Bromberg, als er von seinem Grundstück auf die Straße fuhr, ein 
ca. 12jähriges Mädchen. Frau G., welche der Einfahrt gegenüber 
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wohnte und den Vorgang vom offnen Fenster aus beobachtete, sagte 
unter Eid vor Gericht aus: K. sei in „rasendem Tempo“ von seinem 
Hof gefahren, habe kein Hupensignal gegeben und sich, nachdem er 
das Kind überfahren, in roher Weise gegenüber der Verunglückten 
benommen. 

Da diese wiederholt mit absoluter Bestimmtheit abgegebene 
Aussage mit den Aussagen der andern Zeugen in Widerspruch stand, 
wurde gegen Frau G. das Strafverfahren wegen fahrlässigen Meineids 
eröffnet. Bei ihren weiteren Vernehmungen war Frau G. derart auf¬ 
geregt, daß der Untersuchungsrichter Bedenken wegen ihrer Zu¬ 
rechnungsfähigkeit bekam und mir im März 1912 den Auftrag erteilte, 
Frau G. auf ihre geistige Gesundheit zu prüfen und ein Gutachten 
darüber abzugeben: 

1. ob sie unter Eid objektiv Unrichtiges wissentlich bekundet 
hat oder 

2. ob strafbare Fahrlässigkeit vorliegt oder 

3. ob der Gemütszustand derart ist, daß die offenbaren Über¬ 
treibungen und falschen Angaben in ihrer Aussage ihr strafrechtlich 
auch unter dem Gesichtspunkte der Fahrlässigkeit nicht zur Last 
gelegt werden könnten. 

Frau G. wurde von mir mehrmals untersucht und exploriert: 

Sie ist nach ihrer Angabe und nach Ausweis der Akten 58 Jahre 
alt, stammt aus gesunder mit Nerven- oder Geisteskrankheiten nicht 
belasteter Familie, ist körperlich kräftig entwickelt, fühlt sich gesund. 
Die innern Brust- und Bauchorgane sind ohne wahrnehmbare krank¬ 
hafte Veränderungen. Das Gehör wechselt in seiner Schärfe, aber 
unabhängig von der Affektlage, ist mitunter sehr schlecht, aber dann 
auch wieder gut. Die Pupillen reagieren gut; die Reflexe sind normal. 
Die Sprache ist lebhaft, laut, wird von vielen Gebärden begleitet. 
Alles, was sie erzählt, wird mit großem Pathos vorgetragen und mit 
energischer Betonung, als wäre ein Zweifel an der Richtigkeit des 
Gesagten eine Beleidigung. Auf mein Ersuchen, deu Vorgang vom 
3. September 1910 genau zu erzählen, wiederholt sie im wesentlichen 
die vor dem Untersuchungsrichter gemachten Angaben, wird dabei 
Behr aufgeregt und ergeht sich in schweren Beschuldigungen gegen 
den Automobilbesitzer K. und gegen die andern Zeugen, erklärt, die 
hätten alle Meineide geschworen, die Zeugen würden schon wissen, 
weshalb; sie allein habe die Wahrheit gesagt, sie habe den Vorgang 
genau beobachtet und erinnere sich jeglicher Einzelheit; sie wisse 
ganz bestimmt, daß K. bei der Ausfahrt kein Signal gegeben, sie 
habe auch genau sein Verhalten nach dem Unglücksfall beobachtet. 
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darüber in seinem Lehrbuch über gerichtsärztliche Psychiatrie folgendes: 
„Schon beim Auffassen des äußern Vorgangs schleichen sich nicht 
wenig Fehler ein. Die Sinnesorgane der Hysterischen brauchen im 
allgemeinen nicht gelitten zu haben, aber wenn es gilt, das, was die 
Sinnesorgane erfassen, zu beurteilen, zu verstehen, wenn also die 
Assoziationsaufgabe kommt, dann machen sich die krankhaften Momente 
geltend. Während der Sinnesperzeption tauchen bereits Vorstellungen 
auf über das, was sich darbietet und darbieten konnte, und was 
daraus werden könnte; noch ehe der Vorgang sich ganz abgespielt 
hat, ist bereits die krankhaft-lebhafte Phantasietätigkeit an der Arbeit, 
Vorstellungen in den objektiven Teil des Vorganges hineinzubringen, 
die in Wirklichkeit nur gedachte sind, von den Hysterischen aber 
von wirklich Erlebtem garnicht getrennt werden können.“ 

M. E. haben sich die Wahrnehmungen und ihre Verarbeitung 
bei der schwer hysterischen Frau G. ebenso abgespielt, wie Cramer 
es schildert. Von diesem Gesichtspunkte aus war auch ihre Zeugen¬ 
aussage zu beurteilen und zu bewerten: 

Es war daraus zu folgern, daß Frau G. unter ihrem Eid nicht 
wissentlich objektiv Unwahres bekundet, auch keinen fahrlässigen 
Meineid geleistet hat; sondern ihr Gemütszustand ist infolge der 
hysterischen Seelenstörung als derartig krankhaft anzunehmen, daß 
die offenbaren Übertreibungen und falschen Angaben in ihrer Aus¬ 
sage ihr strafrechtlich auch unter dem Gesichtspunkte der Fahrlässig¬ 
keit nicht zur Last gelegt werden können. — 

Auf Grund meines Gutachtens wurde das Strafverfahren wegen 
Meineid gegen Frau G. eingestellt. — 

Beide Fälle haben m. E. eine gewisse psychologische Bedeutung 
für die Beurteilung und Bewertung der Zeugenaussagen und kommen 
wahrscheinlich häufiger vor, als man im allgemeinen vermutet. Der 
erste Fall bot dem Untersuchungsrichter große Schwierigkeiten und 
hätte sicher zu einer Verurteilung wegen Meineid geführt, wenn nicht 
die unüberbrückbare Differenz zwischen Motiv und Tat. den Richter 
stutzig gemacht und zur Herbeiholung eines sachverständigen Gut¬ 
achtens veranlaßt hätte. Im zweiten Falle war die Beurteilung leichter. 
Die von Vernehmung zu Vernehmung sich steigernde Aufregung der 
Frau G. war zu auffällig, um nicht schon bei dem Richter den 
Verdacht einer psychischen Störung zu erwecken. Auch die Begut¬ 
achtung war nicht schwierig, da der stringente Beweis mangelnder 
Merkfähigkeit und Reproduktionstreue der hysterischen Angeklagten 
und ihre dadurch bedingte strafrechtliche Unverantwortlichkeit leicht 
zu führen war. 
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Das britische Gesetz zur Unterdrückung der Prostitution. 

Von 

Hans Fehlinger. 

Am 13. Dezember 1912 erhielt das Criminal Law Amendment 
Act, 1912, die königliche Sanktion. Das Gesetz bezweckt die Be¬ 
seitigung des Mädchenhandels und der Prostitution. Est bestimmt in 
der Hauptsache folgendes: 

Jeder Schutzmann darf ohne Haftbefehl jede Person in Gewahr¬ 
sam nehmen, bei der er guten Grund zu dem Verdacht hat, daß sie 
ein Vergehen gegen § 2 der Strafgesetznovelle von 1885, betreffend 
Kuppelei, beging oder zu begehen versuchte. 

Jede männliche Person, die eines Vergehens nach § 2 der Straf¬ 
gesetznovelle von 1885 überführt wurde, kann außer zu der für dieses 
Vergehen in Betracht kommenden Freiheitsstrafe zu Prügelstrafe 
verurteilt werden. Die Zahl der Hiebe und die Art des Instruments 
ist im Urteile des Gerichtes anzugeben. 

Jede Person, die dreimal oder öfter eines Vergehens nach § 13 
der Strafgesetznovelle von 1885, betreffend Bordelle, überwiesen wurde, 
ist bei summarischer Überführung mit einer Geldbuße von nicht mehr 
als 100 Pfund oder mit Gefängnis oder Zuchthaus bis zu 12 Monaten 
zu bestrafen. Außerdem kann das Gericht einen Revers für gute 
Führung auf eine Frist bis zu zwölf Monaten verlangen und, wenn 
ein solcher Revers nicht gegeben wird, eine weitere Gefängnisstrafe 
bis zu drei Monaten verhängen 

Bei Verurteilung des Pächters, Mieters oder Bewohners eines 
Hauses, der das Haus bewußt zu Zwecken der Gewohnheitsprostitution 
benutzen ließ, kann der Besitzer des Hauses fordern, daß innerhalb 
von drei Monaten der Pacht- oder Mietvertrag gelöst wird. Wenn 
der Hausbesitzer, nachdem die Verurteilung zu seiner Kenntnis ge¬ 
bracht wurde, von diesem Recht nicht Gebrauch macht, und wenn 
während der späteren Dauer des Vertrages dasselbe Vergehen in dem 
Hause wieder begangen wird, so ist er der Duldung des Vergehens 
und der Beihilfe dazu schuldig, außer wenn er beweisen kann, alle 
erforderlichen Schritte getan zu haben, um die Benutzung des Hauses 
als Bordei zu verhindern. 

Wer das Tun einer Protistuierten leitet, überwacht oder unter¬ 
stützt, ist mit Gefängnis oder Zuchthaus bis zu zwei Jahren zu be- 
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strafen. Bei wiederholter Überführung kann das Gericht neben der 

Freiheitsstrafe auf Prügelstrafe erkennen. 

* * 

* 

In dem Entwurf des Gesetzes war bestimmt, daß eine der 
Kuppelei verdächtige Person ohne Haftbefehl nur von einem 
Schutzmann, „der nicht unter dem Range des Sergeanten steht und 
der von seiner Vorgesetzten Polizeibehörde zum Spezialdienst in Gemäß¬ 
heit mit diesem Gesetz kommandiert ist“, festgenommen werden darf. Die 
Prügelstrafe sollte nach dem Entwurf erst bei wiederholtem Ver¬ 
gehen gegen den Kuppeleiparagraphen in Anwendungkommen. 

Im Abgeordnetenhaus entstand hierüber eine sehr lebhafte Debatte, 
die auch für den Kriminalisten von Interesse ist. Das Ergebnis der 
Debatte war, daß das Gesetz bedeutend schärfer gefaßt wurde, als 
im Entwurf vorgesehen war. Im Herrenhaus wurde der Verschärfung 
keine Opposition gemacht. 

Aus der Debatte im Abgeordnetenhause wollen wir nachstehendes 
anführen. 

Der Abgeordnete F. H. Booth beantragte die Streichung des ersten 
Paragraphen, weil die bestehenden Gesetze hinreichen, um alle 
Schwierigkeiten zu überwinden; doch unterläßt zum Teil die Polizei 
sie anzuwenden, zum andern Teil sind die Gesetze so ungeschickt 
abgefaßt, daß ihre Anwendung fast unmöglich ist. Obwohl Groß¬ 
britannien die beste Polizei habe und es vortreffliche Menschen im 
Polizeidienst gibt, so sei es doch gefährlich, einen Polizisten, der 
27 V 2 Schilling Wochenlohn hat und davon in London 10 Schilling 
für Miete zahlen muß, zum Sittenwäcbter zu machen. Booth be¬ 
fürchtete, daß diese Notlage Anlaß zu Erpressungen geben könne- 
Zur Überwachung der Kuppelei seien besonders ausgebildete und 
gut besoldete Beamte erforderlich. Aber die Prostitution könne umso 
erfolgreicher bekämpft werden, je weniger mit ihr die Polizei zu tun 
hat. Die wirksamste Bekämpfung des Lasters erwartet Booth von 
dem Eingreifen der Geistlichkeit und der religiösen Organisationen. 

Doch fand sich kein Mitglied des Hauses, das Booths Antrag 
unterstützte. Abgeordneter Atherley Jones wollte das Gesetz so ergänzt 
haben, daß nur Polizisten in Uniform berechtigt sind, der Kuppelei 
verdächtige Personen in Gewahrsam zu nehmen. Auch dieser Antrag 
wurde abgelehnt. Dagegen wurden auf Antrag des Abgeordneten 
Rawlinson, der die Universität Cambridge vertritt, aus dem Entwurf 
die Worte „der nicht unter dem Range des Sergeanten steht u. s. w. u , ge¬ 
strichen, so daß also jeder Schutzmann ohne weiteres zur Verhaftung 
kuppeleiverdächtiger Personen berechtigt ist. 
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Die Hauptredner gegen die Prügelstrafe waren die Ab¬ 
geordneten G. G. Greenwood (Richter), A. Lynch (ein Journalist, der wegen 
Teilnahme am südafrikanischen Krieg auf Seite der Boeren 1903 zum 
Tode verurteilt, aber begnadigt wurde) und J. F. P. Rawlinson (Richter). 

Abgeordneter Greenwood sagte, es scheine, als ob die Flagello- 
manie wieder ausbreche; denn in der jüngsten Zeit wurde die An¬ 
wendung der Prügelstrafe bei einer ganzen Reihe von Vergehen öffent¬ 
lich verlangt, wie z. B. bei unberechtigtem Waffentragen, rücksichts- 
• losem Automobilfahren, beim Fenstereinschlagen durch Stimmrecht¬ 
lerinnen, bei Angriffen von Ausländern auf englische Mädchen, bei 
Grausamkeit gegen Tiere, bei Kindervernachlässigung und bei Un- 
gehörigkeiten in der Dienstesauslibung der Seeleute. Es ist noch nicht 
gar lange her, daß das englische Strafgesetzbuch eine Schande für 
die Zivilisation war; es gab etwa 200 Verbrechen, auf die Prügelstrafe 
stand, und Männer, Frauen und Kinder wurden unterschiedslos ge¬ 
prügelt. Abgeschreckt hat das nicht. Erst seit die Prügel für die 
meisten Vergehen abgeschafft wurden, nahm auch die Kriminalität 
relativ ab. Ob man eine ursächliche Beziehung zwischen milderer 
Bestrafung und abnehmender Kriminalität zugibt oder bestreitet, ändert 
an der Tatsache nichts. Die Befürworter des Gesetzentwurfes be¬ 
haupten, daß Prügel bei den Kupplern nicht mehr degradierend wirken 
können, weil sie schon auf die tiefste Stufe gesunken sind. Aber die 
richterliche Erfahrung steht dieser Behauptung entgegen. Der ver¬ 
storbene Richter Hawkins faßte seine Erfahrung in den Worten zu¬ 
sammen: „Wenn man einen Mann auspeitscht, so macht man ihn 
zum vollendeten Teufel.“ Als das Parlament bei einer früheren 
Gelegenheit über die Prügelstrafe verhandelte, sagte der jetzige Minister¬ 
präsident Asquith, er sei überzeugt, daß in jedem Verbrecher noch 
ein Funken von Selbstachtung und Menschenwürde glimme, der im 
Laufe der Zeit bei richtiger Behandlung entflammt werden könne, 
bei Anwendung der Prügelstrafe aber in Gefahr kommt, gänzlich zu 
erlöschen. Der englische Sexualpsycholog H. Ellis schreibt in seinem 
Werk „The Criminal“, daß die Prügelstrafe unangebracht ist, weil 
ihre Wirkungslosigkeit längst erwiesen ist, und weil sie alle brutali¬ 
siert und degradiert, die sie erhalten, die sie austeilen, -und die in 
den Bereich ihres Einflusses kommen. Zu den Autoritäten, die sich 
mit großer Entschiedenheit gegen die Prügelstrafe wandten, gehört 
auch Lord Herschell, der sie u. a. deshalb verwarf, weil sie ver¬ 
schiedene Personen verschieden hart trifft (was wohl auch bei andern 
Strafen der Fall ist) und weil ihre Anwendung stets in das Belieben 
des Richters gestellt ist. Greenwood konnte in seiner Schulzeit be- 
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obachten, daß die Prügel manche Knaben ganz stumpf machten und 
bei anderen das Gemüt sehr ungünstig betrafen. Wenn Leute be¬ 
haupten, daß ihnen die Prügel in der Schule ungemein gut taten, so 
ist das wahrscheinlich eine arge Selbsttäuschung. Wenn die Prügel¬ 
strafe wirksam gewesen wäre, meint Greenwood, so würde man sie 
wohl nicht beseitigt haben. Schon 1843 wandte sich die Strafgesetz¬ 
kommission gegen die Ausdehnung der Prügelstrafe, und gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts war sie für fast alle Vergeben und 
Verbrechen abgeschafft. Gegenwärtig wird sie nur mehr angewendet • 
heim Garrottieren, hei Raub, sowie in Gemäßheit mit dem Vaganten¬ 
gesetz von 1824, wenn jemand dreimal wegen Landstreicherei und 
Mittellosigkeit verurteilt wurde. In Schottland wurde die Prügelstrafe 
1862 aufgehoben und die Schotten zeigen keine Neigung für ihre 
Wiedereinführung. (Das Gesetz gegen die Prostitution gilt auch für 
Schottland.) In Irland kommt die Prügelstrafe ebenfalls nicht mehr 
zur Anwendung. 

Abgeordneter Rawlinson wandte sich an das Home Office, es 
wolle ihm angeben, wie viele Verurteilungen in den letzten drei Jahren 
vorkamen, bei denen nach dem neuen Gesetz wegen wiederholter 
Kuppelei die Prügelstrafe verhängt werden könnte. Das Ministerium 
gab den Bescheid, daß kein solcher Fall vorkam. Wenn die Polizei- 
herichte zutreffend wären, auf die sich die Regierung bei Vorlage 
des Gesetsentwurfes stützte, wenn in den letzten Jahren das fragliche 
Verbrechen zugenommen hätte, so müßten auch die Verurteilungen 
zugenommen haben und zweite Verurteilungen vorgekommen sein. 

In dem Fall könnte zur Unterdrückung des Verbrechens nach der 
zweiten Verurteilung die Prügelstrafe angewendet werden. Wie die 
Dinge liegen, würde aber das Gesetz ein toter Buchstabe bleiben. 
Der Einwurf des Ministers des Innern (Home Secretary), daß Ver¬ 
urteilungen nicht zu erzielen sind, entbehrt der Begründung, denn seit 
18S5 ist Kuppelei strafbar und Verurteilungen kamen vor. Es besteht 
kein Grund zu der Annahme, warum nun auf einmal solche Ver¬ 
brechen nicht erweisbar sein sollten. Rawlinson hält die Prügelstrafe 
in bestimmten Fällen angebracht und er konstatiert, daß er sich wieder¬ 
holt gegen ihre Abschaffung in den Gefängnissen wendete. Bei der 
Verhandlung über das Kindergesetz (Children Act) von 1908 hatte er 
mit dem damaligen Minister des Innern einen Streit darüber, ob nicht 
Knaben unter 16 Jahren, die rauchen, statt mit Geldbußen, mit der Rute 
zu betrafen seien >). Aber damals war die Regierung über diesen Vor- 

1) Man sollte es nicht für möglich halten, daß in unserer Zeit ein Richter 
diesen Vorschlag machte 
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schlag erschreckt und nun kommt sie und vertritt eine total ver¬ 
schiedene Art der Prügelstrafe, die Geißelung, die äußerst herabsetzend 
wirkt 1 ). Mit Recht wies Rawlinson darauf hin, daß nur männliche 
Kuppler geprügelt werden sollen, während doch die Kuppelei meist 
von Weibern betrieben wird; ferner, daß dieses des Geldes wegen 
betriebene Geschäft sehr oft darin besteht, einem willigen Verkäufer 
einen willigen Käufer- zuzuführen. Es ist nicht berechtigt, dieses 
Vergehen so sehr von allen andern zu unterscheiden, daß gerade in 
dem Fall Prügel anzuwenden sind. Rawlinson ist der Meinung, daß 
Prügel abschreckend wirken. Nun wünscht man z. B., das Schnell¬ 
fahren der Automobile auf den Landstraßen zu verhindern. Aber 
wollte man einen Automobilisten prügeln, weil er ein Kind überfahren 
hat? Warum wollen wir ihn nicht prügeln? Man sieht aus dem 
Vergleich, wie gefährlich die Argumente für die Prügelstrafe sind. 
Die Leute werden bei solchen Dingen von den besten Motiven geleitet, 
aber sehr oft lassen sie sich durch den Schrecken des Verbrechens 
mehr oder weniger hysterisch hinreißen. Der Gesetzentwurf hat 
in ganz England außerordentliche hysterische Emotionen 
ausgelöst. Wir erhalten Briefe von allen möglichen Leuten, be¬ 
sonders von Frauen, die Kuppler zu prügeln, zu kreuzigen usw. Wir 
haben diese gefährlichen Schreie Zeitalter hindurch gehört, und das 
Abgeordnetenhaus soll sich deshalb wohl in Acht nehmen, ein Gesetz 
anzunehmen, auf dessen Ausführung Emotionen sehr viel Einfluß 
haben. Rawlinson hält die Anwendung der Katze nur in zwei Fällen 
gerechtfertigt. Erstens, wenn das Verbrechen so oft wiederholt wird, 
daß es ohne Anwendung der äußersten Mittel nicht auszutilgen ist, 
und zweitens, wenn es sich um Gewaltanwendung bei Verbrechen 
handelt, wie etwa bei bewaffnetem Straßenraub. Die Beweisführung 
in Prostitutionsangelegenheiten beruht größtenteils auf den Aussagen 
von Männern und Weibern schlechten Charakters und die Möglichkeit 
des Rechtsirrtums ist umso größer, als Personen von gutem Ruf nicht 
geneigt sind, in derartigen Dingen sich freiwillig als Zeugen zu melden. 
Rawlinson hat das größte Vertrauen zu der englischen Rechtspflege, 
aber wenn ihm Zweifel auftauchen, ob immer Recht gesprochen wird, 
so ist es in Fällen, wo die Verurteilung auf den Aussagen von Per¬ 
sonen zweifelhaften Charakters beruht. 


1) Man kann wohl keinen Zweifel darüber hegen, was mehr herabsetzend 
wirkt: Prügelstrafe für einen Knaben, der auch einmal das Rauchen probieren 
wollte, oder Prügelstrafe für einen Kuppler oder Zuhälter. Vgl. die vorstehende 
Mitteilung Grecnwoods über Prügelstrafe in der Schule. 
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Abgeordneter Lynch schilderte die Grausamkeiten, die in Australien 
bei der Ausübung der Prügelstrafe begangen wurden. Dennoch nahmen 
dort die Vergeben, die mit der Peitsche bestraft wurden, nicht ab; 
sie wurden von denselben Personen immer wieder verübt. Ähnlich 
waren die Erfahrungen in der Armee, so daß kein Vertreter des 
militärischen Standes die Einführung der Prügelstrafe für die Armee 
wieder verlangt. Sympatische Behandlung der unglücklichen Ver¬ 
brecher und ein besseres Verständnis der menschlichen Natur haben 
die Verringerung der Verbrechen herbeigeführt, die alle grausamen 
Strafen der alten Methode nicht zuwege bringen konnten. 

Minister Mc K enna bekennt sich zwar im allgemeinen als Gegner 
der Prügelstrafe, doch hält er sie in diesem besonderen Fall für be¬ 
rechtigt. Nach den Angaben, die er von der Polizei erhielt, leben in 
London eine ganze Anzahl junger Leute, die fast ohne Ausnahme 
Ausländer sind, von dem Ertrag der Prostitution. Sie verdienen 
wöchentlich 15—20 Pfund und häufen Reichtümer an. Der einzelne 
junge Mann habe fünf oder sechs Mädchen, die meist von ihm selbst 
ruiniert wurden. Die Verlockungen dieses Geschäfts seien so groß, 
daß es einer besonderen Strafe bedarf, um davon abzuschrecken. 
Wenn das Gesetz zustande kommt, werden sich aber diese Ausländer 
vor einer zweiten Verurteilung hüten, sie werden einfach das Land 
verlassen und nicht mehr wiederkehren, gerade wie nach der An¬ 
nahme des (nun angeblich nicht mehr zureichenden) Strafgesetzes von 
1885 die Kuppler und Zuhälter auswanderten. 

Es ist bemerkenswert, daß nicht nur McKenna, sondern auch die 
meisten andern Befürworter des Gesetzentwurfes behaupteten, es seien 
fast nur Ausländer, die Kuppelei und Zuhälterei betreiben. Um die 
Äußerungen zu bekräftigen, hätte man aber doch Beweise an¬ 
führen sollen. Es wäre wirklich zu wundern, wenn die verkommenen 
arbeitsscheuen Menschen, denen man in England haufenweise begegnet 
sich nicht auch zum Teil der Ausbeutung der Prostitution zuwendeten. 
Diese „Unemployables“ sind jedoch so gut wie ausnahmslos Ein¬ 
heimische. Zutreffend sagte Abgeordneter Leif Jones, wenn es sich 
wirklich um Ausländer handelt, so habe doch die Regierung ein sehr 
einfaches Mittel, das! bei loszuwerden, denn das Fremdengesetz von 1905 
berechtigt dieRegierungzur Ausweisung aller verbrecherischen Ausländer. 

Auf den Zweifel eines Abgeordneten, ob sich in England jemand 
zum Vollzug der Prügelstrafe finden wird, erklärte der Arbeiter¬ 
abgeordnete William Crocks, er sei jederzeit bereit, die Prügel aus¬ 
zuteilen. Wenig erbaut über die Prügelrede seines Parteigenossen 
scheint der Abgeordnete G. N. Barnes gewesen zu sein, der später 
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zum Worte kam und — als einziger — die wirtschaftlichen Anlässe 
zur Prostitution darlegte. Es ist allerdings auch ein Irrtum, wenn 
jemand, wie Barnes, ausschließlich die wirschaftlichen Verhältnisse 
für die Prostitution und ihre Begleiterscheinungen verantwortlich macht. 
Gerade die Arbeiterführer haben doch die beste Gelegenheit zu be¬ 
obachten, wie selten die ärgste Not ein Mädchen zur Prostituierten 
oder einen Mann zum Zuhälter macht. 

Als es zur Abstimmung kam, stimmten nur 44 Abgeordnete 
gegen die Prügelstrafe. Aber, wie ein Abgeordneter sagte, der Appetit 
kommt beim Essen: Man beschloß hierauf nach kurzer Debatte, die 
Prügelstrafe schon beim erstmaligen Vergehen gegen das Gesetz 
anzuwenden. Die Regierung gab die Erklärung ab, dabei nicht mit¬ 
tun zu können. Bald darauf fügte sie sich jedoch dem Willen des 
Parlaments. Nicht ohne Einfluß war bei diesem Nachgeben wohl 
die öffentliche Stimmung, die in zahlreichen Zuschriften an die 
Zeitungen zum Ausdruck kam. Angehörige aller Klassen und Parteien 
traten mit einem Eifer für die sofortige Anwendung der Prügelstrafe 
ein, der in dem reformbedürftigen England bei anderen Anlässen sehr 
am Platze wäre. 
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Aus dem Tagebuche eines Gefangenen. 

Von w. j. 

(Mit 1 Abbildung.) 


I. Die Strafsache selbst. 

Ich war 22 Jahre alt, als ich ein Mädchen kennen und liehen 
lernte, welches ich später zu heiraten beabsichtigte. Der Stiefvater 
dieses Mädchens war jedoch gegen unsere Verbindung und suchte 
ein Zusammentreffen in jeder Weise zu verhindern. Da mir vieles 
im Leben fehlgeschlagen war und durch die nun fast täglichen, un¬ 
liebsamen Vorkommnisse veranlaßt, wurde ich in einen Zustand der 
Schwermut versetzt, daß ich meinem Leben ein Ende machen wollte. 
Ich unternahm einige Selbstmordversuche, den letzten in der elter¬ 
lichen Wohnung meiner Geliebten. 

Als ich an dem betreffenden Abend dem Mädchen Lebewohl 
sagen wollte, verhinderte mich ihr Stiefvater daran, indem er mir 
entgegentrat und mich vor die Brust stieß. Dadurch wurde ich so 
erregt, daß ich nicht mehr Herr meiner Sinne war und erst wieder 
zum vollen Bewußtsein kam, als ich mit einer Kugel in der Brust 
im Krankenhause lag. Wahrscheinlich durch das Dazwischentreten 
des Mädchens wurde diese ebenfalls leicht verwundet, ohne jedoch 
nach Aussage der ärztlichen Sachverständigen an ihrer Gesundheit 
Schaden zu nehmen. 

Im Laufe der Verhandlung vor dem Schwurgericht ließ der 
Staatsanwalt zunächst die Anklage wegen versuchten Mordes fallen 
und bat, die Frage nach versuchter Tötung zu bejahen, sowie 
mildernde Umstände zu bewilligen, worauf er 3 */a Jahr Gefängnis 
beantragte. Der Verteidiger plädierte auf Freisprechung, da die freie 


Anmerkung des Herausgebers. Ich glaube, daß diese Schildeningen das 
Interesse manches Kriminalisten erwecken werden; ich bringe sie deshalb und 
zwar buchstäblich so, wie sie das Manuskript darstellt, ohne Änderung und Ver¬ 
besserung. H. Groß. 
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Willensbestimmung ausgeschlossen war, auch eine Absicht, das Mäd¬ 
chen zu treffen, nicht vorhanden war; im Falle einer Bestrafung 
aber das Strafmaß so niedrig zu gestalten, daß es nicht höher als die 
erlittene Untersuchungshaft sei. Das Gericht erkannte auf 2 >/ 2 Jahre 
Gefängnis, wovon mir später auf Grund meiner guten Führung 6 Monate 
erlassen wurden. 


II. Schilderungen aus dem Untersuchungsgefängnis. 

„Anfangs wollt ich fast verzagen, 

Und ich glaubt, ich trüg es nie. 

Und ich hab es doch getragen, 

Abor fragt mich nur nicht: Wie? 

H. Heine. 

Diese Worte Heinrich Heines fallen mir wieder ein, wenn ich 
an meine Gefangenschaft zurückdenke. 

„Anfangs wollt ich fast verzagen“, als ich das schwarze Siegel 
erbrach und las: „Da Sie „hinreichend verdächtig“ erscheinen, den 
Versuch gemacht zu haben, Ihre Geliebte und sich zu töten, sollen 
Sie am . . . vom Untersuchungsrichter vernommen werden.“ Es war 
eine kurze Vernehmung, und ein paar dürre, hastig vorgelesene Worte 
kündigten den Beschluß an, daß die Untersuchungshaft über mich 
verhängt sei. Und nach diesen wen’gen Worten folgte das viele 
Leid, die bitteren Erfahrungen, die körperlichen und seelischen Qualen, 
die eine lange Gefangenschaft mit sich bringt. So stand ich sieben 
Monate lang täglich mit der Frage auf: „Wie lange noch? Wann 
hat diese qualvolle Zeit ein Ende?“ Diese Ungewißheit ist schwerer 
zu tragen, als die härteste Strafe; sie wirkt auf den Geist wie eine 
zersetzende Säure. 

Es ist stets eine traurige Geschichte, die Geschichte einer Ge¬ 
fangenschaft. Zwar mag die „Gefängnisliteratur“ schon reichhaltig 
sein, sodaß ich nicht immer Neues berichten werde, doch wenn dieses 
Wenige imstande ist, eine Besserung zu erzielen, so ist das reich¬ 
licher Lohn. 

Es war im Februar um die Mittagsstunde, als ich die dunklen 
Stufen der schmalen Treppe betrat, die zum Untersuchungsgefängnis 
hinabführte. Die kurze Vernehmung, die vorangegangen war, wurde 
durch das Erscheinen des Gerichtsdieners beendigt, der sich meiner 
nun in der liebevollsten Weise annahm. Ich vertraute mich blindlings 
seiner Führung an und gelangte so in einen halbfinsteren Gang, wo 
mich ein Gefangenen-Aufseher mit freundlichem Grinsen in Empfang 
nahm und eine einladende Handbewegung machte, ihm zu folgen. 
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Er führte mich über Treppen und Gänge, und ich hätte wahrlich 
des Knäuels einer Ariadne bedurft, um mich aus diesem Labyrinth 
herauszufinden. 

Endlich wurde Halt gemacht Wir betraten ein geräumiges 
Zimmer, die Gefängnis-Inspektion. Hier saßen an verschiedenen Pulten 
einige Aufseher und schrieben eifrig. Vor einem langen Tische 
standen mehrere nicht gerade Vertrauen erweckende Individuums und 
kehrten ihre Taschen aus. Wahrscheinlich zu ihrem persönlichen 
Schutze hatten sie einen Hüter der öffentlichen Ordnung mitgebracht. 
Nun kam auch die Reihe an mich. Zunächst wurden die Taschen 
geleert und die Vorgefundenen Gegenstände verzeichnet; dann wurden 
die Personalien aufgenommen. Es schien ein ganzer Trupp zugleich 
abgefertigt worden zu sein; denn als mich ein Aufseher jetzt hinaus¬ 
führte, sah ich mich um und gewahrte hinter mir noch etwa 8—10 
Leidensgefährten, die in respektvollen Abständen voneinander folgten. 
Man führte uns in den Keller hinab — zu den Badezellen. Nach 
beendigtem Bade übernahm ein anderer Aufseher die Weiter¬ 
beförderung. 

Nun ging es wieder die Treppe hinauf, und wir gelangten in 
einen kreisrunden Raum, die „Centrale“ genannt. Ein Oberaufseher 
sitzt hier an einem kleinen Tischchen und betrachtet den neuen Zu¬ 
wachs mit kritischen Blicken. Von dieser Centrale geben wie die 
Strahlen eines Sternes fünf langgestreckte Flügel aus, welche die 
Bezeichnungen A, B, C, D, E tragen. Jedes dieser Gebäude, auch Station 
genannt, hat vier Unterstationen, die mit I, II, III, IV bezeichnet 
werden. Zu den oberen Stockwerken führen schmale Treppen empor. 
Ein Glasdach bildet die Decke und läßt das Licht wie in einen tiefen 
Schacht hineinfallen. Das Ganze mit seinen Eisentreppen, Zellentüren, 
Gittern und Stangen macht, von der Centrale aus betrachtet, den Ein¬ 
druck eines großen Raubtierkäfigs. Alle diese Wahrnehmungen 
machte ich jedoch nur flüchtig, da ich dem Aufseher ständig folgen 
mußte. Jetzt blieb dieser stehen. Er schloß geräuschvoll eine schwere 
Zellentür auf und machte eine nicht mißzuverstehende Handbewegung, 
einzutreten. Mechanisch folgte ich der stummen Einladung, die 
Tür wurde noch geräuschvoller geschlossen, und ich war allein — 
— gefangen. . . 

Was dieses Alleinsein bedeutet, vermag nur der zu verstehen, 
der es selber an sich erfahren hat. Von nun an ist man kein Mensch 
mehr; man ist nur noch eine Nummer. Stundenlang lag ich auf der 
harten Pritsche und sann und sann. Ich dachte nicht an Essen und 
Trinken, fand keinen Schlaf und hörte nicht die Fragen des Aufsehers. 
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Ich raufte mir die Haare, heulte wie ein Kind und dachte oft, ob 
ich noch mehr als das Leben zu verlieren und ob dieses überhaupt 
noch einen Wert hätte, und alle Wertherschen Selbstmordmonologe 
durchkreuzten mein Hirn. Auch diese Gedanken der Selbstvernichtung 
schwanden schließlich, und 'ich verfiel in ein dumpfes Brüten und 
Sinnen. 

Von allen Gedanken aber war der des Alleinseins der mächtigste, 
der immer wiederkehrte, und mich nicht mehr verließ. Ich achtete 
nicht auf die schallenden Tritte des Aufsehers, hörte nicht das fort¬ 
währende Rasseln des Schlüsselbundes, das heftige Zuschlägen der 
Zellentüren. Müde und abgespannt sank ich auf mein Lager nieder 
und sann und sann. Erst am folgenden Tage legte sich der laute 
Ausbruch des Schmerzes, und nun überkara mich eine dumpfe »Schwer¬ 
mut. Wer nicht selber empfunden hat, was Schwermut ist, kann 
mich nicht verstehen. Ich fühlte mich von Gott und Menschen ver¬ 
lassen. Zwischen mir und der Welt gähnte ein unüberbrückbarer 
Spalt. Diese Kerkerhaft erschien mir bitterer als der Tod. Das 
mächtige Band der Liebe zeigt sich erst deutlich, wenn wir niemand 
haben, dem wir die Gefühle unseres Herzens offenbaren können. 
Ich dachte an meine Kindheit, an mein ganzes Leben. Ich sah mich 
in diesem Leben ringen, mühen, mich freuen, zagen und glücklich 
sein, hörte die Stimmen der Freunde, die Worte der Liebe, plagte 
mich mit den unsinnigsten Kombinationen. Wozu eigentlich? War 
nicht alles nur ein Spiel, ein Traumbild gewesen? Lebte in mir 
noch immer das alte Lied der Sehnsucht und der Liebe? 

Der Aufseher schreckte mich aus meinem Brüten auf und kam, 
um mir die erforderlichen Anweisungen und Verhaltungsmaßregeln 
zu geben. Solches geschieht in einem kurzen, kasernenhofmäßigen 
Ton, sodaß man glaubt, angeschnauzt zu werden und wenig oder 
garnichts versteht Sans adieu verschwindet er wieder, und nun hat 
man Zeit, sich näher umzusehen. Meine Zelle ist eine sog. feste oder 
schwere Zelle; sie hat doppelte Fenstergitter und wird vom Flur aus 
die ganze Nacht erleuchtet. Sie ist nach Norden hinausgelegen, so¬ 
daß kein Sonnenstrahl hineingelangt. Ach, auf solange Zeit sollte 
ich die Sonne nicht sehen! Der Fußboden der Zelle ist asphaltiert. 
An der Wand sind zwei Bretter befestigt, welche heruntergeklappt 
werden können. Tisch und Stuhl. Unter dem „Tische“ ist ein eiserner 
Ring in die Wand eingemauert, an welchem der Zelleninsasse nötigen¬ 
falls befestigt werden kann. An der gegenüberliegenden Wand steht 
eine Holzpritsche mit einer Matratze und einem harten Keilkissen. 
Schüchtern in die Ecke hineingedrückt, steht das Klosett. Ihm gegen- 
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über hängt ein primitiver Schrank. Dieser birgt außer einigen 
Bürsten, Waschbecken und Kanne auch die Zimmerbibliothek. Sie 
ist äußerst armselig, denn sie besteht nur aus drei Büchern, einem 
Gesangbuch, einem Testament und einem Buch der Gefängnisbiblio¬ 
thek. Letzteres wird jede Woche gewechselt und enthält in der 
Regel höchst erbauliche religiöse Schriften, die zu lesen man nur 
einem Kandidaten der Theologie zumuten kann, alte Zeitschriften aus 
dem 18. Jahrhundert oder trockene Reisebeschreibnngen. 



Wandschrank im Innern einer Zelle. Nr. 34S. 
Nach d. Natur gezeichnet von Wilh. J. 15. III. 08. 


Des Morgens um 6 Uhr geben drei Glockenschläge das Zeichen zum 
Aufstehen. Darauf hat sich jeder Gefangene sofort zu erheben, sich 
anzukleiden und die Zelle zu reinigen. Diese Arbeiten verrichtet 
man in der ersten Zeit nur widerwillig, doch schließlich gewöhnt 
man sich daran. Mein einer Nachbar, ein Redakteur, der nur mit 
Gehrock und Manschetten herumging, beklagte sich bitter beim Auf¬ 
seher, daß diese grobe Arbeit nicht einmal sein Dienstmädchen zu 
verrichten brauche; doch dieser wußte, wie überhaupt in allen An¬ 
gelegenheiten Rat, und mit den offenbar sehr weisen Worten: „Man 
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ist im Leben Vieles nicht gewöhnt, aber der Mensch gewöhnt sich 
an alles“, führte er ihn in die Geheimnisse der Zellenreinigung ein. 
So sah ich an jedem Morgen den Herrn Direktor H. und den Herrn 
Dr. Y., den Scheuerlappen in der Hand, auf dem Boden knieend, 
ihre Türschwelle aufwischen. 

Zum Morgenkaffee ä la Blümchen gibt es ein Stück Brot. Das¬ 
selbe wird auf eine lange Gabel gespießt und zur Zelle hereingereicht. 
Hierbei mußte ich immer an die Fütterung der Raubtiere im Zoo¬ 
logischen Garten denken, wie dort der Wärter die aufgespießten 
Fleischstücke an den Gittern entlangbalancierte. Der Unterschied 
besteht nur darin, daß wir statt Fleich nur Brot bekamen. 

Zum Mittag gibt es dünngekochte Erbsen, Linsen, Graupen, 
Bohnen, Mohr- und Kohlrüben; abends Gries-, Mehl-, Brot- oder Reis¬ 
suppe. In der nächsten Woche gibt es dieselben Grichte in der um¬ 
gekehrten Reihenfolge; immer dasselbe, niemals eine Abwechslung. 
Das wäre alles noch erträglich, wenn die Speisen besser und sorg¬ 
fältiger zubereitet würden. Vergebens machte mein Gaumen die 
krampfhaftesten Bemühungen, denselben einen Gesehmack abzuringen. 
Was man da manchmal hinunterwürgen muß, spottet jeder Beschrei¬ 
bung. In der ersten Zeit rührte ich so gut wie nichts an; als der 
Hunger aber immer stärker wurde, hieß es: „Mund auf, Augen zu!“ 
Was nun der Qualität abgeht, muß die Quantität ersetzen. Der 
Napf wird immer vollgefüllt, und wohl die Meisten essen ihn leer. 
Viele werden dabei sogar ersichtlich stärker. Diese Leute leiden 
offenbar an „Geschmacklosigkeit“ und besitzen außerdem eine be¬ 
neidenswerte Ruhe, aus der sie sich einfach durch nichts bringen 
lassen. 

Es kann und wird wohl niemand verlangen, Gefangene mit 
Leckerbissen zu bewirten; aber die Speisen sollten wenigstens genieß¬ 
bar sein. Ich habe die feste Überzeugung, daß nicht nur billige, 
sondern auch minderwertige Nahrungsmittel Verwendung finden. 
Die Hülsenfrüchte sind zum großen Teil gestockt. Die Gemüse aus¬ 
gewachsen und hart. Die Kartoffeln scheinen von der untersten 
Qualität zu sein. Sind sie nicht hart, so sind sie wässrig oder schwarz. 
Versehentlich werden manchmal die Schalen mitgekocht. Das Fleisch 
ist 3 mal in der Woche, allerdings nur in mikroskopisch kleinen 
Fasern vorzufinden. Anfangs fischte ich diese immer heraus, doch 
unterließ ich es bald, weil ich fürchtete, mir dabei die Augen zu ver¬ 
derben. Welcher Tiergattung es früher mag angehört haben, konnte 
ich leider nicht mehr feststellen. Dieses gelang mir nur ein einziges 
Mal. Es gab Bohnensuppe. Beim Durchlöffeln entdeckte ich ein 
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größeres Stück Fleisch, welches ich mir noch aufheben wollte; doch 
entpuppte es sich leider als eine — Raupe, dick und schön weich¬ 
gekocht. Mein Aufseher, dem ich diesen seltenen Fund zeigte, meinte 
höchst trocken: „Das kommt schon vor, ist doch wenigstens Fleisch.“ 

Es steht den Untersuchungsgefangenen frei, zu arbeiten oder 
stumpfsinnig vor sich hinzustieren. Ebenso ist Selbstbeschäftigung 
mit Erlaubnis des Richters gestattet. Am meisten ist das Dütenkleben 
eingeführt. Das zu liefernde Tagespensum schwankt zwischen 300 
bis 2500 Stück und richtet sich nach der Größe. Als Arbeitsbelohnung 
für eine volle Tagesleistung werden dann 10—15 Pfg. gezahlt. Das 
so verdiente Geld kann nun gespart oder „verzehrt“ werden, d. h. es 
können dafür Zusatzlebensmittel bezogen werden. Auch diese lassen 
oft zu wünschen übrig, obwohl sie teuer bezahlt werden. 

Briefe an die Gefangenen gelangen erst dann in die Hände der¬ 
selben, wenn sie von Beamten für unverfänglich befunden werden. 

Die Heizung in den Wintermonaten ist eine völlig ungenügende. 
Ein paar schmale Röhrchen sind nicht imstande, die Zelle zu er¬ 
wärmen, zumal der Gefangene wenig Bewegung und infolge der 
schlechten Nahrung wenig Körperwärme hat. Dafür dienen diese 
Röhren als Haustelefon. Ein Klopfen an der Waud bedeutet, daß 
der Nachbar etwas mitteilen will; dazu wird der Körper dicht an die 
Wand gedrückt, und an den Röhren entlang wird gesprochen. „Her¬ 
bei“, pflegte dann mein Nachbar wohl öfter zu sagen, „das Murmel¬ 
tier liegt schon wieder in seiner Ecke und wartet auf Gesellschaft.“ 
Dieses Murmeltier war aber niemand anders als der bekannte Hoch¬ 
stapler Max Schiemangk, alias Graf de Passy, Ingenieur, Major, 
Oberst, Millionär usw. Er war sieben Monate mein Zellennachbar, 
korrespondierte heimlich mit sämtlichen Untersuchungsgefangenen und 
erklärte sich bereit, an alle meine Zeugen heimlich zu schreiben. 
Seine größte Freude war es, wenn er mir mitteilen konnte, wie er 
wieder Gericht und Staatsanwalt an der Nase herumführen würde. 

Wo nun nicht „telefoniert“ werden kann, wie z. B. von einem 
Stockwerk zum andern, wird „telegraphiert“, d. h. man verständigt 
sich durch bestimmte Klopfzeichen. Oben trommelt jemand eine be¬ 
kannte Melodie an die Seitenwand. Der unter ihm antwortet an 
derselben Wand mit einer anderen Melodie, und so bat man auf diese 
Art des Abends die abwechslungsreichsten Konzerte. 

Eine andere Gelegenheit, sich zu verständigen, bietet die Frei 
stunde. Zwei Aufseher bewachen hier etwa 30 Gefangene und ärgern 
sich eine ganze Stunde, daß der vorgeschriebene Abstand von fünf 
Schritten nicht eingehalten wird. Die beiden Ecken, in welchen kein 
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Aufseher steht, sind aber vorzüglich dazu geeignet, dem Nachbar das 
Wissenswerte zuzuflüstern. Aber auch Kassiber werden hier viel 
befördert. Ein kleiner Zettel, engbeschrieben, zusammengerollt und 
zugebunden, fliegt vor die Füße. Ein sichernder Blick nach beiden 
Seiten, ein schnelles Bücken, und er ist geborgen. Schon etwas 
schwieriger ist folgende Methode. Der Vordermann nimmt den Hut 
ab — weil es ihm offenbar zu warm wird — und hält ihn offen auf 
dem Rücken. Der Andere aber praktiziert dann mit unfehlbarer 
Sicherheit den Zettel in kühnem Bogen in den offenen Hut hinein. 
Ebenso kann man in der Freistunde bemerken, daß einzelnen Ge¬ 
fangenen die Schuhe aufgehen. Hiermit bat es folgende Bewandtnis. 
Ein Gefangener möchte einem anderen etwas mitteilen, ist aber zu 
weit von ihm entfernt. Darum tritt er aus der Reihe heraus, und 
macht sich so lange an seinem Schuhzeug zu schaffen, bis mittler¬ 
weile der Erwünschte herangekommen ist. Mit der gleichgiltigsten 
Miene von der Welt tritt er hinter diesem wieder in die Reihe ein. 
Der Aufseher hat nichts gemerkt. Ein paar Rundgänge werden im 
vollsten Schweigen ausgeführt, um jeden etwaigen Verdacht zu be¬ 
seitigen, und dann kann die Konversation beginnen. 

Interessant ist es auch zu beobachten, wie die Augen vieler Ge¬ 
fangenen über die Mauer hinweg zu den Fenstern des gegenüber¬ 
liegenden Justizgebäudes hinauffliegen. Dort waltet jeden Morgen 
eine schon etwas bejahrte Schöne ihres Amtes und stäubt ihre 
Tücher zum Fenster aus. Einzelne mögen dieses für einen stummen 
Liebesgruß halten und antworten mit einem schmachtenden Augen¬ 
aufschlag oder mit einem vielsagenden Nicken des Kopfes. Hier 
scheint sich ein Wort zu bewahrheiten, welches sagt, daß sich für 
einen Gefangenen jedes weibliche Wesen zu einem Idealbilde verkehrt. 

So dient die Freistunde zum Austausch der Gedanken und 
Empfindungen. Der Wißbegierige kann hier manches erfahren. Mein 
mitteilsamer Nachbar, „Graf de Passy“, kannte alle beim Namen. 
Da war Herr Direktor B . . . , bekannt aus der F . . . . berg- 
Affäre; der englische Schwindler William S .. . t, der 100 000 Mark 

Kaution stellen und dann verschwinden konnte; Oberförster L., 

der 3>/a Jahre Gefängnis bekam; ein Schriftsteller Dr. R . . . ., ein 
Chefredakteur usw. Es schien dieses die haut finance des Unter¬ 
suchungsgefängnisses zu sein; denn auch der Adel war geradezu 
glänzend vertreten. Außer unserem Pseudografen hatten wir einen 

waschechten Reichsgrafen V. und einen Baron D. 

Während der Herr Graf nicht viel Gräfliches an sich hatte, ver- 
leugnete der Baron seinen Stand keineswegs. Die Hände in die 
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Seitentaschen gestemmt, das Lodenhütcben schief auf dem Kopfe, 
blickte er weder rechts noch links, und Gang und Haltung verrieten 
sofort den ehemaligen Offizier. In diese vornehme Gesellschaft paßte 
der Raubmörder W.schlecht hinein, der in der mir gegenüber¬ 

liegenden Zelle lag. Ein 18 jähriger Mensch ist des Yatermordes 
angeklagt, und auch mein Hintermann hatte sich wegen Mordes 
zu verantworten. Er hatte in einem Hotel seine Geliebte erschossen, 
wurde aber nur wegen Totschlag zu drei Jahren Gefängnis ver¬ 
urteilt. 

Nach Schluß der Freistunde wird die Korrespondenz in den 
Zellen weitergeführt. In der Zellentür befindet sich eine verschließ¬ 
bare Klappe, zu welcher fast jeder auf dem Flur beschäftigte Kale- 
faktor — ein zurückgebliebener Strafgefangener — einen Dietrich 
besitzt. Ist der Aufseher nun für einen Augenblick unsichtbar, so 
wird die Klappe blitzschnell aufgeschlossen, ein Zettel fliegt heraus 
und ein anderer hinein. So batten wir einen regelmäßigen Post¬ 
betrieb eingeführt. Eines Tages hatte sich unser Postillon in der 
Hausnummer geirrt und überreichte mir ein dickes Packet Briefe, 
die mein Nachbar bekommen sollte. In diesem Moment kam der 
Aufseher. Die Briefe, die ich nicht so schnell verbergen konnte, 
wurden gefunden und der Kalefaktor durch einen anderen ersetzt. 
Doch war man nur vom Regen in die Traufe gekommen; denn 
schon tags darauf raunte mir dieser würdige Nachfolger im Vorüber¬ 
gehen zu: „den vor’jen Kalefaktor hab’n se in Arrest jesteckt, weil 
er Schiebung jemacht hat; aber ick machet ja nich anders. Man muß 
sich bloß nich bedrücken lassen. Eener hilft doch’n andern.“ 

Häufig treffen sich auch alte Bekannte zusammen, denen Er¬ 
innerungen aus Sonnenburg, Plötzensee oder Tegel über das neue 
Leid hinweghelfen. Aber: „Sie konnten zusammen nicht kommen“; 
die Internierung in verschiedenen Gebäuden ist der Hinderungsgrund. 
Da werden nun über den Hof die Gespräche ausgeführt. 

Wenn des abends tiefe Stille herrscht und auf Flur und Hof 
die Runde vorüber ist, dann beginnt die Abendunterhaltung. Eine 
Klappe am Fenster fliegt auf, und hinter den Gittern taucht ein Kopf 
nach dem andern auf. 

„Du — Hermann?“ ruft jemand über den Hof. 

„Wat willsteV“ ruft Hermann über mir zurück. 

„Schönet Wetter heute.“ 

„Ja, bloß mächtig langweilig. Beide Zellen neben mir sind leer.“ 

„Bei mir ja ooch; ’t is jetzt Sommer in Berlin. Dafür is im 
Winter de Bude wieder voll.“ 
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„Wie is denn der Quatsch bei dir abjeloofen? u 
„Ich bin mit achtzehn Monat beknaxt.“ 

„Da haste ja noch Schwein. Die machste uff eene Seite ab. 
Wat fang’n vva aber uiorgen den janzen Tag an?“ 

„Ick fahr’ nach’n Grunewald. Nehme ooch Frieda mit.“ 

„Denn kannste mir abholen, vergeh man nich’n Schlüssel. Wo 
warst’n vor’jen Sonntag?“ 

„In Jrünau — Mondscheinfahrt ä 
„Ick in’n Kientopp.“ 

Der andere will wieder sprechen — da kommt der Aufseher 
um die Ecke. Im Nu fliegen die Klappen zu und die Köpfe ziehen 
sich blitzartig zurück. Von unten herauf schallt eine dröhnende 
Stimme: „Ich werd’ euch da gleich vom Fenster wegleuchten!“ 

Nichts antwortet ihm. Tiefe Grabesstille herrscht ringsum. Kaum 
ist er jedoch um die andere Ecke verschwunden und der gleichmäßige, 
schwere Tritt verhallt, so gehen auch die Klappen wieder auf, die 
Köpfe erscheinen wieder und die gestörte Unterhaltung kann ihren 
Fortgang nehmen. 

Sonst gibt es selten eine Abwechslung. Gleichmäßig und träge 
schleichen die Tage dahin, so unendlich langsam und eintönig, als 
wären es ebenso viele Wochen. Man sitzt wie in einem steinernen 
Sarge. Am langweiligsten sind wohl die Sonntage. Kein Arbeits- 
geräuscb, kein Wagen- oder Schlüsselgerassel ertönt dann auf dem 
Hofe. Auf dem Flure hört man weit seltener den Aufseher vorbei¬ 
schlürfen, da der Sonntagsdienst für mehrere Stationen von einem 
Aufseher ausgeübt wird. Die Mahlzeiten — man entschuldige diesen 
vielsagenden Ausdruck — finden am Sonntage früher statt. Schon 
um fünf Uhr erhalten wir die Abendsuppe, und der Tag hat damit 
sein Ende erreicht. 

Nun kann man dreizehn Stunden schlafen. Ich glaube, viele 
tuns auch. Ich konnte es nicht. Ich laß mein Fenster offen, und 
der gedämpfte Großstadtlärm dringt in die fast unheimliche Grabes¬ 
stille der Zelle. Die Sperlinge, unsere einzigen Singvögel, haben ihr 
Gezwitscher eingestellt. Es will Abend werden. Von ferne klingt 
Glockengeläute an mein Ohr — wie ein Lied begrabener Hoff¬ 
nungen —, dazwischen der schrille Glockenton der Straßenbahn — 
gleich einem verzweifelten Lachen in Grabesstille — und dann und 
wann der fröhliche Ausruf eines Sonntagausflüglers .... Komm; 

Komm hinaus! Sieh, wie das Leben so freundlich lacht!--Da 

wird dann wohl die Sehnsucht nach der entschwundenen Freiheit 
übermächtig. Doch all dieses gelangt nur leise und gedämpft an 


Digitizer! by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



298 


XIX. W. J. 


Digitized by 


das lauschende Ohr, wie etwas weit entferntes, schon Vergangenes, 
dem Auge niemals Sichtbares. Auch diese Stimmen des Lebens ver¬ 
stummen — und bald umgibt mich die schwarze, undurchdringliche 
Finsternis der Nacht. Ich liege noch lange wach. Das Hupensignal 
eines Automobils wird hörbar. Das Surren und Rattern wird stärker, 
immer stärker-dann nimmt es wieder ab und verstummt schließ¬ 

lich ganz. Ich verfolge es in Gedanken und eile ihm nach — und 
bald erscheint mir im Traume eine neue Welt. 

Solche und ähnliche Gedanken waren es, die mich auch eines 
Abends erfüllten, als ich, den Kopf in die Hände gestützt, auf meiner 
harten Pritsche saß. Die Hausglocke hatte längst zum Schlafengehen 
geläutet; aber ich empfand keine Müdigkeit. Vor meinem Fenster 
stritten sich einige Spatzen um die Brotkrümchen, die ich ihnen ge¬ 
streut hatte. Andere, schon gesättigt, saßen auf den schwarzen 
Gitterstangen und piepten ihr Abendlied. In den kleinen vergitterten 
Scheiben des gegenüberliegenden Frauengefängnisses spiegelte sich 
der Glanz der Abendsonne. Am fernen Horizonte flimmerte der 
erste, blasse Stern, und im Osten ging blutrot der Mond auf. Ich 
dachte mit Wehmut an die entschwundene Freiheit und schrieb mit 
einem Nagel an die blechbeschlagene Tür ein Gedicht. Ohne daß 
ich es eigentlich gewollt, waren es Verse geworden. Schon früher 
hatte ich einigemale den Zellenwänden meine innersten Gefühle an¬ 
vertraut, und so mag dann mein einsamer Nachfolger all die In¬ 
schriften enträtseln und entziffern, die ich ihm hinterlassen habe. 
Jetzt verstehe ich, wie es Maria Stuart in ihrer Gefangenschaft in 
Fotheringhayschloß zu Mute gewesen sein mag, als sie voll schmerz¬ 
licher Sehnsucht in die Klage ausbrach: 

„ Eilende Wolken, Segler der Lüfte, 

Wer mit euch wanderte, wer mit euch schiffte!“ 

„ Lerne leiden ohne zu klagen“ hat ein ehemaliger Häftling auf die 
Rückseite des die Zellennummer tragenden Blechschildes eingekratzt. 
Au der Fensterwand liest man die Worte, die Königin Luise während 
ihrer Flucht an die beeisten Fensterscheiben schrieb: 

„Wer nie sein Brot mit Tränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 
Auf seinem Bette weinend saß. 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte.“ 

Oberhalb des Türrahmens steht deutlich lesbar die Stelle aus dem 
126. Psalm: „Herr, wende unser Gefängnis!“ Darunter bemerkt ein 
anderer gleichsam als Fortsetzung: „Ich habe mich nie so einsam 
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gefühlt“; dann in Paranthese: „Heute 2V* Jahre zugeholt, macht zu¬ 
sammen 6. Also tröste dich, einsamer Leser.“ So findet man hier 
an allen Wänden, auf Tisch und an Tür, ja selbst auf dem Wasser¬ 
krug Namen, Verse, Flüche und Verwünschungen usw. eingekratzt, 
geschnitten und geschrieben, und oft reden diese eigenartigen Ver¬ 
mächtnisse eine deutliche Sprache. 

Das Osterfest, das allmählich gekommen war, ging stillschweigend 
vorüber. Jeder Gefangene erhielt zur Mittagssuppe ein Stück kaltes, 
fettes Schweinefleisch. Im übrigen unterscheidet sich dieser Tag 
nicht von den andern, als eben dadurch, daß es einer von den 
wenigen Festtagen ist, an welchem der Gefangene das Fleisch, das 
er erhalten soll, auch wirklich erhält. Sonst geht alles seinen ge¬ 
wohnten Gang. Aus der Ferne tönen die Glocken herüber. Mir ist, 
als sängen sie ein altes Lied, das ich einst gekannt und längst ver¬ 
gessen, und ich denke an meine Lieben daheim. Das ist unsere 
stille Feier. 

Am Ostermontag gibt es eine Abwechslung. Im sonntäglichen 
Schweigen liegt der Gefängnishof da. Weit und breit ist kein Auf¬ 
seher sichtbar. Schon geraume Zeit hör ich unter mir ein Hämmern 
und Feilen. Vor meinem Fenster entstand ein Geräusch — und da 
sehe ich sie auch schon über den Hof laufen. Drei Gefangene sind 
aus ihren im Keller liegenden Zellen ausgebrochen. Nur einem 
gelang es jedoch, über die etwa 4 J /2 m hohe Mauer zu entkommen. 
Den beiden anderen wird der mißlungene Fluchtversuch eine Ver¬ 
schärfung der Haft einbringen. 

An jedem Sonntage findet vor der Freistunde gemeinsamer 
Gottesdienst statt, an welchem die Untersuchungsgefangenen mit Er¬ 
laubnis des Untersuchungsrichters teilnehmen dürfen, die schon Ver¬ 
urteilten dagegen teilnehmen müssen. Das Glockengeläute — die 
feierliche Einladung zum Kirchgang — besteht darin, daß der Auf¬ 
seher mit dem Schlüsselbund anschlägt. Bald darauf öffnen sich die 
Türen, einer nach dem andern tritt heraus, und in langer Reihe 
wird abmarschiert. Unterwegs bilden mehrere Dutzend Aufseher 
Spalier. 

Die Kirche ist klein. Jedem Gefangenen wird sein Platz vom 
Aufseher angewiesen. Ist er dort angelangt, so schnappen rechts 
und links die Türen zu, und da Vorder- und Rückwand ziemlich 
hoch sind, so sitzt er wie in einem engen Kasten und erblickt über 
sich nur die grellbemalte Decke. 

Während des Gottesdienstes kann man drei bestimmte Gruppen 
unterscheiden. Die ersteren, die Gläubigen, sitzen in ihre Ecke zurück- 

Archiv für Kriminalnnthropolope. 51. Bd. 20 


Digitized by Google 


Original ffom 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



300 


XIX. W. J. 


Digitized by 


gelehnt. Sie sehen selten von ihrem Gesangbuch auf, und mancher 
zerdrückt heimlich eine Träne. Sie verlassen die Kirche mit dem 
gewiß aufrichtigen Vorsatz, sich zu bessern. Die gläubig Scheinenden 
sitzen weit vorgebeugt. Beim Gesang überschreit einer den andern. 
Sie beten laut mit und sehen unverwandt auf den Geistlichen. Sie 
freuen sich beim Hinausgehen, daß man sie für fromm hält. Zu 
dieser Klasse zählen oft die schwersten Verbrecher, welche durch 
Fürsprache des Geistlichen irgendeine Vergünstigung erlangen wollen. 
Der Ungläubige endlich vernimmt von der ganzen Predigt kein Wort. 
Er schielt über das Gesangbuch zum Nachbar hinüber und unterhält 
sich mit diesem auf die anregendste Weise. Oft passierte es dann 
wohl, daß der Geistliche seine Predigt mitten im Satz unterbricht 
und den Sünder mit einem strafenden Blicke zu durchbohren scheint, 
Dieser schlägt dann schnell die Augen nieder und denkt wie 
Mephistopheles im Faust: 

„Ich weiß es wohl, es ist ein Vorurteil, 

Allein es ist mir mal zuwider.“ 

Er verläßt den Gottesdienst mit dem Gefühl, sich göttlich gelangweilt 
zu haben. 

Dabei ist die Kirche zugleich der Markt der Gefangenen. Tausch¬ 
und Handelsgeschäfte werden hier abgeschlossen. Als Bezahlung 
dienen Butter, Wurst und andere Lebensmittel, welche manchmal armen 
Teufeln auch ohne Entschädigung zugeschoben werden. 

Der Inhalt der Predigt wiederholt sich in der Regel ungefähr 
wie folgt. „Blicket hinaus durchs Fenster! Sehet Gottes schöne 
Welt, wie die Sonne lacht, wie alles grünt und blüht und die Herzen 
mit Wonne füllt. Eure Frauen, eure Kinder, eure Bräute, eure An¬ 
gehörigen, sie alle, alle ziehen nun hinaus in die freie Natur, die so 
viel Freude bietet Und ihr, ihr müßt hier sitzen, möchtet mit ihnen, 
aber könnt nicht. Müßt vielleicht noch lange warten, bis sich euch 
die Tore der goldenen Freiheit wieder öffnen.“ Sehr trostreich sind 
solche Predigten gerade nicht, und mein Nachbar meinte, er hätte 
immer das Gefühl, als sollte uns das Trostlose unserer Lage immer 
vor Augen geführt werden. 

Die Wirkungsweise des Geistlichen schien mir überhaupt etwas 
eigenartig. Ich hatte früher Gelegenheit, in einem Krankenhause 
den Anstaltsgeistlichen als einen äußerst liebenswürdigen Herrn kennen 
zu lernen, der von einem Bette zum andern ging, jedem Patienten 
die Hand reichte und einige tröstende Worte zu sagen wußte. 
Ähnlich hatte ich mir die Tätigkeit eines Gefängnis-Geistlichen vor¬ 
gestellt. 
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Eines Tages fragte ich meinen Aufseher, ob der Geistliche auch 
die Gefangenen einzeln besuche. „Gewiß“, antwortete dieser, „be¬ 
sonders zu Ihnen kommt er, weil Sie in einer schweren Zelle liegen.“ 
Mein Nachbar meinte nachher, da werde ich wohl lange warten 
müssen. Er sei bereits sechs Monate in Haft, und obwohl er am 
Gottesdienst nicht teilnehme, habe er den Geistlichen noch nicht bei 
sich gesehen. „Man soll den Teufel nicht an die Wand malen“, 
sagt ein Sprüchwort. Im nächsten Momente stand der Herr Pastor 
vor mir. Doch kam er nicht als tröstender Seelsorger, sondern als 
strafender Beamter. Er hatte nämlich schon eine Weile uns beide 
durch das Guckloch beobachtet, wie wir in der Ecke knieten, das 
Ohr gegen die Wand gepreßt und uns so zu verständigen suchten. 
Er mußte sehr leise herangeschlichen sein, da wir nicht das Geringste 
wahrgenommen hatten. Blitzschnell flog die Türe auf, und wie eine 
Nemesis kam er mit durchbohrenden Blicken auf mich zu. 

„Sie sind wohl aus der Ecke gar nicht wegzukriegen?“ 

Ich schwieg. 

„Sie wollen wohl streiten?“ 

„Nein, ich streite nichts.“ 

„So — Sie streiten nicht?“ — Er nahm sein goldenes Pincenez 
ab, zog es ein paarmal durchs Taschentuch und setzte es wieder auf. 
„Na, ich werde die Sache zur Anzeige bringen.“ 

Er ging. Ich aber war um eine Illusion ärmer und um eine 
Erfahrung reicher geworden. 

„Und er begehrte sich zu sättigen von den Brosamen, die von 
des Reichen Tische fielen“, heißt es im Lukasevangelium. Armer 
Iiazarus! wir können mit dir fühlen; denn uns sollte es nicht viel 
besser ergehen. Mein Nachbar hatte zwar gehofft, mit einem Ver¬ 
weise davonzukommen, jedoch das Urteil lautete: drei Tage Kost¬ 
entziehung, d. h. die ohnehin kraftlosen Suppen erhält der Gefangene 

nun gar nicht, sondern pro Tag nur ein Stück Brot und dazu- 

Wasser. 

Außer diesen beiden Strafen sind als Disziplinarstrafen ge¬ 
bräuchlich : 

Entziehung der Bücher und Schriften, 

Entziehung der Bewegung im Freien, 

Entziehung des Bettlagers, 

Entziehung des Brotes oder der Suppe, 

Entziehung des Fleisches!! verbunden mit Entziehung der Suppe 
und des Brotes, 

20 * 
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Einsame Einsperrung bis auf die Dauer von sechs Wochen, 
welche durch Verbindung mit allen diesen Annehmlichkeiten sowie 
durch Verdunkelung der Zelle noch verschärft werden kann. 

Der Zutritt zu den Untersuchungsgefangenen ist deren An¬ 
gehörigen zwar gestattet, wird ihnen jedoch außerordentlich erschwert. 
Hierüber entscheidet der Untersuchungsrichter. Von der Einwilligung 
dieses Mannes hängt es ab, ob ein Gefangener nach monatelanger 
Inhaftierung seine Eltern oder Geschwister für einen Augenblick 
Wiedersehen darf oder nicht. Auf die Bitte meiner Schwester, mich 
besuchen zu dürfen, erfolgte das erstemal der ablehnende Bescheid 
mit folgender Begründung des Richters: „Das Untersuchungsgefängnis 
ist kein Hotel.“ An der Richtigkeit einer derartigen Definition wird 
wohl kein Logiker zweifeln; diese Worte charakterisieren aber zu¬ 
gleich das ganze System. Die Untersuchungsgefangenen werden eben 
als schon Verurteilte angesehen und als Strafgefangene oder noch 
schlechter behandelt. „Lieber sechs Monate Strafhaft als drei Monate 
Untersuchungshaft“ hört man allgemein. 

Erhält nun doch ein naftgefangener auf seine oder seiner An¬ 
gehörigen Eingabe einen kurzen Besuch, so ist dieses für ihn ein 
frohes Ereignis, sozusagen ein Fest. 

„B. I!“ erschallt die Stimme des Oberaufsehers aus der Zentrale. 

„B. I?“ ruft der Aufseher im Flur zurück. 

„Nr. 368 zur Sprechstunde!“ 

Durch längere Haft wird das lauschende Ohr des Gefangenen 
äußerst scharf, sodaß er bald jedes Wort versteht, das draußen ge¬ 
sprochen wird. Da schließt der Aufseher auch schon die Tür auf 
und macht eine einladende Handbewegung, hinauszutreten. Ich folge 
ihm schweigend. Unterwegs werden noch schnell die Haare glatt¬ 
gestrichen, und dann tritt man in das Sprechzimmer. Der Besucher 
erscheint durch eine zweite Tür. Die Sprechenden sind durch 
Barrieren etwa 2 m voneinander getrennt. Zwischen ihnen sitzt ein 
Oberaufseher, über dessen Kopf hinweg das Gespräch stattfindet. Es 
währt nicht lange. Kaum, daß man sich begrüßt und die nächst- 
liegenden Fragen und Antworten ausgetauscht hat, so winkt der 
Beamte schon wieder zum Rückmarsch. Noch ein kurzer Abschieds¬ 
blick, und dann geht es wieder durch den langen Korridor zur 
Zelle zurück, die der Aufseher sogleich wieder liebenswürdig ver¬ 
schließt. 

Unterdessen war der Herbst ins Land gekommen. Das kleine 
Kirschbäumchen auf unserem Hofe hatte ich knospen, grünen und 
blühen gesehen, und nun beginnen seine Blätter zu welken. Auch 
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das reiche Blätterdach der großen Feldulme wird immer lichter, wenn 
der Herbststurm durch die Zweige rauscht und das Fleckchen Rasen 
mit gelbbraunen Blättern bestreut. Der Hauch des Todes geht 
durch die Natur, und auch unser kleiner, äußerst armseliger Garten 
fällt ihm zum Opfer. In den Freistunden wird es empfindlich 
kühl, und der Strohhut unserer Sommergäste wirkt fast belustigend 

Ebenso einfach wie die Flora ist auch die Fauna. Unser Hof¬ 
hündchen — nebenbei eine Hündin — heißt Lotte und führt ein 
äußerst zurückgezogenes Leben. Es passiert selten, daß sich ihr 
Nachbargefährte auf unseren Hof verirrt; alsdann haben sich ja die 
Hundeseelen schnell verstanden. Des Morgens erfreuen uns einige 
Sperlinge — die einzigen Repräsentanten der Vogelwelt — durch 
ihren wohlbekannten Gesang. Als Zellenmitbewohner sind nur die 
Spinnen zu erwähnen, die in der Ecke ihres Netzes zurückgezogen 
kauern und vergebens auf Beute warten. Sie leben in ständiger 
Fehde mit dem Aufseher, der ihre mühsam vollendeten Fanggewebe 
sofort wieder erbarmungslos zerstört. Nur selten erhaschen sie einen 
Nachtfalter, der, durch das Lampenlicht angelockt, zum Fenster 
hereinschwärmt. Den Fliegen, Mücken und sonstigem nützlichen 
Getier scheint die Gefängnisluft eben so wenig zu bekommen, 
wie mir. 

Sieben Monate waren so verflossen, als endlich der Tag der 
Entscheidung nahte. Wie eine finstere Wetterwolke kommt er immei 
näher. Ich befinde mich in einer fieberhaften Aufregung. Ich 
träume am Tage und wache in der Nacht. Der Appetit ist völlig 
geschwunden und nur noch ein Gedanke taucht immer wieder auf: 
Wie wird es enden? Werde ich vor den Schranken des Gerichts die 
erforderliche Ruhe haben, um eine von den vielen Verteidigungsreden 
halten zu können, die mir täglich durch den Kopf gingen? Werden 
meine Richter unnahbar kalt und hart sein oder eine mitleidige 
Regung fühlen? Aber Mitleid ist ja wohl eine Schwäche — oder 
vielleicht eine Tugend? — Ist nicht der Mitleidslose grausam? und 
der Grausame ungerecht? — Doch der Ungerechte darf nicht 
Richter sein. 

Am Tage der Hauptverhandlung stehe ich schon lange fertig 
da, bevor noch die Hausglocke das Zeichen zum Aufsteben gegeben 
hat. Ich erteile meinen Gedanken Audienz. Auf dem Tische dampft 
der Kaffee. Ich berühre ihn nicht. Nur das Ohr lauscht gespannt 
auf jedes Geräusch. Obwohl mir mein Verteidiger allen Trost zu¬ 
gesprochen und sogar Freisprechung in Aussicht gestellt hat, ist es 
mir doch nichts weniger als angenehm zu Mut. Jetzt erschallen die 
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Schritte des Aufsehers auf dem Flur. Er kommt, um mich zu dem 
schweren Gange abzuholen. Ein plötzliches Angstgefühl preßt mir 
die Brust zusammen, und das Herz schlägt mir bis zum Halse hinauf. 
Da rasselt das Schlüsselbund — der Riegel schnappt zurück, die Türe 
fliegt auf-nun vorwärts, in Gottes Namen! 

* * 

* 

So bin ich mit dem ersten Teil zu Ende. Vielleicht tragen diese 
Aufzeichnungen dazu bei, das Los des Gefangenen auch von der 
menschlichen Seite zu betrachten. Zwar mögen viele ein unbehag¬ 
liches Gefühl schon bei dem bloßen Gedanken an das Gefängnis 
haben; aber es könnte manches besser sein. Es sind nicht alles ge¬ 
meine Verbrecher und Spitzbuben, die hinter dem Gitter sitzen, aber 
es wird eben alles über einen Kamm geschoren. So mancher Un¬ 
glückliche, gebrochen an Leib und Seele, vergießt dort die bittersten 
Tränen, die niemand trocknet, und führt ein jammervolles Dasein, 
obwohl er manchem „Freien“ ein Vorbild sein könnte. Man hängt 
ja nur die Diebe, die man hat. Eine Besserung jedoch wird man 
schwerlich durch schroffe Behandlung und schlechte Ernährung er¬ 
reichen, und wer im Gefängnis sein Herz mit Bitterkeit nährt, verläßt 
es mit unterdrückter Wut, die sich bald wieder auf die eine oder 
andere Art und Weise äußert. Das ist dasselbe, als wenn man einer 
Katze die Krallen beschneidet; läßt man sie dann im Freien herum¬ 
laufen, so wachsen sie schnell wieder nach. 

/ 

Wenn sich nur einige finden, die mich verstehen, bin ich reichlich 
zufrieden. Wohl habe ich manches Schmerzliche hinter den Kerker¬ 
mauern erdulden müssen und einen Teil meiner Jugendzeit nutzlos 
vertrauert; aber die Eindrücke, die ich dort empfangen, die Lehre, 
die ich von dort mitgenommen habe, sie wiegen alle bisherigen Er¬ 
fahrungen meines Lebens nicht auf. 


III. Schilderungen aus dem Strafgefängnis. 

Es war ein schöner, klarer Oktobermorgen, als ich ä compagnie 
einiger Leidensgefährten den Polizeiwagen besteigen mußte, der mich 
zum Gefängnis bringen sollte. Meine Hoffnung, freigesprochen zu 
werden, wurde bitter enttäuscht; statt dessen wurde ich zu einer mehr¬ 
jährigen Gefängnisstrafe verurteilt. Wie ich dieses Urteil hinnahm 
und was ich in den nächsten Stunden empfand, darüber laßt mich 
schweigen. Alles Hoffen war also umsonst gewesen; der schöne 
Freiheitstraum ausgeträumt. Mir blieb indessen nicht viel Zeit, lange 
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darüber nachzudenken; denn schon am zweiten Tage erfolgte meine 
Überführung nach dem Strafgefängnis. 

Durch das vergitterte Wagenfenster wagte ich einen Blick auf 
die Straße. Welch ein seltsamer Anblick! nach langer Einsamkeit 
plötzlich mitten im Wogen und Treiben der Großstadt! Alles schwatzte 
und lachte, von der freundlichen Herbstsonne bestrahlt. Ach, wie 
mächtig sehnte sich das Herz da hinaus! Jetzt nur einen Atemzug 

in der köstlichen Freiheitsluft tun zu können-doch unerbittlich 

rollte das düstere Gefährt weiter, und bald verschwanden Häuser und 
Menschen hinter uns — auf lange, länge Zeit. Wir sind am Ziel. 
Jetzt fährt der Wagen über ein holperiges Pflaster, die schwere 
Eisentür wird zugeschlagen — und wieder umgeben mich Kerker¬ 
mauern. 

Nachdem die üblichen Empfangsfeierlichkeiten vorüber sind, muß 
ich zunächst meinen Anzug mit einem blauen Leinenkittel vertauschen. 
Mit einem Paar Schuhe, die für die Ewigkeit gemacht scheinen, einem 
Eßnapf, Handtuch und Bürsten etc. ausgerüstet, geht’s zur Station A. 
nach Zelle No.... Dieser Teil des Gefängnisses ist das sog. Isolier¬ 
gefängnis und weist nur Einzelzellen auf. Es wird auch Masken¬ 
flügel genannt, weil seine Bewohner früher eine Maske tragen mußten, 
um dadurch die gegenseitige Verständigung oder Bekanntmachung 
besser zu verhindern. Mein Aufenthalt im Isolierflügel dauerte nur 
drei Tage; dennoch war ich froh, daß ich in das Gemeinschafts¬ 
gefängnis kam. Die Überführung hatte folgende Veranlassung. 

„Man lebt nirgends so schnell wie im Gefängnisse“, sagt Rudolf 
Lindau in irgend einer Novelle, und es ist etwas wahr daran. Aller¬ 
dings kommt es darauf an, wie man lebt. Die Gleichmäßigkeit, mit 
der jeder Tag beginnt und endet, hat etwas Einschläferndes, sodaß 
man sich am Ende darüber wundert, wie schnell doch eigentlich die 
langweiligen Stunden zu Monaten und Jahren geworden sind. Über 
die Beschäftigung der Gefangenen, die zwangsweise durchgeführt 
wird, existiert eine allgemeine Vorschrift, welche besagt, daß die Arbeit 
des Gefangenen seinen Verhältnissen und Fähigkeiten entsprechen soll. 
Nach dieser Vorschrift wird jedoch nicht gehandelt. Wo gerade die 
Arbeitskräfte gebraucht werden, kommt man hin. Auf meine Bitte, 
mich mit schriftlichen Arbeiten zu beschäftigen, antwortete der In¬ 
spektor: „Das gibt’s nicht. Sie haben das zu tun, was Sie bekommen, 
merken Sie sich das!“ Statt dessen sollte ich Schrubber anfertigen. 
Meine Zelle war von Pechdünsten schwarz und so verqualmt, daß ich 
bald Kopfschmerzen empfand und mich zum Arzte meldete. Auf 
dessen Befürwortung kam ich in eine andere Zelle, doch diese war 
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so reichlich von Wanzen bewohnt, daß für mich kein Raum mehr 
war. Da es mir nachts im Bette unerträglich war, schlief ich zwei 
Nächte angekleidet auf dem Schemel, am dritten Morgen wurde der 
Krieg eröffnet. Nach gründlicher Reinigung der Zelle durfte ich 
dieselbe wieder — verlassen und kam nun in das Gemeinschafts¬ 
gefängnis. 

Dieses setzte sich aus zwei großen Gebäuden zusammen, welche je 
einen Flügel für Einzelzellen aufweisen, ebenso befinden sich hier die 
Verwaltungsräume. Jedes Gebäude hat 12 Abteilungen; davon liegen 
die beiden ersten im Keller und weisen nur Arrest- und Badezellen 
auf. Die dritte bis achte Abteilung haben Zellen für gemeinschaft¬ 
liche Haft, und die neunte bis zwölfte Abteilung sind Isolierzellen- 
Für etwa 1500 Gefangene ist das Gefängnis eingerichtet, doch werden 
es im Winter bis 2000. Ist der Zugang gar zu stark, sodaß Über¬ 
füllung eintritt, so werden Zwangstransporte nach außerhalb verschickt. 

Das Leben der Gefangenen in gemeinschaftlicher Haft gleicht 
äußerlich dem Kasernenleben. Um 6 Uhr wird aufgestanden, das 
Bett gemacht, die Zelle aufgewischt, und dann geht's hinunter in die 
Arbeitsbaracken, woselbst die Arbeit um 7 Uhr beginnt und des Abends 
um 6 Uhr aufhört, mit Frühstücks-, Mittags- und Abendpause. Stets 
ist dabei ein Aufseher oder Werkmeister zugegen. 

Die Arbeit ist sehr vielseitig. Da ist eine Kartonfabrik, eine 
Kisten-, eine Patentflaschenfabrik, eine große Schneiderwerkstatt für 
Militärsachen, eine Leder- und Lumpenverwertungsanstalt, eine Strumpf¬ 
strickerei, und andere, kleinere Unternehmungen, wie Federn sortieren, 
Bindfaden knüpfen usw. Für die geleistete Arbeit erhält der Gefangene 
eine Vergütung von 15 Pfg. für ein bestimmtes Arbeitspensum, welches 
täglich geleistet werden soll. Der Unternehmer zahlt der Gefängnis¬ 
verwaltung für jedes Arbeitspensum 70—75 Pfg. und für Kalfaktoren 
und Maschinenarbeiter 1 Mk. pro Tag. Die Letztgenannten erhalten die 
sog. Kostverstärkung d. h. mittags '-Ao 1 Essen mehr, vormittags 4 /io 1 
Schleudermilch und 15 g (!) Käse. Die andern erhalten diese Kost¬ 
verstärkung auch, wenn sie täglich 1 l /a Pensum schaffen. Dann 
zahlt der Unternehmer ebenfalls 1 Mk. und mehr pro Kopf und der 
Gefängnis-Verwaltung entsteht daraus nicht nur kein Schaden, sondern 
sie macht ihr Geschäft dabei. Allerdings kommt es hierbei manchmal 
zu Streitigkeiten, und zerschlagene Eßnäpfe und blutige Köpfe sind 
nichts seltenes. 

Die Baracken, in welchen die Arbeiten ausgeführt werden, sind 
sehr primitiv und genügen nicht den einfachsten Anforderungen. Im 
Winter sind sie unerträglich kalt. Die Wasserleitung ist gleichzeitig 
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das Pissoir. Überhaupt herrscht eine grenzenlose Unsauberkeit, die 
jeder Beschreibung spottet. Selbst bei der Essenbereitung tritt dies 
zutage. 

Das Essen wird in einer großen Küche zubereitet, die ungefähr 
in der Mitte des Gesamtkomplexes liegt. Im Keller findet die Brot¬ 
ausgabe statt Das Brot wird in einem andern Gefängnis gebacken 
und nach hier gesandt. Jeder Gefangene erhält täglich etwa 1 Pfd., 
davon morgens, mittags und abends ein Stück. Die Speisekarte ist 
dieselbe des Untersuchungsgefängnisses, nur daß der Genuß der 
Speisen dadurch unappetitlicher wird, daß man manches von den 
Küchengeheimnissen erfahren kann, besonders wenn man, wie ich, als 
Kalefaktor, täglich in derselben zu tun hat. Zunächst herrscht die 
denkbar größte Unsauberkeit. So konnte man morgens am Deckel 
des Kaffekessels die festgeklebte Mehlsuppe vom letzten Abend sehen, 
während die innere Kesselwand mit Kohlrabiblättern garniert war. 
Das Schmalz, welches der Küchenmeister in den Kessel wirft, wird 
von den Gefangenen mit den Händen wieder herausgeholt, sobald 
jener nur den Kopf herumdreht. Das Fleisch wird beim Schneiden 
teilweise aufgegessen; einzelne Stücke werden beiseite geschafft und 
später für ein paar'Stangen „Stift“ „verschoben 14 . Endlich das Aus¬ 
kellen : Hier kommt wieder zuerst der Kalefaktor, der den Speck von 
oben abschöpft und in seinen Napf keilt, um sich davon später im 
Ofen Schmalz auszubraten. Doch läßt sich dieses Verfahren in ge¬ 
meinschaftlicher Haft weniger ausführen, da der dampfende Kessel 
von allen Augenpaaren neidisch observiert wird. 

Nach der Aussage des Okonomieinspektors in einem Prozesse 
eines Gefangenen kontra Verwaltung betragen die Ernährungskosten 
für einen Gefangenen täglich etwa 25—28 Pfg. Die Einnahme be¬ 
trägt dagegen in den meisten Fällen 75 Pfg. und mehr. Ob dafür 
nicht genießbares Essen geliefert werden kann? Es war soweit ge¬ 
kommen, daß ganze Baracken des schlechten Essens wegen die Arbeit 
verweigerten und das Essen unberührt zur Küche zurückging. Statt 
nun dem Übel abzuhelfen, wurde mit Strafanzeige wegen Meuterei 
gedroht und daraufhin Untersuchungen angestellt. Das Essen war 
mitunter so miserabel, daß selbst abgestumpfte Aufseher mit dem 
Kopfe schüttelten und Beschwerde führten. 

Das Gefängnis hat zwei Geistliche, welche Sonntags abwechselnd 
Gottesdienste abhalten und Wochentags den sogenannten Religions¬ 
unterricht, eine Einrichtung, die segensreiche Folgen haben kann, 
sofern sie nicht als Zwang ausgeübt wird. Außerdem verwaltet der 
Geistliche die Bibliothek und hat das Recht, Zusammenkünfte des 
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Gefangenen mit seinen Angehörigen, die Sprechstunden abzuhalten, 
die gerne besucht werden, weil dabei die Barriere fehlt, die ira Sprech¬ 
zimmer des Oberaufsehers die Besucher von dem Gefangenen weit 
trennte. Auch soll es hierbei möglich sein, Eßwaren, Tabak und 
andere vielbegehrte Sachen einzuschmuggeln, was jedoch wohl selten 
Vorkommen mag. Solche „Schiebungen' 4 gehen mitunter jahrelang, 
ohne entdeckt zu werden. Ebenso haben die Kutscher, welche das 
Arbeitsmaterial abliefern, reichlich Gelegenheit, den Gefangenen die 
Kommoden *) zuzuschieben. Weit schwieriger ist der Transport letzterer 
nach den Schlafsälen. 

Nach Einnahme der Abendsuppe tritt jede Baracke in mehreren 
Gliedern auf dem Hofe an. Alsdann gehen die Aufseher von Mann 
zu Mann und nieschen 2 ) jeden Gefangenen auf das genaueste. Die 
Schuhe werden ausgezogen, Taschentücher und Mützen ausgekehrt, 
und wenn auch manchmal einiges gefunden wird, gelingt es doch 
den meisten, das sorgfältig Versteckte nach oben zu befördern als da 
sind: Eßwaren, Rauch- und Schnupftabak, Zigarren, Zigaretten, Spiel¬ 
karten, Messer, Schnurbartbinden (!) usw. Oben angelangt, beginnt 
das „freie“ Leben der Gefangenen. 

Am Sonnabend um 3 Uhr nachmittag hat die Arbeitswoche ihr 
Ende erreicht. Daran schließt sich die Freistunde an, und dann wird 
nach den Zellen abgerückt. Am interessantesten ist’s aber in den so¬ 
genannten Käfigen, das sind große Schlafsäle für ca. 30—40 Betten 
eingerichtet. Jedes Bett ist hinten und an den Seiten von den anderen 
durch eine Blech wand getrennt, oben und vorn aber durch ein Draht¬ 
gitter geschlossen, vor welches am Abend eine Eisenstange geschlossen 
wird, sodaß der Einzelne seinen Nachbar zwar hören, aber nicht 
sehen kann. Am Sonnabend werden diese Käfige um 5 Uhr ge¬ 
schlossen und Sonntags erst morgens um 7 Uhr aufgmacht, sodaß 
der Gefangene 14 Stunden im Bett liegt. Nach dem Aufstehen gibt 
es sogleich Kaffee, und dann gelit’s zur Kirche. Der Kirchgang ist 
Zwang. Es wird abteilungsweise angetreten und eingerückt. Die 
wenigen Aufseher, welche die Gefangenen bis in die Kirche begleiten, 
sind nicht imstande, deren lebhafte Unterredung zu stören. Von An¬ 
dacht ist da natürlich keine Rede, weit eher glaubt man das Rauschen 
eines Meeres zu vernehmen. Alles übt auf seine Weise an der Predigt 
Kritik, welche in der sich nun anschließenden Freistunde umso eifriger 
fortgesetzt wird. Um ’/ 2 11 Uhr werden die dampfenden Kessel aus 
der Küche geholt. Heute gibt es Erbsen mit Speck. Jeder drängt 


1) Päckchen mit Tabak, Eßwaren usw. 2) Durchsuchen der Taschen. 
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sieb, seinen Bimmel 1 ) oder seine Kule 2 ) in der Hand, vor, um die 
erste Kelle und demnach viel Speck zu erhalten, welcher dann heraus¬ 
geschifft und abends aufs Brot gelegt wird. Wer den größten Spatzen 3 ) 
erwischt hat, ist des Neides Aller gewiß. 

Nach dem Essen empfangen einige Gefangene nach vorheriger 
Meldung den kurzen Besuch ihrer Angehörigen, andere versuchen zu 
schlafen, die meisten aber unterhalten sich eifrig beim Spiel. Da 
sieht man in einem Käfig drei bis vier Gefangene auf dem Bette 
sitzen und ihren Skat dreschen. Es geht um einen „Zoll Stift“. 
Unter der Matratze versteckt liegt eine Flasche mit Polierspiritus, 
aus welcher ab und zu ein Schluck genommen wird, dazu wird ge¬ 
raucht. Andere spielen dann oder „knobeln“, wieder andere spielen 
über Tisch und Bänke „Blinde Kuh“, „Schinkenklopfen“, „Staats¬ 
anwalt“ und andere derartige Spiele. Dabei wird gelacht und gesungen. 
Wird es manchmal gar zu laut, so klopft wohl draußen ein Aufseher gegen 
die Tür, doch sind diese meistens froh, wenn sie nur in Ruhe gelassen 
und nicht gehänselt werden, oder der Zigaretten qualm müßte sie ver¬ 
anlassen einzutreten, um den Schuldigen zu suchen, der übrigens nie 
gefunden wird. Die Zigaretten werden auf folgende Weise her¬ 
gestellt: 

Der eingeschmuggelte Kautabak wird, nachdem er ausgekaut ist, 
nicht etwa weggeworfen, sondern über einer Gasflamme getrocknet, 
zerschnitten, in Hülsen gestopft und als Zigarette geraucht. Sehr 
lieblich ist der Duft allerdings nicht, der diesen, „Kyriazi-Kau“ ge¬ 
nannt, entströmt; aber in Ermangelung eines Besseren weiß sich der 
leidenschaftliche Raucher nicht anders zu helfen. Sehr häufig werden 
auch zwischen Lederabfällen, Lumpen, Papier und anderen „Einfuhr¬ 
artikeln“ Zigarrenstummel gefunden und als willkommene Beute in 
den hohlen Zahn gesteckt, um nach dieser Prozedur am Abend die 
einsame Zelle mit Wohlgerüchen Arabiens zu füllen. 

Um fünf Uhr abends ist der Sonntag zu Ende, und nun wird 
das laute Leben und Treiben in der Zelle fortgesetzt. „Ein fideles 
Gefängnis!“ 

Um 8 Uhr abends tönt die Glocke zum letzten Male, aber die von 
Vielen ersehnte Ruhe tritt immer noch nicht ein. In einer Ecke sind 
zwei in Streit geraten. 

„Maxe,“ ruft der eine, „wie lange hast’n?“ 

„Achtzehn mit Himbeer“ 4 ), antwortet Maxe. 


1) EUnapf. 2) Stück Brot. 3) Stück Fleisch. 
4) Bezeichnung für das Arbeitshaus. 
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„Ach Kompott 1 ) haste ooch? Na denn grüß man den Schlummer¬ 
vater im Ocbsenkopp“ 2 ). 

„Na wer’ man nich pampich, oller breeter Herr, sonst bin ick da.“ 

„Na pust’ dir man nich gleich so uff, sonst buff ick dir mal 
uff’s Ooge.“ 

„Wenn de keß bist, denn machst det.“ 

Und dann packen sie sich an die „Tolle“ und „stooben“ sich 
det „Jaquet“ aus, bis einer von ihnen genug „Feuer“ gekriegt hat. 

In jedem Schlafsal hängt eine Tafel, welche die Namen der Ge¬ 
fangenen und den Grund ihrer Bestrafung angibt. Danach sind die 
meisten wegen Eigentumsvergehen bestraft. Sie betreiben ihr „Hand¬ 
werk“ als etwas selbstverständliches und „arbeiten“ in der Regel mit 
„Tandel“ 3 ) und „Elle“ 4 ). Zu ihnen gehören die „Knacker“ 5 ), die 
stets ihre „Knarre“ H ) bei sich haben. Andere „zoddeln Padden“ : ) 
oder gehen auf die „Klingelfahrt“ *). Klappt das „Ding“, so ist der 
Erlös bald verjubelt, bis sie einer „verpfeift“ 9 ) oder sie auf frischer 
Tat „alle werden“ lü ). Dann „schieben“ sie ihren „Knast“ n ). 

Arbeitsscheu, Hang zum ausscheifenden Leben, seltener äußere 
Notlage sind die Triebfedern ihres Tuns. 

Ihnen verwandt sind die Bettler, welche besonders in den Winter¬ 
monaten zahlreich im Gefängnis vertreten sind. Meistens sind es alte, 
ehemalige Spitzbuben, seltener junge, arbeitsscheue Burschen. Sie 
fühlen sich im Gefängnis wohl und verlassen das warme Winter¬ 
quartier oft ungern, wenn ihre Entlassung gekommen ist. Ich habe 
mehr als einmal gesehen, wie solche alten Leute sich dann an die 
Arme des Aufsehers festklammerten und weinend baten, man möge 
sie, wenn nicht für immer, so doch noch wenigstens für einige Wochen 
im Gefängnis lassen, da sie nicht wüßten, wohin sie gehen sollten. 
Sie haben eben den größten Teil ihres Lebens im Gefängnis zu¬ 
gebracht, und wollen nun auch dort sterben. 

Doch gibt es auch besondere Spezies unter ihnen. Der moderne 
Bettler bettelt Sachen. Gewöhnlich sucht er das Mitleid seiner Mit¬ 
menschen dadurch zu erwecken, daß er in möglichst zerlumpter 
Kleidung auf der Bildfläche erscheint. Nun schnurrt er Hosen, Jaquets, 
Stiefel usw. Hüte haben für ihn keinen Wert. Geht er zum Beispiel 
auf die „Stiefeltour“, so begleitet ihn gewöhnlich ein Komplize, der 
die Beutestücke in Empfang nimmt. Hat er etwa ein Dutzend Paar 

1) 2) Bezeichnungen für das Arbeitshaus. 3) Dietrich. 

4) Brecheisen. 5) Geldschrankeinbrecher. (i) Revolver. 

7) stehlen, Portemonnaies. b) klingeln, ob auch Niemand zu Hause ist. 

9) verraten. 10) verhaftet werden. 11) Strafe. 
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„Du Fritze, loof mal schnell bei’n Budiker und hol’ für’n Jroschen 
Zijaretten, wir roochen beede ,Kippe' ')“• Und der Junge, zurück¬ 
gekommen, dann zur Mutter: „Na, Mutter, denn pack’ dir man in’t 

Bette, denn woll’n wa.“ und gebrauchte nun eine Redensart, 

die sich auf den Geschlechtsverkehr bezog. Wenn nun auch nicht 
angenommen werden kann, daß ein fünfjähriger Knabe sexuelle Nei¬ 
gungen hat, was soll aber später aus diesem Kinde werden, das, von 
einer perversen Mutter zu jeder Schlechtigkeit angehalten, ohne Er¬ 
ziehung groß wächst? Zu spät, wenn an diesen Kindern nichts mehr 
zu verderben ist, wenn sie bereits die Verbrecherlaufbahn mit Erfolg 
begonnen haben, kommen sie in die Fürsorgeanstalt. Wie dort aber 
erzogen wird, lehren die bekannten Vorgänge in Mielczin, noch mehr 
aber die Erzählungen derjenigen, die ebenfalls nach dieser Prligel- 
methodik erzogen sind, und die einstimmig versichern, daß selten oder 
nie eine Besserung erzielt worden ist. 

Heiratsschwindler, Hochstabler und Urkundenfälscher machen 
10 Proz. aus. Wegen Körperverletzung sind etwa 8 Proz., wegen 
Totschlag 3 Proz. bestraft. Drei Mörder lernte ich kennen, welche 
15 Jahre Gefängnis zu verbüßen hatten, weil sie bei Begehung der 
Tat das 18. Lebensjahr noch nicht erreicht hatten. 

Der Rest setzt sich aus Personen zusammen, die wegen Beleidi¬ 
gung, Kuppelei, Sittlichkeitsvergehen usw. bestraft sind. Zu den 
letzteren könnte man die Homosexuellen rechnen, in der Verbrecher¬ 
sprache „Pupen“ genannt. Über diese möchte ich noch einiges mit- 
teilen. 

Ein alter Sünder fragte mich einst ganz unvermittelt: „Was lieben 
Sie? Auch das zweierlei Tuch? Und auf mein erstauntes Fragen: 
„Aber so ein junger Offizier ist doch was Schneidiges.“ Nun er¬ 
zählte er von großen Bällen, an welchen nur die Herren teilnehmen. 
Die Damenwelt ist durch Männer in Frauenkleidern ersetzt. Korsetts, 
Perrücken, Wadenstrümpfe, selbst seidene Unterröcke sind nötig, um 
die Illussion hervorzubringen. Darauf zeigte er mir eine Narbe, die 
angeblich davon herrührte, daß ein Oberst ihn beim Tanze so fest 
an sich drückte, daß eine Korsettstange brach und ihm in den Leib 
fuhr. 

Wer diese Menschen und ihr Treiben nicht kennt, der staunt über 
die Mannigfaltigkeit ihrer Liebesbezeugungen. Fast unglaubliche 
Sachen werden da erzählt, und wenn man auch nicht alles glauben 
darf, so ist doch selbst das Mildeste so haarsträubend, daß es sich der 
Wiedergabe entzieht. 

I) zur Hälfte. 
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Selbst im Gefängnis kommen die krankhaften Triebe zum Durch¬ 
bruch. Daß „geschwult“ wird, wenn auch heimlich, ist an der Tages¬ 
ordnung. Je nach dem Geschmack gibt es da „Schnurrbartfreier“, 
„Rabenfreier“, d. s. solche, die auf Jugendliche „scharf“ sind. „Fuß- 
freier“ u. a. m„ deren Tun und Treiben zu besprechen sich auch nur 
andeutungsweise der Wiedergabe entzieht. Wer aber einmal einen 
Hahnenkampf gesehen hat, der hat ungefähr eine Vorstellung von 
einer Eifersuchtsszene zwischen zwei Rivalen dieser Spezies. Da war 
eine „Klavier-Agnes“, eine „Fanny“, eine „Pinkelpaula“ u. a. m., 
welche sämtlich in Frauenkleidern ins Gefängnis eingeliefert wurden. 

In dieser gemischten Gesellschaft Jahre zubringen zu müssen, 
ist kein Vergnügen. Das eben ist die Kehrseite der Gemeinschafts¬ 
haft: Der ständige Umgang mit den alten Verbrechern wirkt schließ¬ 
lich auch auf die Neulinge nivellierend. Die Gerichtsverhandlungen 
beweisen das. Die „drinnen“ geübte Theorie wird „draußen“ zur 
Praxis. Umgekehrt gibt es wieder Leute, die das Gefängnis mit dem 
Vorsatz verlassen, es nie wiederzusehen. Ja, wenn man ihnen nicht 
soviel Hindernisse in den Weg legen würde! Warum hat das Ge¬ 
fängnis z. B. keinen Arbeitsnachweis? Ganz verfehlt aber ist es, 
Leute, die arbeiten möchten, aus der Stadt oder Provinz auszuweisen. 
Wer bleiben will, ohne zu arbeiten, bleibt schließlich doch. Wer 
jedoch arbeiten will, bekommt keine Arbeit, weil er unter polizeilicher 
Kontrolle steht. Die Folgen solches Ausweises beschreibt nach¬ 
stehender Brief, den ein Gefangener an den Minister richtete und um 
Erlaß des Ausweises bat. Da heißt es u. a.: 

„Bei jedem Menschen tritt einmal der Zeitpunkt ein, wo er auf 
das Vergangene zurückblickt und sich sagt, nun muß es anders 
werden. Doch welche Kette hängt mir an und schnürt mir Hand 
und Füß?! Nirgends kann ich bleiben; denn sowie es bekannt wird, 
daß ich ausgewiesen bin, sucht man mich zu entfernen, überall werde 
ich weiter gejagt — überall bin ich verfemt.“ 

Dann weiter resigniert: „Bin ich ein Mensch oder bin ich es 
nicht mehr? Werde ich nicht gezwungen, immer wieder den Weg 
des Verbrechens zu beschreiten? Denn wo ich auch hinkommen 
mag, Achtung und Vertrauen schenkt mir Niemand mehr. Alles Ab¬ 
mühen ist vergebens. Fort! heißt es immer wieder — fort ohne Rast 
und Ruh. Von Verzweiflung gepackt — von einem Verbrechen zum 

andern getrieben, findet man endlich Ruhe im-Zuchthause. Ja, 

das ist der letzte Zufluchtsort eines Menschen mit schuldbeladener 
Vergangenheit, den traurige Einrichtungen den Weg zur Rückkehr, 
zur Besserung abgeschnitten haben.“ 
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Weiter heißt es: 

„Du bist ausgeschlossen aus dem Leben der Menschen. Man 
will dich ja herabdrängen von Stufe zu Stufe. Man braucht uns 
ja. — So wird man systematisch zugrunde gerichtet.“ 

Und endlich: 

„Und hier in der Einsamkeit des Gefängnislebens, obwohl unter 
Menschen doch nicht unter Menschen, kommt der Gedanke, daß es 
anders sein könnte. Noch bin ich jung, noch liegt mein Leben vor 
mir, noch ist die Sehnsucht nach dem Guten noch nicht in mir er¬ 
storben, und nur durch die erdrückende Macht trauriger Verhältnisse, 
vielleicht auch schlechter Leitung, geriet ich auf die schiefe Ebene, 
von der es wohl kaum ein „Zurück“ gibt, wenn nicht diese letzte, 
härteste Strafe, die mich wie ein Schlag ins Gesicht traf, von mir 
genommen wird.“ 

Enthalten diese Zeilen nicht eine schwere Anklage? Spricht 
nicht aus diesen Worten eine Fülle von Verzweiflung, Martern und 
Seelenkämpfen? Und wahrlich, an der Zeit wäre es, mit solchen 
existenzvernichtenden Einrichtungen zu brechen. Psychologie! weiser 
Richter. Mehr Psychologie! Aber leider ist nicht jeder Richter be¬ 
müht, sich in den Seelenzustand des Angeklagten hineinzuversetzen. 
„Ein Anderes ist der Gedanke, ein Anderes die Tat. Ein Anderes 
das Bild der Tat.“ Und wenn der Staatsanwalt mit seiner bewunderns¬ 
werten Kombinationsgabe nur erst ein Motiv entdeckt hat — genug, 
er entdeckt eben eins. Er hält sich, um mit Goethe zu reden, ans 
„Weil“ und fragt nicht: „Warum?“ 

Trotz aller Mängel, die das Gefängnis aufweist, trotz der wenig 
kräftigen Nahrung ist es eigentlich verwunderlich, wie wenig Ge¬ 
fangene dort ernstlich erkranken und sterben. Sehr einfach ist aller¬ 
dings ein solches Begräbnis. 

Still — ohne Sang und Klang schwankt ein einfacher, schwarzer 
Sarg hinaus. Weder Blumen noch Kränze zieren ihn. Wo sind die 
Angehörigen? — Niemand weiß es. Ein schwarzes Tuch hüllt den 
Sarg ein. Acht Gefangene tragen ihn. Weitere acht folgen zur Ab¬ 
lösung. Der Zug bewegt sich schweigend nach einem kleinen Wäld¬ 
chen zu — eine kurze Rede des Geistlichen — die Gefangenen haben 
die Mützen abgenommen — und lautlos versinkt der Sarg in die 
Tiefe. Ebenso schweigend wird der Rückweg angetreten, und bald 
liegt er wieder einsam und düster da — der Friedhof der Ruhe- und 
Heimatlosen. 

Auf dem Hofe zwischen Isolier- und Jugendgefängnis ist eine 
Steinplatte in den Erdboden eingelassen, welche die Stelle bezeichnet. 
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an der die Hinrichtungen stattfinden. Dreimal hörte ich das Arme¬ 
sünderglöckchen läuten, und dreimal hörte ich das dumpfe Rollen des 
Wagens, der zum kranz- und blumenlosen Friedhof fuhr. In der 
frühesten Morgenstunde wird die Hinrichtung in wenigen Minuten 
vollzogen, und wenn eine Stunde später die Morgensonne ihre ersten, 
zitternden Strahlen über die Mauer warf, sahen diese nichts mehr 
von dem eben vergossenen Blute, das um ander Blut willen wieder 
vergossen werden mußte. 

Längst liegt nun diese traurige Zeit hinter mir, aber immer wieder 
steigen die alten Bilder auf, und mit ihnen sehe ich das alte, düstere 
Gefängnisgebäude vor mir. 

Hier liegt das Elend en masse beieinander, das Elend jener 
Menschen, die dem Richterspruch verfallen sind. Die nackten Wände, 
wenn sie reden könnten! Wenn sie berichten könnten von den 
stummen Qualen der Verzweiflung, von der Liebe und dem Haß, die 
in bangen Tagen und langen Nächten die Herzen dieser Unglücklichen 
durchtobten: von Tränen schmerzlicher Reue, die hier geflossen sind. 
Die ganze Welt ließe sich mit diesem Jammer anfüllen. 

Und andererseits: Jene abgestumpften, verstockten, gleichgültigen 
Elemente, denen dieser Ort nichts Schreckliches mehr bietet, die da¬ 
selbst weder Freude noch Leid empfinden — sind sie nicht gleich' 
bedauernswerte Menschen? Sind es nicht meist verirrte Geschöpfe, 
verwirrte Köpfe, von Jugend auf in falsche Bahnen gelenkt? — Wer 
will da richten! 

Geht hin, lebt mit diesen Leuten und lernt von ihnen. 

Wohl dem Menschen, der noch nicht mit sich und der Welt 
zerfallen ist, der noch Scham und Reue^empfinden kann, der noch 
ein Herz weiß, an welchem er in dunklen Stunden seinen Schmerz 
ausweinen kann! Ihm bleibt das Elend dieser Welt in seinen tiefsten 
Tiefen erspart. 
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Zur Fra^e der Kastration und Sterilisation. 

Anläßlich des Buches von Hans W. Gruhle, Heidelberg: „Die 
Ursachen der jugendlichen Verwahrlosung und Krimi¬ 
nalität“, Berlin, Jul. Springer, 1912 („Heidelberger Abhandlungen“). 

Von 

Hans Gross. 


Die verdienstliche umfangreiche (454 S.) Arbeit stellt sich die 
Frage voran „Milieu oder Anlage?“, bringt im ersten Teil mit genauer 
Sachkenntnis allgemeine Fragen (Verwandte und Umgebung, Schicksal 
und Persönlichkeit des Kindes und der Jugendlichen) zur Erörterung, 
dann die Hauptfrage: Milieu und Anlage, worauf endlich der zweite 
Teil 105 Lebensläufe von jungen Leuten darstellt, die in der Groß¬ 
herzoglich Badischen Zwangserziehungsanstalt in Flehingen unter¬ 
gebracht sind. Verfasser kommt zu einer Reihe wichtiger Feststellungen: 

1. In 20 Proz. der Verwahrlosten ist die Ursache des sozialen 
Verfalles ausschließlich oder vorwiegend in der abnormen Artung zu 
finden. 

2. In weiteren 21 Proz. ist die Verwahrlosung allein oder haupt¬ 
sächlich in der Anlage begründet, ohne daß diese als abnonn zu 
bezeichnen ist. 

3. ln 41 Proz. der Verwahrlosten ist Milieu und Anlage zu gleichen 
Teilen an dem sozialen Herunterkommen schuld. 

4. Fast Vs von diesen (26 Proz. der Gesamtheit) ist abnorm. 

5. In 18 Proz. der Verwahrlosten ist das schlechte Milieu allein 
oder hauptsächlich als Ursache des Verfalles anzusehen; reichlich die 
Hälfte von diesen ist abnorm. — 

Eine genaue Durchsicht der 105 „Lebensläufe“ macht einen ver¬ 
zweifelten Eindruck, es wiederholt sich immer dasselbe: Unerziehbar- 
keit, Akte von Roheit, gröbste Unsittlichkeit, kein Verbleiben bei 
irgend einer Arbeit, Abstrafungen, Durchgehen — Zwangserziehung. 
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Verfasser gibt am Schlüsse jeder Schilderung eine kurze Kritik: sehr 
oft liegt Schwachsinn vor, ebenso oft auffälliger Charakter, mitunter 
psychopathische Anlage, Hysterie, Epilepsie und 12mal heißt es 
geradeaus „Verbrechertypus“; irgend eine Hoffnung auf Besserung 
und guten Erfolg der Zwangserziehung wird kaum einmal ausgesprochen. 

Die entsetzlichen Ergebnisse, welche die eingehenden Erhebungen 
des Verfassers darstellen, stimmen völlig mit zahlreichen „Lebens¬ 
läufen“, welche entweder zusammen oder vereinzelt über Verbrecher 
veröffentlicht wurden, oder die man sonst kennen zu lernen Gelegen¬ 
heit hat. Ich weiß oberflächlich von den Verhältnissen in einer 
„Besserungsanstalt“ — sie stimmen wörtlich mit den Ausführungen 
Gruhles. Einer meiner Schüler beabsichtigt, das Material dieser, 
Besserungsanstalt kriminalpsychologisch zu verwerten: schon seine 
vorläufigen Besuche zeigten Verzweifeltes. Fragen an die Burschen, 
was ihnen das liebste ist, wurden stets beantwortet mit „Essen“ — 
„Schlafen“ oder auch „warten, bis ich ’nauskomme“. Als er fortging 
bestürmten die Burschen den Lehrer mit der Frage, was dieser 
„Detektiv“ da gewollt habe? Kennneichnend genug für deren Hori¬ 
zont. Fragt man die Lehrer — durchgehends ganz ausgezeichnete, 
für ihren unbeschreiblich schweren Beruf besonders und sorgfältig 
ausgesuchte Kräfte — was erfahrungsgemäß aus den Burschen wird, 
so erhält man nur die Antwort: „Plattenbrüder, Apachen und Ver¬ 
brecher gefährlichster Sorte, die man stets hinter Schloß und Riegel 
behalten sollte“. — Halten wir uns diese in ähnlichen Fällen auch 
stets gleichmäßigen Ergebnisse vorurteilsfrei vor Augen, so müssen 
wir offen bekennen: fast alle diese jungen Leute, die wir angeblich 
bessern, reagieren auf Motive nicht normal, unsere Straf- und Er¬ 
ziehungsanstalten sind bei ihnen wirkungslos, unsere Versuche sind 
bankerott, von einer Besserungsmöglichkeit reden wir doch ernsthaft 
nicht; Freiheitsstrafen bewirken lediglich vorübergehendes Unschädlich¬ 
machen; fortwährend gefangeuhalten können wir die Leute nicht; 
Deportation bewährt sich angeblich nicht, sie entfällt in jenen Staaten, 
die keine Kolonien haben von selbst, und ließe sich auch gegen viele, 
gerade die gefährlichsten jungen Leute: bösartige Epileptiker, Schwach¬ 
sinnige und psychopathisch Veranlagte, ebenso gegen körperlich völlig 
Herabgekommene nicht anwenden. Weitere Mittel haben wir der¬ 
malen nicht, und sagt man: „es ist noch immer mit dem Bestehenden 
gegangen, es wird auch weiter noch gehen“, so heißt das, mit offenen 
Augen dem allgemeinen Verderben entgegenrennen, man will das 
Kommende nicht sehen, man vergißt auch, daß die heutigen sozialen 
Verhältnisse ganz andere und unendlich gefährlichere Zustände ge- 
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schaffen haben, als sie einstens waren. Neue Zeiten, neue Dinge — 
diese schaffen aber auch neue Gefahren und diese wieder wollen neue 
Hilfen und neue Mittel. Und sehen wir uns ernstlich um — und in 
unserer unleugbar verzweifelten Lage müssen wir das doch tun —, 
so finden wir doch gerade für die besprochenen Fälle noch ein Mittel, 
vielfach angefeindet, von wenigen vertreten und nur selten (einige 
Kantone der Schweiz und einige amerikanische Staaten) versucht, 
gegen welches sich aber nachhaltig nichts einwenden läßt und das 
eben mangels irgend etwas anderem versucht werden wird müssen, 
die Kastration. 

Was sich zu ihrem Gunsten und zu ihrer wenigstens versuchs¬ 
weisen Anwendung sagen läßt, haben ihre Hauptvertreter in Deutsch¬ 
land, Näcke und Hans W. Maier u. a. längst gesagt und namentlich 
H. W. Maier hat auf dem Kölner Anthropologentage das Tatsäch¬ 
liche und die medizinische Seite der Frage klar und erschöpfend 
erörtert, auch die Literatur angegeben'). Es erübrigt nur, die juristische 
Seite des Mittels in Erwägung zu ziehen. 

Wir werden vorerst feststellen, daß Kastration, wenn sie als 
rechtlich zulässiges Mittel angesehen werden sollte, nicht als Strafe 
sondern als sichernde Maßnahme im modernen Sinne gedacht werden 
müßte, die aber vom Gerichte ausgesprochen wird. „Die Gefahr, 
welche durch den Spruch des Strafgerichtes abgewendet werden soll, 
ist stets eine Gemeingefabr“ und vor dieser „soll das Gemeinwesen 
gesichert werden“ 1 2 3 ) — beides trifft in unseren Fällen zu. Daß Leute 
„aus welchen unbedingt nur Plattenbrüder und Verbrecher der gefähr¬ 
lichsten Art“ zu werden pflegen, eine Gemeingefahr bilden, kann nicht 
bezweifelt werden, und daß es sich mit der Kastration um ein Schutz¬ 
mittel für das Gemeinwesen handelt, ist auch sicher. Freilich geht 
der Eingriff gegen den Einzelnen weiter, als bei den heute schon vor¬ 
geschlagenen Maßnahmen: Verwahrung gemeingefährlicher Irrer, 
geistig minderwertiger, gemeingefährlicher Verbrecher, Polizeiaufsicht, 
Verfall und Verwahrung Trunksüchtiger (österr. Vorentwurf); Arbeits¬ 
haus, Wirtshausverbot, Unterbringung in einer Trinkerheilanstalt 
(deutscher Entwurf) '). Das alles sind Verwahrungen, Verbote, Ab¬ 
nahmen usw., aber „keine direkten Eingriffe in die Person des Be¬ 
treffenden“. Aber ganz richtig ist das nicht, man muß die Frage 


1) Bericht über den 7. intern, Kongreß für Kriminalanthropologie von 
G. Asehaffcnburg und Partenheimer. Heidelberg, C. Winter, 1912 (s. S. 322). 

2) A. Lenz i. d.,Österr. Zcitschr. für Strafrecht. 1912. S. 2S3. 

3) Vergl. Lenz 1. c. S. 2S9. 
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tiefer fassen. Lenz ') sagt, daß „für die Vertreter der modernen .Schutz¬ 
strafe' oder ,Sicberungsstrafe‘ ein begrifflicher Gegensatz zwischen 
Strafe und sichernder Maßnahme nicht zu gewinnen ist“. Das ist 
nicht zu bestreiten, aber den „begrifflichen Gegensatz“ finden die 
anderen ebenfalls nicht, und auch hier sind die Grenzen fließend. 
Dies sehen wir namentlich an der Todesstrafe und der lebensläng¬ 
lichen Freiheitsstrafe, in denen beiden unleugbar ein gutes Stück 
„sichernde Maßnahme“ steckt. Wäre das nicht richtig, so wäre es 
zweifellos ungerecht, wenn man z. B. einen 30jährigen und einen 
70jährigen zur gleichlautend lebenslänglichen Kerkerstrafe verurteilt. 
Denn haben beide ganz genau dieselbe Schuld auf sich geladen, so 
hat der erste unter Umständen eine 40 Jahre längere Freiheitsstrafe 
bekommen (angenommen, sie sterben beide im Kerker mit 75 Jahren). 
Ebenso nehmen wir einem 30jährigen zum Tode Verurteilten unter 
Umständen um 40 Jahre mehr vom Leben als einem 70 Jahre alten. 
Die Ungerechtigkeit entfällt nur, wenn wir sagen: „Beide, der 30 jährige 
und der 70jährige, haben so schwer gesündigt, daß sie nicht bloß eine 
schwere Strafe verdienen, sondern sie haben sich durch ihr Verbrechen 
als für das Gemeinwesen derart gefährlich erwiesen, daß sie nie mehr 
unter den anderen leben und sie schädigen dürfen.“ Die „Strafe“ ist 
also eine solche nur zum Teil, ein anderer Teil ist zweifellos, wenn 
auch nie als solche bezeichnet, eine ausgesprochene „sichernde Maß¬ 
nahme“, und da dieser zweite Teil der Strafe ebenso gewiß ein 
direkter Eingriff in die Persönlichkeit des Verurteilten ist, so stünde 
die Kastration und der Vorgang bei ihr keineswegs mehr beispiellos da. 

Brutal ist einmal alles Recht; es ist brutal, wenn wir Einen zu 
einer Leistung zwingen, ihn pfänden und ihm etwas von Rechts 
wegen abnehmen; es ist brutal, wenn wir eine Haus- oder Personen¬ 
durchsuchung vornehmen; es ist brutal, wenn wir Einen ein¬ 
sperren, rasieren und ihn in Sträflingskleider stecken; es ist am 
brutalsten, wenn wir ihn köpfen, es gibt keinen rechtlichen Zwang 
— und ohne den geht es nirgends — der nicht brutal im strengsten 
Sinne wäre. Und die Grenze unseres brutalen Vorganges reicht so 
weit, als die rechtliche Notwendigkeit des Zwanges, die durch die 
augenblicklichen Verhältnisse vorgezeichnet und wieder uns auf¬ 
gezwungen ist. — 

Selbstverständlich können wir bei der Wahl eines Mittels, gleich¬ 
gültig ob Strafe oder sichernde Maßnahme, auf das subjektive Emp¬ 
finden des damit Belegten nicht Rücksicht nehmen. Wir dürften also 


1) Lenz 1 c. S. 297. 
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zu unserer Rechtfertigung nicht etwa sagen: „Es wird manch 7 einer 
erklären, es sei ihm lieber kastriert und frei herumzugehen, als z. B. 
nach § 38 österreichischen Entwurfs verwahrt zu bleiben“ — wohl 
aber können wir, so weit wir dies mit menschlicher Unzulänglichkeit 
zu tun vermögen — abwägend erklären: die Vornahme einer 
Kastration mit darauf folgender Enthaftung sei kein ärgerer persön¬ 
licher Eingriff als eine viele Jahre dauernde Verwahrung. Und 
schließlich ist die fortwährende Überlegung, ob ein anzuwendendes 
Mittel nicht etwa die Persönlichkeit und Selbständigkeit angreift, doch 
nur schwächliche Sentimentalität. Wir haben lange genug von der 
Humanität gegen die Verbrecher gesprochen, reden wir jetzt einmal 
von der Humanität gegen die übrige Gesellschaft; diese ist auf das 
Äußerste durch eine erschreckend große Zahl degenerierter und ver¬ 
brecherisch veranlagter Leute gelährdet, wir müssen zu Schutzmaß¬ 
nahmen greifen, und wenn diese Erfolg versprechen und nicht geradezu 
unmenschlich sind, so haben wir sie bei schwerer Verantwortung vor 
der Nachwelt, auch anzuwenden: denn Existenz steht auf dem Spiele. 
Wer die ungeheuere Zahl von, sagen wir doch: verbrecherisch De¬ 
generierten und ihre unabsehbar gefährliche Veranlagung wahrnimmt 
und wer sie als ein kennzeichnendes Zeichen unserer Zeit erkennt, 
der muß zugeben, daß wir uns in ungewöhnlich bedenklicher Lage 
befinden, dann sind auch Mittel gestattet, die ruhige Zeiten als 
ungewöhnlich bezeichnen mögen — auf groben Klotz ein grober 
Keil. — 

Fragen wir um die Einzelwirkungen, oder um die einzelnen zu 
verfolgenden Zwecke, so wollen wir vor allem den vielleicht nicht 
allen bekannten Unterschied von Kastration und Sterilisation fest¬ 
stellen, der für unsere Erörterungen wichtig ist. Wir sprechen nur 
vom Mann: 

Kastration heißt Beseitigung der Hoden; ihre Folge ist Zeugungs¬ 
unfähigkeit und in der Regel Aufhören der libido sexualis. Aller¬ 
dings wird behauptet, daß letztere wenigstens zum Teile bei Eunuchen 
erhalten bleibe, dann aber nur in gemäßigter, Form. 

Unter Sterilisation versteht man Durchschneidung und teil¬ 
weise Ausschneidung der beiderseitigen Samenstränge unterhalb ihres 
Eintrittes in den Leistenkanal. Die Wirkung dieser verhältnismäßig 
unbedeutenden Operation ist Beseitigung der Zeugungsfälligkeit bei 
Erhaltung der libido sexualis. Daß diese verschiedenen Operationen 
verschiedenen Zwecken dienen können, ist selbstverständlich. 

Die Einteilung dieser Zwecke hat schon Aschaffenburg auf 
dem vorjährigen Kongresse für Kriminal-Anthropologie in den weitesten 
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Zügen vorgenommen 1 ). Er sagt: Der eine Zweck der Kastration und 
Sterilisation sei ein eugenetischer, der dahin geht, die Gesellschaft vor 
den Nachkommen von Verbrechern und sonstigen Degenerierten 
zu bewahren. Aschaffenhurg erklärt, diese Frage sei deshalb 
noch nicht spruchreif, weil es nicht feststehe, daß diese Nachkommen 
unbedingt degeneriert seien. Diese Frage müßte für sich untersucht 
werden. Der zweite Zweck sei ein mehr persönlicher und ziele auf 
Individuen, namentlich Sittlichkeitsverbrecher ab, die man freilassen 
könne, wenn sie operativ unschädlich gemacht wurden. Es scheine 
eine „ganz außerordentlich wertvolle Maßregel“ zu sein, die gestattet, 
Menschen in Freiheit zu belassen, die sonst dauernd verhaftet bleiben 
müßten. 

Es wird vielleicht zweckmäßig sein, die von Aschaffenburg 
vorgenommene Teilung noch weiter durchzuführen. Für Kastration 
oder Sterilisation kämen in Betracht: 

1. Ausgesprochene Verbrechernaturen, von welchen angenommen 
wird, daß ihre Nachkommen wieder Verbrecher sein werden. 

2. Alle an unheilbaren, vererbbaren schweren Krankheiten Leidende: 
gewisse Gruppen von Geisteskranken inkl. Epiletiker, Tuberkulöse 
Krebskranke, Syphilitiker usw., von denen angenommen wird, daß 
ihre Nachkommen wenig widerstandsfähig und daher der Gefahr aus¬ 
gesetzt sind, den Stürmen des Lebens physisch oder moralisch nicht 
Widerstand zu leisten, die also wieder unheilbar krank oder Ver¬ 
brecher werden. 

.3. Trunksüchtige, deren Nachkommen ebenfalls krank und in 
sehr vielen Fällen Verbrecher werden. 

Diese drei Gruppen können zusammengefaßt werden als schwer 
Degenerierte, die bei Fortpflanzung noch ärger Degenerierte ins Leben 
setzen und so eine stete Gefahr für das Gemeinwesen bilden. 

Ich habe einmal darzutun versucht 2 ), daß Degeneration nur 
negative Zuchtwahl und als solche Kulturprodukt sei; die Natur 
scheidet alle Individuen, die eine Spur von Degeneration zeigen, sofort oder 
wenigstens noch eher aus. bevor sie sich und ihr degeneratives Wesen 
fortpflanzen können; die Kultur erhält und pflegt aber auch die elendste 
Mißgeburt, das verkommenste Kind und sorgt so für Erhaltung der 
Degeneration. Deshalb gibt es diese nur beim Menschen und den 
von ihm gezüchteten Haustieren („Zweckdegeneration“: Rennpferd, 

1) Bericht S. 392. 

2) „Degeneration und Strafrecht“ a. österr. Ger.-Ztg., September 1904, S. ST 
und „Degeneration und Deportation“, Fol. anthropol. Itevue, August 1905, Nr. 5. 
(Ges. kriminalist. Aufsätze Bd II, S. 1 und S. TO.) 
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Mastschwein, Dackel usw.) — bei wilden Tieren gibt es keine 
Degeneration, sie ist also Kulturfolge. Der größte Teil unserer 
Wohltätigkeitseinricktungen für Blinde, Taubstumme, Blödsinnige, 
Epileptiker, Trinker, Morphinisten, Krüppel, verkommene Kinder, Ver¬ 
brechernachkommen usw., die sich bestreben ihre Pfleglinge so weit 
zu bringen, daß sie sich, gottlob, fortpflanzen können, sie alle sind, 
nüchtern besehen, nichts anderes als Pflanzstätten der Degeneration. 
Gäbe es alle diese Einrichtungen nicht, und würde sich niemand um 
ihre Pfleglinge annehmen, so müßten sie bald zugrunde gehen und 
die weitere Entstehung Degenerierter oder das Fortschreiten beginnender 
Degeneration wäre ausgeschlossen, wie es bei den Tieren der Freiheit 
der Fall ist. Natürlich denkt niemand daran die genannten Wohl¬ 
tätigkeitsanstalten zu beseitigen, aber wir können Einspruch dagegen 
erheben, daß die dort Geretteten und der Welt Übergebenen, ihr Unglück 
fortsetzen und noch ärger Degenerierte ins Leben setzen — wir können 
verlangen, daß die in gewisser Hinsicht Bedenklichen von ihnen ent¬ 
weder in Anstaltsverpflegung dauernd verbleiben oder daß ihnen eine 
Fortpflanzung verläßlich unmöglich gemacht wird. 

Bei fast all’ den Genannten würde die unvergleichlich harmlosere 
Sterilisierung genügen, da es sich ja nur um das Erzeugen von Nach¬ 
kommen handelt. Nur die unheilbar Syphilitischen müßten kastriert 
werden, da bei ihnen auch Beischlaf und Ansteckung zu verhindern ist. — 

4. Ebenso wären der Kastration zu unterziehen alle groben Sitt¬ 
lichkeitsverbrecher, von denen zu erwarten ist, daß sie kurz nach 
Verbüßung einer wegen eines Sexualdeliktes verhängten Strafe, wieder 
ein ähnliches Verbrechen begehen werden. Jeder Kriminalist, der sich 
auch um die Verhältnisse in Zuchthäusern kümmert, weiß, daß diese, 
verhältnismäßig erschreckend zahlreichen, Verbrecher den Straf¬ 
hausbeamten wohlbekaunt sind; sie wissen fast genau zu sagen, wann 
der Mann wiederkommt. Es heißt doch die Geduld der Menschheit 
allzusehr in Anspruch nehmen, wenn man einen Menschen in die 
Freiheit setzt, wissend, daß er bestimmt wieder ein weibliches Wesen 
vergewaltigt. Dazu kommt noch, daß die meisten Unzuchtsdelikte, 
außer den Fällen gröbster Notzucht, aus hegreiflichen Gründen nicht 
häufig zur Anzeige gelangen, namentlich Schändungen (§ 12S österr., 
tj 176, 3 D.St.G.) werden unvergleichlich öfter begangen, als angezeigt; 
kommt der Verbrecher also wegen eines einzigen Sittlichkeitsdeliktes 
wieder in Strafe, so kann man sicher sein, daß er außer dem einen 
Falle sich noch mehrere oder viele nicht angezeigte derartige Delikte 
hat zu schulden kommen lassen. Will man also nicht geradezu sinn¬ 
widrig verfahren, so muß man den Mann entweder dauernd ein- 
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sperren, und da dies nicht angeht, ihn kastrieren. Dann ist die 
Menschheit vor ihm geschützt und er selbst sicher weniger geschädigt, 
als durch dauernde Freiheitsentziehung. — 

5. Die letzte große und wichtige Gruppe würden nun die aus¬ 
gesprochen gewalttätigen, unerziehbaren und unbändigen jungen Leute 
darstellen, wie sie zum Teil in „Besserungsanstalten“, Zwangserziehungs¬ 
häusern usvv. untergebracht sind, zum Teil die unabsehbar gefähr¬ 
lichen Banden der Plattenbrüder, Apachen, Rowdies usw. bilden, 
welche namentlich die Großstädte unsicher machen. Ich komme wieder 
auf die Arbeit von Gruhle zurück. Wer die dort geschilderten oder 
sonst in großer Zahl veröffentlichten „Lebensläufe“ solcher Leute liest, 
wer die Entwicklung ausgesprochener Verbrecher, die oft genug aus 
solchen Anstalten hervorgegangen sind'), und die jungen Leute, die als 
„Verwahrloste“, „Besserungsbedürftige“ usw. hätten erzogen werden 
sollen, genauer kennt, der weiß auch, welche Unmenge von Auf¬ 
lehnung, Widerstand, böser Wille, Unerziehbarkeit und Gewalt in 
diesen Leuten^ oft schon von früher Jugend an zutage tritt. Frägt 
man um einzelne, so hört man: er widersetzt sich jeder Ordnung; — 
er ist nur mit äußerster Strenge auf kurze Zeit niederzuhalten; — er 
hat grenzenlose Wut gegen jedes Organ der öffentlichen Sicherheit; — 
er nimmt, was ihm gefällt; — er schlägt jeden nieder, der sich ihm 
den Weg stellt; — er greift jedem kleinen Mädchen unter die Röcke; — 
er sehnt sich hinaus, um wieder zu seiner Bande zu kommen und 
mit ihr Gewalttätigkeiten zu verüben; — er erklärt unumwunden 
Arbeit jeder Art als das Scheußlichste, was es gibt; — er liebt reiche 
Leute, weil man ihnen etwas abnehmen könne; — er quält arme 
Tiere, weil er sich dabei vorstellen kann: er tue das einem „Großen“ 
an; — es gibt für ihn nur eine Autorität: die Gewalt — und so fort, 
nichts als Ausdruck unerziehbarer Roheit, Widerstand gegen alles, 
was Ordnung und Recht ist. 

Fassen wir solche Erscheinungen voraussetzungslos und vorurteils¬ 
frei ins Auge, so müssen wir sagen: Vor allem liegt auch hier die 
Gefahr vor, daß solche gänzlich unfügsame, ausgesprochen antisoziale 
und ethisch degenerierte Individuen ihre im Gemeinwesen unbrauch- 


1) Damit soll selbstverständlich nicht im entferntesten gegen jene ein Vorwurf 
erhobeu werden, welchen die Erziehung und Rettung der dort untergebrachten 
Leute obliegt; ihre Arbeit, von deren Schwierigkeit nur wenige wissen, verdient 
geradeaus Bewunderung, aber das ihnen gesetzte Ziel ist einfach unmöglich zu 
erreichen. Bewältigen können sie ihre Aufgabe aus physikalischen Gründen 
ebenso wenig, wie in vielen Fällen die Jugendgerichte die ihre nicht zu leisten 
vermögen. 
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bare, zerstörende Natur fortpflanzen, daß sie eine Generation bedenk¬ 
lichster Menschen ins Leben bringen. Sollen wir das nicht verhindern 
dürfen, sollen wir diesen gefährlichen Elementen rechtlos gegenüber¬ 
stehen? Und das geschieht, wenn wir resigniert sagen: „Immer ein¬ 
sperren können wir sie nicht, kastrieren wollen wir_sie nicht — also: 
was machen?“ 

Aber gehen wir weiter, reden wir einmal ohne Ziererei, offen und 
geradeaus: wie machen wir es denn mit unseren Arbeitstieren? 
Hengst und Stier sind zur Arbeit zumeist gar nicht oder nur dann 
zu gebrauchen, wenn wir sie mit allen möglichen Quälereien fügsam 
machen. Wollen wir aber ihre oft unentbehrliche Arbeitshilfe nicht, 
missen, ohne sie zu mißhandeln, ohne aber auch uns allerlei 
Gefahren auszusetzen, so kastrieren wir sie und Wallachen und Ochsen 
sind wertvolle, ungefährliche zu tausend Zwecken leicht verwendbare 
Arbeitsgehilfen, denen man sich ohne Stock und Nasenring nähern 
kann, die also durch die Schutzmaßregel der Kastration nicht einmal 
nennenswert zu leiden haben. 

Der Vergleich mit den Arbeitstieren wird gewiß Vielfach Anstoß 
erregen, er ist aber naturwissenschaftlich zulässig und man wird bei 
ruhiger Überlegung doch zugeben, daß wir ein zweifellos vorhandenes 
Analogon vorliegen haben; wir können auf gleiche Weise aus einer 
großen Anzahl völlig unbotmäßiger, widerspenstiger, antisozialer, arbeit¬ 
unbrauchbarer und die Sicherheit des Staates aufs ärgste gefährdenden 
Individuen, aus denen nur Verbrecher werden, ebenso viele brauchbare, 
verdienende und unschädliche Leute machen. 

Ich wiederhole: mit energieloser, weichherziger Sentimentalität 
haben wir lange genug herumprobiert. Ängstliche Überlegungen, 
falsche Parallelstellungen und mißverstandene Beispiele haben das 
Auftreten Irischen und mutigen Anfassens in schädlichster Weise ver¬ 
hindert Man rechnete mit Möglichkeiten, Erwägungen und den be¬ 
rühmten Eventualitäten und ist so weit gekommen, daß heute jeder, 
der es wagt, die Augen aufzumachen und sie nicht zitternd schließt, 
sehen muß, welch’ ungeheure Gefahr das degenerierte sich immer 
vermehrende, zuchtlose Gesindel für Recht und Ordnung bildet. Man 
schaudere vor dieser Gefahr, nicht aber vor tatkräftigem Vorgehen; 
eine Reihe von Einwänden und Widersprüchen würde, ehrlich aus¬ 
gedrückt, lauten: „Wir haben eben die Courage nicht“ — so habe 
man sie doch einmal! — 

Hätte man sie endlich, so wäre natürlich eine sehr große und 
schwierige Vorarbeit zu leisten: richtige und gerechte Auswahl zu 
treffen. Diese Arbeit dürfte weder dem Arzt, noch dem Juristen, 
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weder dem Richter, noch dem Verwaltungsbeamten allein zufallen. 
Sie alle zusammen mit Strafhausbeamten, Anstaltsleuten, Geistlichen 
und Lehrern müßten vereint wirken, um die betreffenden Leute zur 
richtigen Zeit zu bestimmen, um sie — wir wollen einmal euphemistich 
reden — einem geordneten und brauchbaren Leben zu gewinnen und 
sie vor fortwährenden Freiheitsentziehungen zu bewahren. — 

Hierbei ginge eine allerdings sehr schwierige Frage dahin, ob 
man zwangsweise oder nach freier Wahl der zu Kastrierenden Vor¬ 
gehen solle. Vorsichtiger und mit weniger Verantwortung verbunden 
wäre das letztere, dem Zweck entsprechender und mehr Nutzen schaffend 
das erstere. Vor allem wird sich nur ausnahmsweise einer freiwillig 
melden, immer hoffend, daß er einer Bestrafung zu entgehen wissen 
werde. Weiter wäre die eigene Erteilung der Zustimmung bei Geistes¬ 
kranken, Blödsinnigen, vielen Epiletikern usw. ohnehin juristisch wertlos 
und endlich würde das beliebte „vorläufig probieren“ —hier mit den frei¬ 
willig sich Meldenden nicht dem Zweck entsprechen, da man auf den 
Erfolg viele Jahre oder Jahrzehnte warten müßte, wenn man schon 
glaubte, mit dem sich ergebenden gewiß sehr kleinen Material über¬ 
zeugende Ergebnisse bekommen zu können. Solche könnte man nur 
beim Vorliegen großer Zahlen und der dadurch erreichten großen 
Wirkungen erhalten und das wäre nur bei zwangsweisem Vorgehen 
denkbar; dieses entspricht aber auch allein unserem sonstigen Vor¬ 
gehen bei Verhängen von Strafen oder sichernden Maßnahmen. 

Wir würden dann sagen: Sterilisation dort, wo es sich lediglich 
um Verhinderung von Nachkommenschaft handelt, in allen anderen 
der genannten und als geeignet befundenen Fällen, wo es sich um 
Verhinderung der geschlechtlichen Ansteckung, Vorbauen von Sittlich-, 
keitsverbrechen und — sagen wir kurz — Bändigung und Brauch¬ 
barmachung gefährlicher Elemente dreht, bleibt nur Kastration 
möglich. — 

Über Vorgang, Folgen und Wirkung, sowie ihre Indikation — 
also allerdings die wichtigsten Fragen — müssen die Ärzte sprechen. 
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Kriminalistische Beiträge. 

Von 

Dr. Elemer von Karman, k. Bezirksrichter in Budapest-Erzsebetfalva. 


IY. Falsche Geständnisse. 

Ara 8. April 1907 hatte auf der Hauptgasse der Stadt G. der 
19 jährige Schumachergeselle Stefan J. in der Nacht um V 2 2 Uhr 
einen jungen Mann mit taumelnden Schritten ihm entgegenkominen 
gesehen, von dem er zuerst glaubte, daß er berauscht sei; bald fiel 
aber der Mann zusammen mit den Worten: „Weh, weh, mit mir ist 
aus, Szabd, Szabö,“ und dann sah er, daß der Wann vom Munde und 
an der Seite stark blutete und ohnmächtig wurde. Bald eilte auch 
ein älterer Arbeiter hin, und beide trachteten dem Verwundeten be¬ 
hilflich zu sein, und als sie sahen, daß auf der anderen Seite der 
Gasse — welche ungefähr 15—20 Schritte breit war — zwei junge 
Leute stehen, riefen sie diese aucli zur Hilfe. Die beiden: der 
Ökonomie - Studierende August H. und der Advokatur-Konzipient 
Eugen B. kamen auch herüber um Hilfe zu leisten, unterdessen 
•kam auch ein Polizeiwachmann herbei, und bald danach noch mehr 
Leute. Als hernach aber der in der Nachbarschaft wohnende Stadt- 
physikus ankam, konnte er nurmehr den rasch eingetretenen Tod 
feststellen. Die Identität des Getöteten wurde auch bald in der Person 
des Kanzlisten des Bezirksgerichts G., Alexander J., festgestellt. 

Bei den Nachforschungen nach dem Täter hatte man die einzige 
Spur, daß der Verletzte in seinen Wehrufen den Namen „Szabö“ 1 ) 
ausrief. Dies gab zuerst der Schuhmachergeselle Stefan J. an, und 
dasselbe sagte der Ökonomist August H. bei seinem Verhöre aus. 
Er und der Konzipient Eugen B. eilten dem Verletzten zu, und dann 
hörte er mehrere Worte von ihm, er erinnere sich aber bloß der 
Worte: „Szabö, Szabö“; dies könnte er auch mit Eid bekräftigen. 

1) Das Wort „szabö“ bedeutet auf deutsch = Schneider, im Ungarischen 
und Deutschen gleich häufig als Familienname benutzt. 
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Eugen B. gab jedoch an, daß er nicht recht auffassen konnte, welche 
Worte der Verletzte ausrief. 

Die Polizei forschte nun aus, daß der Verstorbene Alexander J. 
mit einem gewesenen Gerichtsbilfsbeamten namens Eugen Szabö in 
feindschaftlichem Verhältnisse war. Die Mutter, die Schwester und 
der Bruder des Verstorbenen sagten aus, daß dieser Szabö und 
Alexander J. im Winter des vorigen Jahres im Komitee eines Be¬ 
amtenkränzchens mitgewirkt hatten. Dort kamen dann einige Un¬ 
regelmäßigkeiten bei der Abrechnung vor, und Alexander J. hätte 
dem Eugen Szabö ins Gesicht gesagt, daß er ihn für keinen an¬ 
ständigen Menschen halte, solange er über die Einnahmen nicht ver¬ 
rechne. Die Schwester und der Bruder des Verstorbenen gaben sogar 
an, daß der Verstorbene sich öfters beklagt hätte, daß hierdurch Szabö 
mit ihm so arg verfeindet wäre, daß er ihn „in einem Löffel Wasser 
ertränken möchte“. 

Eugen Szabö war früher auch bei dem Bezirksgerichte als Hilfs¬ 
beamter angestellt, wurde aber dort entlassen; er war einstweilen in 
einem Geschäftsladen beschäftigt, zur Zeit der Tat jedoch ohne Be¬ 
schäftigung, und man hörte, daß er trotzdem in der Nacht öfters in 
Kaffeehäusern sich aufhält. Mit 15 Jahren schon war er einige Zeit 
in Untersuchungshaft, während seines Militärdienstes ward er wegen 
Diebstahl mit 5 Monaten schweren Kerkers bestraft und im Jahre 1906 
zum Infanteristen degradiert worden. Mit seiner Frau lebte er in 
keinem guten Verhältnisse; er hatte ein kleines Vermögen, einen Anteil 
an einem kleinen Haus in der Vorstadt. — 

Die Obduktion des Ermordeten batte folgende Resultate: 

Alexander J. wurde durch eine Stichwunde getötet; der Kanal 
der Wunde verlief zwischen der 2. und 3. Rippe; die linke Lunge 
wurde durch die Wunde geöffnet, und man stellte sonach eine innere 
Verblutung als Todesursache fest. Nach dem Gutachten der ärzt¬ 
lichen Sachverständigen — beide Gerichtsärzte — wurde die Wunde 
durch ein scharfkantiges und spitziges Werkzeug verursacht, welche 
wenigstens 16 mm breit gewesen sein mußte, da sowohl die Wunde 
als die Risse an dem Rock und der Weste, auch am Hemde des 
Verstorbenen 16 mm betrugen; die Tiefe der Wunde war 6 cm. 

Szabö wurde nun durch den Polizeibeamten vorgeladen, und bei 
seiner Durchsuchung fand man bei ihm ein Taschenmesser und einen 
Stiletstock. Die Gerichtsärzte demonstrierten nun an der Leiche am 
am 9. April, daß das Stilet des Stockes der Wunde entspricht; das 
Stilet war nämlich zweikantig, spitzig und bei dem Übergang zur 
Spitze 16 mm breit, und das gespitzte Ende 6 cm lang. 
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Szabö leugnete bei seinem Verhöre die Tat. Er gab zu, daß er 
zum Alexander J. in keinem guten Verhältnisse stand, wollte aber 
sein Alibi damit beweisen, daß er bis 1 Uhr in der Nacht in einem 
Kaffeehause in der Gesellschaft der Familie D. sich unterhielt und 
dann durch die sogen. Gartengasse in die Wohnung seiner Mutter 
sich begab; als Zeugen berief er sieb auf zwei Landwehroffiziere, die 
in der Gartengasse einige Schritte vor ihm gingen, sowie auf den 
Feuerwachmann, der vor der Feuerwehrstation in der Gartengasse 
damals an der Wache stand. 

Die beiden Offiziere wurden nun - verhört; sie gaben wohl an, 
daß sie in der Nacht zwischen 7. und 8. April um 1 — 2 Uhr 
wirklich in der Gartengasse nach Hause gingen, die Gasse — eine 
entlegene Passage — war aber ganz leer, und sie sahen die ganze 
Gasse entlang keine Menschenseele. Der Feuerwachmann Johann K. 
gab an, daß er in der fraglichen Nacht nach V '22 Uhr, so mehr gegen 
3 /< 2, den Eugen Szabö vor der Kaserne gesehen hatte; er kenne ihn 
persönlich sehr gut, und er hatte gesehen, daß Szabö mit schnellen 
Schritten ging, sogar, daß er lief; einige Minuten nachher, als Szabö 
fortging, klingelte das Telephon, und man meldete, daß in der Hauptgasse 
eine Mordtat geschehen ist; die Rettungsgesellschaft ist nämlich in G. 
in der Feuerwehrstation plaziert. Er gab noch an, daß er sich ganz 
genau erinnere, daß Szabö nach V '22 Uhr gegangen ist, da die Turm¬ 
uhr vorher V 22 Uhr schlug. 

Den Verdachtsgründen reihten sich noch folgende an: 

Ein Offizier gab an, daß er den Eugen Szabö mit dem Er¬ 
mordeten auf der Hauptgasse gehen sah, er hörte sogar, daß sie mit¬ 
einander stritten. 

Man eruierte auch, daß der Ermorderte Alexander J. in der Nacht 
in einem Freudenhause war, und einige Mädchen erinnerten sich, daß 
Eugen Szabö mit dem Ermordeten zusammen im Hause gewesen. 

Was nun die Alihibeweise betrifft, wurde festgestellt, daß Szabö 
bis l Uhr in der Nacht mit einer Gesellschaft in einem Kaffehause 
war, dann aber von dort ganz allein wegging. Der Tatort, dieses 
Kaffeehaus, und die Feuerwehrstation sind nicht so weit entfernt von¬ 
einander, daß Szabö von 1 Uhr bis 3 /i 2 Uhr an allen drei Punkten 
nicht anwesend sein konnte. 

Die Mutter des Szabö wurde durch einen Polizeikommissär sofort 
aufgesucht, sie konnte aber nicht sagen, wann der Sohn zu ihr nach 
Hause kam, denn sie hatte damals geschlafen: bei ihrem Verhöre gab 
sie jedoch an. daß ihre frühere Angabe unwahr sei, denn sie sprach 
noch mit ihrem Sohne, als er auf ihre Wohnung kam, und sie er- 
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innerte sich, daß der Sohn um Vj 2 Uhr gekommen ist. Zu ihrer Ent¬ 
schuldigung gab sie an, sie hätte zuerst gelogen, weil sie nicht wußte, 
warum man ihren Sohn eigentlich suche. Dies erschien verdächtig. 

Unter Vorhalten dieser Verdachtsmomente wurde Szabö am Abend 
des 9. April bei seinem Verhöre vor dem erhebenden Polizeibearaten 
endlich geständig. 

Der Polizeibeamte wollte sodann eben das Geständnis zu Protokoll 
nehmen, als bei ihm ein junger Mann erschien, und sich als den 
Advokatur-Konzipienten Eugen B. vorstellend, in einer dringenden 
Angelegenheit um Verhörung bat. In seiner Unterredung brachte er 
nun dem Polizeibeamten vor, er wollte sein Gewissen erleichtern; er 
wisse nämlich in der gegen Eugen Szabö anhängigen Strafsache die 
Wahrheit. Er gab nun an, daß der Mörder des Alexander J. sein 
Freund, der Ökonomist Augyst H. sei; sie sind nämlich auf der 
Hauptgasse mit Alexander J. in Streitigkeiten geraten, und da sie alle 
drei betrunken waren, kam es zu einer Tätlichkeit, in welcher 
Alexander J. dem August H. eine Ohrfeige versetzte, worauf August 
H. mit seinem Dolch den Alexander J. niedergestochen hat. Sie 
haben sich dann auf die andere Seite der Hauptgasse entfernt, und 
als die herbeigelaufenen Leute sie zu Hilfe riefen, wären sie zu dem 
Verletzten hinübergegangen und hätten sich als helfende Fremde be¬ 
nommen. Vor der Polizei hatten dann sowohl er wie der Täter 
August H. sich als Zeugen verhören lassen. Gleich nach der Tat 
hatte er den Dolch vom August H. weggenommen, um denselben vor 
dem Verdacht zu retten und bei- sich behalten; sogar bei seinem Ver¬ 
höre auf der Polizei hätte er ihn in seiner Tasche gehabt. 

Nun wurde August H., der inzwischen abgereist war, in K. ver¬ 
haftet. Er war sofort geständig und übergab auch den Dolch der 
Polizei. Bei seinem verantwortlichen Verhöre gab er den Vorgang 
so an wie Eugen B. Er behauptete aber — wie er als Zeuge schon 
bei den Vorerhebungen angegeben hatte —, daß der Getötete bei seinem 
Zusammensinken den Namen „Szabö“ zweimal ausrief. 

Eugen Szabö wurde am 9. April abends aus der Haft entlassen 
und gegen August H. wurde das Strafverfahren wegen Verbrechens 
der körperlichen Verletzung mit Todesfolge eingeleitet. Bei der Haupt¬ 
verhandlung war er auch geständig und gab an, daß er auf der 
Hauptgasse im berauschten Zustande mit dem ihm gänzlich unbe¬ 
kannten Alexander J. in Streitigkeit geriet, weil dieser ihm nicht aus 
dem Weg gehen wollte; nach einigen beleidigenden Worten gab ihm 
Alexander J. einen Schlag ins Gesicht, worauf er sein dolchartiges 
Jagdmesser aus der Tasche zog und auf seinen Gegner hineinstach. 
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Der Verletzte ging dann noch einige Schritte und fiel nach einigen 
Minuten tot hin. Bei der Hauptverhandlung hielt der Angeklagte 
seine Aussage aufrecht, auch daß der Verletzte bei seinem Zusammen¬ 
bruch laut den Namen „Szabö, Szabö!“ ausrief. Eben dieser letzte 
Umstand war die Ursache, daß er die Tat zu verheimlichen sich ge¬ 
traute, da er nicht ahnte, daß Alexander J. wirklich einen Feind 
namens Szabö hatte. 

August H. wurde durch das k. Landesgericht Großwardein zu 
2 Jahren und 6 Monaten schweren Kerkers verurteilt, die er auch 
ab büßte. 

Soweit die Akten des k. Landesgerichtes Großwardein Z 12602/ 
1907 B. 

Ich muß noch dazu bemerken, daß das Jagdmesser, welches von 
August H. bei seiner Tat benutzt wurtje, vierkantig und dessen Breite 
zufälligerweise 16 mm war. Hier hatten also die ärztlichen Sach¬ 
verständigen in ihrem Gutachten die Angaben ein wenig verfehlt, als 
sie bei der Obduktion mit bestimmter Gewißheit behauptet hatten, 
daß die Wunde durch das zweikantige Stilet des Szabö verursacht 
wurde. Sie versäumten wahrscheinlich die pünktliche Untersuchung 
der Körperoberfläche des Getöteten. Daß bei solchen Fällen, wie z. B. 
bei den Stichwunden von Bajonetts und ähnlichen Werkzeugen mit 
vierfacher Schneide die merkwürdigsten Verletzungen entstehen, haben 
wir auch von Hans Groß: Handbuch XVII. Abschnitt Kap. 2, 
„Verletzungen durch scharfe Werkzeuge 1 )“ gelernt. 

Nach einigen Jahren nach diesem Falle wurde ich mit dem un¬ 
schuldig verhafteten Eugen Szabö auf einer Amtsreise in dem Biliarer 
Gebirge persönlich bekannt. Er war damals in geordneten Verhält¬ 
nissen Gerichtsvollzieher bei einem Bezirksgerichte, und sprach mit 
mir ganz ruhig über den Vorgang. Da ich sah, daß er in seinem 
jetzigen Gemütszustände die ganze Sache nunmehr mit genügender 
Objektivität beurteilen könne, forderte ich ihn auf, mir den Fall zu 
beschreiben und insbesondere die Gründe seines falschen Geständnisses 
anzugeben. Er tat es und schrieb mir folgenden Brief, welchen ich 
als ein kriminalpsychologisches Dokument von einem falschen Ge¬ 
ständnisse hiermit dem Leser überreiche. 

„Am Bten oder 9ten April 1908 abends 2 ) ging ich in der Ge¬ 
sellschaft einer bekannten Familie in das Cafö Lloyd; um 1 Uhr in 

1) Vgl. Lacassague „Des effets de la bai'onette du fusil Lebel“. Arch. 
d’ anthr. crim. IV. 478. 

2) Die Benennung des Jahres und Tages in der Erzählung des Szabö ist 
irrtümlich; der Vorgang ist nach den Akten in der Xacht zwischen dem 7. und 
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Nach meinem Verhöre führte man mich in einen Keller, wo ich 
in einer Zelle eingesperrt wurde. Nach einer Stunde kamen sie 
wieder um inich und führten mich zum Polizeihauptmann E. Am 
Corridore, wo ich hinaufging, war eine ganze Menge von Leuten 
Yorgesammelt, sie spukten auf mich, schimpften mich, und einige 
riefen mir zu: „der Gauner sollte gelyncht werden!“ — Von der 
großen Schande fiel ich fast um, endlich kam ich doch vor E., welcher 
.mir beweisen wollte, daß ich der Mörder war. Zuerst hatte man mich 
mehreren Bordellmädchen gegenübergestellt, die gefragt wurden, ob 
ich in der Nacht mit Alexander J. im Bordell war? — sie antworteten 
im Chor: „ja — der war mit Alexander J. im Bordell!“ — Ich sagte, 
daß ich den Alexander J. seit zwei Monate nicht einmal gesehen, mit 
ihm nicht gesprochen habe. Ich berief mich auf Zeugen, daß ich in 
in der Nacht vom Cafö Lloyd nach Hause gegangen bin. Das Haus 
meiner Mutter steht in der Gartengasse, neben der Feuerwehrstation, 
und ich wußte, daß mn Feuerwachmann ständig an der Wache steht, 
berief also mich auf ihn, daß er mich sehen mußte nach Hause zu 
gehen. Bis der Feuerwachmann herbeigeholt wurde, führte man mich 
wieder in meine Zelle und der Polizeihauptmann E. sagte mir: „sehen 
sie doch, Szabö, die Mädchen sagten zu ihrem Lasten aus, es wäre 
besser, wenn sie den Mord eingestehen!“ Ich leugnete aber weiter. 

Später kamen wieder die Polizisten und führten mich zurück — 
mußte wirklich geführt werden, weil ich kaum mehr gehen konnte. 
Ich wurde mit dem Feuerwachmann, auf welchem ich mich berief, 
«mnfrontirt, — aber ich sah, daß alles gegen mich war, denn der 
Feuerwachmann sagte aus und sagte mir auch in’s Gesicht, daß er 
mich nicht um l Uhr in der Nacht, sondern um 3 /.i2 Uhr nach Hause 
gehen sah. Ich erschrak sehr, aber ich leugnete doch die That. Ich 
wurde wieder in meine Zelle geführt, die Wachleute ließen aber meine 
Thüre offen, daß mich die Leute zusehen können. Da kamen auch 
mehrere Leute hin, sie gafften mich an, spuckten hin und beschimpften 
mich; man glaubte, daß wenn man mich erniedrige, werde ich ge¬ 
ständig; ich leugnete aber doch alles. 

Nachmittag um 3 Uhr führte man mich wieder vor E. Dort 
meldete sich ein Leutenant namens D., und sagte aus, daß er mich 
erkennen möchte, wenn ich ihm gegenübergestellt wäre, den er sah 
■den Mann, der in der Nacht in der Nähe der Mordstelle mit Alex¬ 
ander J. auf der Hauptgasse auf und ab ging. Als ich ihm gegen¬ 
übergestellt war, schaute er mich an, und sagte zu dem verhörenden 
Polizeibeamten: „Ich lege einen Eid ab, daß dieser Mann war, der 
mit Alexander J. in der Nacht um V 22 Uhr auf der Hauptgasse 
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spazieren ging, ich hörte sogar, daß ein Wortwechsel zwischen ihnen 
stattfand. 44 Auf diese Aussage bin ich sehr erschrocken, da ich aber 
dem Leutenant ins Gesicht zugerufen hatte: „Sie sind ein nieder¬ 
trächtiger Gauner, sie lügen“, führten sie mich wieder in meine Zelle 
und dort ließen sie mich bei offener Türe; die Leute kamen, gafften 
mich an wie einen Affen in der Menagerie. Unter anderen kam 
gegen abends ein Journalist in meine Zelle hinein, er beschimpfte 
mich und spuckte mich an. Ich geriet darauf in Wut, heulte in 
meinen Qualen, ging auf den Journalisten los und stieß ihn aus 
meiner Zelle hinaus, daß er am Korridor niederfiel. Ich habe damit 
doch erreicht, daß sie mich allein ließen und die Türe zusperrten. Bis 
am anderen Tag in der Früh gaben sie mir Ruhe. Vormittag fing Haupt¬ 
mann E. an,mich wieder verhören und bemühte sich, bald mit groben, bald 
mit schönen Worten mich zu bereden, daß ich den Mord eingestehe. 
Es ist wahr, daß bisher alle Beweise gegen mich waren und ich sehr 
erschrocken war, ich gab aber die Hoffnung nicht auf. Nachmittag, 
an demselben Tage, wurde ich im geschlossenen Wagen auf den 
Kirchhof geführt, ich mußte bei der Obduktion anwesend sein. Ein 
Arzt hörte dort das Klopfen meines Herzens an, der andere unter¬ 
suchte meinen Puls, der Untersuchungsrichter wollte aus meinen 
Mienen lesen, ich habe aber auch dort weiter geleugnet. Nach Be¬ 
endigung der Obduktion wurde ich wieder zur Polizeihauptmann¬ 
schaft zurückgeführt und dort wieder in meine Zelle gesperrt. 

Abends um 5—6 Uhr kamen wieder die Wachleute, führten mich 
zum E., der mich 2 Stunden lang verhörte und endlich mir sagte, 
daß, wenn ich nicht geständig werde, so läßt er mich in die Morgue 
hinausführen und dort bei der Leiche übernachten. Ich erschrak 
fürchterlich, nicht als wenn ich von dem Toten mich fürchtete, aber 
eher davor, daß ich sah, daß sie mich wirklich für den Mörder 
halten und die Verübung der Mordtat gegen mich beweisen wollen. 
Ich brach im Amtszimmer zusammen, ich wußte nicht mehr, von der 
Ermüdung, was ich reden sollte, ich dachte, ich bin irre geworden, 
und unter dem Einfluß dieses Zustandes habe ich dem Polizeihaupt¬ 
mann gesagt: „Es ist wahr, daß ich den Alexander J. ermordet hatte, 
ich gestehe ein, sie sollen nur mich zur Staatsanwaltschaft hinüber¬ 
führen!“ — 

Nach der Auffassung der Polizei waren nun die Vorerhebungen 
über den Mord erledigt: es war das Geständnis da. 

Hauptmann E. schritt zum Telephon, meldete der Staatsanwalt¬ 
schaft, daß Szabö den Mord eingestanden hatte, und bat um An¬ 
ordnung der weiteren Verfügungen. 

21 * 
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Die Stunde schien mir recht vorgerückt, es konnte abends 9 Uhr 
gewesen sein — ich hatte zwar keine Taschenuhr, denn sie hatten 
mir die meine abgenommen — da hatten mich die Polizisten Eisen¬ 
schellen auf meine Hand gelegt und wollten mich auf die Staats¬ 
anwaltschaft escortieren. 

Eben als der Polizeihauptmann E. den Polizisten seine Ver¬ 
fügungen über mich ertheilte, kam der Advokaturs-Concipient Eugen 
B. hinein und bat E. um einige Worte, da er in dieser Sache sehr 
wichtiges mitzutheilen hätte. E. ging mit ihm in ein anderes Zimmer, 
und sie ließen mich unter Bewachung im Amtszimmer. Nach einer 
halbstündigen Unterredung mit Eugen B. kam E. zurück und sagte 
mir: „Herr Szabö, sie sind frei, wir haben den richtigen Mörder.“ 
Sie befreiten meine Hand von den Eisen, E. gratulierte mir zu meiner 
Freiheit, und gab mir die Hand. 

Ich wurde sofort aus der Haft entlassen und ich ging zu meiner 
Familie, um mich auszuruhen und über die geschehenen Ereignisse 
nachzudenken. So endete meine traurige Geschichte, die ich sehr 
gerne abschrieb und mich bemühte, alles womöglich treu wieder¬ 
zugeben.“ — 

Es sei noch dem Schreiber dieser Mitteilung gestattet, zu dieser 
Erzählung des unschuldigtrweise Verdächtigten einige Bemerkungen 
hinzufügen. 

Der Fall — einer der interessantesten, den ich in meiner staatsanwalt¬ 
lichen Praxis gesehen habe — zeigt uns vor allen, daß die Realien des 
Strafrechtes ohne eine gründliche Vorbereitung und Bearbeitung die größ¬ 
ten Irrtümer verursachen können. In diesem Falle war der erste und 
grundhabende Verdacht gegen den Beschuldigten Szabö, daß die Waffe, 
die er besaß, von den Sachverständigen als der Wunde entsprechend 
erkannt wurde. Diese Behauptung war, wie wir sehen, gänzlich 
falsch.— Die Ursache dieses fehlerhaften Fundes war die ungenügende 
Kenntnis in den Dingen der Kriminaltechnik, nicht nur von seiten 
der Gerichtsärzte, sondern auch seitens des Untersuchungsrichters und 
des Polizeireferenten. Sie hätten wenigstens soviel wissen müssen, 
daß von der Form der Wunde auf die Qualität des Werkzeuges zu 
folgern, sehr schwer ist, und daß man vor einer endgültigen Stellung¬ 
nahme in dieser Frage mit allen Möglichkeiten rechnen muß. Wenn 
man nur einen Zweifel hat, wenn man überhaupt weiß, daß es auch 
„anders sein kann“ — ist man schon am richtigen Wege. Dies gilt 
insbesondere von solchen Fällen, wo man ein Werkzeug, etwas vom 
Täter Hinterlassenes in der Hand hat, oder eine alleinstehende 
Spur zur Verfügung steht; die Kunst, ein schweres Verbrechen in 
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einer geschickten Weise, von etwa einer Kleinigkeit ausgehend, aus¬ 
zuforschen, wie wir oft in den Zeitungen und Kriminalgeschichten 
lesen, daß man einen abgerissenen Knopf, ein Stück Papier, eine 
verrauchte Zigarette am Tatorte findet und mit diesen in der Hand 
dem Täter nachkommt, zieht den Eifer des Kriminalbeamten mächtig 
an; mit solchen Künsten kann man „renommieren“ und sich als einen 
tüchtigen Kriminalisten erweisen. Da kann aber der Mann in die 
schrecklichsten Verirrungen kommen, wenn er kriminalistisch nicht 
geschult ist. Die Kurpfuscherei in diesen Dingen ist das gefährlichste 
und bevor man auf kriminaltechnische Tatsachen etwas bauen will, 
ohne gründlich mit der Sache sich zu befassen, ist es besser, gar nicht 
damit anzufangen. 

Ebenso ist es mit der Anwendung der experimentellen psycho¬ 
logischen Feststellungen. Die Gerichtsärzte, die in diesem Falle das 
Herzklopfen und den Puls des Verdächtigten zu untersuchen und aus 
seinem Erröten zu lesen anfangen — ich finde keine Ursache, dem 
Erzähler dies nicht zu glauben —, hatten wahrscheinlich etwas von 
den Arbeiten im psychologischen Laboratorium gehört — die heute 
ohnehin schon in allzuweite Spekulationen übergegangen sind. — Die 
experimentalen Tatsachen aber, daß mit dem Fühlen des Schuld¬ 
bewußtseins auch physiologische Erscheinungen zu beobachten sind, 
in einem Straffalle nebensächlich und in einer nicht sachgemäßen 
Weise anzuwenden, ist wieder nur zu einem Zwecke gut: den Kriminal¬ 
beamten irre zu führen. 

Durch diese Umstände sind in unserem Falle die Kriminalbeamten 
wirklich suggeriert worden. Ich habe alle beide persönlich sehr gut 
gekannt, als tüchtige und ehrliche Beamte geschätzt, denen ein 
gewaltsames Vorgehen gegen die Beschuldigten immer ferne stand 
(für die Mißbräuche der untergeordneten Polizeiorgane können wir 
diese doch nicht zur Verantwortung ziehen). Diese Beamten sind 
aber aus den fehlerhaften Feststellungen der Obduktion und aus 
trügerischen Indizien ausgegangen; dann kommen Zeugen, die Bordell¬ 
mädchen, der Leutnant, der Feuerwehrmann, Leute, die ihre Beob¬ 
achtungen in der Nacht gemacht hatten und die wahrscheinlich schon 
auch nicht frei von Suggestionen sind. Es entsteht ein circulus vi- 
tiosus: der verhörende Beamte, der von einer falschen Basis ausge¬ 
gangen ist, suggeriert unbewußt die Zeugen, und die ohnehin sugge¬ 
rierten Zeugen bestätigen den Beamten in seinen Verirrungen. Und 
endlich die Tagespresse! Ich besitze die entsprechenden Nummern der 
Zeitungen aus diesen Tagen: dort wird die Schreckenstat in allen 
Einzelheiten geschildert und das Vorleben sowie das verdächtige Be- 
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nehmen des Verhafteten ebensowohl als die außerordentlichen Kunst¬ 
griffe des tüchtigen Kriminalbeamten E. in einer glänzenden und 
überspannten Weise geschildert; wir können doch denken, was an 
demselben Abend der gute Journalist, der den Szabö in seiner Zelle 
angespuckt hatte, in seinem Blatte von ihm niederschrieb! Diese 
Ausführungen liest der Kriminalbeamte, lesen die schon vernommene 
und die noch zu vernehmende Zeugen und werden in ihren Sug¬ 
gestionen noch mehr bekräftigt. 

Wie durch diese suggerierende Kraft im Geiste des Unter¬ 
suchenden die wahren Angaben eines Zeugen verdunkelt werden 
können, zeigt in unserem Falle folgendes. 

Im Verhörsprotokolle des Scbubmachergesellen Stefan J., der den 
Verwundeten auf der Hauptgasse zusammenfallen sah und ihm die 
erste Hilfe leisten wollte, lesen wir: 

„Als ich hinkam, kam auch ein älterer Arbeiter hin, besichtigte 
den zusammengefallenen Mann und sagte zu mir: „Dieser Mann 
blutet durch seinen Mund! wer kann er sein und was ist mit ihm 
geschehen?“ Da rief der alte Arbeiter zwei jungen Männern zu, die 
auf der anderen Seite der Gasse gestanden sind und von welchen 
der eine einen ledernen Rock hatte, daß sie auch zu Hilfe hinüber¬ 
kommen sollen, um anzuschauen, „wer dieser Mann sei, denn er ist am 
sterben“. 

Auf wiederholtes Drängen des alten Arbeiters kamen 
die beiden jungen Leute recht zögernd hinüber, und der 
andere von ihnen, der den Tuchrock anhatte, schien mir sehr betrunken 
zu sein.“ — Und später sagt er unter anderem: „Auf der ganzen 
Gasse entlang, soweit man sehen konnte, sah ich keinen 
Menschen, außer mir, dem alten Arbeiter, den beiden 
jungen Leuten und dem Verwundeten, später kamen dann 
andere Leute hin“, und weiters sagt er in seinem Protokolle: „Ich 
kann wiederholt ganz bestimmt sagen, daß ich außerden 
beiden jungen Leuten und dem Verwundeten niemand 
dort gesehen habe.“ 

Wie ich aus den Akten festgestellt habe, wurde dieser Zeuge am 
S. April verhört, als Szabö schon verhaftet wurde, bevor aber der 
wahre Täter dem Polizeibeamten bekannt war. Dies wurde doch 
erst am 9. Abend durch Eugen ß. mitgeteilt. Man könnte jetzt — 
post festa! — sageD, es sei doch fast unglaublich, daß man aus 
diesem Protokolle gegen die beiden jungen Leute, von denen der eine 
wirklich der Täter war, keinen Verdacht geschöpft hatte, sie sogar an 
demselben Tage und in derselben Stunde als Zeugen verhörte; — 
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dies wird aber erklärt durch die suggerierende Macht der trügerischen 
Indizien, die den Polizeibeamten befangen hielten und ihn dalnn 
trieben, die Erhebungen gegen dem Irrlichte einer fälschlich vorge¬ 
faßten Meinung weiter zu treiben, und dabei wahrere Angaben un 
berücksichtigt zu lassen, sogar — wir können sagen — in einer 
unbewußten Protokollierung aufzunehmen. 

Es bleibt noch die Frage offen, wie der Ausruf des sterbenden 
Alexander J.: „Weh, weh, mit mir ist aus, Szabö, SzaböP zu erklären 
ist. Diese Frage finde ich nicht nur unabsehbar interessant, sondern 
auch für andere Fälle wichtig, da wir sehr oft in der Lage sind, 
daß wir zu der Aussage eines Sterbenden die ersten Erhebungen an¬ 
knüpfen. 

In unserem Falle sind verschiedene Deutungen möglich: 

I. Alexander J. hat überhaupt nicht das Wort „Szabö gesagt. 
Zuerst gab es zwei Zeugen dafür: Stefan J. und August H., welch, 
letzterer aber entfällt, so daß bloß der sehr erschreckte Stefan J. den 
Ausruf bestätigt. 

II. Es kann bloß wegen des Wortes „Szabö* 4 ein Irrtum vor¬ 
liegen. Wenn ich in der ungarischen Sprache die Wörter durchlese, 
die ein Schwerverletzter, ein von mörderischer Hand angegriffener 
Mann ausrufen könnte, so finde ich, daß das M ort „rablo ähnlich 
klingt wie das Wort „szabö“. „Rablö“ bedeutet nun soviel, wie 
„Räuber“ und in seinem volkstümlichen Gebrauch wird es nicht nur 
auf das eigentliche Verbrechen des Raubes, sondern auf alle gewalt¬ 
tätigen und g efährlichen Angriffe gegen Leib und Gut des Menschen 
angewendet, sogar auch auf Diebstahl oder Betrug. Das W ort rab ö 
und ebenfalls das Wort szabö wird nun so ausgesprochen, daß der 
Akzent auf die zweite Silbe kommt: szabö, rablo, es klingt also ganz 
ähnlich (sz wird im ungarischen als s ausgesprochen). 

Diese Lösung der Frage hielt ich mindestens für sehr wahr¬ 
scheinlich. 

HI. Für gar nicht wahrscheinlich halte ich, daß der Verletzte 
geglaubt hat, daß Szabö der Mörder ist. Die zwei Leute. Szabö un 
der Ermordete haben einander gut gekannt und vor dem Stich fan 
längere Zeit Streit statt, so daß die Verwechslung nun denkbar wäre, 
wenn Szabö und August II. eine sehr große Ähnlichkeit haben. Ich 
kann aber mittels der Personenbeschreibungen der beiden lndiv iduen 
und durch persönliche Wahrnehmungen (den August II. habe ich im 
Gefängnis sehr oft gesehen und er selbst erzählte mir auch den ka , 
welchen er sehr bereut hatte) feststellen, daß Ähnlichkeit nicht \or 
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liegt. Szabö ist ein korpulenter, blonder Mann von größerer Statur, 
August H. dagegen weniger als mittelgroß und hat sehr schwarze 
Haare. 

Man könnte auch aunebmen, daß der Schwerverletzte und Ster¬ 
bende schon verwirrtes Bewußtsein hatte und seine alte Fein- 
scbaft mit Szabö irrigerweise mit dem Angriff zusammenbrachte 
(sog. Misch Vorstellung). Dies ist jedenfalls nicht zu konstatieren und 
so sollte es meines Erachtens die Wahrscheinlichkeit bei der Er¬ 
klärung von Verwechseln der beiden Worte: szabö und rablö sein. 

Ich halte diesen Beitrag noch aus kriminalpsychologischem Stand¬ 
punkt auch lehrreich, nämlich für die Bewertung solcher Erschei¬ 
nungen, die wir gewöhnlich als das Schuldbewußtsein des Beschul¬ 
digten begleitende Erscheinungen auffassen. Dies gilt vor allem von 
den selbstmörderischen Absichten des Verdächtigten: als die Polizei¬ 
agenten ihn einliefern wollen, greift er zu seinem Revolver und droht 
sich zu ermorden, nur aus dem Grunde, weil er mit ihnen auf der 
Gasse zu gehen sich schämt; man hält doch immer diese selbst¬ 
mörderischen Gedanken für eine Erscheinung, die bei dem unverhofft 
ertappten Täter die Folge seiner Verzweiflung sei, da sehen wir aber, 
daß dieser Gedanke auch bei dem Unschuldigen Vorkommen kann. 
Ähnlich ist es mit den Gewalttätigkeiten gegen die belastenden Zeugen: 
er sagt ihnen, daß sie lügen, schimpft und bedroht und geht auf 
den Leutnant, weil er gegen ihn Zeugenschaft ablegen will; wie oft 
denkt man und sogar sagt man, wenn der Beschuldigte bei der Ver¬ 
handlung die belastenden Zeugen angreift: „er zeigt doch, daß er 
sich schuldig fühlt, sonst möchte er die Zeugen ruhig anhören“ — 
und solche Folgerungen habe ich schon auch in Urteilsgründen ge¬ 
lesen; in unserem Falle sehen wir aber, daß dieses von dem Un¬ 
schuldigen ebenso getan wird. Nur mit einer vorgefaßter Meinung kann 
man also diese und ähnliche Erscheinungen als Schuldbewußtsein 
betrachten und wir werden immer mehr darauf aufmerksam gemacht, 
daß wir einzelstehende Erscheinungen als Folgen des Schuldbewußt¬ 
sein nicht bewerten dürfen. Wir glauben doch mit der Mitteilung dieses 
Falles wieder ein Beispiel dazubeigetragen haben, — und ich denke, 
mit eifriger Nachforschung können die Beispiele sehr leicht vermehrt 
werden —, die es bezeugen, daß selbst das Geständnis, als eine apodik¬ 
tische Erscheinung des Schuldbewußtseins nicht aufgefaßt werden 
darf. — 
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Die Gefährdung im Strafrecht. 

Von 

k. k. Bezirksrichter Dr. Eduard Ritter von Liszt, derz. Privatdozent in Graz 1 


l. Einleitung. 

Die Aufgabe der Rechtsordnung ist der Schutz der Rechtsgüter 
gegen widerrechtliche Gefährdung. 

Dieser Satz ist einer der fundamentalsten unserer Wissenschaft. 
Er gilt für das Zivilrecht ebenso wie für das Strafrecht. 

Das gesatzte staatliche Recht hat die Art und den Umfang des 
Schutzes festzustellen. Durch diese Feststellung wird dem Einzelnen 
eine Zone eingeräumt, innerhalb welcher er gegen Gefährdung seiner 
Rechtsgüter nicht nur seitens anderer Einzelner, sondern auch seitens 
des Staates selbst geschützt ist. 

Wie schon § 19 unseres b. G. B. besagt und auch oberster Grund¬ 
satz der Rechtsordnung überhaupt ist, muß der Einzelne sich bei 
Abwehr von Gefährdungen der Tätigkeit staatlich eingesetzter Organe 
unterwerfen. Doch geht das Privileg dieser Organe nur soweit, als 
sie die Rechtsgüter wirklich zu schützen vermögen. Wo ihr Schutz 
zu spät kommen würde, dort ist dem Einzelnen das Recht eingeräumt, 
die Gefährdung selbständig abzuwehren. Diesbezüglich erinnere ich 
für das Zivilrecht an § 344 unseres b. G. B., für das Strafrecht an 
das Recht der Notwehr. 

Ich habe mich im folgenden mit der Gefährdung nur insoweit 
zu befassen, als sie in das Gebiet des Strafrechts fällt. 

2. Das Wesen der Gefährdung. 

Worin besteht nun das Wesen der Gefährdung? 

Der Begriff „Gefahr“ enthält als Charakteristikum ein Moment 
der Ungewißheit. 

1) Vortrag, gehalten aui 7. November 1912 als Probevoitrag anläßlich der 
Habilitierung als Privatdozent für Strafrecht und Strafprozeß an der k. k. Universität 
Graz. — Die Fußnoten und Überschriften wurden anläßlich der Niederschrift für 
den Druck beigesetzt. 
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Diese Ungewißheit beruht auf unserem mangelhaften Einblick 
in die als kausal wirkenden Faktoren. Wer diesen Einblick im 
Gegensatz zu Anderen hat, für den ist im betreffenden Falle von 
Gefahr nicht die Rede. Er sieht die Verletzung des betreffenden 
Rechtsgutes voraus oder weiß, daß es nicht verletzt werden wird. 

Sonach erkennen wir das Wesen der Gefahr in einer bloßen 
subjektiven Abstraktion. 

Es ist klar, wie große Schwierigkeit es bieten muß, mit einem 
solchen eigentlich bloß negativen Begriff zu operieren. 

Der Sprachgebrauch des täglichen Lebens allerdings faßt den 
Begriff „Gefahr“ nicht so scharf sondern versteht darunter jene 
Konstellation vom Umständen (bezw. deren Ergebnis), aus der sich 
nach allgemeiner menschlicher Beurteilung eine Verletzung von Rechts- 
gutem entwickeln kann oder muß. 

In diesem Sinn spricht auch der Jurist von „objektiver Gefall r“. 

Dieser Begriff ist real genug, um als Grundlage strafgesetzlicher 
Bestimmungen zu dienen. 

In den folgenden Ausführungen werden die Worte „Gefahr“ 
und „Gefährdung“ in diesem Sinne gebraucht werden. 

3. Grenzen des Schutzes gegen Gefährdung. 

Das Strafrecht schützt uns aber nicht gegen jederlei Gefährdung. 
Auch der Zufall und das Walten der Naturkräfte bringen uns häufig 
solche. Gegen derlei Gefährdungen, von denen wir ja stets umgeben 
sind, kann uns das Strafrecht gar [nicht schützen. Sie sind seiner 
Einflußnahme entzogen. Naturgemäß kann es eine solche nur auf 
jene Faktoren ausüben, die seiner Machtsphäre nicht entrückt sind- 
Das sind die Menschen. Das Strafrecht schützt uns also nur gegen 
solche Gefährdungen, die durch das Verhalten von Menschen 
herbeigeführt werden, und gegen die Vergrößerung von Gefährdungen 
durch menschliches Verhalten. 

Doch auch die Herbeiführung einer Gefährdung durch mensch¬ 
liche Handlung (oder Unterlassung) genügt an sich nicht zum Eingreifen 
der Strafgewalt. Um Strafbarkeit des Täters zu begründen, muß 
außer dem kausalen Zusammenhang zwischen Handlung und Erfolg 
auch die Zurechenbarkeit zur Schuld des Täters gegeben sein. 
Dieser muß zur Zeit der Tat fähig gewesen sein, das Unrecht seiner 
Tat einzusehen und dieser Einsicht gemäß zu handeln >)• 

lj Das ist eigentlich so selbstverständlich, daß es im Gesetzbuch gar nicht 
ausgesprochen zu werden brauchte; wie bereits im Jahre 1S9C llans Groß (S. 51 
hervorgehoben hat. 
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Wem eine oder beide der genannten Fähigkeiten fehlen, der ist 
allerdings für die Rechtsgüter der Mitwelt auch gefährlich. Aber 
seine Gefährlichkeit wird nicht durch das Strafrecht reprimiert sondern 
ist durch die Verwaltungsbehörden zu beheben. 

Bestimmte Gefährdungen duldet der Staat wissentlich, ja er 
führt sie als Unternehmer selbst herbei. Dies geschieht dann, wenn 
ein Interesse allgemeiner Natur dem des Einzelnen, ein größeres 
Interesse dem kleineren gegenübersteht. So bringen die modernen 
Verkehrsmittel täglich und stündlich Tausende von Menschen in Gefahr, 
ohne daß man doch deshalb an die Ausschaltung dieser Verkehrs¬ 
mittel denken würde. 

„Dient“ — wie Lammasch 1 ) sagt — „ausnahmsweise eine 
Handlung, die sonst zum Typus der Straftaten gehören würde, dem 
obersten Zwecke der Rechtsordnung, der Erhaltung der vom Staate 
zu schützenden Interessen, so nimmt sie der Staat von seiner Straf¬ 
drohung aus.“ 

Dies gilt selbstverständlich auch für jederlei Gefährdung. 


4. Arten der Gefährdung und der Delikte. 

Wir können die Gefahren einteilen in unmittelbare und 
mittelbare, je nachdem der Eintritt der Verletzung näher oder ferner 
bevorzustehen scheint. Wir können sie einteilen in Gefahr für die 
Rechtsgüter (einzelner oder mehrerer) bestimmter Menschen und 
Gemeingefahr. 

Eine weitere Einteilung wäre die in konkrete und abstrakte 
(generelle) Gefahr, je nachdem durch eine Handlung oder Unterlassung 
ein konkretes Rechtsgut gefährdet oder Gefährdung nur in allgemeiner 
Vorstellung für irgendwelche Rechtsgüter gegeben scheint. 

Andere Unterscheidungen sind für meine heutige Darlegung neben¬ 
sächlich. 

Der eingangs aufgestellte Satz gilt für alle Delikte. Es wäre 
ganz falsch, ihn nur auf Delikte aus Fahrläßigkeit zu beziehen. 
Der Satz gilt auch für die dolosen — Gefährdungs-, Angriffs- und 
Verletzungs- (Erfolgs-) — Delikte. Der Verletzung geht unausweichlich 
die Gefährdung voraus. Wenn sie auch noch so kurz währt, gegeben 
ist sie. Dies wird zur Evidenz klar in jenen Fällen, die im Stadium 
des Versuchs steken bleiben. Ebenso trifft unser Grundsatz auf die 
Ungehorsamsdelikte zu: Der Gesetzgeber würde die untersagten 


1) Lammasch S. 49. 
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Handlungen (Unterlassungen) nicht verbieten, wenn er nicht annähme, 
daß aus ihnen mittelbar oder unmittelbar eine Gefahr enstehen kann *). 

5. Die Wirksamkeit des Strafrechts. 

Aus dem früher Entwickelten ergibt sich die Bestätigung der 
alten Wahrheit; Das Strafrecht ist zur Erreichung seiner Aufgaben 
gezwungen, an der Psyche des Täters einzusetzen. Nicht die 
Tat als solche ist es, die das Strafrecht in erster Linie beschäftigen 
muß. Sie kann nicht „reprimiert“ werden, ist aber auch gar nicht 
mehr gefährlich. Doch der Täter ist es vielleicht infolge seiner 
psychischen Veranlagung. Und hier kann das Strafrecht seiner 
vornehmsten Aufgabe gerecht werden: Für die Zukunft der Gefährdung 
und Verletzung von Rechtsgütern vorzubeugen. 

Das ganze moderne Strafrecht arbeitet in dieser Richtung. Immer 
deutlicher kam der Zweckgedanke auch dort zur Herrschaft, wo 
die Idee der Vergeltung durchaus nicht aufgegeben wurde. Alle die 
einzelnen relativen Strafrechtstheorien haben dasselbe Ziel vor Augen: 
Schutz der menschlichen Gesellschaft gegen den als ihr gefährlich 
Erkannten und gegen Individuen, die ihr gefährlich werden könnten. 

Auch Nebenstrafen und Straffolgen erstreben vielfach dieses Ziel. 
Diese Maßnahmen werden heutzutage zum großen Teil alsSicherungs- 
mittel bezeichnet 2 ). 

Auch die Sicherungsmittel der modernsten Gesetze und Entwürfe 
samt den ueuesten Errungenschaften: Zwangserziehung, Anhaltung 
nach verbüßter Strafe, Anstalten für verbrecherische Irre und Trinker, 
Friedensbürgschaft usw. 3 ) einerseits, bedingte Verurteilung 4 ), bedingte 
Entlassnng andererseits beruhen auf demselben Gedanken. 

So ist denn auch heute schon in weiten Kreisen anerkannt, daß 
im Einzelfalle die Sicherungsmaßnahme als Kampfmittel gegen das 
Verbrechen die Strafe ablösen könne 5 ). 

1) Auch für gewisse atavistische strafrechtliche Reste aus früheren Zeiten 
gilt dieser Satz. 

2) So führt z. B. § 40 des österr. Entwurfs 19)2 die Landesverweisung 
unter den Sicherungsiuitteln an, während das geltende österr. Strafgesetzbuch sie 
in seinem § 19 als Verschärfung der Kerkerstrafe nennt. 

3) ln Ägypten greift mau sogar zu besonderen Maßregeln (Überwachung) 
gegen mangels Beweises Freigesprochene zurück. (Gesetz vom 4. Juli 1909, 
Nr. 15. Dies laut Referates von Johannes Seidel in „Zeitschr. f. d. ges. Straf¬ 
rechtswissenschaft“, 34. Band, 1912, S. 241.) 

4) Besser angebracht fände ich die Bezeichnung „Bedingter Strafvollzug“. 
Das Urteil wird ja in jedem Falle als unbedingtes gesprochen. 

5) So z. B. Byloff S. 749. — Lenz (S. 917) wieder betont, daß das Siche- 
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6. Der allgemeine Teil des Strafgesetzbuchs. 

Die Lehren des allgemeinen Teiles des Strafgesetzbuchs *) liefern 
zahlreiche Belege für die Grundthese meiner Ausführungen. 

Verbrechen ist der nach Ansicht des Gesetzgebers besonders 
gefährliche Angriff auf rechtlich geschützte Interessen. 1 ) 

§ 43 unseres St.G.B. bestimmt, im allgemeinen sei „das Verbrechen 

desto größer,.je größer.die damit verbundene Gefahr ist.“ 

Die darauf folgenden Bestimmungen über Erschwerungs-und Milderungs¬ 
gründe sind zum Teil geradezu Ausführungen der vorstehend wieder¬ 
gegebenen Punkte. Aus ihnen allen erhellt immer wieder das eine 
Prinzip: Das Verbrechen soll umso strenger reprimiert werden, je 
größer die durch den Verbrecher hervorgerufene Gefährdung von 
Rechtsgütern war. 

Etliche der hier genannten Gefährdungsmomente werden noch im 
besonderen Teile bei einigen Verbrechen speziell als Qualifikations¬ 
gründe 3 ) und selbst Tatbestandmerkmale 4 ) verwendet. 

7. Versuch, Anstiftung usw. insbesondere. 

Als — wenn ich es so sagen darf — ein Gefährdungsdelikt für 
sich möchte ich den Versuch bezeichnen. 

Wir'unterscheiden beim Versuch die objektive und die subjektive 
Gefährlichkeit. 

Über diese Unterscheidung hat sich eine reiche Literatur entwickelt. 
Mir ist, ebenso wie das vollendete Delikt, auch der Versuch eines 
solchen Beweis gefährlicher Gesinnung des Täters, und ich nehme 
Strafbarkeit an, soferne sein böser Wille sich als nicht nur quantitativ, 
sondern auch qualitativ gefährlich erwiesen hat. 

Jedenfalls ist, wenn der Täter noch nicht über Vorbereitungs¬ 
handlungen hinausgekommen ist, zumindest die quantitative Ge¬ 
fährlichkeit seines bösen Willens noch nicht erwiesen. Das hindert 

rungsbedürfnis der Gesellschaft in manchen Fällen über das Maß gerechter Strafe 
hinausgehe. 

1) Vorsatz und Fahrlässigkeit mit allen Spezialfragen — so insbesondere 
das Verhältnis des Gefährdungsvorsatzes zum dolus eventualis — mußte ich leider 
wegen Zeitmangels unbesprochen lasseu. 

2) So v. Liszt S. 195. 

3) Z. B. §§ 70, 75 St.G.B.: Rädelsführer. § 176 I und IIa: Gewohnheit und 
Rückfall. §§ 110, 119: besondere Gefährlichkeit. §210: größere Gefährdung. 
§§ 167 f, 180: Verübung bei Nacht. 

4) Z. B. § 83 St.G.B.: „Mit gesammelten mehreren Leuten*. § 155d: „In 
verabredeter Verbindung mit Anderen, oder tückischer Weise“. 
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freilich nicht, daß der Gesetzgeber durch positive Vorschrift im 
besonderen Teile des Strafgesetzbuchs gewisse bloße Vorbereitungs¬ 
handlungen als vollendetes Verbrechen bedrohen kann. 1 ) 

Unbedingt aber ist jener noch nicht als gefährlich erwiesen, der 
Böses erst denkt oder plant, was ja auch §11 unseres St.G.B. aus¬ 
drücklich anerkennt. Cogitationis poenam nemo patitur. „Nur das 

in der Außenwelt sich betätigende Verhalten eines Menschen. 

kann Strafe begründen,“ wie Lammasch 2 ) hervorhebt. 

Für unrichtig halte ich es, die Anstiftung als nur akzessorische 
Schuldform anzusehen und nicht als selbständige Schuldform. Meines 
Erachtens ist auch die Anstiftung als Gefährdung aufzufassen. Schon 
unser geltendes Strafgesetzbuch v. J. 1852 steht auf dem Standpunkte, 
sie als selbständige Schuldform zu betrachten, wie die Bestimmung 
seines § 9 über die versuchte Verleitung beweist. 

Der Anstifter erzeugt oder vergrößert ja schon durch die 
Anstiftung an sich eine Gefahr, weshalb auch der erfolglose An¬ 
stifter, der Anstifter des alias facturus und der Anstifter dessen 
strafbar ist, der infplge persönlicher Eigenschaften der Strafe ent¬ 
rückt ist. 

Hingegen ist nicht strafbar der agent provocateur, insolange 
er durch seine Tätigkeit keine Gefährdung von Rechtsgütern erzeugt 
oder vergrößert. 

Auch die Bestimmungen über Wegfall der Strafe infolge von 
Verjährung gründen sich auf Erwägungen über die mindere Ge¬ 
fährlichkeit des durch lange Zeit unverfolgt gebliebenen Täters einer¬ 
seits, über Gefährdung der Rechtsprechung durch Urteile nach Ab¬ 
lauf langer Zeit seit Begehung des Deliktes andererseits. 

Unser geltentes Strafgesetzbuch fordert übrigens außer dem 
Zeitablaufe noch das Vorliegen gewisser Momente für die Vermutung, 
daß Besserung des Täters anzunehmen sei. Der Entwurf sieht von 
solchen weiteren Forderungen ab. 

Endlich sei hier der Wegfall der Strafe infolge tätiger Reue 
erwähnt, durch welche die perhorreszierte Gefährdung oder doch 
Schädigung beseitigt wird. Sie ist nicht für alle Delikte als strafauf- 
hebend anerkannt. Bei manchen Delikten, inbesondere Gefährdungs¬ 
delikten — man vergleiche z. B. § 87 des österr. St.G.B. —, scheint 
mir die Nichtanerkennung strafpolitisch verfehlt. 


1) Vcrgl. z B. § 67 des österr St.G B. 

2) Lammasch S. 1. 
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— gleichviel, durch welche Tat — den Zorn der Gottheit auf sich 
und das ihn als Mitglied anerkennende Gemeinwesen herabbeschworen 
hat. Durch seine Ausstoßung will sie diesen Zorn und die ihr durch 
ihn drohende Gefahr abwenden. 

Mit der Zeit mußte sich diese primitive Anschauung verfeinern. 
Man mußte darüber klar zu werden suchen, weshalb eigentlich der 
Täter strafbar sei, welche Rechtsgüter durch ihn gefährdet seien. 
Dies führte zur Aufstellung des Systems des besonderen Teiles 
des Strafgesetzes. 

Wir können hier vor allem unterscheiden Verletzungen und Ge¬ 
fährdungen von Recbtsgütern Einzelner und von solchen der Ge¬ 
samtheit oder Beider zugleich. 

Als eine Art von Übergang möchte ich die gemeingefähr¬ 
lichen Delikte bezeichnen, insoferne als sie zwar eine unbestimmte 
und unbestimmbare Menge von Personen und Rechtsgütern gefährden 
können, aber sieb doch nicht gegen das Gemeinwesen als solches richten. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, in dem verfügbaren engen 
Rahmen für jeden einzelnen Deliktstatbestand zu untersuchen, welches 
das gefährdete Rechtsgut sei und worin die Gefährdung bestehe. 

In manchen Fällen wird übrigens regelmäßig nur die Gefährdung, 
nicht die Verletzung von Rechtsgütern bestraft werden. Sobald näm¬ 
lich bei gewissen Fällen des Hochverrates die Gefährdung zur Ver¬ 
letzung geworden ist, werden die neu zur Herrschaft gelangten Fak¬ 
toren in der vollzogenen Veränderung gewiß keine Verletzung oder 
Gefährdung ihrer Interessen und also nichts Strafwürdiges erblicken. 
Im Gegenteil. Was der Eine als Apostasie sieht, das ist dem Andern 
Bekehrung. 

9. Die Gefährdung8- und Polizeidelikte. 

Ich komme zur Betrachtung jener Gruppe von Delikten, welche 
wir als Gefährdungsdelikte zu bezeichnen gewöhnt sind. 

Das Gefährdungsdelikt besteht im Zuwiderhaudeln gegen 
ein staatliches Gefährdungsverbot. Und zwar gegen ein solches, 
welches eine bestimmte Art von Gefährdung untersagt. Sein Tat¬ 
bestand ist die schuldhafte Herbeiführung konkreter Gefahr für 
ein bestimmtes Rechtsgut. 

Dadurch unterscheidet sich das Gefährdungsdelikt vom bloßen 
Ungehorsams- oder Polizeidelikt. Das Wesen des Polizei¬ 
delikts besteht in der Verursachung abstrakter Gefährdung. Bedroht 
ist die verbotene Handlung als solche, lediglich als Zuwiderhandlung 
gegen das Verbot, auch wenn sie in concreto ungefährlich ist. 
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Es ist also ganz richtig, wenn betont wird'), „daß diesen Tat¬ 
beständen der inhaltliche Kern des Unrechts, die Verletzung oder 
Gefährdung eines Rechtsgutes, nicht wesentlich ist, daß daher ihre 
Lösung aus dem Begriff des Unrechts und mithin des Verbrechens 
eine der wichtigsten legislativen Aufgaben wäre“. 

Wie wir sehen werden, strebt die österreichische Gesetzgebung 
des Jahres 1912 dieses Ziel an. 

Das österreichische Strafgesetzbuch enthält eine reiche Kasuistik 
in Gefährdungsdelikten, denen, soweit sie die Gefährdung von Gesund¬ 
heit, Leib und Leben betreffen, fast durchwegs die viel angegriffenen 
aber in der Praxis gut bewährten §§ 335 und 431 subsidiär sind. 

Es ist bestritten, ob nur kulpose oder auch dolose Gefähr¬ 
dungen unter diese beiden Paragraphen fallen. Ich nehme mit 
Lammasch 2 ) das letztere an. 

Übrigens haben die beiden Paragraphen ein sehr ausgedehntes 
Anwendungsgebiet. Ich erinnere daran, daß das österreichische Straf¬ 
gesetzbuch sonst keine eigenen Bestimmungen über fahrlässige Körper¬ 
verletzung und Tötung hat. Es kennt nur ein einheitliches, durch den 
eingetretenen Erfolg qualifiziertes Gefährdungsdelikt. Hier feiert die 
blinde Erfolghaftung Triumphe. Unter den § 431 können übrigens 
selbst gemeingefährliche Handlungen fallen. 

10. Die gemeingefährlichen Delikte. 

Gemeingefährliche Delikte sind laut Lammasch 3 ) solche, 
„durch welche individuell nichtbestimmte Personen in ihrer körper¬ 
lichen Sicherheit und zum Teil auch in ihrem Eigentum durch An¬ 
wendung von Mitteln gefährdet werden, die die Tendenz haben, über 
das unmittelbare Angriffsobjekt hinaus zerstörend zu wirken“. 

Sonst haben sie kaum etwas gemeinsames. Weder den Gegen¬ 
stand des Angriffes, der sehr verschieden sein kann; noch die Eigen¬ 
schaft, daß sie wirklich eine Vielheit von Rechtsgütern angreifen. 
Auch bestehen sie nicht durchwegs in der Entfesselung von Natur¬ 
kräften, und es ist zu ihrem Vorliegen nicht notwendig, daß der Täter 
die Möglichkeit verliere, die Folgen seiner Handlung zu begrenzen 4 ), 
wenn er auch freilich der Wirksamkeit der entfesselten Kräfte gegen¬ 
über nicht selten machtlos ist. 


1) v. Liszt S. 122. 2) Lammasch S. 73. 

3i Lammasch S. 144. 

4) „Erläuternde Bemerkungen" S. 340. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Rd. 23 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



348 


XXII. Eduard Ritter von Liszt 


Digitizer! by 


Die gemeingefährlichen Verbrechen haben eine Gemeinsam- 
samkeit mit den Polizeidelikten: Es genügt für ihren Tat¬ 
bestand das Vorliegen abstrakter Gefährdung. 

Sie sind dem geltenden österreichischen Strafrecht als eigene 
Gruppe nicht bekannt, wohl aber finden wir die bekannten Verbrechen 
auch im österreichischen Recht in anderem Zusammenhänge'). 

11. Der österreichische Entwurf 1912. 
a. Allgemeines. 

In gedrängter Kürze möchte ich zum Schlüsse die Stellung des 
heurigen österreichischen Entwurfs zu den wichtigsten der im Vor¬ 
liegenden entwickelten oder gestreiften Punkte betrachten. 

Da ist zunächst die Bestimmung seines § 43 Abs. 1 über die 
allgemeinen Grundsätze für Bemessung der Strafe von grund¬ 
legender Wichtigkeit: „Die Strafe ist nach dem Verschulden und der 
Gefährlichkeit des Täters zu bemessen.“ 

§ 17 erklärt, daß in bestimmten Fällen schon Vorbereitungs¬ 
handlungen strafbar seien. 

Den Sicherungsmitteln ist große Aufmerksamkeit geschenkt. 

Sohin ist hervorzuheben, daß der Entwurf bei Behandlung des 
Versuchs bezüglich der subjektiven und objektiven Gefährlichkeit 
eine vermittelnde Stellung einnimmt. Die Bedrohung der versuchten 
Anstiftung ist beibehalten, jedoch unter Beschränkung auf Ver¬ 
brechen im engeren Sinne. 

Betreffs des Mordes sei als Novum die besonders strenge Be¬ 
drohung (lebenslanger Kerker oder Todesstrafe) desjenigen erwähnt, 
der „durch die Tat das Leben vieler Menschen gefährdet.“ 

Im Gegensatz zum derzeit geltenden Strafgesetzbuch hat der Ent¬ 
wurf ein eigenes (das XXXV.) Hauptstück über die gemeingefähr¬ 
lichen strafbaren Handlungen aufgenommen, unter welchen noch 
speziell die §§ 425 und 42ö die vorsätzliche und die fahrlässige Herbei¬ 
führung einer Gemeingefahr im allgemeinen bedrohen. 

Das letzte (XXXVII.) Hauptstück enthält Strafdrohungen gegen 
eine Reihe von Polizeidelikten unter dem Titel „Ordnungsübertretungen“. 
Dazu geben die „Erläuternden Bemerkungen“ 2 ) neben anderen Aus¬ 
führungen folgende allgemeine Einleitung: „Es besteht die Absicht, 

1) § 123 St.G.B. erwähnt insbesondere den Fall, daß mit einer Religions¬ 
störung (sollte nicht für einen Teil der Tatbestände des § 122 das Wort „Kon¬ 
fessionsstörung - richtiger sein ?) gemeine Gefahr verbunden gewesen sei. 

2l S. 359. 
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die Rechtsprechung in diesen Übertretungssachen den Gerichten ab¬ 
zunehmen und den Verwaltungsbehörden zu übertragen, sobald das 
Verfahren in Polizeistrafsachen neu geordnet sein wird. Die Ver¬ 
einigung der Übertretungen an einer Stelle soll die in Aussicht 
genommene Ausscheidung aus dem Strafrecht vorbereiten.“ l ) 

12. Der österreichische Entwurf 1912. 
b. Die Gefährdung von Leib und Leben insbesondere. 

Auch der Entwurf stellt die Gefährdung von Leib und Leben 
ganz allgemein unter Strafe. Die „Erläuternden Bemerkungen“ 2 ) 
sagen darüber unter anderem: „Die Weite des Gefährdungstatbestandes 
der §§ 335 und 431 St.G. hat sich im geltenden Rechte bewährt. 
Die ausländischen Gesetze, die keine ähnliche generelle Norm kennen, 
enthalten alle eine große Zahl von Tatbeständen gegen einzelne Ge¬ 
fährdungshandlungen. Und doch sind alle diese Aufzählungen not¬ 
wendig lückenhaft. So mannigfach die Tatbestände auch sein mögen, 
sie werden noch durch die Mannigfaltigkeit des Lebens übertroffen. 
Fälle, die ganz ähnlich denjenigen sind, welche durch die Tatbestände 
erfaßt werden, müssen nach dem Satze nullum crimen sine lege straflos 
bleiben.“ Und jede Änderung im Verkehr, viele neue Erfindungen usw. 
würden neue Verbote notwendig machen. Das ist vollkommen richtig 
gesagt, und umsoweniger ist es zu begreifen, daß der Entwurf daneben 
auch wieder eine ganz überflüssige Kasuistik 3 ) aufgestellt hat. 

Gegen den allgemeinen Gefährdungsbestand wurden die ver¬ 
schiedensten Ein wände erhoben. Namentlich spricht man gerne 
von der Gefahr maßloser Ausdehnung des strafbaren Unrechts. Aber 
wenigstens der weit überwiegende Teil der österreichischen Praxis 
braucht sich wirklich nicht den Vorwurf einer Sünde in dieser Richtung 
zu machen. 

Übrigens hat der Entwurf den Tatbestand mehr präzisiert, als 
unsere bisherigen Bestimmungen. Er unterscheidet: 

t. Die böswillige Gefährdung der körperlichen Sicherheit — § 31<»; 

2. Die fahrlässige Körperbeschädigung und Tötung — § 311; 

3. Die fahrlässige Gefährdung der körperlichen Sicherheit — § 312. 

Über diese 3 Tatbestände enthalten die „Erläuternden Be¬ 
merkungen“ 3 ) sorgfältige Ausführungen: Die böswillige Gefähr- 

11 Esistzu bedauern, daß die obige Absicht nicht auch bezüglich einiger anderen 
im Entwurf außerhalb des XXXV11. Hauptstückes aufgestellten Delikte besteht. 

2) S. 278. 

3) Dasselbe wäre über das Hauptstück von den „Sittlichkeitsdelikten“ zu sagen. 

4) S. 279—283. 
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dun" ist die schwerste Form der Gefährdungsdelikte. In den Fällen 
der bewußt fahrlässigen Verletzung liegt regelmäßig zugleich 
vorsätzliche Gefährdung vor. Am mildesten zu beurteilen sind die 
Fälle der fahrlässigen Gefährdung. — Jedenfalls enthalten die 
drei genannten Paragraphen lediglich echte Gefährdungsdelikte: Sie 
handeln von der Gefährdung der körperlichen Sicherheit bestimmter 
Menschen und setzen das Vorliegen konkreter Gefahr voraus, wodurch 
sie im Gegensatz ebenso zu den gemeingefährlichen strafbaren Hand¬ 
lungen wie zu den bloßen Polizeidelikten stehen. 
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Zum Kapitel: 

Unterbringung geisteskranker Verbrecher und gemein¬ 
gefährlicher Geisteskranker. 

Von 

K. Boas. 


Zu den Ergebnissen der Neurologie und Psychiatrie') von 
H. Vogt und R. Bing ist neulich ein Aufsatz von L. W. Weber 
über die Unterbringung geisteskranker Verbrecher und gemeingefähr¬ 
licher Geisteskranker erschienen. 

Die ausgezeichnete Arbeit gibt einen ausgezeichneten Überblick 
über den momentanen Stand der Frage nebst einigen kritischen Aus¬ 
führungen und positiven Vorschlägen, die mir einer kurzen Besprechung 
vor dem Forum der dabei besonders interessierten Kreise — Juristen, 
Psychiatern und Gerichtsärzten — wert erscheint, umso mehr als er 
wegen der Unbekanntheit des Publikationsortes in weiteren Kreisen 
Gefahr läuft, übersehen zu werden. 

Ich gebe nach diesen einleitenden Bemerkungen dem Verfasser, 
der die Hauptkapitel seiner Arbeit selbst mit einigen Rösumös ver¬ 
sehen hat, nunmehr selbst das Wort: 

„Es handelt sich — allgemein gesprochen — um Individuen, die 
zwei Eigenschaften in sich vereinigen: Geisteskrankheit oder geistige 
Minderwertigkeit und Kriminalität oder Neigung zu kriminellen oder 
antisozialen Handlungen (Gemeingefährlichkeit im weiteren Sinne). 
Solche Individuen werden ermittelt bei der Rechtsprechung, im Straf¬ 
vollzug, in Irrenanstalten und in der Fürsorgeerziehung. Die Be¬ 
zeichnungen: „verbrecherische Irre“ und „geisteskranke Verbrecher“ 
geben keine genügende Charakterisierung der hier in Betracht kommen¬ 
den Individuen. Dagegen kann man nach ihrem Verhältnis zum 

1) Sonderabdruck aus Bd. 1 H. 3 (bei Gustav Fischer, Jena). 
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Strafrecht zu sicherheitspolizeilichen und Wohlfahrtsmaßregeln mit 
Aschaffenburg folgende Gruppen unter ihnen unterscheiden: 

1. Solche, hei denen nach Begehung einer Straftat wegen fest¬ 
gestellter Geisteskrankheit entweder in der Voruntersuchung das Ver¬ 
fahren eingestellt wurde oder die in der Ilauptverhandlung frei¬ 
gesprochen wurden. 

2. Die Verurteilten, die nach der Tat oder im Strafvollzüge an 
Geistesstörung erkrankten. 

3. Kranke, die nach Begehung oder versuchter Begehung einer 
Straftat, ohne daß es zur Einleitung eines Strafverfahrens oder über¬ 
haupt einer Anzeige kam, als notorisch Geisteskranke einer Anstalt 
zugeführt wurden. 

4. Kranke, die während ihres Aufenthaltes in der Irrenanstalt 
durch ihr unsoziales Verhalten oder durch bestimmte verbrecherische 
Neigungen auffielen. 

Dazu kommen: 

5. noch geistig abnorme Fürsorgezöglinge, die wegen insozialer 
Neigungen in der normalen Fürsorgeerziehung störend werden und 
hier nicht gehalten werden können. 

Nicht alle Angehörigen dieser Gruppen bereiten bei ihrer Unter¬ 
bringung besondere Schwierigkeiten, sondern nur diejenigen, bei denen 
wirklich von einer Gemeingefährlichkeit oder vom dauernden Bestehen 
antisozialer Neigungen gesprochen werden kann. Die Zahl dieser 
Kranken ist nicht besonders groß, unter den Irrenanstaltsinsassen 
beträgt sie etwa '/io— */4 der genannten Gruppen. 

Die klinische Form der hier auftretenden Psychosen ist ohne 
Einfluß auf die Gemeingefährlichkeit und die antisozialen Instinkte 
ihrer Träger. Dagegen gehört eine große Zahl der wirklich Gefähr¬ 
lichen zu den geistig Minderwertigen, unabhängig davon, ob sie neben 
dieser meist von Haus aus in Form einer degenerativen Anlage be¬ 
stehenden Minderwertigkeit noch vorübergehend oder dauernd an einer 
ausgesprochenen Geistestörung erkranken. Als geistig minderwertig 
darf ein Krimineller aber nur dann bezeichnet werden, wenn neben 
der Kriminalität oder den antisozialen Instinkten noch deutlich eine 
krankhafte Grundlage nachzuweisen ist. 

Einheitliche gesetzliche Bestimmungen betreffs Unterbringung und 
Unschädlichmachung aller geisteskranken und gefährlichen Personen 
existieren in keinem Staat. Nur in einigen Staaten ist ein Gesetz 
ausgesprochen, daß alle von einer Straftat wegen Geisteskrankheit 
Freigesprochenen ohne weiteres als gefährlich anzusehen sind, und daß 
bestimmte Instanzen deren Verwahrung zu veranlassen haben. 
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Dagegen entspricht es der Rechtsanschauung aller Kulturvölker 
und ist auch meist gesetzlich festgelegt, daß an geisteskrank ge¬ 
wordenen Verurteilten eine Strafe nicht weiter vollzogen werden kann. 
Die praktische Durchführung dieses Grundsatzes hat vielen Schwan¬ 
kungen unterlegen und ist auch heute noch ganz verschiedenartig 
geregelt, doch im ganzen überall so, daß hei länger dauernder geistiger 
Erkrankung die Überführung des Erkrankten in eine ärztlich geleitete 
Irrenanstalt erfolgt. 

In Preußen und Baden wird die in der Irrenanstalt verbrachte 
Zeit auf den Strafvollzug nicht angerechnet. 

Für die Aufnahme in öffentliche Irrenanstalten sind die Be¬ 
stimmungen nicht einmal innerhalb einzelner Staaten völlig einheitlich, 
doch gibt in den meisten Ländern Geisteskrankheit und Gefährlichkeit 
zusammen die Berechtigung, einen Menschen auch gegen seinen 
Willen in die Anstalt zu bringen und dort festzuhalten. In ähnlichem 
Sinne ist die Entlassungsfrage geregelt. Es muß aber bei der Auf¬ 
nahme wie bei der Entlassung aus der öffentlichen Anstalt als Regel 
gelten, daß nur das gemeinsame Vorhandensein beider Bedingungen 
(Geisteskrankheit und Gefährlichkeit) die Zurückhaltung eines Menschen 
gegen seinen Willen in der Anstalt rechtfertigt, daß bei dem Wegfall 
einer dieser Bedingungen die Irrenanstalten nicht mehr der Ort sind, 
die Gesellschaft vor derartigen Individuen zu schützen. Die Irren¬ 
anstalt dient der Krankenbehandlung, aber nicht dem Strafvollzug und 
nicht zur Unterbringung gefährlicher Individuen im allgemeinen. 

Bei der Handhabung aller hier in Frage kommenden Bestimmungen 
kommt es auf die Feststellung des Begriffes „Geisteskrankheit“ an. 
Wo es sich um vollentwickelte Formen von Geisteskrankheit handelt, 
reichen die vorhandenen gesetzlichen Bestimmungen aus und die Unter¬ 
bringung derartiger Kranker, auch wenn sie hochgradig gefährlich 
sind, bereitet keine Schwierigkeiten. Diese entstehen erst, wo es sich 
um Grenzzustände handelt, die in den jetzt geltenden Bestimmungen 
nicht berücksichtigt werden. Zurzeit ist die Irrenanstalt weder ver¬ 
pflichtet noch berechtigt, Leute gegen ihren Willen festzuhalten, die 
nur „geistig minderwertig“ im klinischen Sinne sind. 

Die Fürsorgezöglinge verbleiben auch nach einer wegen Geistes¬ 
krankheit erfolgten Überführung in die Irrenanstalt in Fürsorge¬ 
erziehung bis zu ihrem 21. Lebensjahre. 

Die Entmündigung ist bestimmt zum Schutze der Rechte der 
Geisteskranken, sie kann aber nie zur Unschädlichmachung bestimmter 
Individuen und zum Schutze der Gesellschaft vor ihnen verwandt 
werden. 
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Von allen wegen Geisteskrankheit Freigesprochenen, im Straf¬ 
vollzug Erkrankten oder infolge einer Geistesstörung Gefährlichen 
bedarf, wie die Praxis zeigt, nur ein kleiner Teil einer besonderen 
Unterbringung außerhalb der Strafvollzugs- oder Irrenanstalten. Viele 
nach der Verurteilung leicht Erkrankte absolvieren, ohne irgendwie 
auffällig zu werden, den Strafvollzug; rasch vorübergehende Geistes¬ 
störungen werden vielfach in den Lazaretten der Strafanstalten be¬ 
handelt. Sträflinge, die an auffälligen, schweren oder länger dauernden 
Geistesstörungen erkranken, können im gewöhnlichen Strafvollzug aus 
theoretischen und praktischen Gründen nicht geduldet werden. Für 
sie haben sich die Gefängnisbeobachtungsstationen nach preußischem 
Muster bewährt. Hier ist eine Behandlung für beschränkte Zeit 
möglich, nach Ablauf dieser Zeit, oder, wenn sie als unheilbar erkannt 
sind, erfolgt Überführung in eine Irrenanstalt. Einige Länder (Sachsen, 
Württemberg) behandeln in solchen Adnexen bis zum Strafende. 
England tut dasselbe in Invalidengefängnissen und einem besonderen 
Zentralasyl. 

Die moderne Irrenanstalt wird mit dem größten Teil der ihr als 
gemeingefährlich oder aus dem Strafvollzug überwiesenen Kranken 
fertig und kann ihnen dieselbe Bewegungsfreiheit wie anderen Kranken 
gewähren. Für den Rest der Kranken, die wegen insozialer, auch 
in der Irrenanstalt nicht schwindender Eigenschaften sich für die 
freie Behandlung nicht eignen, haben sich die in der letzten Zeit 
vielfach errichteten festen Anstaltsadnexe (Verwahrungshäuser) bewährt. 
Sie stehen in ökonomischem Zusammenhang und gewöhnlich unter 
der Verwaltung der Hauptanstalt; die Aufnahmen und Entlassungen 
sind unabhängig von Polizei- oder Strafvollzugsbehörden oder Gerichts¬ 
entscheidungen, lediglich nach ärztlich-technischen Gesichtspunkten 
geregelt. Für den Strafvollzug sind die Verwahrungshäuser nicht 
bestimmt. Die den Irrenanstalten angeschlossenen Verwahrungshäuser 
gestatten in bezug auf Größe, Organisation und Verteilung auf ver¬ 
schiedene Anstalten eines Verwaltungsbezirkes vielfache Modifikationen 
und machen die Einrichtung besonderer Asyle in den meisten Fällen 
unnötig. 

Die Zentralasyle für kriminelle Kranke nach englischem und 
amerikanischem Muster eignen sich für die deutschen Verhältnisse 
wegen der Verschiedenheit der Gesetzgebung nicht; auch ist die ge¬ 
meinsame Unterbringung gefährlicher und harmloser Kranker lediglich 
nach strafrechtlichen Gesichtspunkten zu verwerfen. Auch abgesehen 
davon haften ihnen Nachteile an gegenüber den Strafanstalt^- und 
Irrenanstaltsadnexen. 
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Lediglich geistig minderwertige, insoziale Individuen können in 
keiner der vorhandenen, für Geisteskranke bestimmten Anstalten unter¬ 
gebracht werden. 

Die im deutschen Sprachgebiet geplanten Änderungen der Straf¬ 
gesetzgebung sehen besondere Maßregeln für die strafrechtliche Be¬ 
urteilung, Bestrafung und sichernde Verwahrung der unter dem Namen 
der geminderten Zurechnungsfähigkeit zusammengefaßten Grenzzustände 
vor. Werden diese Vorschläge Gesetz, so macht ihre praktische Durch¬ 
führung die Schaffung besonderer Abteilungen für den Strafvollzug 
an Minderwertigen und besondere Anstalten zu ihrer sicheren Ver¬ 
wahrung erforderlich, da sich hierzu die für Geisteskranke bestimmten 
Anstalten nicht eignen. Eine ähnliche Trennung ist für den Straf¬ 
vollzug und die sichernde Verwahrung von psychopathischen Jugend¬ 
lichen vorgesehen und ebenso sollen verlängerte Strafen an Gewohn¬ 
heitsverbrechern in besonderen Anstalten vollzogen werden. Eine weitere 
Sicherung trifft der deutsche Vorentwurf in der Bestimmung, daß die 
wegen Geisteskrankheit Freigesprochenen durch richterliche Ent¬ 
scheidung einer Anstalt überwiesen werden. 

Für Preußen ist erwünscht, daß die Frage der Anrechnung der 
Irrenanstaltszeit auf die Strafzeit definitiv geregelt wird. 

Das Entmündigungsverfahren in seiner jetzigen Form eignet sich 
nicht zur Sicherung der Gesellschaft gegen gemeingefährliche Geistes¬ 
kranke oder Psychopathen, vielleicht aber ein ähnliches Sicherungs¬ 
verfahren. 

Neben den schon in Abschnitt III beschriebenen Einrichtungen 
sind praktische Maßnahmen grundsätzlich abweichender Art für die 
Unterbringung nicht vorgeschlagen, vielleicht gewinnen in einzelnen 
hierfür geeigneten Ländern kolonisatorische Einrichtungen größeren 
Stils einmal eine praktische Bedeutung. 

Bei allen gesetzlichen Bestimmungen und bei ihrer praktischen 
Ausführung ist darauf Bedacht zu nehmen, daß Strafvollzug und 
sichernde Bewahrung getrennt werden und daß bei allen Maßnahmen 
Geisteskranke und geistig Minderwertige, Erwachsene und Jugend¬ 
liche und alle diese Gruppen von dem unverbesserlichen Gewohn- 
heitsverbrechertum ohne krankhafte Züge streng geschieden bleiben. 

Der Überblick über die Literatur zeigt, daß die geisteskranken 
Verbrecher und die gefährlichen Geisteskranken kein einheitliches 
Krankenmaterial darstellen, sondern in ganz verschiedenartige, wenig 
scharf voneinander zu trennende Gruppen zerfallen, je nachdem man 
bei ihrer Betrachtung vom juristischen, medizinischen oder krimi- 
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nalistischen Standpunkt ausgeht. Da sich diese bei der verschiedenen 
Betrachtungsweise ergebenden Gruppenbildungen auch nicht unter¬ 
einander decken, so ist es bisher nicht gelungen ein einheitliches, auf 
alle Länder und Verhältnisse passendes Schema für die strafrechtliche 
Beurteilung dieser Menschen und ihre Behandlung während und nach 
dem Strafvollzug zu finden; auch weitgehende gesetzliche Änderungen 
werden nicht zu diesem Ziele führen. Die bisherigen Vorschläge und 
ihre Umsetzungen in die Praxis aber zeigen folgendes: 

Nur ein kleiner Teil der sogenannten verbrecherischen Geistes¬ 
kranken und der in der Strafhaft geistig erkrankten Rechtsbrecher 
verdienen wirklich den Namen „gefährliche Geisteskranke“, d. h. sie 
bilden für längere Zeit oder dauernd eine Gefahr oder Störung für 
die Umgebung und bedürfen anderer Maßnahmen als der durch ihren 
Geisteszustand allein bedingten. Unter ihnen kann man unterscheiden: 

a) Eine kleine Gruppe, bei der eine wirkliche Geistesstörung und 
Gefährlichkeit gleichzeitig miteinander auftreten und für kürzere oder 
längere Zeit miteinander bestehen. Für die Unterbringung und Ver¬ 
wahrung dieser Individuen haben sich besondere Abteilungen bei den 
Strafvollzugsanstalten und besonders gesicherte Adnexe der Irren¬ 
anstalten als geeignet und ausreichend erwiesen; in Größe und Organi¬ 
sation können diese Einrichtungen verschiedenartig gestaltet sein. 

b) Eine größere Gruppe, bei der eine eigentliche Geistesstörung 
gar nicht oder höchstens episodisch auftritt. Dauernd aber bestehen 
bei den Angehörigen dieser Gruppe meist auf dem Boden angeborener 
Anlage verschiedene psychopathische Zustände, die man als geistige 
Minderwertigkeit zusammenfassen kann, und gleichzeitig, als ein 
weiterer Ausdruck dieser geistigen Minderwertigkeit, insoziale Nei¬ 
gungen oder Gemeingefährlichkeit. Hier ist die episodisch auftretende 
Geistesstörung also nicht die Ursache der Gefährlichkeit. 

Die Unterbringung und Unschädlichmachung dieser besonders 
gefährlichen Gruppe bereitet bis jetzt größere Schwierigkeiten, weil 
die vorhandenen Bestimmungen und Einrichtungen meist nur für voll¬ 
entwickelte Geistesstörungen gedacht und geeignet sind. Hier ist eine 
Erweiterung der Gesetzgebung notwendig, wie sie in den Strafgesetz¬ 
entwürfen der meisten Länder vorgesehen sind, zu ihrer Ausführung 
müssen aber auch entsprechende neuartige Einrichtungen, besonders 
sogenannter Zwischenanstalten verschiedener Art beschafft werden. 

Die bisherige Praxis hat gezeigt, daß alle zur Krankenbehand¬ 
lung, Erziehung und Verwahrung dienenden Anstalten sich nicht für 
den Strafvollzug auf längere Dauer eignen, das wird man auch bei 
den neuen Bestimmungen und Einrichtungen berücksichtigen müssen. 
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Je mehr bei den Organen der Rechtsprechung und des Straf¬ 
vollzugs und bei ihren Gehilfen, den gerichtlichen Sachverständigen 
und Strafanstaltsärzten, die Kenntnis von den psychopathischen Zu¬ 
ständen vertieft wird, desto mehr ist mit Hilfe der vorhandenen und 
der neu zu schaffenden Einrichtungen eine Sicherung der Gesellschaft 
gegen die Gefährlichkeit geisteskranker oder geistig minderwertiger 
Individuen möglich. Prophylaktisch wird hier auch der Ausbau der 
Jugendfürsorge und des allgemeinen rechtlichen und sozialen Schutzes 
der geistig Gebrechlichen wirken. 

Die Gefährlichkeit der geisteskranken oder geistig minderwertigen 
Individuen kann also durch die hier besprochenen Maßregeln aus¬ 
reichend bekämpft werden. 

Völlig getrennt von ihnen besteht aber die Gruppe, die man 
kriminal-anthropologisch als gewohnheitsmäßiges oder geborenes Ver¬ 
brechertum als „moral insanity“ bezeichnet. Individuen, bei denen 
sich krankhafte Eigenschaften im Sinne unserer heutigen klinischen 
Anschauungen nicht nach weisen lassen, denn die antisozialen Instinkte, 
der Mangel an Altruismus allein, dürfen als solche nicht gelten. Für 
die Sicherung der Gesellschaft gegen die Gemeingefährlichkeit dieser 
Gruppe sind die hier besprochenen Maßnahmen nicht geeignet. Man 
wird bei der theoretischen Betrachtung, wie bei der strafrechtlichen 
Beurteilung und Behandlung wohl noch auf lange Zeit hinaus diese 
Schädlinge der menschlichen Gesellschaft völlig von denen trennen 
müssen, bei denen krankhafte Züge in stärkerem oder geringerem 
Grade nachzuweisen sind.“ 
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Von Mcdizinalrat Prof. Dr. P. Näcke. 

1 . 

Seltenes Motiv für Absclmeiden der Zöpfe. Beifolgende 
Notiz aus dem Dresdener Anzeiger vom 20. Dezember 1912 macht uns 
mit einem solchen bekannt. Wir lesen nämlich: 

Mädchenzöpfe im . . . Briefkasten. Ein sonderbarer Zopf¬ 
abschneider treibt in Straßburg sein Unwesen. Ihn scheint lediglich die 
Gefährlichkeit seines Treibens zu reizen, denn auf den Besitz der abge¬ 
schnittenen Zöpfe legt er gar keinen großen Wert. Ein Postbeamter fand 
nämlich jetzt mehrere der Beutestücke, alles große, prächtige Exemplare, in 
einem Briefkasten am Hauptpostamt. 

Ich glaube, dieser Fall steht wohl einzig da! Ob hier reiner Übermut, 
Anreiz durch das gefährliche Unternehmen oder reiner Sadismus vorliegt, 
ist schwer zu sagen. Möglicherweise handelt es sich um mehrere Momente. 
Während sonst weniger das Abschneiden selbst dem Orgasmus dient, als 
vielmehr der Besitz, also als Fetisch, indem man mit den Zöpfen in der Hand 
Onanie treibt, kann sehr wohl einmal schon dem Abschneiden selbst ohne 
das Ansammeln usw., sexuelle Erregung folgen, also reiner Sadismus. 
Wahrscheinlicher aber allerdings ist es hier die Gefahr, bei dem gefährlichen 
Sport erwischt zu werden, was anreizt. Es wäre dies dann ein Beitrag zu 
den „Sportverbrechen". Man müßte einen solchen, glaube ich, strenger 
bestrafen, als einen wirklichen Fetischisten oder Sadisten, die ja meist 
pathologische Persönlichkeiten sind. Es wäre, beiläufig gesagt, interessant, 
einmal durch die Post zu erfahren, was alles im Laufe des Jahres sich 
in den Briefkästen außer Briefschaften ansammelt. Es wäre das gewiß 
auch für die Kriminalistik nicht gleichgültig. 

2 . 

Assanierung der Prostitution. Neulich hatte ich mich, haupt¬ 
sächlich aus medizinischen Gründen, nicht für Abschaffung der Reglemen¬ 
tierung, sondern für deren Beibehaltung ausgesprochen. Kürzlich hat nun 
Senatspräsident Schmölder (Die Umschau, 14. Dezember 1912, Nr 51) 
entschieden dagegen gesprochen. Nach ihm sollen die freien Prostituierten 
bestraft werden, wenn sie Ärgernis geben, wenn sie einen sie begünstigenden 
Verkehr mit Zuhältern, Dieben und anderen Verbrechern unterhalten, oder, 
wenn sie, mit einer ansteckenden Geschlechtskrankheit behaftet, nicht nach- 
weisen können, daß sie sich ärztlich behandeln lassen. Auch sollte noch 
die Strafbestimmung hinzugefügt werden, daß, „wer geschlechtlich verkehrt, 
obgleich er weiß oder den Umständen nach annehraen muß, daß er an 
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einer ansteckenden Geschlechtskrankheit leidet, zu bestrafen sei.“ Ferner 
auch: „straffrei ist die Zurverfügungstellung einer Wohnung, sofern dabei 
alle polizeilichen Anordnungen beachtet sind.“ Zum Glück glaubt Verf. 
dadurch selbst nicht, daß die Prostitution abnehmen wird. Er will nur 
für die Dirnen eine menschenwürdigere Existenz schaffen, da sie allerdings in 
den Bordellen zu weißen Sklaven herabsinken und ausgewuchert werden. 
Sie sollen frei ihr Gewerbe treiben dürfen und dadurch würde ihre Moral 
wohl steigen. Nun letzteres glaube ich nicht; ihre sexuelle Moral würde 
kaum besser sein, als die der kasernierten Huren. Sie müssen, um leben 
zu können, jeden Liebhaber annehmen, können nicht lange erst unter¬ 
suchen, ob er geschlechtskrank ist oder nicht, ja verstehen davon meist 
wenig. Ihre sogenannte Freiheit ist daher auch nur eine mehr oder 
minder illusorische. Auch müssen sie jetzt für eine „sturmfreie“ Wohnung 
wahrhafte Wucherzinsen zahlen, so daß sie pekuniär kaum viel besser da¬ 
stehen, als die Bordellhuren. Ob sie später einmal besser und billiger 
werden wohnen können, erscheint mir sehr fraglich. Der Schwerpunkt 
liegt, glaube ich, in der großen Gefahr der Übertragung der 
Geschlechtskrankheiten. Und zurzeit ist diese, wie ich früher zeigte, 
bei der freien Prostitution wohl fast überall größer, als in Bordellen, wo 
man die Insassen immer noch besser unter Augen hat, als jene. Den 
Anfang eines solchen Leidens können sie gar nicht beurteilen, und wenn 
das Leiden ihnen klar wird, dann haben sie womöglich schon so und so 
viele angesteckt. Auch fürchten sie eine Behandlung, die sie für Wochen 
brotlos macht und die unentgeltliche Behandlung solcher Erkrankungen ist 
ja leider noch kaum durchgeführt. Selbst wenn man solche freie Hetären 
in Kursen über die Gefahr, Behandlung usw. solcher Leiden aufklären 
würde und diese Stunden wirklich gut besucht sind, so wäre ein Erfolg 
doch noch fraglich, da leider zuletzt immer wirtschaftliche Momente den 
Ausschlag geben und vor allem die eigene oder fremde Kur- 
Pf lisch erei groß gezogen würde. Und wenn selbst der bessere 
Teil der Mädchen vernünftig leben würde, so geschieht es kaum mit dem 
Gros der letzten Strichdirnen. So wird also stets die heimliche Prosti¬ 
tution eine gewaltige Ansteckungsgefahr darstellen, eine Gefahr, die wahr¬ 
scheinlich stets größer sein wird als bei den Kasernierten. Daher muß ich 
nach wie vor für letztere traurige Notwendigkeit eintreten. Auch daß noch 
heute die Prostitution im großen und ganzen eine „Ablenkung“ der Ge¬ 
schlechtsbegierden darstellt und darstellen wird, muß ich endlich im Wider¬ 
spruch mit Schmölder betonen. Das Animalische im Menschen, mag nun 
Verführung, Alkohol usw. dasselbe aufrütteln, verlangt bei vielen ein Ventil, 
und dann ist schon die Prostitution besser, als das Unglücklichmachen un¬ 
bescholtener Mädchen und Frauen, da den meisten sexuelle Abstinenz bis 
zur Verheiratung umsonst gepredigt wird. Eine Klasse von Mädchen muß 
sich also leider zum allgemeinen Wohle aufopfern, mag es sich nun um 
heimliche oder kasernierte Prostitution handeln. 


3. 

Erich Wulffen: Das Kind, sein Wesen und seine Entartung. 
Berlin 1913, Langenscheidt, 542 S. Der bekannte Verf. rollt die gesamte 
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normale und abnorme Psychologie der Schulkinder (bis etwa zum 17. Jahre) 
vor uns auf, betrachtet das Kind vom forensischen, erziehlichen und strafenden 
Standpunkt und hat damit ein zurzeit einzig dastehendes Werk geschaffen. 
Es ist schön und populär geschrieben, sich auf die neueste und not¬ 
wendigste Literatur beschränkend und auf große eigene und fremde Er¬ 
fahrungen sich stützend. Großzügig und vorsichtig zugleich sind die 
Lehren, die Verf. daraus zieht, und es ist geradezu für einen deutschen 
Juristen erstaunlich, wie Wulffen kühn die modernsten, fortschrittlichsten 
Ideen verficht, aber alles in Ruhe und mit der nötigen Vorsicht. Was er 
über die Erziehung der Kinder sagt, sind goldene Worte, die jeder Haus¬ 
vater sich einprägen sollte. Diesmal hat sich Verf. von den Lombroso- 
schen und Freud sehen Ideen möglichst fern gehalten, hielt es aber doch 
für nötig — und das mit Recht — ein eigenes Kapital über das Sexual¬ 
leben des Kindes zu schreiben, worin nur das Hauptsächlichste und zwar 
ohne alle Übertreibungen gegeben ist. Das Hauptgewicht legt Verf. auf 
die Forensik und Erziehung der normalen und strafbaren Kinder. Natürlich 
wird man ihm nicht überall Recht geben könneu, und ich speziell möchte 
verschiedenes bez. der Psychologie und Psychopathologie rügen, doch das 
sind immerhin nur Kleinigkeiten dem Ganzen gegenüber, das jedem Ge¬ 
bildeten, besonders aber dem Familienvater, Lehrer und Richter warm 
an das Herz gelegt werden sollte. 


4 . 

Fatale Folge von Zwangserröten. Als eine Folge großer 
Nervosität wird ein starkes zwangsmäßiges Erröten zum Glück selten genug 
beobachtet. In leichtem Grade findet es sich öfter. Bei höhern Graden 
kann es die Träger ganz unglücklich machen, vielleicht ßogar zum Selbst¬ 
morde führen. Daß man aber dadurch sogar in höchst fatale, gefährliche 
Lage kommen kann, zeigt folgendes Beispiel aus einer Doktordissertation 
von Chaumat 1 ). Ein Advokat, Junggeselle, lebte in einer Pension einer 
alten Dame und war zurzeit der einzige Gast. Als er abends zum Essen 
heimkommt, findet er seine Wirtin mit durchschnittener Kehle daliegen. 
Er ruft Hilfe herbei, die Polizei usw. kommt, er wird befragt und von 
seiner habiduellen Erythrophobie befallen, wird er stark rot, stottert, ver¬ 
wirrt sich, sodaß ihn der Polizeikommissar für den Mörder hält. Der 
ardere leugnet. Auch der Staatsanwalt, der heraneilte, hielt ihn für ver¬ 
dächtig, doch sagte jener, er leide an Errötungssucht und sei unschuldig. 
Trotzdem wurden Fingerabdrücke genommen. Glücklicherweise zeigte die 
Sektion, daß die Alte zu einer Stunde ermordet worden war, für die jener 
seinen Alibibeweis antreten konnte. Man fand den Schuldigen. Der arme 
Unschuldige wurde nach dieser Affäre sehr krank und zeigt jetzt sein 
nervöses Leiden noch mehr als vorher Was wäre wohl geworden, wenn 
er den Alibibeweis nicht hätte beibringen, der Schuldige nicht gefunden 
werden konnte? Das ist der einzige Fall, den ich von Erythrophobie 
bez. der Anschuldigung eines Verbrechens kenne, und der darum zu 
notieren ist. Die Psyche eines daran Leidenden ist der des Stotterers sehr 


1) Referiert in der Revue de Psychiatrie usw., Oct. 1912, S. 428. 
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ähnlich, der ja ebenfalls leicht errötet, wie es auch umgekehrt geschieht. 
Das zeigt obiger Fall. Es kann sich in beiden Fällen eine erklärbare 
Erregtheit einstellen, die vielleicht gar einmal zu Gewalttätigkeiten führen 
könnte, obgleich ich dies nicht durch Beispiele zu belegen vermag. 


5. 

Verschiedene Bewertung der Jungfrauschaft und der 
Schönheit. Man weiß, daß anfangs die Jungfrauschaft bei den Urahnen 
der Menschen nicht in hohem Ansehen stand. Noch jetzt ist dies bei den 
meisten Wilden der Fall und ein freies sexuelles Leben seitens beider 
Geschlechter vor der Heirat beinahe die Regel, während bereits hier sich 
die doppelte Geschlechtsmoral geltend macht. Doch gibt es andererseits 
auch wilde Stämme, die eifersüchtig auf die Jungfrauschaft achten. Von 
eigentlicher Geschlechtsehre ist aber wohl auch hier keine Rede, sondern es ist 
mehr Festhalten des Eigentumsbegriffs. Diese Genese sehen wir auch in zivili¬ 
sierten Gegenden noch. Hier hat in den unteren Volksschichten die Jung¬ 
frauschaft, besonders in den ländlichen und Industriebezirken, keinen hohen 
Kurs, mehr dagegen in den mittleren und oberen Schichten, wo sich dann 
auch die Geschlechtsehre und Schamhaftigkeit immer mehr ausbildet und 
ein sehr wichtiges Reizmittel zur Heirat bildet. Freilich nimmt in gleicher 
Weise leider nicht die doppelte Geschlechtsmoral ab, da die Männer sich 
mehr oder minder das Privilegium des freien Verkehrs Vorbehalten und solche, 
die vor der Heirat geschlechtlich nicht verkehrt haben, immer seltener werden, 
besonders in den Großstädten mit ihren tausend Verlockungen. Dieselben Männer 
werden sich aber im allgemeinen wohl hüten, ein schon berührtes Mädchen zu 
ehelichen. Merkwürdig ist es nun, wie in denselben Schichten bei einer 
zweiten Verheiratung dies Erfordernis viel seltener gestellt wird. Wir 
sehen alle Tage, daß Witwer Witwen heiraten und bei den Mädchen und 
Frauen wird überhaupt keine die Forderung der Jungfrauschaft bei den 
Männern erheben, trotzdem die Städterinnen die wahren Verhältnisse gut 
durchschauen und Don Juans sogar gern genommen werden. Es wäre 
interessant, die psychologischen Gründe für den Wechsel der Anschauungen 
zu kennen und davon gibt es sicher mehrere. Ich will hier nicht näher 
darauf eingehen. Ganz ähnlich geht es auch mit der Schönheit. Die 
Jugend legt — weniger in den unteren Ständen — großes Gewicht darauf 
und Häßliche, wenn nicht Geld oder Karriere dadurch zu erlangen ist, 
haben wenig Aussicht unter die Haube su kommen. Anders bei Wieder¬ 
verheiratungen. Dann spielt die Schönheit nur eine ganz sekundäre Rolle 
und mit Recht. Neulich hörte ich folgende klassische Geschichte. Ein 
armes epileptisches Mädchen war wegen schwerer epileptischer Krämpfe in 
einer Anstalt mehrere Jahre verpflegt worden. Sie ward beinahe geheilt, ging 
dann als Dienstmädchen in eine Familie, wo sie aber immer, wenn auch seltener, 
ihre Anfälle bekam. Sie war nun 40 Jahre alt geworden, als der ihr un¬ 
bekannte Mann ihrer verstorbenen Cousine, welcher in guten Verhältnissen 
auf einer erpachteten Farm in Kalifornien lebt, um sie anhielt. Sie 
schilderte ihm brieflich ihr Leiden, ihr wenig günstiges Außere, sie habe viel Haar 
verloren, habe einige kahle Stellen am Kopfe und viele Zähne verloren. 
Trotzdem blieb er bei seiner Werbung, meinte, er würde schon ihr Leiden 
heilen, für kahle Stellen am Kopfe gäbe es Deckmittel, für die schadhaften 
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resp. fehlenden Zähne gute Zahnärzte drüben usw. Er ließ sie kommen; sie ward 
von ihm und seinen Kindern mit Freuden aufgenommen und lebt sehr 
glücklich in dem neuen Milieu. Man sieht, der gute Mann war in seinen 
Ansprüchen sehr bescheiden geworden und das geht vielen so! 


6 . 

Mater incerta. Ich habe wiederholt auf die Wichtigkeit der certi- 
tudo patris, besonders in der Genealogie hingewiesen, und dasselbe tut 
sehr eindringlich auch Rieger 1 ). Zu gleicher Zeit wies ich auch darauf 
hin, daß bisweilen sogar die mater incerta sein kann. Rieger (1. c. S. 171) 
behauptet selbst, dies sei „häufig“ und erwähnt als oft vorkommenden 
Fall folgenden: „Eine Tochter aus einem Dorf dient in der Stadt und 

schickt schon mit 17 Jahren ein uneheliches Kind nach Haus. Ihre Mutter 

ist erst 34 Jahre alt. Und das Kind lernt seine rechte Mutter gar nicht 

kennen, sondern wächst auf als Kind seiner jugendlichen Großmutter . . . 

Wenn ein solches Kind aus Frankfurt oder einer anderen Großstadt in 
eine fränkische Bauernfamilie heimgeschickt wird, was sehr häufig vorkommt, 
dann wächst es auch sehr häufig auf als angebliches Geschwister von 
Geschwisterkindsvettern und -Basen. Und es ist später durchaus unmöglich, 
festzustellen, welches von den Kindern das richtige ist. Wenn nun in 
diesem Fall auch das eine der falschen Eltern das gleiche Blut hat mit 
der Mutter der falschen Kinder, so ist doch das andere der falschen Eltern 
gar nicht blutsverwandt. Und wenn man dann Hereditätsforschungen an¬ 
stellt, so sind starke Irrtümer unvermeidlich.* 4 Auch zivilrechtlich müssen 
daraus schwere Folgen erstehen. Rieger erzählt dann, daß die erste 
Frau Richard Wagners eine uneheliche Tochter mit in die Ehe brachte, 
was große Mißhelligkeiten verursachte, da die Mutter sich als solche dem 
Kinde nicht entdecken wollte, diese sich vielmehr für ihre Schwester hielt und sich 
nicht unter ihre Autorität stellte. Gerade in vornehmen Familien mag 
solches vielleicht öfter geschehen, als man glaubt. 


7. 

Gewalttätigkeit ohne Hilfe der Arme. Rieger erwähnt in 
seinem vierten Berichte aus der Psychiatrischen Klinik der Universität 
Würzburg (Wiirzburg 1912) des gewiß wohl einzigen Falles, daß ein 
Mann mit angeborenem Mangel der Arme mit seinen Beinen einen anderen 
zur Treppe herabstürzte. Eher kommt der umgekehrte Fall vor. Gewalt¬ 
tat durch die Arme bei Fehlen der Beine. Ja bei Fehlen oder Lähmung 
von Armen und Beinen könnten noch gewalttätige Handlungen durch den 
Kopf, z. B. durch Beißen oder mit dem Rumpfe geschehen. So sind z. B. 
manche Geisteskranke, auch wenn sie nicht gelähmt sind, bloß durch 
Beißen gefährlich. Man kennt ja auch genug Fälle, wo Mütter ihre 
Säuglinge im Schlafe dadurch zu Tode brachten, daß ihre gefüllten Brüste 
das Gesicht derselben bedekten und sie so erstickten. 


1) Rieger, Vierter Bericht aus der Psychiatrischen Klinik der Universität 
Würzburg. Würzburg, Kabitzsch, 1912. 
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8 . 

Generationen von unehelich Geborenen. Prof. Rieger er 
zählt (1. c.), daß in drei Generationen die Mütter uneheliche Kinder hatten. 
Dies ist gar nicht so selten. Ein unehelich geborenes Mädchen erfährt 
sehr bald ihre uneheliche Geburt, wächst gewöhnlich in einem traurigen 
Milieu auf, hat also ganz von Anfang an laxe Begriffe über sexuelle 
Moral. Ihre Mutter kann ihr keine Vorwürfe machen, wenn sie liederlich 
wird, viel tanzt usw. und schließlich uneheliche Kinder bekommt. So 
geht es dann weiter Die Sache ist dabei aber nicht so aufzufassen, als 
ob die laxe Moral als solche angeboren wäre, sondern höchstens nur die 
Neigung zur Leichtlebigkeit, die dann im betreffenden Milieu und bei einer 
Mutter, die selbst unehelich geboren hat, zur Niederführung der sexuellen 
Moral meist führen wird. Ähnlich verhält es sich auch mit der V er- 
erbung des Verbrechersinns, die wohl meist nur scheinbar 
besteht, wie auch Rieger betont. Gewiß gibt es ganze Verbrecher¬ 
geschlechter, aber das Milieu, Beispiel, usw. erklären allein schon das Entstehen 
der Verbrechens bei den Kindern, ohne daß man zur Vererbung zu greifen 
braucht, um so weniger, als gerade in solchen Familien nicht selten moralisch 
vollwertige Sprößlinge entstehen. 


Archir für Kria)inalanthroj,olOKie. 51. Ud. 
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1 . 

Dr. jur. Carl Schmitt: Gesetz und Urteil. Eine Unter¬ 
suchung zum Problem der Rechtspraxis. Berlin 1912. 
Otto Liebmann. 

Verf. formuliert sein Problem dahin: wann ist eine richterliche Ent¬ 
scheidung nicht richtig? Die Frage laute nicht dahin: Wann wird 
eine Entscheidung allgemein für richtig gehalten? sondern: Welche Ent¬ 
scheidung ist heute als richtig anzusehen? Verf. kommt zu der Formel: 
„Eine richterliche Entscheidung ist heute dann richtig, wenn anzunehmen 
ist, daß ein anderer Richter ebenso entschieden hätte.“ „Ein anderer 
Richter“ bedeutet hier den empirischen Typus des modernen rechtsgelehrten 
Juristen — also wohl „der Richter an sich“? Angenommen, die Formel 
wäre richtig — ist uns damit auch nur etwas geholfen? H. Groß. 


2 . 

Reinhard Frank. Strafrechtliche Fälle. 5. vermehrte Auf¬ 
lage. Gießen 1912. Alfred Töpelmann. 

Die vielverwendeten vortrefflichen „strafrechtlichen Fälle“ werden in 
der neuen vermehrten Auflage gewiß dieselbe große und verdiente Ver¬ 
breitung finden wie in den früheren Auflagen. H. Groß. 


3. 

M. Stengleins Kommentar zu den strafrechtlichen Neben¬ 
gesetzen des Deutschen Reiches. Vierte Auflage. Völlig 
neu bearbeitet in Gemeinschaft mit Dr. A. Hoffmann, 
Dr. E. Trautvetter, Dr. R. Kloß, Dr. W. Cuno von Ludw. 
Ebermayer, Franz Galli und Dr. Georg Lindenburg. 
Berlin 1912. Otto Liebmann. 

Von diesem klassischen und völlig unentbehrlichen Kommentar liegt 
nun vor: Zehnte Lieferung (II. Bd. Lieferung 4), enthaltend den Schluß 
der Abteilung Steuergesetze und elfte Lieferung: Schluß des II. Bandes 
und Beginn des III. Bandes: Gewerbeordnung. H. Groß. 


4. 

P. F.-Aschrott: Die Schutzaufsicht in einem neuen deutschen 
Strafrechte. Berlin 1912. J. Guttentag. 

Verf. faßt seine Vorschläge in mehrere Punkte zusammen: Die Schutz¬ 
aufsicht soll Freiheitsstrafe und sichernde Maßregeln ganz oder teilweise 
ersparen, ohne die öffentliche Sicherheit zu gefährden ; der unter Polizei- 
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aufsicht Gestellte soll während einer Probezeit überwacht werden und 
eine Stütze für seine guten Vorsätze bekommen; die Schutzaufsicht erhält 
grundsätzlich nicht die Polizei; sie ist einheitlich zn organisieren, es wird 
an jedem Amtsgericht mindestens ein „Fürsorgebeamter“ bestellt, der die 
Ausübung der Aufsicht Vereinen oder Privatpersonen überträgt; er erhält 
autoritativen Charakter und gesetzlich fixierte Rechte und Pflichten. — 

Der Gedanke und seine klare Formulierung ist vortrefflich — daß 
man aber die richtigen Leute für Fürsorgebeamte, Vereine und Private 
finden würde, ist mehr als zweifelhaft. H. Groß. 

5. 

Dr. Max Leopold Ehrenreich: Österr. Gesetzeskunde. Gemein¬ 
verständliche Kommentare. 2. Aufl. Wien 1913. Verlag 
der patriotischen Volksbuchhandlung. — 13d. II. Das 
Strafgesetz nebst Nachtragsgesetze, erläutert von Dr. 
Ludw. Altmann. — Die Strafprozeßordnung, bear¬ 
beitet von Dr. Karl Warhanek. 

Im Geleitworte des Prof. Dr. Lammasch wird das Buch als eine 
Orientierung für den I^aien bezeichnet, die in klarer und übersichtlicher 
Weise eine gemeinverständliche und doch exakte Darstellung der Probe¬ 
griffe des Strafrechts gibt. Das ist richtig und das Buch charakterisierend. 

II. Groß. 


6 . 

Das Recht. Sammlung von Abhandlungen für Juristen und 
Laien, herausgeg. von Dr. F. Kobler. Bd. XI. Theodor 
Sternberg: ..Das Verbrechen im Kultur- und Seelen¬ 
leben der Menschheit“. Berlin, Puttkammer und Mühl¬ 
brecht 1912. 

In einer Anzahl von Kapiteln: Weltanschauung der Kriminal Wissen¬ 
schaft — Kriminalpolitik als Verteilungsproblem — Proportionalität zwischen 
Strafe und Verbrechen — Geschichte der kriminalistischen Verteilung bringt 
Verfasser eine Menge anregender Ideen. Stimmt man ihm auch nicht zu, 
so ist das kleine Buch sicher lesenswert. H. Groß. 

7. 

Reinhard Frank: „Das Gesetz vom 19. Juni 1912, betreffend 
Änderung des Strafgesetzbuches. Nachtrag zum 
„Strafgesetz für das Deutsche Reich“. Tübingen 1912. 
J. C. B. Mohr. 

Eine erwünschte Ergänzung zur S.— 10 . Auflage des so ausgezeichneten 
Frar. kschen Kommentare, in bequemer Anfügung an diese Auflagen. 

H. Groß. 


8 . 

Das Jugendgericht in Frankfurt a. M., herausgeg. von Dr. 
B. Freudenthal, Prof, der Rechte an der Akademie 
Frankfurt a. M. Berlin, Jul. Springer, 1912. 
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Bearbeitet haben: Karl Allmenröder: „Die Tätigkeit des Frankfurter 
Jugendrichters“. Ludwig Becker: „Die Tätigkeit des Staatsanwalts beim 
Frankfurter Jugendgericht“. Willi. Polligkeit: „Die Jugendgerichtshilfe in 
Frankfurt a. M.“ Heinrich Vogt: „Die Tätigkeit des ärztlichen Gutachtens 
beim Jugendgericht“. Bertli. Freudenthal sagt ein Schlußwort. — 

Man gewinnt den Eindruck, als ob ein recht resignierter Zug durch 
diese wertvollen Arbeiten ginge, als ob man nicht ernsthaft große Erfolge 
von dieser äußerst modernen Einrichtung erwarte. H. Groß. 


9 . 

Dr. Fritz Koch, Nasen- und Ohrenarzt in Berlin: Häßliche 
Nasen und ihre Verbesserung. Mit einem Vorwort von 
Prof. Gustav Eberlein. 3. Auflage. Berlin 1912. Verlag 
Wega. 

Was uns Kriminalisten an der kleinen Schrift (48 S.) interessiert, ist 
die Tatsache, daß der Spezialist heute in der Tat auf unblutigem Wege 
(in 3—10 Tagen!) auch die häßlichsten Nasen so umformen kann, daß 
der Operierte nicht mehr zu erkennen ist. Dies ist aus 15 Abbildungen 
(vor und nach der Operation) widerspruchsfrei zu ersehen. Der Einfluß 
auf die Frage des Erkennens verfolgter Verbrecher, die der Arzt optima 
fide umgestaltet hat, kann natürlich ein sehr großer sein — einen solchen 
Fall führt Verf. (S. 39) auch an. H. Groß. 


10 . 

Der Kampf der Parteien um^ die Jugend. Ein Erörterungs¬ 
abend. Herausgeg. von der Deutschen Zentrale für 
Jugendfürsorge. Berlin 1912. Otto Liebmann. 

Die verschiedenen Auffassungen, welche dieser wichtigen Frage zuteil 
werden, zu studieren, ist höchst interessant, aber man bekommt den Ein¬ 
druck, daß der Theologe Freih. v. Soden bei den Verhandlungen das 
Richtige fand; er behauptet, daß die heranwachsende Jugend sich selbst 
überlassen bleiben solle, sie „gehört nicht in die Öffentlichkeit“. 

H. Groß. 


11 . 

Dr. ju r. S. Rhonhei m er: „Das Verhältnis von Raub und Er¬ 
pressung unter Bezugnahme auf die deutschen und be¬ 
sonders auf die schweizer Vor ent würfe. Berlin 1912. 
Puttkammer und Mühlbrecht. 

Wir haben bei so vielen Begriffsbestimmungen im Strafrecht nament¬ 
lich deshalb kaum überwindliche Schwierigkeiten, weil wir beinahe alle 
Bezeichnungen aus dem gemeinen Leben übernehmen mußten, wo sie eine 
bestimmte Vorstellung fix besetzt haben. Das ist im Laufe langer Zeit 
sogar sehr fix, aber keineswegs allgemein gültig geworden, und es stellen 
sich unter demselben Worte nicht bloß die Süd- und Norddeutschen, 
sondern häufig die nächst wohnenden Gruppen, ja auch verschiedene ße- 
völkerungsklassen etwas völlig verschiedenes vor. Von richtig und unrichtig 
kann man da natürlich nicht sprechen, eine Gewohnheit ist so berechtigt 
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wie die andere, aber wenn dann der Jurist diese gewohnheitlich fest, 
aber sehr verschieden gewordenen Auffassungen und Bezeichnungen der 
Laien wissenschaftlich und einheitlich formen will, so gerät er stets mit 
einer Anzahl von volkstümlichen Begriffen in Widerspruch und kommt so 
zu unübersteiglichen Schwierigkeiten. Diese werden noch dadurch vermehrt, 
daß der Laie bei vielen Delikten an einen bestimmten Vorgang denkt, der 
ihm für den Begriff nötig erscheint, der aber für den Jurirten wissenschaft¬ 
lich nicht faßbar ist. Spricht man dem Laien z. B. von Raub, so denkt 
er an einen wild aussehenden Mann, der im dichten Walde mit hoch¬ 
geschwungenem Knüttel dem Wanderer „Geld oder Leben“ zuruft. Spricht 
man aber von einer Erpressung, so stellt er sich z. B. einen Sohn vor, 
der dem Vater mit Selbstmord droht, wenn er nicht Bezahlung seiner 
Schulden verspricht. Ebenso ist es bezeichnend, daß der Bauer, so weit 
die deutsche Zunge reicht, der heimkommt und die Türe zertrümmert, den 
Schrank erbrochen findet, stets rufen wird „Räuber waren da!“ Er versteht 
eben unter Raub Wegnahme mit Gewaltanwendung, gleichviel ob dies 
gegen Person oder Sache geschehen ist (vgl. „Kirchenraub“). Hat aber 
das Wort „Raub“ beim Laien schwankende Bedeutung, so tut sich auch 
der Jurist schwer, der selbst einmal Laie war und mit Laien immer zu 
tun hat, also von der Laienauffassung nicht recht los kann. Darin liegen 
alle Schwierigkeiten, sie sind juristisch nicht zu beseitigen, es helfen die 
scharfsinnigsten Untersuchungen nichts, jede gesetzliche Unterscheidung 
solcher Begriffe läuft auf ein „sic volo, sic jubeo“ hinaus. Es ist be¬ 
zeichnend genug, daß das geltende österr. Recht Erpressung und gefährliche 
Drohung, das deutsche aber Erpressung und Raub zusammengestellt hat. 
Mit beiden fand man sein Auslangen. — 

Rhonheimer schließt seine sorgfältige Untersuchung mit dem Vorschläge: 

I. Raub: wer in der Absicht, sich oder einen Dritten zu bereichern, 
durch Anwendung unwiderstehlicher Gewalt eines fremden Vermögens¬ 
bestandteils sich bemächtigt, wird mit Zuchthaus bestraft. 

II. Erpressung. 1. Wer jemanden durch Gewalt oder Drohung mit 
an sich rechtswidrigem Verhalten nötigt, ihm oder einem Dritten einen Ver- 
raögensvorteil zu verschaffen, auf den er keinen Rechtsanspruch hat, und 
dadurch das Vermögen des anderen schädigt. 2. Chantage — wird mit 
Gefängnis bestraft. 

Es wird also rechtswidriges Verhalten nur im zweiten Falle gefordert. 

Wie schwer die Unterscheidung festzuhalten ist, zeigt der vorgeschlagene 
Schlußsatz: 

„Ist die Wirkung einer Drohung unwiderstehlicher Gewalt gleich, 
so ist das Verbrechen als Raub zu bestrafen.“ 

Das widerspricht dem Sprachgebrauch überall, denn in der „Unwider¬ 
stehlichkeit der Drohung“ findet niemand den Unterschied. II. Groß. 

12 . 

Psychopathia sexualis. Mit besonderer Berücksichtigung 
der konträren Sexualempfindung. Eine med.-ger. 
Studie für Arzte und Juristen von Dr. R. v. Krafft- 
Ebing weil. o. ö. Prof, für Psychiatrie und Nerven- 
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krankheiten a. d. k. k. Universität Wien. 14. vermehrte 
Auflage. Heraasg. von Dr. Alfred Fuchs, a. o. Prof, für 
Psychiatrie und Nervenheilkunde a. d. Universität 
Wien. Stuttgart. Ferd. Enke. 1912. 
v. Krafft-Ebings psych. sex. gehört zu den am meisten zitierten 
Büchern, die es überhaupt gibt. Es war eigentlich die Grundlage für ein 
fast neues Forschungsgebiet, es hat auch zahllosen Laien Aufklärung, Be¬ 
lehrung und den richtigen Weg zum Arzt gewiesen. Vielleicht auch Unheil 
angerichtet. Über die Bedeutung des v. Krafft-Ebingschen Fundamentalwerkes 
braucht angesichts der tausend und tausend Exemplare, in denen es über 
die ganze Welt verbreitet ist, nichts gesagt zu werden. Ebenso ist es 
selbstverständlich, daß das Werk, dessen Gegenstand bis zur Überproduktion 
behandelt wurde, in vieler Hinsicht veraltet erscheint, und so ist es auf¬ 
richtig zu begrüßen, wenn es einer der berufensten Vertreter des Faches 
übernommen hat, eine Neuauflage zu bearbeiten; hierbei wurde der all¬ 
bekannte klassische Zug der v. Krafft-Ebingschen Arbeit vollständig be¬ 
wahrt und alles ein gearbeitet, was seither auf dem fraglichen Gebiete 
geleistet wurde und Aufnahme verdiente — gewisse übertriebene Ideen 
wurden glücklich außer betracht gelassen. Die Neuausgabe wird sicher 
ausgedehnte Beachtung finden. H. Groß. 


13. 

Dr. Max Levy-Suhl: .Die Prüfung der sittlichen Reife jugend¬ 
licher Angeklagter und die Reformvorschläge zum § 50 
des D. St.G.B.“ Kriminalpsychologische Studie auf- 
Grund von 120 Ausfrageversuchen. Stuttgart 1912- 
Ferd. Enke. 

Verf. bespricht die Rechtslage und Praxis, begründet in rechtsphilo- 
sophischer und psychologischer Richtung die relative Strafmündigkeit und 
die Reform Vorschläge zum § 56. Ich gestehe, daß ich das Institut der 
„relativen Strafunmündigkeit“ nie recht als notwendig kapiert habe, da 
hier für Leute in einem bestimmten Alter etwas vorgeschrieben wird, was 
ohnehin auch für andere Menschen gelten muß. Deshalb habe ich oft 
gefragt, ob man einen Menschen strafen wird, der 18 V -2 Jahre alt ist und 
„die zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderliche Einsicht nicht besaß“ — 
in diesem Fall muß ein Grund des § 51 vorliegen und man geht überhaupt 
nach diesem vor. Daß dieser § geschickt und richtig umfassend stilisiert 
ist, behauptet heute allerdings niemand. — 

Der zweite Teil des Buches enthält eines der modernen, bücher- 
anfiillenden Interrogationen, wozu die jugendlichen Angeklagten des Amts¬ 
gerichtes Berlin-Mitte dienten. Verf. kommt zu dem Schlüsse, daß in den 
unteren Jahresklassen der Jugendlichen die allgemeinen theoretischen Vor¬ 
aussetzungen der strafrechtlichen Zurechnungsfähigkeit normaliter noch nicht 
gegeben sind. Ob das verlogene Zeug, welches man bei solchen Anlässen 
zu hören bekommt, brauchbares Material darstellt, ist freilich eine andere 
Frage. H. Groß. 
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14 . 

Bericht über den III. Internat. Kongreß für Kriminalanthro¬ 
pologie. Köln a. R. 9.—13. Okt. 1911. Herausgeg. von 
Prof. Dr. Gustav Aschaffenburg und Stabsarzt Dr. 
Parten heim er. Heidelberg 1912. Carl Winter. 

Dieser wertvolle Bericht stellt eine unerschöpfliche Fundgrube reichen 
Materials über alle Gebiete der Kriminalanthropologie dar und setzt alle 
Fachmänner, die an dem Kongreß nicht teilnehmen konnten, in den 
dauernden Besitz des dort V"erhandelten. H. Groß. 


15 . 

Dr. M. Liepmann, Prof, der Rechte in Kiel: Die Todesstrafe. 
Ein Gutachten mit einem Nachwort. Berlin 1912. 
J. Guttentag (Sonderabdruck aus den Verhandlungen des 31. 
Juristentages). 

Auf diese vortreffliche Zusammenstellung des gesamten Materials zur 
Frage der Todesstrafe sei besonders hingewiesen. H. Groß. 


16. 

Die Lehre von Verbrechen und Strafe von Adolf Merkel, 
zuletzt Prof, in Straßburg: Auf der Grundlage des 
„Lehrbuches des Strafrechts“ in Verbindung mit den 
übrigen Schriften des Verfassers, herausgeg. und mit 
einer Einleitung versehen von Dr. M. Liepmann 
Prof, der Rechte in Kiel. Stuttgart 1912. Ferd. Enke. 

Es sind viele Jahre her, seit Carl Stooß, damals noch Professor in 
Bern, mir gelegentlich schrieb: „Der Lehrer aller Strafrechtslehrer ist und 
bleibt Adolf Merkel“. Ich habe dieses Urteil mit jenem Respekt auf¬ 
genommen, die jede Äußerung von Carl Stooß verdient, aber erst nach 
Jahren habe ich verstanden, w i e recht er hatte. Man kann mit vielem 
nicht einverstanden sein, was Adolf Merkel lehrte, aber gelernt haben alle 
von ihm, und jeder wird von ihm lernen, solange es ein Strafrecht gibt. 
Wenn nun M. Liepmann in dankeswerter Weise alle Lehren Merkels, die 
oft so verschieden aussehen und doch wunderbar zusammenstimmen, zu 
einem System vereinigt und dies herausgegeben hat, so haben wir ein 
Lehrbuch vor uns, wie wir es uns nicht schöner denken können. Auf 
jeder Seite lernt man, auf jeder Seite freut man sich der Gedankenklarheit, 
mit der die schwierigsten Fragen wie selbstverständlich behandelt und 
dargestellt werden. Leicht zu verstehen ist Merkel auch hier nicht, aber 
die Mühe, die es kostet, ihn zu verstehen, wird mit reichem Gewinn gelohnt. 

_ II. Groß. 

17 . 

Charles Riebet: Die Vergangenheit des Krieges und die Zukunft des 
Friedens. Übersetzt von Bertha v. Suttner. Dresden, Leipzig, 
Minden, 1912, 211 S. 1 Mk. Volksausgabe. 

Verf., der berühmte Pariser Physiologe, ist seit Jahren für die Friedens¬ 
bewegung eingetreten und zwar mit Erfolg. Aus seinem großen Werke 
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hat er durch Frau v. Suttner einen Auszug und eine Übersetzung machen 
lassen, um seine Ideen in einer billigen Volksausgabe zu verbreiten. Und 
das zu Recht. Kein Leser wird sich wohl den kritischen Auseinander¬ 
setzungen gegen den Krieg und der Möglichkeit eines allmählich eintretenden 
Friedens, resp. Seltenerwerdens des Krieges entziehen. Namentlich zeigt 
Verf., wie die sog. Vorteile des Krieges alle sehr fadenscheinig sind und 
vor allem mit den Nachteilen sich nicht aufwägen. Das beste Mittel 
dagegen sind Schiedsgerichte, die obligatorisch für alle Streitfälle 
herangezogen werden müssen. Dann folgt sekundär von selbst allmäh¬ 
liche Abrüstung. Soldaten werden nur zum Gendarmeriedienste behalten 
und eventuell um plötzliche Angriffe abzuwehren. Die ganze Darlegung 
klingt in der Tat durchaus nicht utopistisch und ist daher allen ernsten 
Lesern sehr ans Herz zu legen. Prof. Dr. P. Näcke. 


18. 

G. Lomer: Innatius von Loyola. Eine pathographische Geschichtsstudie. 

Leipzig. Barth, 1913. 187 S. 

Dieses Werk ist jetzt besonders, wo sich die Jesuiten wieder unliebsam 
machen, von aktuellem Interesse. Mit großem Geschick, feinster psycho¬ 
logischer Zergliederung und genauer Kenntnis der Geschichte und Kultur¬ 
geschichte des damaligen Spaniens zeichnet uns Verf. den Werdegang des 
Vollblutspaniers Loyala, seine Bekehrungen usw. und namentlich eingehend 
sein Lebensende und besonders die raffinierten „Exerzitien“ und seine 
Ordenskonstitution. Wir sehen schon in Loyala die ganze Perfidie, den 
Glaubensfanatismus, die Anwendung jeglichen Mittels zur Erreichung des 
Zweckes usw., die nachher seine Jünger mit Recht so berüchtigt machten. 
Nach Lomer war L. ein Hysteriker mit schweren Halluzinationen usw., 
wie sie ja in der Heiligengeschichte so oft Vorkommen. Die vielfachen 
Ekstasen usw. werden wahrscheinlich als sexueller Ausfluß hingestellt, was 
dem Ref. durchaus nicht besonders klar ist, trotzdem L. früher der Liebe 
sehr zugetan war. Das Ganze liest sich gut. Prof. Dr. P. Näcke. 


19. 

1. Die Idee der gerechten Vergeltung in ihrem Widerspruch 

mit der Moral. Ethische Gedanken zur Strafrechtsreform von 
Dietrich Heinrich Kerler. Ulm 1908, Verlag Heinrich Kerler. 
32 Seiten. 

2. Strafvollzug — und Verbrecher. Von Fritz Philippi. 

25. Band der von H. Weinei herausgegebenen „Lebensfragen“. 
Tübingen 1912, Verlag J. C. B. Mohr, 83 Seiten. 

Zwei Schriften, deren Besprechung ich zusammenfassen möchte, weil 
sie beide ungefähr dieselbe Polemik führen und uns auch annähernd gleich 
wenig neues in kriminalpolitischer Beziehung sagen. 

Philippi zeigt sich als Optimist, soweit es sich um die Persönlichkeit 
des Verbrechers selbst handelt. Schuld am Verbrechertum sind wir alle. 
Die Schuld der Verbrecherseele ist die Schuld sozialer Mißstände (S. 26). 
Und „es gibt keinen Unverbesserlichen“ (S. 25). Es ist Rousseaus alte 
Theorie: „Der Mensch ist gut; die Gesellschaft verdirbt ihn.“ 
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Nun konstatieren aber beide Verfasser ein „erschreckendes Wachsen 
der Kriminalität“, insbesondere in der Rückfälligkeit. 

Kerl er teilt uns mit, daß nach den Erfahrungen der Arbeitslosen¬ 
kolonien die entlassenen Strafgefangenen sich zwar am besten füliren. ..daß 
aber bisher jeder Einzelne, sich selbst überlassen, wieder rückfällig ge¬ 
worden sei“ (S. 3). Und Philippi meint gleich (S. 7), daß die aus dem 
Gefangenhaus entlassenen Sträflinge wäederkommcn müßten. Philippi — 
der Verfasser ist Strafanstaltsbeamter — und seine Kollegen (S. 5) haben 
denn auch den Glauben an die bessernde Wirkung der Zuchthausstrafe 
völlig verloren. — Woran liegt das? Am Vollzug der von dem Gericht 
verhängten Strafen. 

Ich glaube nicht, daß die beiden Verfasser viele Menschen finden 
werden, die dieser ihrer Ansicht widersprechen, wenn auch wohl gewiß 
Einschränkungen zu machen wären. Eben deshalb wäre es auch kaum 
notwendig gewesen, in der pathetischen Weise namentlich des Zweit¬ 
genannten der beiden vorliegenden Büchlein — offene Türen einzurennen. 
Die Fachleute sind sich über die gerügten Mängel des Strafvollzuges längst 
einig. Aber Philippi sieht in der Lösung der Frage nicht nur eine 
Aufgabe der Juristen; denn „der Jurist als Fachmann verlernt Mensch zu 
sein im Denken und Empfinden“ (S. 17), und deshalb muß die Verbrecher¬ 
frage eine Menschenfrage werden (S. 2). Vielleicht erklärt sich aus dieser 
Anschauung und der daraus resultierenden Aufgabe des Büchleins der oft 
geradezu sentimental-deklamatorische Ton der Schrift, der sich selbst der 
Wiedergabe gewisser rührseliger Histörchen nicht enthalten kann. Eigen¬ 
tümlich berührt den Leser auch die merkwürdige Verquickung des in ge¬ 
wissen „zwanglos erscheinenden Heften“ üblichen Stiles der „kurzgehackten“ 
Sätze einerseits mit kühnen Bildern andererseits; z. B. S. 54: „Schnee¬ 
flocken Weihnachten zur Erde“; oder minder auferbaulich S. 39: „Wir 
befinden uns an einem Ort, wo finsteres Schweigen unhörbar auf den 

Zähnen knirscht“.Ich muß gestehen, daß mir das volle Verständnis 

für diese Schreibart noch nicht aufgegangen ist; aber das liegt wohl daran, 
daß ich als juristischer Fachmann verlernt habe, Mensch zu sein im Denken 
und Empfinden. 

Sehr richtig scheint mir der Grundgedanke Kerlers, daß die 
alleinige Idee einer „gerechten Vergeltung“ als Grundlage der Strafe 
zwecklos (S. 6) sei. Ich will ihm nicht zu scharf widersprechen, wenn er 
(S. 9), findet „die Strafe um der Strafe wällen ist geradezu unsittlich“; 
wir trotzdem mit diesem Satze in schärfsten Gegensatz zn Kant ge¬ 
langen. Auch Philippi wendet sich S. 52 dagegen, daß der Strafvollzug 
Böses (nur) mit Bösem vertreiben wolle. Doch das sind keine neuen Er¬ 
kenntnisse. Lammasch, Stooß, Löffler u. a. haben diese Wahrheiten 
längst ausgesprochen und ihre darauf bezüglichen Sätze sorgfältig aus¬ 
gebaut. Speziell aus der letzten Zeit stammt eine Reihe wertvoller Enun- 
ziationen über diese Frage •). 


1) So sagt Lammasch („Grundriß“, IV. Aufl. 1911, S. 4), es beruhe auf 
lebensfremder Einseitigkeit, die Vergeltung als den alleinigen Zweck der Strafe 
binzustellen. — Löffler (.Die Abgrenzung von Vorsatz und Fahrlässigkeit“, in 
„Österreichische Zeitschrift für Strafrecht“, II. Jahrg. 1911, S. 133) ineint: „Die 
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Richtig tadelt es Philippi, daß der Gefangene von den mit „Säbel 
und Revolver“ erscheinenden Aufsehern meist nur barsch und streng be¬ 
handelt werde (S. 49), daß selbst die kleinsten Verrichtungen durch Befehl 
geregelt, die Selbstverfügung des Sträflings auf das Äußerste und qual¬ 
vollste eingeengt wird (S. 39), daß auch die Beamten der Strafanstalt dem 
Gefangenen nur selten in einer Weise begegnen, die das Vertrauen des 
letzteren gewinnt (Seite 50/51). Richtig schildert er die Qualen der 
Einzelhaft für den Sträfling (S. 45ff.), schildert er (S. 31, 40, 51), ebenso 
wie Kerl er (S. 29), wie der Gefangene zur Heuchelei geradezu erzogen 
wird. Wieder keine Nova. Aber — auch kein neuer Vorschlag zur 
Besserung. 

Völlig zustimmen müssen wir auch der Schilderung, die Philippi 
(S. 42 ff.) von dem Heranwachsen des späteren Gewohnheitsverbrechers, von 
dem Betreten des Weges zur Verbrecherlaufbahn, von den unglücklichen 
Wirkungen der ersten Strafe, vom Rückfall gibt. Die gesellschaftliche 
Lage des noch ganz jungen Menschen, die ihn umgebenden Verhältnisse, 
vielleicht auch erbliche Belastung spielen da ihre traurige Rolle. Wer doch 
ein durchführbares Mittel fände, diese traurigen Entwicklungen zu hindern! 
Kei ler glaubt eines gefunden zu haben. Man lasse die Verbrecher nicht 
erst groß werden, sondern beuge durch Zwangserziehung vor (S. 25). 
Unter welchen Voraussetzungen aber hat die Zwangserziehung einzugreifen? 
Und was macht man mit solchen, die für die Zwangserziehung nicht erreichbar 
waren? Doch es ist nicht möglich, auf alle diese Details einzugehen. 

Zweck der Strafe ist beiden Autoren die Sicherung der Gesellschaft. 
Keiler betont dies mehr im Hinblick auf die Gesellschaft, während 
Philippi das Schwergewicht seiner Ausführungen auf die Rettung 
des Verbrecheis um dieses willen legt. Man wird zugeben, daß diese 
beiden Forderungen sich wohltuend ergänzen, und daß es nicht von weitem 
Blick zeigen würde, sie unabhängig voneinander zu stellen. Aber sollte 
damit etwas anderes gesagt sein, als daß Generalprävention und Individual¬ 
prävention nur in inniger Verbindung ein vollwertiges Ganzes ergeben? — 
wie Lammasch (1. c. S. 4) hervorhebt. 

Über die beste Art der Einwirkung auf den Verbrecher im Strafvollzug 
gehen die Meinungen der beiden Verfasser diametral auseinander. Philippi 


volkstümliche Auffassung, daß die Strafe gerechte Vergeltung sei, hat der 
Gesetzgeber — wo sie noch vorhanden ist und die Zwecke des Strafrechtes 
fördert — als wertvollen Bestand der Volkspsycho zu schonen; als Grundlage 
eines strafrechtlichen Systems scheint sie mir nicht brauchbar.“ Ihm ist die 
Strafe „ein Mittel, um jene Menschen, die Verbrecher sind oder es werden 
könnten, zu einem den gesellschaftlichen Interessen angemessenen Verhalten zu 
bestimmen“ („Schuldformen“, 1. Bd. 1895, S. 3/4). In der „österreichischen Zeit- 
chrift für Strafrecht“, III. Jahrg. 1912, S. 194, konstatiert er, daß »der Ver¬ 
geltungsgedanke, die Vergeltungsfreudigkeit, auch im Volke ciuem starken Ab¬ 
bröckelungsprozeß unterworfen sind“. — Stooß gar (ebenda, II. Jahrg. 1911 
S. 313) findet in Übereinstimmung mit Graf Gleispach: „Das Sicherungsmittel 
kann ausnahmsweise die Strafe ersetzen“. Diesen Gedanken finden wir denn 
auch im Vorentwurf zu einem schweizerischen St. G. B. 1908 praktisch verwertet. 
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findet (S. GO ff.), daß die Kirche, die „die Seele des Staates sein sollte 14 , 
der berufene Faktor dazu wäre. Er bedauert den geringen Einfluß der 
Kirche in dieser Richtung 1 ). Freilich sollte — nach K roh ne — jeder 
Beamte der Anstalt sich an einer „allgemeinen Seelsorge (S. 49) beteiligen. 
Doch ist „der schnauzige Polizeiton des Aufsehers nicht geeignet, sittliche 
Wirkungen hervorzurufen“ (S. 33), und auch die Oberbeamten haben dazu 
nicht die Eignung; sie sind zu sehrVerwaltungsbeamte und müssen der Dis¬ 
ziplin halber „Abstand halten“ (S. 50/51). Bleibt also nur der Pfarrer. 
Kerler hingegen empfindet (S. 30) die „religiöse Vergewaltigung“ als 
schlimmen Mißstand. Wer hat recht? Jedenfalls werden wir Philippi 
auf das entschiedenste widersprechen müssen, wenn er (S. 30) meint, es 
sei „nicht staatliche Aufgabe, zu besssern; kanns nicht sein“. Auch enthält 
sein Prinzip eine Durchbrechung in sich: er spricht fortwährend nur vom 
Glauben an Jesus als dem heilsamen Element, sodaß also die Einwirkung 
auf nichtchristliche Sträflinge doch wohl auf eine andere Basis gestellt 
werden müßte. 

Kerler tadelt es (S. 21), daß gegenwärtig der Verbrecher nach der 
Verurteilung dem Richter ganz entzogen ist. Philippis Ansicht steht 
dem direkt entgegen: „Der staatliche Strafvollzug muß getrennnt werden 
von der Bevormundung der Strafrechtspflege“ (S. 77). Er findet, das 
schwierigere und verantwortungsvollere Amt sei bei dem, der „mit dem 
Verbrecher nicht nur im Gerichtssaal zu tun hat, sondern durch die ganze 
Strafzeit“ i S. 50). Und wenn er die höchste Bildung von den Oberbeamten 
der Strafanstalt fordert, so verbindet er damit den Wunsch, daß diese 
nun auch eine diesem Bildungsgrade entsprechende Machtbefugnis erhalten. 

In der Tat finden wir hier einen sehr wunden Punkt. Das Gericht 
bestimmt mit seinem Urteile die Strafdauer und Strafart — und damit die 
Behandlung, die dem Verbrecher auf vielleicht lange Jahre hinaus zuteil 
wird. Wie der Sträfling auf diese Behandlung reagieren wird, ist un¬ 
bestimmt. Führt er sich auch noch so tadellos, — außer den Vor¬ 
rückungen im Klassensystem gibt es keine Erleichterung Und gar die 
ein- für allemal urteilsmäßig verhängten Verschärfungen der Strafe! Der 
Gefangene bereut sein Verbrechen aufrichtig, er sucht und findet die volle 
Zufriedenheit der Beamten, und sein Leben fließt im gleichen ruhig dahin. 
Ohne daß er sich das mindeste zuschulden kommen ließ, kommt einer jener 
Tage, für welche das Urteil eine Verschärfung bestimmt hat. Muß das 
nicht mehr verbitternd als „bessernd“ wirken? Solche zwecklosen und daher 
verbitternden, schablonenhaften Vollstreckungen — deren übrigens keiner 
unserer beiden Autoren Erwähnung tut — sind ebenso gewiß schädlich 
für die Zwecke des Strafvollzuges, wie eine allzu weitgehende Milde des 
letzteren, gegen welche Philippi S. 14/15 sich mit Recht ausspricht. 
Auch hier kann eben nur Differenzierung, Individualisierung, wünschenswerte 
Erfolge zeitigen. Gewiß soll der Gefangene es nicht besser haben, als 
der Unterbeamte der Strafanstalt, den er schikaniert (Philippi S. 13). 


1) Ihm ist „die Kirche der weibliche Teil uud der Staat der Ehetyraun“ 
(S. 61). Hoffen wir, daß Verfasser im Gefängniswesen mehr Erfahrungen und 
Einsicht sammelte, als betreffs des Ehelebens. 
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Ebenso wenig aber soll das Strafleiden größer sein, als unbedingt not¬ 
wendig, wie bekanntlich schon die Einführung zum österreichischen St.-G.-B. 
vom Jahre 1803 besagte, und es wäre insbesondere zu vermeiden, daß ein 
Verbrecher „all den unnützen und darum zehnfach quälenden Besserungs¬ 
und Bevormundungsprozeduren unterzogen“ (Löffler, „Österreichische 
Zeitschrift für Strafrecht“, III. Jahrg. 1912, S. 198) wird, die bei ihm 
nicht am Platze sind. Im allgemeinen glaube ich, daß die von Kerl er, 
namentlich aber von Philippi selbst geschilderten Leiden für den Durch¬ 
schnittsverbrecher noch immer groß genug, und daß wir den von Dr. 
Johannes Neckeben so humoristisch geschilderten Zuständen der Straf¬ 
anstalt vom Jahre 2000 noch immer genügend fern sind. 

Gehen wir zum letzten Abschnitt von Philippis Schrift über : 
Nächste Ziele. Es ist jedenfalls der beste, da am sachlichsten gehalten. 
Hier treffen wir auch wieder mit Kerl er zusammen. Philippi begehrt 
(S. 75 ff.): 

1. Hebung der Beamtenschaft und Trennung des Strafvollzuges von 
der Rechtspflege. 

2. Besserung des internierten Verbrechern durch, wenn möglich, Einzel¬ 
haft; Selbstbeschäftigung, die die willenlähmende Nebenwirkung der 
Freiheitsstrafe aufheben sollte; größere Beteiligung am Arbeitslohn; Recht 
auf Strafverkürzung durch Strafbewährung, eventuell Probeentlassung. 

3. Sicherung der Gesellschaft durch Unschädlichmachung, d. h. dauernde 
Internierung von unverbesserlichen Rückfälligen. 

4. Organisation der Fürsorge für entlassene Sträflinge. 

Philippi gibt zu, daß in dieser Richtung viele Organisationen be¬ 
stehen, die aber leider ihren hohen Zielen nur wenig nahe kommen. Aus 
seinen Vorschlägen möchte ich den folgenden — nach des Verfassers An¬ 
gabe „aus dem Briefe eines geretteten Langjährigen“ stammenden — 
von S. 81 wiedergeben: „Es wäre ein großes Gebäude zu errichten, in 
dem alle in Gefängnissen und Strafanstalten eingeführten Betriebe ver¬ 
treten sind, so daß jeder Entlassene darin beschäftigt werden kann. Der 
Entlassene kann nun, wenn er will, sofort Arbeit finden. Allerdings muß 
die Arbeit nach dem ortsüblichen Tagelohn bezahlt werden. Der Ent¬ 
lassene darf nicht den Eindruck haben, daß er für das Haus ausgenutzt 
wird. Ob nur Entlassene oder auch Freiheitsleute zu beschäftigen sind, 
wäre zu überlegen. Jedenfalls darf sich kein Entlassener damit entschuldigen 
können: ich konnte keine Arbeit finden. Auf diese Art bekäme auch der 
Entlassene nur selbstverdientes Geld in die Hände, nicht geschenktes. Ab¬ 
gesehen davon, daß das Geschenkte immer etwas Demütigendes an sich 
hat, lernt man den Wert des Geldes viel besser schätzen, wenn mans selbst 
verdiente.“ 

Eine weitere Forderung Philippis ist die (S. 74): „Es gilt, diese 
politische Mehrbeachtung (der Einzelpersönlichkeit) zn versittlichen (?). 
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Unbestimmte Verurteilung, bedingte Verurteilung >), bedingte Entlassung, 
Strafvollzugsämter, — wir finden diese Forderungen auch in den be¬ 
sprochenen Schriften. Aber neue Ideen darüber konnte ich darin nicht 
entdecken. 

Der so überaus wichtigen Sicherungsmittel (sichernden Maßnahmen) 
gedenken beide Verfasser nicht. 

Alles in allem: die beiden Schriften zeigen viel guten Willen, zeigen 
in vielen Punkten von feiner Beobachtung, bringen aber keine neuen Ge¬ 
danken in kriminalitischer (anders Kerl er in philosophischer) Beziehung. 

Wahr ist es ja, daß die Gesetzgebung oft länger, als die natürliche 
Notwendigkeit es erfordert, hinter der bereits gereiften Erkenntnis zurück¬ 
bleibt. Dies beruht wohl zum Teil auf gesetztechnischen und legisla¬ 
torischen Schwierigkeiten, zum Teil aber gewiß auch auf dem Wunsche, 
bei einer Neuregelung gleich das vollendet Gute geben zu können. Freilich 
wäre es wünschenswert, wenn schon nicht gleich das Beste möglich ist, 
vorläufig wenigstens das Bessere zu geben, um mindestens vom ganz 
Schlechten erlöst zu sein. Dr. Eduard R. v. Liszt. 


1) Für diese singt besonders Korler ein Loblied (S. 20/21) und findet, 
daß mit ihrer Einführung überall die glänzendsten Resultate erzielt w'orden sind. 
Da er bei der Aufzählung jener Länder auch Belgien nennt, möchte ich doch 
darauf aufmerksam machen, daß gerade dort jeder Erstverbrecher geradezu ein 
liecht auf bedingte Verurteilung zu haben glaubt, und nach dem Grundsatz 
„einmal ist keinmal' gehandelt wird. Dies geht so weit, daß es innerhalb der 
Farailienverbände üblich sei, daß nach Tunlichkeit statt eines schon zum zweiten, 
mal schuldigen Individuums ein noch unbemakeltes sich dem) Gericht als Täter 
stellt, in sicherer Erwartung einer nur bedingten Verurteilung. Man könnte 
praktisch auf diesem Wege — wenn auch nur für leichtere Delikte — auf den 
Standpunkt des ältesten chinesischen Rechts zurückkummen, nach welchem den 
Familienmitgliedern gegenseitige Vertretung in der Strafverbüßung, sogar in der 
Todesstrafe, gestattet w r ar. Auch wäre die Entwicklung einer Art von Industrie 
auf dieser Grundlage nicht undenkbar. — Mit diesen Worten will ich mich keines¬ 
wegs gegen die Einrichtung als solche ausgesprochen haben. 
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Archivio di Antropologia Criminale, Metlicina Legale 

Bd. XXXIII. 1912. — Heft 4. 

Cesare Lombroso: Abenteuer eines Pellagrologen. 

Bei dieser nachgelassenen Veröffentlichung beschreibt Verf. die Genese 
seiner Entdeckungen über die Ätiologie der Pellagra und die nicht immer 
uneigennützigen Einsprüche, die gegen ihm bei dieser Gelegenheit erhoben 
wurden. Seine Entdeckungen, infolge deren die Pellagra dem verdorbenen 
Mais zuzuschreiben war, der damals besondere bei den armen Leuten so 
viel in Gebrauch war, hatten eine so große ökonomische Bedeutung, daß 
sie Lombroso nicht wenige Unannehmlichkeiten verursachten. 

Gaetano Boschi: Die biologische Individualität, die Gleich¬ 
heit des Gesetzes für alle und die Institution der Be¬ 
gnadigung. 

Verf. geht von der Betrachtung aus, daß das heutige Gesetz sich auf 
eine ungenaue Behauptung begründet: die Gleichheit aller Menschen. Die 
Biologie beweist, daß diese Gleichheit trügerisch ist, was schon Nietschyk 
festgelegt hat. 

Das Gesetz sollte in der Theorie, um gerecht zu sein, sich indivi- 
dualysieren, so daß es sich den verschiedenen Verhältnissen der verschiedenen 
Menschen anpaßte. Die Begnadigung stellt nach Verfassers Meinung einen 
Anpassungsversuch des strengen Gesetzes der individuellen variablen 
Organisation dar. 

D. C. Eula: Über die Wirkung der Kugel bei den Schuß¬ 
verletzungen. 

Kurzer Bericht über einen Fall, wo zwei Revolverschüsse, die sehr 
schräg einen Überrock aus Tuch durchquert hatten, gleich daraus zur 
Erde gefallen sind, ohne die kleinste Verunstaltung erlitten zu haben. 

Nach Verfassers Meinung wirken die Gewebe hauptsächlich dadurch, 
daß sie die Spiralbewegung der Kugel aufheben. 

L. De Castro und Brielli: Drei Schußverletzungen am Bauch, 
hervorgerufen durch eine einzige Revolverkugel, die 
aus dem Oberschenkel herausgezogen wurde. 

Verf. beschreiben einen merkwürdigen Fall, bei dem ein dickes Indi¬ 
viduum von einem Revolverschuß am Bauch getroffen worden ist, der drei 
Öffnungen mit den Kennzeichen von Eintrittsöffnung erzeugt hat. Die 
Kugel ging durch das Poupartsche Band hindurch und kam etwas vor dem 
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linken Trockanta inajor zu liegen, woraus sie chirurgisch ausgezogen 
worden ist. Mehrere Anzüge zeigten auch drei Öffnungen vor, abgesehen 
von der Weste, die nur eine hatte. Die Diagnose, daß die Kugel nicht 
in die Bauchhöhle eingedrungen war, war sehr schwierig, da vorübergehende 
peritonitische Symptome in diesem Falle vorhanden waren. 


Heft 5. 

Gina Lombroso: Die Verbrechenzunahme und die Straf¬ 
ermäßigung nach Cesare Lombroso. 

Bei Gelegenheit eines neuerdings gehaltenen Vortrages von einem 
hervorragenden französischen Beamten, M. Loubat, der die Strafermäßigung 
stigimatisiert, indem er ihr die Verbrechenzunahme zuschreibt, weist Verf. 
darauf hin (indem sie die Texte zitiert), daß Lombroso schon seit 20 Jahren 
eine Strafermäßigung bedauerte, durch die mehrere Verbrecher zu frühzeitig 
in Freiheit gesetzt werden. Anderseits, auch ohne zu der Roheit der 
alten Zeit zurückkehren zu wollen, ist es gewiß, daß mehrere Verbrecher 
über die Straffolgen ihres Verbrechens nachdenken und eine nicht un¬ 
beträchtliche Furcht gegenüber einer strengen Strafe empfinden. 

A. Taralli: Der Brigant Salomone. 

Kurz zusammenfassende biographische Notizen, sowie Analyse der 
Schriften des Briganten Salomone. 

Corberi und Gonzales: Psychiatrisches Gutachten über einen 
Verbrecher. 

Es handelt sich um ein Gutachten über einen rückfälligen Dieb. 

Die Sachverständigen nehmen auf Grund einer ganz genauen Unter¬ 
suchung an, daß es sich um eine Person mit geistiger und moralischer 
Schwäche und deswegen mit begrenzter Verantwortlichkeit handelt. Das 
Gericht hingegen hat daraus geschlossen, daß er die volle Verantwortlich¬ 
keit besaß. 

Alberto Zilocchi: Dementia paranoides mit interessanter 
Ideographie m. 

Es handelt sich um einen Fall von Dementia praecox, wahrscheinlich 
tuberkulösen Ursprunges, wo die Patientin ihren mit verschiedenen Tieren 
bedeckten Körper zeichnet, die nach ihrer Empfindung sie quälen. 

Vitige Tirelli: Die Osteodiagnose der Todeszeit. 

Die bis jetzt in der gerichtlichen medizinischen Praxis herrschenden 
Kriterien, um die Diagnose der Todeszeit durch den Zustand der Knochen 
zu stellen, sind ungenügend und begründen sich im allgemeinen nur auf 
Daten, die man empirisch gewonnen hat. Nur Maschka hat auf die 
Frage etwas gründlicher geantwortet. Verf. will mit der vorliegenden 
Arbeit einen Beitrag zur Frage beibringen, indem er, wie er betont, nur 
den Gang der Verwesung in dem ersten Jahre nach dem Tode 
studiert hat. 

Er glaubt, es sei notwendig, drei Kriterien zu betrachten, um die 
Frage der Osteodiagnose der Todeszeit zu beantworten und zuverlässigere 
Ergebnisse zu bekommen. 
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1. Das makroskopische, 

2. das chemische, 

3. das histo-thanatologische Kriterium. 

Von diesen Punkten ausgehend, hat Verf. zahlreiche Untersuchungen 
vorgenommen, indem er die Verwesung der Phalangien des Zeigefingers, 
des Mittelfingers und des Ringfingers der rechten Hand im Boden, im 
Wasser, an der Luft studierte. 

Auf Grund der einzelnen Beobachtungen kommt Verf. zu den 
folgenden Schlüssen (die aber nur im allgemeinen referiert werden können). 

In dem ersten Jahre nach dem Tode, während die Weichteile die 
wichtigsten kadaverösen Veränderungen erleiden, welche sich in einem bis 
zu einer gewissen Grenze genau schätzbaren Zeitraum entwickeln (Mumi¬ 
fikation an der Luft, Saponifikation im Wasser, Zerstörung im Boden), 
modifizieren sich die Knochen so, daß die notwendige Zeit, um sie zu 
entkalken (wenn man mikroskopische Präparate einstellen will), sehr be¬ 
schränkt schon frühzeitig nach dem Tode wird und sich weiter noch 
einschränkt. 

Die Unterschiede dieses Vorganges, die man bei den verschiedenen 
Milieus beobachten kann, sind so klein, daß ihnen gar kein praktischer 
Wert zukommt; es scheint dagegen, daß die Krankheitsverhältnisse, die 
das Individuum zum Tode geführt haben, eine nicht geringe Rolle spielen 
in bezug auf solche Entkalkungsvorgänge. 

Bezüglich des chemischen Kriteriums ist die Abnahme des Fettgehaltes 
das wichtigste. Sie tritt am geringsten bei den Knochen auf, die im 
Wasser gelegen haben, und am meisten bei diesen, die in der Luft 
gewesen sind. 

Das histo-thanatologische Kriterium ist wichtig, um eine Diagnose 
während des ersten Jahres nach dem Tode zu stellen, insbesondere, wenn 
man passende Untersuchungsmethode braucht. In dem Boden wird der 
histologische Knochenbau am besten erhalten; zwischen den verschiedenen 
Milieus ist die Luft am unpassendsten, so daß die histologischen Gebilde 
der Knochen, die ein Jahr in der Luft geblieben sind, denjenigen ent¬ 
sprechen, welche man bei diesen bekommen kann, die schon seit zehn 
Jahren begraben waren. D. R. Romanese 
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Aus dem gerichtlich-medizinischen Institut der Universität Zürich. 
(Prof. Dr. Heinrich Zangger.) 

Das Kumulativverbrechen. 

Ein Beitrag zur Psychologie der Kollektivverbrechen. 

Von 

Charlot Strasser 

ehern. II. Assistenzarzt an der Psychiatrischen Universitäts-Klinik in Zürich) 
(Fortsetzung aus Bd. 51, Heft 3/4). 


VI. 

Auf der Basis gemeinsamer Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit sich 
entwickelnde Kumulativvorgänge. Die Bedeutung prädisponieren¬ 
der Zeiten. Christus und die Volkserwartung seiner Zeit. Gerhart 
Hauptmanns Narr in Christo des XX. Jahrhunderts. Mohammed. 
Die Kreuzigung von Wildensbuch. Von den religiösen Schwärmereien 
zum Aberglauben. Die Hexenprozesse. Der Fall Abed des II. Teiles. 
Vom Aberglauben zum bewußten Schwindel. Das New-Yorker In¬ 
stitute of Science. Die theosophische Gesellschaft der Madame 
Blavatzky. Kumulativbewegungen auf politischem und sozialem 
Gebiet. Leibeigenen- und Bauernaufstände. Die französische Revo¬ 
lution. Die Propagandisten der Tat. Kumulativbewegungen in 
Technik und Wissenschaft. Das ideologische Moment. 

Daß es sich bei psychischen Bewegungen kumulativen Charakters 
ebenso um Wirkungen Einzelner, der Führer, auf die Massen handeln 
kann, wie der Massen aufeinander, ergibt sich von selbst. Daß sich 
die Führer dabei häufig um eine beabsichtigte Hervorrufung von 
groben Sinnestäuschungen, in der Richtung ihres Zieles, bewegen, 
wobei ihnen dann allerdings durch die Rückwirkung der bewegten 
Massen und anderen Glieder ihres Kollektivkörpers der Effekt in 
unvorhergesehener Weise über den Kopf wachsen kann, ist in der 
Geschichte schon oft beobachtet worden, doch bedarf es zu dem 
kumulativen Anwachsen der von ihnen ins Leben gerufenen Bewegung 
besonders günstiger Umstände. Und diese liegen eben in der zu 
gemeinsamer Gläubigkeit (crödivitö) und Leichtgläubigkeit 

Archiv für Kriminalanthropologie. 52. Bd. ) 
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(crödulitö) neigenden Affektivität und Suggestibilität der 
an der Bewegung mitbauenden und mit emporgerissenen 
Teile. 

In Zeiten tiefgehender, psychischer Erregung ganzer Volks¬ 
schichten und bei herrschender Neigung zu mystischer Grübelei, 
werden solche beabsichtigte Sinnestäuschungen zum Beispiel unter 
Völkern von tieferstehender Durchschnittsbildung und mangelhafter 
Naturkenntnis leichter und häufiger zustande kommen, als in Zeiten 
angestrengt und einseitig auf materiellen Erwerb oder auf die Er¬ 
forschung der Natur gerichteter Tätigkeit, deren Resultate auch die 
Allgemeinheit eines Volkes mit Interesse verfolgt. 

Nach großen Kriegen, Hungersnöten, Seuchen, Naturkatastrophen 
gedeiht der Glaube an Wunder, an Realisationsmöglich¬ 
keiten all ge meiner ökonomischer und geistiger Wünsche 
durch überirdische Mittel, die kritiklose Hoffnung auf Wunsch¬ 
erfüllungen durch für Intelligenz und Erfahrung der Hoffenden un¬ 
kontrollierbare Mittel. Eine Gläubigkeit auch, die entstanden sein 
kann als Flucht vor dem Drucke der Welt und dem 
Existenzkampf. 

Die viel umstrittene Persönlichkeit und Lehre Christi kann in 
der einen Auffassung, die sich auch bei Stoll findet, hier als Beispiel 
angeführt werden ')• 

Die allgemeine Volkserwartung der Zeit Christi ging 
dahin, daß der ersehnte Messias kommen und Wunder zu verrichten 
imstande wäre. Die Art seiner Wunder war durch die Taten eines Moses, 
Elisa und durch die Weissagungen des Jesaias bereits vorbestimmt. 

Christus war ein übrigens gerade durch diese aus der Vergangen¬ 
heit entwickelte Crödivitö dazu prädisponierter, wandernder Suggestiv¬ 
therapeut vom reinsten Wasser, der es als vollkommen ausgebildete 
Kunst verstand, sowohl im Einzelnen, als in der Masse nachhaltige 
suggestive Wirkungen hervorzurufen. Er mag wohl, wie die Suggestions- 
therapeutiker unserer Tage, im Beginne seiner Tätigkeit selbst erstaunt 
gewesen sein über die Leichtigkeit und die Sicherheit, mit der seine 
Wirkungen eintraten und gerade dieser Umstand war geeignet, ihn 
in seinem Glauben an seine göttliche Sendung zu bestärken und ihm 
das von Ruhmredigkeit 2 ) nicht ganz freie Selbstvertrauen zu ver¬ 
leihen, welches die Grundbedingung zur erfolgreichen Durchführung 


1) Stoll, Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie. Neuntes 
Kapitel. Die Suggestivwirkungen im Neuen Testament. 

2) Vgl. Matth. 26, 53, Matth. 28, 16. 
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seiner Rolle zu bilden schien, welche aber auch bei seinen Gegnern, 
den strengen Mosaisten, am meisten Anstoß erregte und ihm endlich 
Freiheit und Leben kostete. 

Ger hart Haupimann hat in seinem psychologisch bewunderns¬ 
wert durchgeführten Roman: Immanuel Quint, der Narr in 
Christo ') ein dem Leben Christi parallel geführtes Leben gezeichnet, 
das er in die heutige Zeit nach Schlesien versetzt. Die aus psychischer 
und sozialer Minderwertigkeit zu mystischer Grübelei neigende Affek¬ 
tivität des schlesischen Zimmermannssohnes weckt, wo sie auf gleichen 
affektiven Boden trifft, die Suggestion, daß Quint eine Reinkarnation 
Christi vorstelle; die immerhin wenig zahlreichen, um entsprechender 
Minderwertigkeiten willen daran Glaubenden tun alles, um ihn zu 
Wundern zu zwingen, sie ihm vorzubereiten und wirken so auf den 
ursprünglichen Suggestor und das allen gemeinsame Persönlichkeits¬ 
ideal zurück, treiben einander, kumulieren ihren Glauben zu 
fanatischer Überzeugung, bis Immanuel selbst an die Wahrheit 
seiner Wiedergeburt als Gottessohn glaubt, die Realität im Sinne eines 
Psychotikers verläßt, sie in der typischen Wunscherfüllungsform eines 
an Schizophrenie (Dementia praecox) Erkrankten oder latent Schizo¬ 
phrenen wirklich erlebt und sich berufen glaubt, die Welt zu erlösen, 
eine Wahnidee, die wohl seit Christi Zeiten zu den Alltagsgegen¬ 
ständen des Psychiaters gehört. Aber die große Masse, auf welche 
Immanuel Quint und seine Jünger, die er immerhin in der Zwölfzahl 
erworben hatte, zurückwirken sollten, bedarf nicht dieses in der Jetzt¬ 
zeit allzuneurotischen Persönlichkeitsideales, ist nicht von gleich¬ 
gearteter Affektivität; die modernen Polizeiorgane, der christliche 
Klerus, Kapitalismus und Sozialismus sind nicht vorsuggeriert auf 
einen wieder zu erwartenden, um 2000 Jahre zu spät gekommenen 
Messias; der Narr in Christo zerschellt an der Realität, nachdem ihm 
ein Märtyrertod zur Sühnung eines Verbrechens, das ein ungetreuer 
Jünger, ein Judas Ischarioth, ausgeführt hat, wegen des rationalistisch 
vorgehenden Schwurgerichtsverfahrens mißglückt ist, und verschwindet 
spurlos aus dem Volk, aus dem er hervorgetreten; er hätte ebensogut 
im Irrenhaus enden können. 

Noch deutlicher als bei Christus sehen wir ein Zusammenspiel 
verschiedenartiger suggestiver, sich kumulierenderFaktorenbeiMoham- 
med, der nicht in einer Weise wie der Messias erwartet wurde, 
der aber vor allem durch den unbedingten Glauben, den er bei seiner 
suggestibeln Frau Chadidscha und andern Gliedern seines engern 


t) S. Fischer, Verlag, Berlin, 1911. 
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Haushaltes, wie seinem Vetter Waraka und seinem Sklaven Zeid fand, 
unterstützt wurde, durch jene den Glauben an seinen Prophetenberuf 
gründete und daraus in erster Linie die Kraft und Macht für sein 
späteres Wirken schöpfte. 

Analoger Beispiele lassen sich hunderte anführen. 

Als außerordentlich instruktiven Fall für die Verbrechen einer 
aus sich kumulierenden Kräften entstandenen Kollektivpsyche, Kräfte, 
die sich sammelten aus gleichgearteter Affektivität, aus gleicher 
Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit, sei hier die Kreuzigung von 
Wildensbuch besprochen. 

Dem Diakon und Leutpriester am großen Münster in Zürich, 
Johann Ludwig Meyer, „dem in'Verbindung mit dreyen seiner 
würdigen Kollegen die Pflicht oblag, Kriminalverbrecher zu unter¬ 
richten und auf die Todesstunde vorzubereiten“, standen die sämt¬ 
lichen Aktenstücke des Prozesses zur Einsicht offen und daraus ent¬ 
stand seine sehr wertvolle Beschreibung der Kreuzigung von Wildens¬ 
buch 1 ). Auch der Kulturhistoriker Johannes Scherr schöpfte sein 
Wissen aus der Meyerschen Arbeit, um ein sehr geistreich durch- 
gearbeitetes Essay entstehen zu lassen 2 ). 

Ich will der Darstellung des Wildensbucher Falles, gleichsam 
als Motto, einige Sätze Adlers :t ) vorausschicken, die das, was an 
diesem Kumulativverbrechen für die einzelnen daran Beteiligten das 
psychologisch allgemein Gültige ist, in prägnantester Weise zusammen¬ 
fassen : 

„Das apperzipierende Gedächtnis, das unser Weltbild so unge¬ 
heuer beeinflußt, arbeitet wie mit einem Schema, mit einer schema¬ 
tischen Fiktion und dieser Fiktion entspricht auch die Auswahl und 
Modellierung unserer Wahrnehmung, unserer Erfahrung, ebenso auch 
das Training aller unserer angeborenen Regungen und Fähigkeiten, 
bis sie in geeignete psychische und technische Fertigkeiten und 
Bereitschaften umgewandelt sind. Die Arbeitsweise unseres bewußten 
und unbewußten Gedächtnisses und sein individueller Aufbau ge¬ 
il Schwärmerische Grcuelszcnen oder Kreuzigungsgeschichte einer religiösen 
Schwärmerin in Wildenspuch, Kanton Zürich. Mit freygefügter Darstellung der 
Verhältnisse sämmtlichcr in diesen Krimiual-Prozeß verwickelten Personen, ihres 
Benehmens im Gefängnis, ihrer religiösen Begriffe und ihrer endlichen Beurteilung. 
Ein merkwürdiger Beytrag zur Geschichte des religiösen Fanatismus. II. ver¬ 
besserte und bedeutend vermehrte Ausgabe. Zürich, bey Orell, Fiissli und 
Compagnie, 1824. 

2) Johannes Scherr, Größenwahn. Vier Kapitel aus der Geschichte 
menschlicher Narrheit. Leipzig. Max Hesses Verlag, 1876. 

3) Adler, Über den nervösen Charakter. 
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horchen dem Persönlichkeitsideal und seinen Maßen. Von diesem 
konnten wir zeigen, daß es als älteste Fiktion bestimmt ist, das Lebens¬ 
problem zu stellen und anzugeben, sobald das Minderwertigkeitsgefühl 
zu einer Kompensation drängt. Dieser fixierte Leitpunkt unseres 
Strebens, der keinerlei Realität besitzt, ist für die psychische 
Entwicklung unbedingt entscheidend, denn er ermöglicht uns, im 
Chaos der Welt Schritte zu machen, wie das Kind es tut, wenn es 
gehen lernt und einen Endpunkt fest dabei im Auge behält, und noch 
fester faßt der Nervöse seinen Gott, sein Idol, sein Persönlichkeitsideal 
ins Auge und klammert sich an seine Leitlinie, verliert dabei die 
Wirklichkeit aus dem Auge, während der Gesunde stets bereit ist, 
dieses Hilfsmittel, diese Krücke aufzugeben und unbefangen mit der 
Realität zu rechnen. Der Neurotiker gleicht in diesem Falle einem 
Menschen, der zu Gott aufschaut, ihm seine Wege empfiehlt und nun 
gläubig harrt, wie der Herr es lenken werde; er ist ans Kreuz 
seiner Fiktion geschlagen. Auch der Gesunde kann und wird 
sich seine Gottheit schaffen, sich nach oben gezogen fühlen, wird 
aber nie die Wirklichkeit aus dem Auge verlieren und mit ihr seine 
Rechnung machen, sobald es aufs Wirken und Schaffen ankommt. 
Der Nervöse steht demnach unter der hypnotischen Wirkung eines 
fiktiven Lebensplanes.“ 

Im Mittelpunkt der Tragödie stand ein junges Bauernmädchen, 
Margaretha Peter von Wildensbuch, welches schon in früher Jugend 
(es wurde 1794, wahrscheinlich in der Christnacht, geboren, aus 
welchem Grunde allein es schon von der Umgebung als zu Besonderem 
auserkoren angesehen wurde), auf die Lektüre der Bibel, speziell der 
Leiden Christi, und der alttestamentarischen, von Blutopfer triefenden 
Schriften hingetrieben worden war. Die Affinität zu diesen Schriften 
lag wohl einesteils in den seelischen und organischen Disposi¬ 
tionen des Mädchens selbst, dann aber vor allem in der Zeit¬ 
in welche hinein es geboren wurde. Scherr 1 ) nennt sie „eine 
brütende Sumpfzeit, in welcher Kongregationen, Laibacher und Vero¬ 
neser Kongresse, Karlsbader Beschlüsse und Mainzer Untersuchungs¬ 
kommissionen gediehen, nicht zu vergessen die Stourdza, Haller, Kamptz 
und Schmaltz, die „Gesellschaftsretter“ von damals.“ 

Es war eine Zeit, in der jede Regung des Volkes, der nicht von 
Geburt durch Namen und Güter Begünstigten, unerbittlich unterdrückt 
war, in der das Volk in vernunftloser Strenge und Unwissenheit ge¬ 
halten wurde, ungefähr wie ein von gefühllosen Stiefeltern erzogenes 


1) Scherr, Größenwahn. 
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Kind. Keine Regung, keine Gefühlsäußerung an ihm wurde ver¬ 
standen, und wie ein solches Kind, dem seine Schwäche und Minder¬ 
wertigkeit beständig vor Augen gehalten wird, unter den andauernden 
Konflikten neurotisch werden muß, ja solche Konflikte nach der Theorie 
von Adler den tiefsten Keim zur Psychoneurose in sich bergen, so 
wurde das Volk beständig auf seine Hilflosigkeit und Niedrigkeit hin¬ 
gewiesen und in die Krankheit getrieben. DieWirklichkeit aber, 
welche die Wünsche nicht erfüllt, zeitigt das Ideal; die Per¬ 
sönlichkeit folgt einer Leitlinie, an deren Ende das Persönlichkeitsideal 
steht; der Unterdrückte sucht seine Schwäche und Minderwertigkeit zu 
kompensieren; das Volk tastet nach ideellen Aussichten für 
seine Besserstellung; die unglückselige Restaurationsepoehe mußte 
notwendig auf extremste, mystische Träume weisen, um das irdische 
unerträgliche Elend des Volkes auf eine Kompensation 
im besseren, göttlichen Jenseits zu vertrösten. Denn ein 
solches göttliches Jenseits ließen die argwöhnisch auf ihre Macht be¬ 
dachten Behörden der Zeit doch wenigstens gelten. Es tat ihnen 
keinen Abbruch. Die Freiheitsgelüste des Volkes für das Hierseits 
wurden damit abgelenkt; die Opfer, welche die für die Besserung 
des allgemeinen Elends Tätigkeitsbedürftigen im politischen Leben 
hätten bringen können, wurden geduldet im transzendentalen Dasein; 
das Persönlichkeitsideal dafür war gegeben, mußte sich auf¬ 
drängen in dem Vorbilde des am Kreuze gestorbenen 
Jesus Christus. 

In dieser Zeit konnte eine Erscheinung wie die der Juliane von 
Krüdener gedeihen, welche eine religiöse Suggestionsepidemie, 
die als „Erweckung“ bekannt ist, hervorzurufen vermochte. Juliane 
von Krüdener, diese gewesene Weltdame und spätere Bußpredigerm, 
diese sündigende und nachher bereuende Magdalena. Eine Frau, 
welche, durch Geburt und Stellung berechtigt, an dem Bankett der 
Erdengötter teilzunehmen, sich dennoch so an demselben verekelte, daß 
sie ein lautes Wehe in das brünstige Girren und genußsatte Gähnen 
ihrer Zeit hineinrief, daß sie den Kaiser Alexander von Rußland, 
der wie sie, sich an den Eitelkeiten der Welt übersättigt hatte, in 
ihren Bann ziehen konnte, bis er allerdings auch seiner Bußpredigerin 
müde wurde. Sie aber wollte nun von unten herauf, wenn es von 
oben herab nicht gelang, ihre Träume verwirklichen und zog predigend 
im Jahre 1815 nach Basel, der Stadt der Traktätchen und der 
frommen Millionäre, nier begann das eigentliche Werk im großen 
Stil und zugleich auch das Martyrium. Sie wurde aus Basel ver¬ 
wiesen, zog bis zum Ende des Jahres 1817 in der Schweiz und an 
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der Nordgrenze derselben umher, oft von tausenden gläubiger Seelen 
umgeben. 

Zum Unglück für Margaretha Peter war ihre Jugend in jene 
Zeit der „Erweckung“ gefallen, die zunächst von den Gemeinden 
Buch und Beggingen ausgegangen war, sich aber bald über 
eine ganze Reihe schaffhausischer, zürcherischer und thurgau- 
ischer Gemeinden verbreitete. Juliane von Krüdener hatte direkten 
Einfluß auf die Entwicklung dieser Bewegungen, ebenso wie der 
Vikar Jakob Ganz, ein verschrobener Mystiker und ehemaliger 
Schneider, der u. a. auch zu Juliane von Krüdener gepilgert war 
und dessen bedenkliche Wirksamkeit sich, soweit sie eine amtliche 
und öffentliche war, zunächst auf einige aargauische Gemeinden, 
dann aber auf dem Wege der Korrespondenz, privater Zusammen¬ 
künfte von Glaubensgenossen und der Publikation geradezu para¬ 
noider religiöser Schriften auf einen großen Teil der deutschen Schweiz 
erstreckte. 

Die psychische Konstitution der Margaretha Peter war also zu¬ 
nächst bestimmt durch die Äußerungen der Zeit, in die sie hinein¬ 
geraten war. Dann aber durch die Familie, vornehmlich den strengen, 
macht8Ücbtigen Vater, dessen männlichem Vorbild die herrsch begierige, 
neurotisch veranlagte Tochter von allem Anfang deutlich nachzu¬ 
streben suchte. Die Mutter war schon im Jahre 1806 gestorben. 
Der Pfarrherr von Trüllikon sagte amtlich über den Vater aus: 
Solange man sich des Johannes Peter zu erinnern weiß, ist er als 
ein verschlagener, betrügerischer und gewalttätiger Mann bekannt, 
als ein streitsüchtiger Erztröhler (Prozeßkrämer), als ein hartherziger 
Geizkragen, dessen Türen den Hilfsbedürftigen und Armen streng 
verschlossen bleiben, ferner als ein mitsamt allen den Seinigen dem 
Lügen unglaublich ergebener Mensch, endlich als ein dem finstersten 
Aberglauben so zugetaner, daß er einen „Lachsner“ (Wunderdoktor, 
Hexenmeister) anging, die verhaßte Ehefrau seines Sohnes Kaspar 
mittels „Sympathie" aus der Welt zu schaffen. Den Sohn des Johann 
Peter und Bruder der Margaretha bezeichnet der gleiche Pfarrer als 
einen schändlichen, lügenhaften, diebischen, unzüchtigen Menschen. 
Der junge Bauer hatte im Jahre 1812 die Anna Möckli aus Schlett 
geheiratet Die Frau bezichtigte den Mann später, daß er seine ehe¬ 
lichen Rechte zu „viehischem“ Mißbrauch ihrer Person gesteigert und 
sie dadurch „ganz ruiniert und in Unordnung“ gebracht habe. Der 
Mann dawider sagte, seine Frau habe ihn schon als Braut messa- 
linisch in die unsaubersten Mysterien der Unzucht eingeweiht. 
(W. A. I., 71b.) Die gerichtliche Scheidung wurde nach etlichen 
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Jahren durchgeführt und Kaspar Peter wollte zu einer zweiten Ehe 
schreiten. Seine neue Auserwählte aber merkte bei Zeiten, welches 
Los ihr bevorstünde und brach die Beziehungen ab, lieber ein un¬ 
eheliches Kind gebären und erziehen wollend, als ihres Verführers 
Frau werden. Kaspar Peter spielte nachher den Bußprediger und wurde, 
wie seine ganze Familie, in den Knäuel der Sektiererei verstrickt. 

In den Bereich des Vikars Ganz und eines Herrenhuterschen 
Schneiders Moser von Örlingen, war der Schuster Johannes Moser 
geraten, welcher Magdalena Peter, die viertälteste Tochter des Johann 
Peter zur Frau hatte. Das „erweckte“ Ehepaar trieb die Mutter 
Mosers aus dem Hause, weil diese dafür gehalten hatte, ihr Sohn 
täte besser, bei der Schusterbank zu hantieren, als in träumerischem 
Müßiggang den Herrn zu suchen und in Konventikeln herumzulungern. 
Ihr jüngerer Sohn Konrad konnte den ihm von Rechts wegen ge¬ 
hörenden Platz in seines Bruders Hause nur dadurch behaupten, daß 
er dem Bruder und der Schwägerin ein demütiger Knecht war. 

Die älteste Tochter des Johann Peter, Barbara, konnte ihren 
Mann, den Schmied Heinrich Baumann, nicht zu den Anschauungen 
bekehren, die sie aus ihrem Elternhause raitgebracht hatte, soll ihn 
dagegen aber bestohlen und andere in den Verdacht des Diebstahls 
gebracht haben. (W. A. I. 34, 97.) 

Die Zweitälteste Tochter Johann Peters, die ledige Susanna, hatte 
den Leumund einer stillen, gutmütigen und arbeitsamen Person. Die 
drittälteste Tochter, Elisabeth, soll nach dem Zeugnis des Pfarrherrn 
„schwach von Verstandskräften“ gewesen sein, jedoch einen „stillen, 
unklagbaren" Wandel geführt haben. Aber durch die Sektiererei sei 
sie wie umgeschaffen worden. Nicht nur gab sie sich jetzt als eine 
„arge Schwätzerin und Verleumderin“, sondern auch schlug das in 
ihr brennende „christliche Liebesfeuer“ häufig in Lüsternheit aus. 
„Eine Unterredung“, schrieb er am 26. März 1723, ,.die ich mit der 
Elisabeth vor etwa vier Jahren auf meinem Museo hatte, zeigte mir 
auf welch einen Grad der gröbsten Sinnlichkeit ihre Liebe zum 
Heiland gestiegen war, sodaß ich mich allen Ernstes wehren und 
zurückziehen mußte.“ (W. A.I. 34.) 

Das Gesinde des Peterschen Hauses bestand aus dem Knecht 
Heinrich Ernst und der Magd Margaretha Jägglin. Jener, ein armer 
Junge, war ziemlich hinterwäldlerisch aufgewachsen und als Knabe 
rauh genug unter fremden Leuten herumgestoßen worden. Im Jahre 
1814 trat er bei Johann Peter in Dienst und wurde so gut behandelt, 
daß er sich zum ersten Mal in seinem Leben glücklich und heime¬ 
lig fühlte. Der alte Peter vertraute ihm mehr als dem eigenen 
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Sohn und so war es denn kein Wunder, daß der gutartige junge Mensch 
mit ganzem Herzen an die Familie sich anschloß und der die¬ 
selbe beherrschenden religiösen Strömung widerstandslos folgte. So 
war auch er gerade durch das Unterdrücktgewesensein in der Jugend 
ein prädestiniertes Subjekt für die Jüngerschaft der heiligen Mar- 
gareth, gleicherweise, wie er diese durch seine restlose Hingabe in 
ihrer Macht bestärken mußte. Und wie er, tat auch die Magd Mar¬ 
garetha Jägglin. Deren heimatlicher Seelsorger bezeichnete sie als 
eine „dumme“, aber doch in manchen Dingen „listige und ver¬ 
schlagene“ und „im höchsten Grade wohllüstige Person“. Nachdem 
sie ein uneheliches Kind geboren, hatte ihre Liederlichkeit sie ins 
Spital geführt. Später war sie aus der Gemeinde Schöfflistorf poli¬ 
zeilich weggewiesen worden, weil sie nicht nur mit ihrem dortigen 
Dienstherren in einem ärgerlichen Verhältnisse stand, sondern auch 
kaum den Knabenschuhen entwachsene junge Leute „zur Unzucht 
zu verleiten suchte“. (W. A. I. 55. 62.) Tn kümmerlichste Umstände 
und zugleich mit „Stiindlern“ in Verbindung geraten, war sie von 
hysteriformen Anfällen behaftet, welche sie für Anfechtungen des 
Teufels nahm. Sie hielt sich für besessen und das Petersche 
Haus für den rechten Ort, den Streit mit dem Satan siegreich durch¬ 
zufechten. 

Ursula Kündig dagegen, welche als 19jährig im Jahre 1817 in 
das Petersche Haus als blindergehene Jüngerin der heiligen Mar- 
gareth gekommen war, tat dort Magddienste, ohne eine wirkliche 
Magd zu sein. Sie sei das sanfteste, gutartigste Geschöpf gewesen 
(also wiederum eine Natur, die den Machtgefühlen der heiligen Mar- 
gareth willenlos zum Beweis dienen mußte), bezeugte der Pfarrer 
von Feuerthalen, zu welchem Kirchspiel Ursula gehört hatte, und 
fügte hinzu, Ursulas Wandel sei so gewesen, daß „selbst schmäb- 
siichtige Leute nie etwas an ihr auszusetzen gehabt hätten“. (W.A.I.4S.) 
Ihre Mutter war frühzeitig gestorben, und das Verhältnis zum Vater 
wurde durch .Einwirkung einer Stiefmutter ein mißliches. Dazu kam 
ein felilgeschlagener Heiratsversuch, weil sie glaubte, die Werbung 
habe mehr ihrer Mitgift als ihrer Person gegolten. Die Leistung 
einer vom Freier beanspruchten Geldentschädigung bei Lösung der 
Verlobung verstimmte den Vater noch mehr. Eine mystische Scharteke 
geriet zudem in die Hände der Tochter, welche von einem Jüngling 
erzählte, der im Gefühl seines „Sündenelends“ Gott um einen Freund 
bat, der ihm die Wege des Heiles weise und dem dann Gott wirklich 
einen solchen Heilsweiser zuschickte. Auch Ursula empfand das- 
Bedürfnis, eine gleichgestimmte Freundin „zu besitzen, um mit der 
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selben gemeinschaftlich die Pilgerreise nach der seligen Ewigkeit 
machen zu können“. (Verhör der Ursula Kündig am 39. III. 1823. 
W. A. II. 2). Scherr sagt von Ursula Kündig: „Sie empfand dieses 
Bedürfnis um so mehr, als der Anblick des vielfältigen Elendes, 
welches das Hungerjabr 1817 über ihre Heimatgegend brachte, ihre 
erbarmungsvolle Seele noch mehr ängstigte und sie die Welt im 
trübsten Lichte erblicken machte. Hat doch jene Teuerungszeit der 
pietistischen Bewegung überhaupt großen Vorschub geleistet. Ursula 
vertraute ihr Bangen und Sehnen ihrer altern Schwester Magdalena an 
und ein unglücklicher Zufall wollte, daß ihr durch diese die ersehnte 
Seelenfreundin zugeführt werden sollte. Magdalena traf nämlich auf 
einem Gange nach Schaffhausen auf der dortigen Rheinbrücke mit 
der ihr persönlich völlig unbekannten Heiligen von Wildensbuch zu¬ 
sammen. Beide sprachen mitsammen über die Not der Zeit und die 
Äußerungen der Heiligen klangen in den Ohren der Magdalena so 
ungewöhnlich und tröstlich, daß sie die Trösterin um ihren Namen 
fragte und darauf derselben den Gemütszustand ihrer Schwester 
Ursula mitteilte. Die Heilige ging mit Teilnahme auf diese Mit¬ 
teilung ein, gab fromme Winke und schloß damit, die Ursula zu sich 
nach Wildensbuch einzuladen. Die Eingeladene folgte am nächsten 
Sonntag voll Freuden dem Ruf, den sie für eine himmlische Stimme 
nahm, ward von der Heiligen freundlich empfangen und noch an 
demselben Tage in das Herrnhuter Konventikel zu Örlingen eingefübrt 
Dadurch ward Ursulas Schicksal entschieden. Die Heilige und sie 
wurden „treueste Freundinnen für Zeit und Ewigkeit.“ Ursulas Be¬ 
suche in Wildensbuch wiederholten sich zum großen Verdrusse ihres 
Vaters, der von dem „frommen Zeug“ nichts wissen wollte. Allein 
Ursula war schon unwiederbringlich gebunden. Die Seele des un¬ 
glücklichen Mädchens war wie Wachs in den Händen der Heiligen. 
Ihre Besuche in Wildensbuch verlängerten sich mehr und mehr. 
Nachdem sie die Herbstzeit von 1820 dort verbracht batte, zog sie 
im folgenden Jahre ganz hinüber und verrichtete, ohne Lohn zu be¬ 
gehren, willig und freudig die Dienste einer Magd, voll des Glückes, 
ihrer Herzensfreundin nahe sein zu dürfen, in welcher sie in kind¬ 
licher Begeisterung nicht nur eine Erwählte sah, durch die „der Herr 
Großes im Stillen wirkte“, sondern von der sie auch mit felsenfester 
Überzeugung glaubte, daß „Christus sich ihr im Fleische geoffenbart 
habe, um durch sie viele tausend Seelen zu erretten“. (Wörtliche 
Äußerung Ursulas. W. A. II. 2.) 

Die als Christkind ihrer Familie bescheerte Tochter Margaretha 
Peter wurde von Anfang an als der Schatz des Hauses gehegt 
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Selbst der eisenköpfige Vater war dem Kinde gegenüber weich und 
nachgiebig bis zur äußersten Schwäche. Schon im Alter von 6 Jahren 
beherrschte dann Margaretha die Ihrigen fast unbedingt. Da bedarf 
es fürwahr keiner psychologischen Kunst, um errraten zu lassen, wie 
sehr eine solche beherrschende Stellung auf die Kleine zurückwirken 
mußte. Schon als Sechsjährige versammelte sie die Ihrigen zur 
häuslichen Andacht um sich, las ihnen aus der Bibel vor, bei der 
Passionsgeschichte Christi in schmerzliches Weinen ausbrechend, und 
ermahnte schon in diesem Alter ihre ältern Geschwister zur Gottes¬ 
furcht. (W. A. II. 5.) Auch soll sie Engelvisionen gehabt haben. 
Scherr sagt ferner: „Die junge Margreth war in der von den 
Ihrigen eifrigst genährten Überzeugung aufgewachsen, etwas ganz 
Besonderes zu sein. Dieser Idealismus mußte mit Notwendigkeit eine 
religiöse Richtung nehmen, denn die Religion ist ja überhaupt der 
Idealismus des Volkes. In andere Lebenskreise gestellt, wäre das 
junge Mädchen vielleicht eine berühmte Künstlerin, vielleicht auch 
eine berühmte Kurtisane geworden, wer weiß? Es war Genialität in 
ihr, kein Zweifel. Ihre Lebensstellung, ihre Erziehung befähigten sie 
aber nicht, die helle Seite des Daseins verstehen und die Wirklichkeit 
so oder so schön gestalten zu lernen, und so wurde sie der dunkeln 
Region zugetrieben, wo eine nur mit religiösen Bildern genährte 
Phantasie schwärmerische Ungeheuerlichkeiten ausbrütet, molochis- 
tische Phantasmen, Schlußfolgerungen des Glaubens an eine Ver- und 
Durchteufelung der Welt, Blutopferschwindeleien.“ 

Während eines Aufenthaltes bei ihrem Onkel in Rudolfingen 

1816 kam Margreth mit den Schaffhauserpietisten in Berührung. 
Dort erhielt sie den Beinamen der „heiligen Gret“. Schon im März 

1817 nach Wildensbuch zurückgekehrt, begann sie dann zu orakeln. 
Apokalyptische Bilder wirbelten durch das Gehirn der angehenden 
Heiligen. Sie fing an, Visionen zu haben und Kämpfe mit höllischen 
Geistern zu bestehen. Sie wirkte zurück auf die schon ohnedies vor¬ 
eingenommenen Familienmitglieder und galt fortab als Prophetin. In 
dieser Zeit zog Margreth die Ursula Kündig an sich, sozusagen zu einem 
weiblichen Johannes. Gleichzeitig wurde Margreth immer selbständiger 
gegenüber den Schaffhauser Herrnhutern, sie wollte nicht mehr ge¬ 
leitet, wollte selbst Führerin werden, nachdem ihr Nimbus bei den 
andern und durch sie einmal begründet war. Durch die Schaffhauser 
wurde der im Spätherbst 1817 in einem badischen Grenzort weilenden 
Juliane von Krüdener von der Wildensbucher Heiligen gesprochen 
und die beiden trafen zusammen. Auf Juliane machte Margreth 
einen großen Eindruck. Des Johann Peter Tochter wurde einer 
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dreistündigen Unterredung unter vier Augen gewürdigt. Das An¬ 
sehen bei den Angehörigen der Margreth sowohl wie ihr eigenes 
Selbstgefühl wurden durch die Unterredung mächtig gehoben. Der 
Juliane von Krüdener gegenüber benahm sie sich als mindestens 
ebenbürtig, versuchte sie sogar herunterzusetzen, offenbar die eigene 
Minderwertigkeit zu innerst doch empfindend. Um so mehr ahmte 
sie später die vornehme Dame in ihrem Benehmen nach und wußte 
überhaupt sehr schmiegsam in die seelischen Empfindungen anderer 
Leute sich hineinzufinden, alles, um sich die Leute wieder unterzu¬ 
ordnen zu ihren eigenen Anschauungen. „Sie wußte alles, was sie 
zu uns sprach, mit solcher Wohlberedenheit vorzutragen und uns so 
dringend zu ermahnen, sie stellte jeden aufsteigenden Zweifel mit 
solcher Heftigkeit als eine Sünde vor, die uns immer auf dem Herzen 
lasten würde, daß sie zuletzt sicher sein konnte, bei allen ohne Aus¬ 
nahme einen unerschütterlichen Glauben an ihre Aussagen zu finden“, 
sagte Ursula Kündig aus. Mehr und mehr wandte sich Margreth 
von der Arbeit in Haus nnd Feld ab. Die gemeinen Geschäfte sollten 
das süße Nichtstun ihrer Beschaulichkeit nicht stören, zog sie sich 
doch dadurch die verdoppelte Aufmerksamkeit und Liebe der Ihrigen 
zu. Immer mehr Visionen traten auf, Kämpfe mit dem Satan, ge¬ 
legentlich suggestive Heilerfolge in Form von Teufelaustreibungen 
und Gebeten. Insbesondere wird eine kranke Kuh namhaft gemacht, 
welche von der heiligen Margareth fast im Handumdrehen gesund 
gebetet wurde. (W. A. II. 20.) All das wirkte wiederum auf den 
Ruhm, sodaß im Jahre 1818 schon zahlreiche Zuschriften der „Er¬ 
weckten“ von allen Ecken und Enden an die Heilige von Wildens- 
buch gelangten. Oft war der Platz vor Johann Peters Haus voll 
von den Rossen und Wagen der vornehmen Leute, die sich drin in 
der niedrigen Stube von dem heiligen Margrethli erbauen und er¬ 
wecken ließen. Und endlich begannen 1820 auch die Pilgerschaften 
und Reisepredigten der heiligen Margreth, manchmal begleitet von 
ihrer Schwester Elisabeth oder von Ursula Kündig. Auch der im 
Frühem erwähnte Vikar Ganz trat in brieflichen und persönlichen 
Verkehr mit der Heiligen, was dieselbe noch in besondere Spannung 
versetzte. 

Als tragikomisches Intermezzo in der Laufbahn dieser unglück¬ 
lichen Schwärmerin sei ihre Bekanntschaft mit dem Schuster Morf 
von Illnau erwähnt, einem Manne, der durch religiöse Grübelei ver¬ 
schiedener Art in einen Zustand tiefer psychischer Depression hinein¬ 
geraten war, aus welcher ihn die psychische Suggestionstherapie der 
heiligen Greth zeitweilig herausriß. Sie verkündete ihm einst, sein 
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Geist sei nun durch ihr Kämpfen erlöst worden. Mit diesen Worten sei, 
wie der Verblendete bezeugte, auf eine wunderbare Weise eine un¬ 
aussprechliche Liebe aus ihrem Herzen in das seinige übergegangen; 
dabei wäre ihm der Spruch in den Sinn gekommen: „Wer an mich 
glaubt“, wie die Schrift sagt, „aus dessen Leibe werden Ströme des 
lebendigen Wassers fließen“. Denn solche geistigen Ströme seien 
von ihr in ihn übergegangen. — Die Beiden begannen dann einen 
geistlichen Briefwechsel, dessen Natur am besten aus der Art und 
Weise erhellt, in der Margaretha ihrem „geliebten Kinde“ Morf 
schreibt: „Ach! warum bist Du mir denn so unbeschreiblich lieb? 
warum liebt dich die Liebe in mir so sehr! Den Freytag nach 
unserm Abschied bin ich auf denselben Berg gegangen und mußte 
dann lang nach deiner Heimat schauen, und nachher bin ich oft 
wieder in die nämliche liebe Wehmut gefallen! 0 du mein Herz, du 
Kind der Liebe, du bist ja aus Gott geboren, der die Liebe ist! 
Darum kannst du mir nicht entwendet werden von der Liebe, du 
mein Kind! 0! du mein ewiggeliebtestes Herz! Unter vielen tau¬ 
senden und abertausenden mir erkohren! Ach! wie muß ich mit dir 
sprechen? Oder was soll ich tun mit dir, du mein Herz und mein 
Schatz ?“ 

Wenn man diese und andere schriftliche Äußerungen der heiligen 
Greth genauer untersucht, erkennt man neben der eigentümlichen, in 
zahlreichen ähnlichen Fällen nachzuweisenden Verquickung erotischer 
mit religiöser Ekstase, auch andere typische Symptome der letzteren, 
wie das Sichhängen an Superlative Worte, die entweder ganz sinnlos, 
des bloßen Klanges wegen gebraucht, oder dann in krassester Buch¬ 
stäblichkeit verwendet werden. 

Die beiden geistlich-Verliebten brachten wiederholt längere Zeit 
miteinander im nämlichen Hause zu. Einmal hielt sich die heilige 
Greth sogar fast 14 Monate im Hause des Schusters Morf auf und 
das Resultat dieses Verkehrs war ein von Margreth geborenes Mädchen 
(10. Januar 1823), welches die schwergeprüfte Frau des Morf, eine 
brave, dem sektiererischen Treiben ihres Mannes und der heiligen 
Greth durchaus abholde Frau, zunächst für das ihrige ausgab, um durch 
diese falsche Angabe die Schande ihres Mannes zu decken. 

Ob dieser Sündenfall der Heiligen, d. h. ihr Schuldbewußtsein, 
wirklich am weiteren Gang ihrer Schicksale einen so wesentlichen 
Anteil hatte, wie ihn der geistliche Berichterstatter wahrscheinlich zu 
machen versucht, ist nicht auszumitteln. Jedenfalls spricht ihre 
Gleichgültigkeit gegen das von ihr geborene Kind, die raffinierte 
Schlauheit, mit der sie ihre Schande verdeckt, um ihre Rolle einer 
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Heiligen weiterspielen zu können, und auch ihr weiteres Benehmen 
nicht dafür. 

Als besonders charakteristischer Zug möge noch erwähnt werden, 
daß die heilige Greth eines Tages dem Schuster Morf verkündete, „es 
sey ihr ein Engel erschienen, der ihr geoffenbaret, Gott werde sie 
und ihn miteinander bei lebendigem Leibe von der Erde gen Himmel 
nehmen, gleich wie er dem Enoch und Elias getan hätte.“ Als der 
von Margaretha für diese Reise bestimmte Tag, ein Donnerstag, ge¬ 
kommen war, befahl sie dem Morf, seine Sonntagskleider anzuziehen, 
da sie die ihrigen auch angezogen hätte. Beide warteten nun den 
ganzen Tag auf die Abreise in den Himmel. 

Die notgedrungene Selbsterkenntnis der Machtnatur Margarethens 
durch die tief erniedrigende Tatsache, daß ihr das Menschlichste passiert 
war, was einem Weibe passieren konnte, mußte sie in ihrer ganzen Existenz 
vernichten, mußte im Sinne ihres Persönlichkeitsideals verdrängt, be¬ 
schönigt werden und richtig fand sie denn auch die einzig mögliche 
Lösung, indem sie ein paar Tage nach der Ankunft im väterlichen Hause 
dem Jakob Morf in einem von frommem Schwulst triefenden Briefe 
ungefähr schrieb: Wenn sie ihre Niederkunft vorbergesehen hätte, 
hätte sie leicht ein verzweifeltes Verbrechen begehen können. Sie 
wäre so wütend gewesen, daß sie beide, Kind und Vater hätte um¬ 
bringen können. Da aber habe Gott offenbart, daß das Kind nicht, 
wie sie gewähnt habe, dem Satan, sondern ihm gehörte und habe sie 
es ihm anbeimgestellt. (W. A. Briefmappe Nr. 20.) 

Dagegen machte sich kein Laut wahren Muttergefühls, nur un¬ 
bändiger, der Erhaltung ihrer Natur notwendiger Stolz, in ihrem 
turbulenten, mystischen Geschreibsel bemerkbar. Daß ihr die Be¬ 
fruchtung hatte geschehen können, war nur ein „unverhoffter, un¬ 
wissender, unerwarteter Zufall“, den sie erst dem Teufel, dann Gott 
in die Schuhe schob, sich vor ihrem Vertrauten, mehr noch aber vor 
sich selbst damit rechtfertigend. 

ln den bisher gegebenen Daten liegt schon das ganze Kumulative, 
das Zurückwirkende, Treibende der Wildensbucher Affäre. Was folgt, 
ist nur die Explosion der mit entsetzlichem Zündstoff geladenen Mine, 
<lie Katastrophe, die unter den alles Menschliche überwältigenden 
Erscheinungen eines Massenverbrechens vor sich gehen mußte. Aber 
-die Vorbereitung war eine andere, langsamere, geradezu 
gesetzmäßig sich entwickelnde, einer Leitlinie entlang 
nach einem mit der Wirklichkeit nicht rechnenden Ziele 
zu. Wir rekapitulieren. Disposition der Zeit: Die Restauration mit 
der gewalttätigen Unterdrückung jeder politischen Regung im Volke, 
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welches Ersatz, ein Persönlichkeitsideal im Überirdischen sucht, Gibt 
es kein Oben auf Erden, ist die Macht nicht erhältlich im Siege über 
das Irdische, so findet sie sich im Negativen, durch das Martyrium, 
durch den Opfertod, durch die Erlösung im Jenseits, mit Hinblick 
auf das Persönlichkeitsideal aller Leidenden, auf Christus. Disposition 
der in der speziellen Tragödie (der übrigens eine Reihe ähnlicher aus 
der gleichen Zeit sich an die Seite stellen lassen) wirkenden Personen: 
Der starrköpfige Vater Johannes Peter, der mit seiner ganzen Familie 
das offenbar von allem Anfang an nervös überreizte Kind Margaretha, 
welches durch das Datum seiner Geburt von vornherein mit einem 
religiösen Nimbus umgeben ist, in jeder Weise verzieht, wie dieses 
sich durch die Macht schon im frühesten Alter sichert, sie ausnutzt 
und seinen Drang zu herrschen und zu dominieren immer mehr ent¬ 
wickelt. Wirkung und Rückwirkung der Familienglieder allein schon 
in dieser Richtung. Zu diesen Familienmitgliedern werden zwei 
durchaus geistig und ethisch minderwertige Personen zugezogen, der 
Knecht Ernst und die Magd Margaretha Jägglin, die das Beherrscbt- 
werden gewohnt sind und rein quantitativ die Macht der Heiligen 
vermehren helfen. Auch Ursula Kündig gerät im Sinne der beiden 
Dienstboten in den Machtbereich der Heiligen. Aus dem Gefühl ihres 
unglücklichen Liebeserlebnisses, aus dem Gefühl der Schwäche und 
Minderwertigkeit bedarf sie der Anlehnung, wird sie unwiderstehlich 
in den Bannkreis der machtfordernden Heiligen getrieben, um diese 
rückwirkend in ihrer Macht zu stärken. Die Heilige fühlt sich im 
Mittelpunkt aller Macht und Liebe. Sie muß sich in ihrer Stellung 
behaupten, um sich nicht ihrer eigentlichen Minderwertigkeit bewußt zu 
werden, um ihrem Persönlichkeitsideal nachleben zu können. In 
diesem Augenblicke findet das Zusammentreffen mit der von einem 
göttlichen Schimmer umstrahlten Juliane von Krüdener statt. Sie 
werden aus gleichen Affekten zueinander getrieben, aus gleicher Dis¬ 
position, aus gleichen Strömungen, die in der Zeit liegen, sie müssen 
einander treiben und aufeinander zurückwirken. Der Ruhm, die 
Macht der heiligen Margreth wächst immer weiter. Sie erwirkt durch 
ihre von den andern sicher gemachte Persönlichkeit gelegentliche 
suggestive Heilerfolge, sie erlebt Triumphe auf ihren Pilgerreisen 
und sie hat sich selber so sehr in die Unwirklichkeit ihres Macht¬ 
bewußtseins geflüchtet, daß sie mit den Realitäten absolut nicht mehr 
rechnet, daß ihr das Irdischste, Weiblichste, ihr, der männlichen Natur, 
die herrschen und immer oben sein will, widerfahren muß, eine 
Schwängerung und verheimlichte Niederkunft. Aber auch hierbei 
wieder mußten sich die ergänzenden Charaktere zusammenfinden; 
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dem waschlappigen Schuster Morf w T ar eine den Ansichten der Zeit 
gemäß, fast hündisch sich unterordnende Frau zugesellt; die Schwester 
Elisabetha gehörte schon von jeher willenlos dem kumulativen Treiben 
an; alle zusammen halfen die Schande der heiligen Gret verdecken, 
um diese aus der an sich vollendeten Niederlage noch einmal heraus¬ 
zureißen, aus der sie scheinbar um so machtvoller aufersteht, je mehr 
sie der Katastrophe mit den Ihrigen unerbittlich entgegentreibt, denn 
die innere Niederlage in der heiligen Margreth war vollzogene Tat¬ 
sache. Vor der mitwissenden Schwester, den mitwissenden Eheleuten 
Morf und den doch vielleicht argwöhnisch gewordenen Anhängern 
muß aber die Macht gehalten werden durch jedes Opfer, durch etwas 
ganz Außergewöhnliches, Unerhörtes. Das Opfer der Passion 
ist der Brennpunkt, um welchen das ganze kumulative 
Treiben sich gestaut hatte, mit gebieterischer Gewalt greifen 
die im Treiben Schwachen, die Jägglin, die Ursula Kündig, Elisabetha 
und alle die andern nach dem Bild des Gekreuzigten; abgeschlossen 
von der Kritik der Umwelt und Wirklichkeit flüchten 
sich die haltlos gewordenen in den Wahnsinn, in die 
Psychose; Margret wird zum Symbol selbst, zum fleischgewordenen 
Christus, mit ihr die unglückselige Elisabeth. Das kumulative Treiben 
löst sich nur, gleichsam vor sich selbst, vor den Greueln der wirklich¬ 
keitsstarrenden Katastrophe. 

Doch kehren wir zu den Vorgängen in Wildensbuch zurück! 

Margreth blieb, nachdem sie sich wieder nach ihrem Heimatort 
Wildensbuch zurückgezogen hatte, als eine Person bekannt, die den 
Geist Gottes in vorzüglichem Grade besitze. — Auch die Visionen 
und Kämpfe mit dem Teufel dauerten fort. Dazu kamen die immer 
häufiger auftretenden hysteriformen Anfälle der Magd Margaretha 
Jägglin, während welcher diese schäumte, sich die Haare ausriß und 
so wütete, daß oft vier Personen sie kaum bändigen konnten. Die 
heilige Greth schrieb alles der Besessenheit durch den Teufel zu, der 
ihr eine Seele, für die sie sich verbürgt habe, entreißen wolle. Und 
wenn dann die Jägglin sie bat, doch für ihre Seele zu beten und zu 
kämpfen, so fing Margaretha an, mit dem Teufel und seinen Legionen 
zu ringen, d. h., sie verdrehte die Augen, schlug bald auf die Brust, 
bald an den Kopf, bald um sich herum, indem sie unverständliche 
Töne von sich stieß; doch rief sie zuweilen aus: „Wie, du ins höllische 
Feuer Verfluchter, du Seelenmörder, willst du mir ein Schäflein ent¬ 
reißen, für das ich mich verbürget habe?“ Als sie bei einer derartigen 
Gelegenheit für die Seele der Jägglin mit dem Satan kämpfte, rief 
sie plötzlich aus: sie habe eine Erscheinung, sie sehe vor Gottes 
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Thron den Teufel stehen, der ein Buch in der Hand halte, in welchem 
die Sünden aller Menschen verzeichnet seien; der Teufel begehre die 
Seele der Jägglin, allein ihr Sündenregister werde in diesem Augen¬ 
blicke von den Engeln zerrissen. Infolge der in dieser Schilderung 
liegenden Verbalsuggestion bekam auch der anwesende Schwager der 
Margaretha, Johannes Moser, die gleiche Vision, er sah sogar noch 
eine Menge roter Striche durch das Sündenregister der Jägglin, die 
alle mit dem Blute Christi gezogen waren. 

Margarethas Geist trieb unter dem Einflüsse dieser von ihr sugge¬ 
rierten, sie wieder suggerierenden Dinge immer mehr einer Ekstase 
entgegen. Sie zog sich ganz auf ihr väterliches Haus zurück, empfing 
keine Besuche mehr und verbrachte ihre Zeit in frommem Müßiggang 
in ihrer Kammer, um sich stets in sich selbst versenken zu können. 
Ihre Schwester Elisabetha leistete ihr dabei Gesellschaft. Immer 
mehr setzte sich in dem exaltierten Gehirn der Heiligen und ihrer 
Umgebung die Vorstellung fest, daß etwas Außergewöhnliches bevor¬ 
stehe, daß zur Rettung der verlorenen Seelen Blut fHessen müsse. In 
Ursula Kündig war es gerade in dieser Zeit zum unwankbaren Dogma 
geworden, daß die Margreth ^eigentlich Gottes Sohn, und bestimmt 
sei, den Teufel zu fesseln.“ (\V. A. I. 11, 18, 31, 63, II. 2, 7, 9, 32.) 
Ihre ganze Gedankenwelt, ihre Prophezeihungen, ihre Seelenkümpfe 
waren auf die bevorstehende Passion gerichtet Die düsteren Prophe¬ 
zeiungen, das stille, finstere Wesen der Heiligen erzeugte in den ver¬ 
hängnisvollen Tagen vom 12. bis 15. März 1823 eine besonders ernste 
Stimmung bei ihrer Umgebung. 

Am Mittwoch, den 13. März, versammelte Margaretha ihre An¬ 
gehörigen um sich und teilte ihnen mit, daß sie in der Nacht eine 
außergewöhnliche Offenbarung erhalten habe, der zufolge sie alle 
ohne Unterschied mit ihr gegen den Teufel kämpfen müßten, damit 
derselbe nicht Christum überwinde. Dieser Kampf mit dem Bösen 
fand an zwei Tagen statt, am schlimmsten am 14. März. Margareta 
hatte ihren Angehörigen befohlen, Holzblöcke, Äxte, Hämmer, Keile, 
überhaupt alle Schlagwerkzeuge in eine Kammer des obersten Stock¬ 
werkes zu schaffen. Hier verkündete sie ihnen nun eine neue Vision, 
nach welcher u. a. Napoleons ') Sohn in der Gestalt des Sohnes Gottes 

1) Um zu verstehen, wie Napoleon dazu kam, in den Wahnideen dieses 
Bauernmädchens eine Rolle zu spielen, muß man bedenken, daß es sich dabei 
um eine von Frau v. Krüdener herrührende Suggestion handelt. Diese exaltierte 
Dame, die einen so verhängnisvollen Einfluß auf die Ideenwelt der heiligen Greth 
ausgeübt hatte, verkündigte u. a. auch das nahe Erscheinen des Antichnsts, als 
welchen sie Napoleon bezeichnete. Sie stellte auch speziell für die Schweiz 
große Strafgerichte in Aussicht. 

Archiv iUr Kriminalanthropologie. 62 . Bd. - 
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auftreten und die Welt auf »eine Seite zu ziehen suchen werde, er 
sei aber nur der Antichrist und werde einen großen Kampf zu be¬ 
stehen haben. Dann befahl Margaretha, den Kampf gegen den Teufel 
zu beginnen. Sie selbst nahm ihren Platz stehend auf dem Bette ein 
und ermunterte mit lauter Stimme alle Anwesenden zuzuschlagen und 
alles zu zertrümmern, damit der böse Geist überwunden werde. So¬ 
gleich schlugen die Männer und Weiber wie rasend, teils auf die 
Holzblöcke, teils auf den Fußboden, so daß derselbe in kurzem zer¬ 
hauen war. Am tollsten ging es von 12 bis 4 Uhr zu, in welcher 
Zeit ein Teil des Fachwerkes in den Hofraum hinunterfiel, und man 
auf dem Platze vor dem Hause das HerunterstIIrzen eines Teiles der 
oberen Kammer sehr deutlich hören konnte. Während die Männer 
und Weibspersonen gleich Verrückten zuschlugen, rief Margaretha mit 
kreischender Stimme: „Hauet zu, er ist ein Schelm, ein Seelemnörder, 
— wehret euch bis aufs Blut — schlagt zu im Namen Gottes — 
laßt euer Leben für Christus! — Schlaget zu, bis ihr Blut schwitzt; 
wer sein Leben in Christo verliert, wird es gewinnen, wer es behalten 
will, wird es verlieren!“ Zuweilen sprang sie vom Bette herunter, 
zu dem einen oder andern hin, das ermüdet, nicht mehr schlug, und 
ermunterte sie, sich wieder aufzuraffen, indem, wenn sie nicht den 
Kampf fortsetzten, der Teufel siegen würde. Dann ertönte wieder ihre 
Stimme: „Sehet ihr ihn da, den Seelenmörder!“ Und sogleich wandte 
sich die tolle Schar nach der angedeuteten Stelle, um dort den ver¬ 
meintlichen Teufel zu vertreiben. „Ich sehe den Geist meiner Mutter“, 
rief die Verrückte weiter, „ich sehe Jesum Christum in der Klarheit!“ 
Auch Johannes Moser behauptete ihn zu sehen, und schlug um so 
rasender zu, da er in dem Bilde den Beistand sah, den Margaretha 
ihm versprochen. Ein nicht minder wütendes Geschrei erhoben auch 
Elisabetha und Jägglin. Diese geberdete und zerschlug sich wie eine 
Rasende, jene rief, wie ihre Schwester, mit gellender Stimme: „Haut 
zu auf den Schelm! Du Seelenfeind!“ Und ähnliches verrücktes 
Zeug mehr. 

Diese Szene hielt ununterbrochen von zehn Uhr morgens bis 
gegen halb acht Uhr abends an. Als die in solcher Weise Toben¬ 
den vor Anstrengung fast nicht mehr aufrecht stehen konnten, rief 
auf einmal Margaretha: „Christus hat überwunden!“ und sogleich 
hörte nun der Lärm auf. Dann befahl sie, daß alle sich nieder¬ 
werfen sollten, um Gott für seinen Beistand zu danken. Bald 
aber begann Margaretha mit der flachen Hand auf ihre Schwester 
Elisabetha loszuschlagen, um die Geister, die in ihr waren, zu ver¬ 
reiben, sie befahl auch den anderen, sich mit den Fäusten auf 
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den Kopf und die Brust zu schlagen. Als ihr Vater ihr diese 
Übung nicht mit der nötigen Energie zu betreiben schien, begann 
sie selbst auf ihn einzuhauen, um, wie sie sagte, den alten Adam 
aus ihm auszutreiben. 

Der gewaltige Lärm, der durch alle diese Dinge in dem Peterschen 
Hause entstanden war, hatte eine Menge Volkes angelockt. Die 
Sache kam auch der Obrigkeit zu Ohren, welche sich genötigt sah, 
die Haus- und Kammertür gewaltsam zu öffnen und die Teilnehmer an 
diesen Szenen vorläufig gefangen zu setzen. Sie wurden aber bald 
wieder entlassen. Ihre Exaltation schien auf einen so hohen Grad 
gediehen, daß mit Vernunftgründen nichts mehr mit ihnen anzufangen 
war und die Behörde suchte daher eine Fortsetzung des Spektakels 
zu verhindern, indem sie die nicht ins Petersche Haus gehörigen 
Leute in ihre Heimat verwies und für die Töchter Margaretha und 
Elisabetha überdies die Überführung ins Irrenhaus verfügte. Als der 
weggewiesene Johannes Moser nachher mit dem Schuster Morf 
zusammentraf und ihm erzählte, wie er in der Kammer „Jesum 
Christum in seiner Klarheit‘‘| gesehen hatte usw., gerieten beide in 
neue Ekstase, sahen um die Wette „Jesum Christum zur Rechten 
Gottes“. 

Bevor Margaretha jedoch durch die Unterbringung im Irrenhaus 
unschädlich gemacht werden konnte, erfüllte sich für sie und ihre 
Schwester Elisabetha das tragische Geschick. Ihre Aufregung war 
durch die vorangegangenen Szenen und durch das gerichtliche Verhör 
noch gestiegen. Die Visionen und Prophezeiungen dauerten fort. Am 
Morgen des 15. März eröffnete Margaretha den Ihrigen: Wenn Christus 
siegen und der Satan überwunden werden müsse, so sei es notwendig, 
daß Blut fließe. Zudem habe ihr Gott der Herr diese Nacht große 
Dinge geoffenbart, die nun heute zustande kommen müßten; sie habe 
sich für viele Seelen verbürgt, für die des Vaters und ihres Bruders 
Kaspar insbesondere. Es sei nun die Zeit da, wo sich keines weigern 
dürfe, sein Leben für Christus zu lassen. Sie hieß ihre Geschwister 
und Schwäger noch kommen, sodaß am Ende zwölf Personen 
in der gleichen Kammer versammelt waren, in der die früheren 
Spektakelszenen aufgeführt worden waren, nämlich: Margaretha und 
ihre Schwestern Elisabetha, Barbara, Magdalena und Susanna, sowie 
ihr Vater und ihr Bruder Kaspar. Ferner ihre Freundin und blinde 
Verehrerin Ursula Kündig, die beiden Brüder Johannes und Konrad 
Moser und endlich die beiden Dienstboten Heinrich Ernst und Marga¬ 
retha Jägglin. 

Als Margaretha alle um sich versammelt sah, wiederholte sie ihnen, 
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daß nunmehr die wichtige Stunde gekommen sei, wo Blut fließen 
müsse, damit viel tausend Seelen gerettet werden könnten und erklärte 
sich selbst bereit, ihr Leben zu diesem Zwecke zu lassen. Sie be¬ 
fahl hierauf den Anwesenden, sich auf die Brust und an die Stirn 
zu schlagen, damit durch diese Bußübung dem Teufel die Gewalt 
über sie genommen werde. Sie selbst ging ihnen dabei mit denn 
Beispiel voran. Dann zog sie zunächst ihren Bruder Kaspar mit 
Gewalt gegen das Bett hin, auf dem sie mit ihrer Schwester Elisabeth 
saß, und versetzte ihm mit einem eisernen Keile wiederholt so starke 
Hiebe auf Kopf und Brust, daß Kaspar an den verletzten Stellen 
heftig blutete und ohnmächtig zu werden begann. Er leistete aber 
keinen Widerstand, da es ihm vorkam, Margaretha besäße übernatür¬ 
liche Kräfte und er sei außer stände, sich zu verteidigen. Während 
Margaretha auf ihren Bruder losschlug, rief sie den Umstehenden zu: 
„Sehet wie der Teufel die Hörner aus dem Kopfe des Kaspar hervor¬ 
drängen will, sehet, wie sie aus der Brust herauskommen!“ Die 
übrigen Fanatiker glaubten dies auch zu sehen. Der verwundete 
Kaspar wurde nun von der Magd Jägglin hinweggeführt und die 
Raserei der heiligen Greth wandte sich zunächst gegen Elisabetba, 
Ursula Kündig und Johannes Moser, denen sie mit einem Hammer 
die Köpfe blutrünstig schlug. Auch der Vater Peter entfernte sich 
jetzt; den übrigen eröffnete Margaretha, das Geschehene sei noch lange 
nicht genug, wenn alle die Seelen, für die sie sich verbürgt habe, 
gerettet werden sollen, so müsse noch mehr Blut fließen. Sie selbst 
müsse ihr Leben lassen für Christus. Dann befragte sie die An¬ 
wesenden, ob auch sie für die vielen armen Seelen sterben wollten? 
Alle antworteten mit „ja“, in besonderem Eifer die Ursula Kündig 
und Elisabetba. Aber nur letztere wurde von Margaretha zum Opfer¬ 
tod bestimmt. Nachdem sich Elisabetba zunächst selbst mit einem 
hölzernen Schlägel an den Kopf getroffen, legte sie sich quer über 
das Bett hin mit der Aufforderung, man solle sie sogleich totschlagen. 
Margaretha versetzte ihr nun zuerst mit einem eisernen Hammer einen 
Hieb auf den Kopf, und befahl dann der Ursula Kündig, die Tötung 
der Elisabetba zu vollenden. Ihre hartnäckige Weigerung schlug sie 
mit den Worten nieder: „sie werde die Schwester auferwecken, sowie 
auch sie am dritten Tage auferstehen werde; sie solle also nur ihr 
folgen, der Vater im Himmel fordere dies, sie müsse es tun, wenn 
sie nicht wolle, daß der Satan über Christus Meister werde“. Auf 
diese kräftige Verbalsuggestion hin ergriff die Kündig einen eisernen 
Keil, mit dessen breitem Ende sie so lange auf die Elisabetba zuschlug, 
bis diese den Geist aufgab. Letztere soll unter den Todesstreichen,. 
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•wie ein paar der Augenzeugen vor Gericht aussagten, noch die Worte 
ausgesprochen haben: „Ich lasse mein Leben für Christus“ und unauf¬ 
hörlich wurde sie von Margaretha ermuntert, ihr Leben für Christus 
zu lassen. Ohne einen Laut des Schmerzes von sich zu gehen, ließ 
sich Elisabetha den Kopf zerschmettern. 

Margaretha, die neben der Leiche ihrer Schwester auf dem Betie 
saß, schlug nun sich selbst den Kopf blutig und befahl der Kündig, 
ihr noch weitere Wunden beizubringen, denn „Christus in ihr habe 
gegen seinen Vater für so viele tausend Seelen Bürgschaft versprochen; 
erst jetzt müsse noch mehr Blut fließen; sie müsse sterben und sich 
selbst aufopfern!“ „Schlag zu, Gott stärke deinen Arm“, rief sie der 
zögernden Freundin zu. Als das Blut reichlicher floß, verlangte 
Margaretha ein Milchbecken und ließ einige Minuten lang das Blut 
vom Kopfe in dasselbe fließen, mit der Äußerung, „dieses Blut werde 
zur Rettung vieler Seelen vergossen“. Dann ließ sie sich von der Kündig 
mit einem Scheermesser einen Kreisschnitt um den Hals und einen 
Kreuzschnitt auf die Stirne machen. Sie äußerte dabei nicht den 
geringsten Schmerz, sondern munterte die Freundin auf mit den 
Worten: „Gott stärke deinen Arm“ oder „Nun werden die Seelen 
erlöst und der Satan überwunden!“ 

Darauf erklärte sie, sie wolle sich jetzt kreuzigen lassen und 
zwar war es wiederum die vielgeprüfte Kündig, welche fast allein 
auch diese Blutarbeit tun mußte. Margaretha ließ Nägel holen und 
und die in der Kammer herumliegenden Holzstücke ins Bett legen, 
auf welchen sie sich der Länge nach hinstreckte. Indem sie nun die 
widerstrebende Kündig mit dem Zurufe „Gott stärke deinen Arm“ 
und der Verheißung, sie werde die tote Schwester auferwecken und 
in drei Tagen selbst wieder auferstehen, zwang, ans Werk zu gehen, 
wurden ihr von der Ursula Kündig, unter Beihilfe der Susanna 
Peter, Nägel durch die Füße und Hände, durch jedes Ellenbogengelenk und 
durch die beiden Brüste geschlagen. Während der Kreuzigung wieder¬ 
holte sie unaufhörlich: „Gott stärke deinen Arm! Ich fühle keinen 
Schmerz! Es ist mir unaussprechlich wohl! Sei du nur stark, damit 
Christus überwinde!“ Trotz ihren vielen und schweren Wunden gab 
sie nicht das geringste Zeichen des Schmerzes von sich. Als sie nun 
gekreuzigt war, forderte sie, man solle ihr einen Nagel ins Herz 
schlagen oder ihr den Kopf spalten. Die Kündig versuchte ihr also 
ein Messer in den Kopf zu treiben. Da es sich aber krümmte, kam 
sie mit diesem Vorhaben nicht zustande und als Margaretha gleich 
darauf begehrte, man solle ihr den Kopf einschlagen, so ergriff Konrad 
Moser ein Stemmeisen, mit dem er in Gemeinschaft mit der Kündig 
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der Gekreuzigten den Schädel einschlug. Sie röchelte und in wenigen 
Augenblicken hatte sie ihren Geist ausgehaucht. 

Es war mittlerweile Mittag geworden. Als dieser letzte Mord 
vollzogen war, wurden die übrigen Hausbewohner herbeigeholt, die 
sich beim Anblick der übel zugerichteten Leichen beruhigten, als sie 
hörten, alles sei auf ausdrücklichen Befehl der Margaretha geschehen. 
Man wartete nun auf die prophezeite Auferstehung der beiden 
Schwestern. Um sie der gekreuzigten Margaretha zu erleichtern, be¬ 
gleitete der Knecht Ernst die Ursula Kündig am folgenden Sonntag - 
nachts in die Kammer hinauf, wo beide beim Scheine eines Kerzen¬ 
lichtes die Nägel aus der Leiche zogen und dann die beiden Schwestern 
nebeneinander zurechtlegten und mit einem Tuche bedeckten. Als 
jedoch die erwartete Auferstehung ausblieb, konnte der Tod der beiden 
Schwestern nicht länger geheimgehalten werden und die Angelegenheit 
kam zur gerichtlichen Behandlung'). 

„Man sollte meinen, das Wort, welches Mephisto auf dem Blocks¬ 
berg zu Faust gesprochen: .Du glaubst zu schieben und du wirst 
geschoben 4 müßte auch auf die heilige Margreth angewandt werden. 
Denn es hat ganz den Anschein, als wäre sie selbst so gut wie die 
andern in die ins Rollen gekommene und immer rasender bergab 
flutende Lawine des Unheils willenlos verwickelt gewesen. Aber 
doch nur den Anschein. Denn bei näherem Zusehen erkennt man 
sofort, daß Methode in dem Wahnsinn war, und Methode setzt immer 
eine nach bestimmter Richtung hintreibende Kraft voraus. Diese 
treibende Kraft war die fixe Heilandsidee der Margreth, aus welcher 
heraus sie das ganze grotesk-komisch beginnende, aber bald ins Gräß¬ 
liche umschlagende Passionsspiel planmäßig dirigierte 2 ^.“ 

Im Mittelpunkt der Tragödie von Wildensbuch stand die heilige 
Margreth. Aber auch nur im Mittelpunkt. Ihre Persönlickeit allein 
hätte die entsetzliche Katastrophe nie gezeitigt. Für sich allein 
wäre die an sich minderwertig disponierte, Uberschwache nicht zur 
Entfaltung dieser gewaltigen Macht gekommen. Es bedurfte eines 
verkittenden, zusammenführenden Agens, der Gläubigkeit 
und Leichtgläubigkeit, welche aus der Zeit, in welcher die 
Tragödie entstanden war, bereitet wurde, es bedurfte des 
Zusammentreffens einer Reihe von minderwertigen und 

1) Die obige Schilderung der Katastrophe ist teilweise, mit gütiger Erlaub¬ 
nis des Verfassers des Stollsehen Buches, Suggestion und Hypnotismus in der 
Völkerpsychologie, nacd ihm entnommen. 

2) Scherr: Größenwahn. 
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zerstörten Persönlichkeiten, die sich gerade um ihrer 
besonderen Affektivität, um ihrer Minderwertigkeit 
willen anzogen und ergänzten, nach den Bedürfnissen 
ihrer Persönlichkeitsideale, nach den Leitlinien zu ihren 
fast krankhafterweise in die Unwirklichkeit gestellten 
Zielen. Das Treiben und Zurückwirken dieser so verhängnisvoll 
im Laufe langer, langer Jahre aufeinander losgelassenen Kräfte 
muhte zu einer unübersehbaren, ungeheuerlichen Katastrophe führen, 
wie wir sie in der Kreuzigung von Wildensbuch vor uns haben. 

Die Verantwortlichkeit? Das Gericht, das für die damalige Zeit 
äuherst human verfuhr, verurteilte die zweifach zur Mörderin ge¬ 
wordene, früher in jeder Beziehung unbescholtene Ursula Kündig zu 
sechzehn, den Konrad Moser und Johannes Peter zu acht, die Susanna 
Peter und den Johannes Moser zu sechs, den Knecht Heinrich Ernst 
zu vier, den Jakob Morf zu drei, die Margaretha Jägglin zu zwei 
Jahren, die Barbara Baumann und den Kaspar Peter zu einem Jahr 
die Magdalena Moser zu sechs Monaten Zuchthaus. 

Ein heute gefälltes Urteil würde vielleicht nicht wesentlich anders 
lauten. Und doch, wie ist es möglich, eine Schuld, eine so proble¬ 
matische Schuld der Teile eines derart unheilvoll arbeitenden Kollektiv¬ 
gehirns nach Jahren und Monaten Zuchthaus genau abzuschätzen? 
Trugen diese von religiösem Blutrausch mit Fortgenssenen, von der 
Lawine ihrer sich kumulierenden Affekte Begrabenen, eine Schuld im 
gewöhnlichen Sinne? Waren sie sich ihrer Handlungen, ob man sie 
nun als durch die Kollektivität schließlich zu eigentlich Geisteskranken 
umgewandelt bezeichnen wolle oder nicht, bewußt? Besaßen sie die zur 
Ausübung der Tat notwendige Willensfreiheit? Waren sie nicht ebenso 
schuldig und nichtschuldig, wie die im zweiten Teile besprochenen 
Mörder der Frau Abed? Ich habe dort die nämlichen Fragen ge¬ 
stellt und sie, soweit möglich, zu beantworten versucht. So muß ich 
mich beschränken, an dieser Stelle darauf hinzuweisen. 

* * 

* 

Von den religiösen Schwärmereien, die den Zement 
gaben zum Aufbau des sich immer höher türmenden Haufens krimi¬ 
neller Handlungen der Wildensbucher-Fanatiker, zum eigentlichen 
Aberglauben ist es nur ein ganz kleiner Schritt. Die 
Affektivität, welche die Menschen prädisponiert, davon Gebrauch zu 
machen, ist höchstens um eine Nuance gröber, weniger fein differenziert. 

Aus der Religiosität, aus den Naturanschauungen, aus der Bru¬ 
talität und der Unwissenheit vergangener Jahrhunderte ragt der A ber- 
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glaube als eine der merkwürdigsten Tatsachen in das XX. Jahr¬ 
hundert hinein. Eben weil er nicht allein durch die Vor¬ 
stellungsbildung bedingt wird, sondern seine tatkräftigste 
Nahrung aus der Affektivität zieht, wird erklärlich, 
daß auch gebildete und intelligente Leute abergläubisch 
sind. Weshalb aber heute noch weiteste Volkskreise im krassesten 
Aberglauben befangen sind, kommt eben daher, daß die eigentümliche 
Verbindung von Affekt und mangelhafter Vorstellung, wie sie die 
Grundlage des Aberglaubens bildet, den breitesten Massen des Volkes 
besonders eigen ist. Wie es das Volk liebt, sagt Wulffen 1 ), einen 
Menschen, der ihm als Verbrecher geschildert wird, ohne jede tat¬ 
sächliche Nachprüfung des Sachverhalts und des Zustandekommens 
des Verbrechens nur in einem Ausbruch vermeintlich berechtigter 
Gefühle zu lynchen, so geht es den Spuren des Aberglaubens mit 
gewissen, schauerlichen Lustgefühlen nach. 

Das Verlangen, die finsteren, drohenden Gewalten der übersinn¬ 
lichen Welt sich dienstbar zu machen, rufen Wahrsagerei und Orakel¬ 
wesen ins Leben. 

Von allen den zahlreichen Suggestionsepidemien, welche je über 
die europäische Menschheit hinweggegangen sind, ist diejenige, welche 
durch das kumulative Anschwellen des Hexenglaubens und der 
Hexenfurcht ausgelöst wurde, bei weitem die schmachvollste, unbe¬ 
greiflichste, andauerndste, und durch ihre fluchwürdige Wirkung auf 
den Kulturgang ganzer Völker verheerendste gewesen. 

Wie die Weissagungen zu reinen Wunscherfüllungen, also zu 
reinen, affektiven, suggestiven und autosuggestiven Seelenäußerungen 
werden, ist im II. Teil zu zeigen versucht worden, wo der Aberglaube, 
Wahrsagerei und Sympathie, analog dem religiösen Wahn im Falle 
von Wildensbuch als symbolische, schon verbrecherische Handlung, 
ein Hilfsmaterial zum Bau der Kumulativverbrechen abgibt, ohne 
daß sich der dort geschilderte Giftmord nicht in seiner Furchtbarkeit 
und alles niederreißenden Gewalt hätte entwickeln können. 

Wie nahe verwandt die Affekte sind, die zu einer gewissen, 
sektiererischen Religiosität, zu eigentlichem Aberglauben und zu be¬ 
wußtem Schwindel führen, und wie diese Faktoren nebst ihren sug¬ 
gerierenden und suggerierten Teilindividuen einander treiben und auf 
sich zurückwirken zu kumulativen, übers Ziel gehenden Bewegungen 
und eigenlichen Kumulativverbrechen führen, zeigt, wie gesagt, nicht 
nur die Geschichte einzelner Sekten vergangener Tage, deren Massen- 


1) Wulffen, Psychologie des Verbrechers. II. Bd. 
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handlungen und Suggestionen ja schon gestreift wurden, sondern sie 
reichen munter in die Jetztzeit hinein. 

Im II. Teil, im Falle Abed, spielt auch diese Art von religiös- 
abergläubischem Schwindel material eine Rolle, und ich habe 
dort kurz auf einige Manipulationen des noch jetzt in üppigster Blüte 
stehenden New-Yorker Institute of Science verwiesen. 

Ich möchte dazu nur noch ein gleichartiges Beispiel, das wenigstens 
in seinen Anfängen ans Schwindelhafte grenzende Gebahren der so¬ 
genannten th eosophischen Gesel 1 schaft der Madame Blavatzky 
erwähnen, deren Entwicklung, wenn sie auch zu keiner Katastrophe 
führte, doch durch die pseudologisch veranlagten Führer, die aber 
unter der Rückwirkung der von ihnen suggerierten Anhänger schließ¬ 
lich selbst an ihre höhere Sendung glaubten, eine kumulative zu 
nennen ist. 

Stoll führt aus, daß es schwer sei, aus dem konfusen Wust 
von hochtrabenden Phrasen der Theosophisten, die in absolut dilet- 
tantenhafter Weise aus der Philosophie aller Völker und Zeiten zu¬ 
sammengestoppelt seien, etwas Greifbares herauszulesen. Die Sache 
hätte auch nach den Anfängen der Bewegung und den ersten Publi¬ 
kationen einen harmlosen Anstrich gehabt, umsomehr, als mit dem 
tieferen Eindringen in die theosophischen Geheimnisse die Bedingung 
eines keuschen und mäßigen, in jeder Hinsicht hochmoralischen 
Lebenswandels verknüpft sei. 

Es könne den Mitgliedern der theosophischen Gesellschaft höchstens 
der Vorwurf großer Leichtgläubigkeit und Kritiklosigkeit gemacht 
werden, die es ihnen verunmöglichten, Wahrheit und Dichtung in 
der theosophischen Mystik auseinander zu halten, und welche sie zu 
Opfern ihrer eigenen Suggestibilität in den nänden der wenigen 
Adepten stempelten. 

Leider sei auf Grund des vorliegenden Materials die Frage nicht 
endgültig zu entscheiden, ob man den geistigen Häuptern der Gesell¬ 
schaft nicht einen viel schwereren Vorwurf, denjenigen bewußten 
Schwindels, machen müsse. Die Häupter der Theosophisten gäben 
vor, daß die eigentlichen „Wissenden“, die stets unsichtbar blieben, 
in den Hochländern von Tibet ein bloß der Ergründung der Natur 
geweihtes Leben führten und nur durch ihre Vermittlung, vornehmlich 
durch diejenige der Madame Blavatzky, mit gewöhnlichen Sterblichen 
verkehrten und deren Fragen beantworteten. Die Antworten, welche 
die fernen Weisen von Tibet den Gläubigen durch Vermittelung de 
„Adepten“ erteilten, stünden an Vieldeutigkeit nicht hinter dem del¬ 
phischen Orakel zurück und bildeten ein inhaltleeres Geklingel groß- 
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tönender, einer mystischen would be-Philosophie entnommener Worte. 
Nun wüßten wir heutzutage hinlänglich, was das für Gelehrte seien, 
die da droben in den tibetanischen Buddhistenklöstern die Geheim¬ 
nisse der Natur ergründeten, und wir wüßten daher auch, daß die 
angeblichen Vermittler mit dem Vertrauen ihrer theosophischen Jünger 
den schnödesten und unglaublichsten Mißbrauch trieben. Unglaublich 
sei dieser Mißbrauch deshalb, weil nicht wenige den gebildeten Ständen 
angehörige Leute aus aufrichtigem, aber irregeleitetem Wissensdrang 
und in der Hoffnung, hier einmal den Schlüssel zu den Rätseln des 
irdischen und transzendentalen Lebens und der Natur zu finden, sich 
hatten verleiten lassen, Opfer einer Mystifikation zu werden, welche 
sie in bezug auf krassen Dämonen- und Geisterglauben auf eine 
Linie stellte mit den Eskimos, den Australiern, den Samojeden. Die 
Frage bleibe nur die, inwieweit die Herren Olcott, Sinnett usw. Opfer 
oder Mitschuldige der Madame Blavatzky seien und ob diese letztere 
als eine abgefeimte Hysterika, die um jeden Preis von sich reden 
machen wolle, oder eine spontane Halluzinantin und Autosuggestio- 
nistin aufzufassen sei. 

Wie wirexplosiveund kumulative Massenhandlungen 
auf der zusammenkittenden, affektiven Basis von mystisch- 
religiösen Motiven und Symbolen fanden, so zeigen sich 
die gleichen, affektiven Strömungen in den Einzelhandlungen der 
Massen, wie in ihren sich kumulierenden Bewegungen auf 
politischem und sozialem Gebiet. 

„Je mehr man in die Einzelheiten politischer Ereignisse binab- 
steigt, desto klarer hebt sich der suggestive Faktor darin ab, dessen 
Extrem die Mordekstase darstellt. Ruhige, billigdenkende Bürger 
werden in politisch aufgeregten Zeiten zu blinden, urteilslosen Fana¬ 
tikern. Das suggestive Element, das sich im kleinsten und unschein¬ 
barsten Rahmen an einzelnen Bürgern zeigt, kumuliert sich im poli¬ 
tischen Gesamtleben der Völker in aufgeregter Zeit zu gewaltigen 
Massenwirkungen ').“ 

Als Beispiele solcher sozial-politischer Kumulativ¬ 
epidemien nenne ich den Aufstand der französischen Leibeigenen 
aus dem Jahre 1357, bekannt unter dem Namen Jaquerief), dann 
den von den untern kastilischen Volksmassen ausgehenden Aufstand 
der Comuneros, 1520 :t ), ferner die deutschen Bauernkriege des XVI. 


II Stoll, Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie. 

2) Stoll, ebenda, II. Aufl. S. 5i>2. 

3) Stoll, ebenda, S. 5S>3. 
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Jahrhunderts, den erotisch-religiös-sozialen Aufstand der Wiedertäufer 
in Westfalen, die politischen Geheimverbindungen der Iren, bekannt 
als Weißburschen (White boys), 17Gu, der Eichenbuben (Oak boys) 
1 764, der Stahlbuben (steel boys) 1772')• 

Die gewaltigste, geschichtliche Anschwellung affektiv-sugge¬ 
stiver Bewegungen aber zeigt sich in der französischen Re¬ 
volution. 

„Aus dem Mißtrauen, welches die Regierten ihren Regierungen 
bei allen Operationen entgegenbringen, deren Motive nicht einfach 
und klar zu tage liegen, aus der fehlenden Einsicht in die wahren 
Beweggründe der Regierungsbandlungen ergibt sich eine gesteigerte 
Leichtgläubigkeit, die jede Nachricht, jedes Gerücht, namentlich, wenn 
es geeignet scheint, jenes Mißtrauen zu rechtfertigen, ohne weitere 
kritische Prüfung assimiliert. Auf dem Wege der psychischen 
Ansteckung führt diese Leichtgläubigkeit zur Beunruhigung der 
Massen und zur allgemeinen Furcht, die sich nicht selten zur Schreck¬ 
ekstase, zur eigentlichen Panik steigert/ 4 

„In der französischen Revolution finden wir schon bald, nachdem 
wir in die eigentliche Revolutionsperiode eingetreten sind, alle die 
suggestiven Erscheinungen klar entwickelt, die sich überhaupt an 
psychischen Erscheinungen revolutionären Charakters beobachten lassen. 
Der Übersichtlichkeit halber können wir diese Wirkungen suggestiver 
Einflüsse in verschiedene Kategorien trennen, von denen etwa die 
folgenden die wichtigsten sind: 1. Konträr-suggestive Erscheinungen. 
2. Schrecksuggestionen; gesteigerte Leichtgläubigkeit und Kritiklosig¬ 
keit. 3. Enthusiasmus und Heroismus Einzelner und der Massen. 
4. Fanatismus Einzelner und der Massen. 5. Die bei Einzelnen und 
ganzen Massen zu beobachtende akute und chronische Mordekstase, 
6. Eine allmähliche Verschiebung ethischer und sozialer Begriffe 1 2 ).“ 

„Die französische Revolution,“ sagt einer ihrer Augenzeugen, 
der Marquis de Ferneres, grimmig 3 ), „der Gegenstand hoher 
Bewunderung der Philosophen, der Gelehrten und einer schwach¬ 
köpfigen Schar von Laffen, bietet nur ein formloses Chaos von 
Systemen, von schlecht entworfenen Plänen, sich widersprechenden 
Handlungen, falschen Berechnungen, falschen Spekulationen und noch 
falscheren Maßregeln, von vagen und trivialen Ideen, die man für 
wichtige Wahrheiten hält, von grober Unkenntnis der Menschen und 


1) Stoll, ebenda, S. i>S4 —5S7. 

2 ) Stoll, ebenda. 

ji) Marquis de Forrieies, Memoire». I. S. 2fib. 
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Dinge, ein beständiger Kampf der Anarchie des Volkes mit der Anarchie 
des Adels, eine Reihe schmachvoller Mordtaten, kleiner Intriguen, 
kleiner Widerstände, kleinlicher Schwatzereien von Weibern, von 
Pfäfflein, von Höflingen. Es entfaltete sich dabei kein bestimmter 
Charakter, es gab keine weitsichtigen Pläne, kein festes Ziel; alles 
blieb dem Zufall überlassen.“ 

Wie die Massen der Revolutionäre im XVIII. Jahrhundert zu¬ 
sammengeschweißt wurden durch gemeinsame affektive (wenn man 
den vielleicht allzu ethisch gemeinten Ausdrücken Ferriöres folgt, 
durch die mindestens minderwertige, ja geradezu typisch neurotische) 
Anlage, Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit, so werden es auch die 
mehr verstreut wirkenden Propagandisten der Tat von heute. 
Ohne Kollektivdenken der zur Anarchie neigenden Gehirne, ohne 
kumulatives Anschwellen ihrer aufeinander zurückwirkenden Pläne 
und sich ansteckenden Ideen wäre die Ausführung ihrer einzelnen 
Verbrechen nicht denkbar. Bei den Propagandisten der Tat handelt 
es sich zum allergeringsten Teil um geborene und habituelle Ver¬ 
brecher, ebensowenig, als es sich bei den Teilnehmern an der Kreuzi¬ 
gung zu Wildensbuch um geborene Verbrecher handelte, sondern die 
Mehrzahl der Bombenschleuderer sind Leute, die infolge ihrer mit 
der neurotischen Disposition gewiß nahe verwandten Minderwertigkeit, 
durch welche sie nicht mehr mit Realitäten zu rechnen befähigt sind, 
der suggestiven Wirkung gewisser Lehren der Mordekstase entgegen¬ 
getrieben und temporär sogar zu geisteskranken Verbrechern um¬ 
gewandelt werden können. 

Es lassen sich endlich entsprechende Kumulativbewe¬ 
gungen, basierend auf gemeinsamer Gläubigkeit und besonders auch 
Leichtgläubigkeit, selbst auf die Entw icklung unserer wissen¬ 
schaftlichen Anschauungen übertragen, weil gerade tech¬ 
nische, wissenschaftliche Ideen nicht allein aus der 
Theorie, dem Intellekt geboren werden, sondern just da, 
wo sie von starken Affekten getragen werden, die größte 
Aussicht auf Erfog haben. 

Eines sei zum Abschluß des Kapitels betont: Gläubigkeit und 
Leichtgläubigkeit, Hoffnung auf überirdische Wunder, 
auf soziale Besserstellung der Persönlichkeit sowie des 
Eigentums, all dies trägt einen Keim von ethisch hoch¬ 
wertigem Idealismus in sich. Die idealistischen Affekte 
führen die Gruppen und Massen zusammen zu kumulativ 
verbrecherisch werdenden Handlungen, die den Keim 
durch die kollektive Veränderung der Charaktere ins 
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Gräßliche verzerren können. Auch ein Hinweis auf Erweckung 
des Mitleids, wenn sich Staat und Gesellschaft zu schützen versuchen, 
wenn der Historiker sein Urteil abwägt. 


VII. 

Kumulativvorgänge auf Grundlage von durch Berufsart und Milieu 
gleichgeartet sich entwickelnder Affektivität. Cumulativbandlungen 
von dazu „geborenen“ Teilindividuen. Die treibende Kraft der Standes¬ 
vorurteile. Nahe Verwandschaft mit dem Bandenwesen. Die Kaste 
der Enterbten, der D6g6nör6s und D6s6quilibres. Das Milieu der Zu¬ 
hälter. Wechselwirkungen des Sadismus und Masochismus. Der 
„Agressionstrieb.“ Das Milieu der Zuhälter erzeugt willenlose, äußerst 
suggestible Mittel und Werkzeuge zu Verbrechen. Kumulativverbrechen 
im Gefolge des Zuhältertums. Anthropologische Dirnen-, anthropo¬ 
logische Zuhälternatur des Weibes und Mannes. Der Wolff-Metternich- 
Prozeß. Bankerottierer, Bankschwindler und Trusts. Verantwortlich¬ 
keit und das Postulat der Abschaffung des Strafmaßes. 

Kumulativprozesse tragen einen ganz bestimmten Cha¬ 
rakter, wenn sie auf Grundlage einer gleichgearteten Affek¬ 
tivität entstehen, aus der gewisse Indi viduen ihre körperlichen 
und geistigen Kräfte in jeder Weise gemeinsam zur Erfüllung ihrer 
Wünsche verwenden, und sich dadurch treiben und aufein¬ 
ander zurück wirken, dass sie sich in der Berufsart sehr 
nahe berühren, auch aus annähernd gleicher Umgebung, 
aus gleichem Stand sich entwickeln. 

Das Milieu, die gleiche Erziehung begünstigen das 
Zustandekommen von Koilektivhandlungen, wie umge¬ 
kehrt Individuen, die sich einer gleichen Erziehung, 
einem bestimmten Beruf, einer gewissen Umgebung an¬ 
passen, meist affektiv dazu prädestiniert sind. 

Das nächstliegende sind Kumulativhandlungen, die von dazu „ge¬ 
borenen“ Teilindividuen, wie den „geborenen Verbrechern“ 1 ), 
den „geborenen Landstreichern“, den „geborenen Dirnen“ usw. aus¬ 
gehen. 

Auch das Standesbewußtsein, die alten Blaublut- und 
Rassenvorurteile, sind der Boden für ganz bestimmte Kumulativ¬ 
verbrechen, besonders mit gemeinsamen Trieben und Leidenschaften, 


1) S. Lombroso, Der Verbrecher, und Bleuler, Der geborene Verbrecher 
Eine kritische Studie. München. J. F. Lehmann, lS9f>. 
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(ich erinnere an den berüchtigten Spielerprozeß der „Harmlosen“) 
oder aber, die Sucht und Eitelkeit nach Standeserhöhung, wie 
wiederum das Bedürfnis gewisser erhöhter und degenerierter 
Stände, sich neue Kraft, besonders kapitalistische, aus niedri¬ 
geren Ständen durch angeborenen Rang zu erkaufen, 
führen zu einem allgemeinen Typus von Kumulativhandlungen, wie 
sie im Falle Wolff-Metternich angeführt werden sollen. Standesunter¬ 
schiede müssen auch als sehr wesentlich in der psychologischen Er¬ 
klärung des Verhaltens Prilukows und Naumows zur Gräfin Tar- 
nowskaja in dem später noch zu besprechenden Kall geltend gemacht 
werden, 

Mit dem Bandenwesen sind diese Kumulativprozesse 
sehr nahe verwandt, sind sogar meist die ersten Entwicklungs¬ 
stufen zu Bandenverbrechen, wie sie sekundär aus einer Reihe von 
solchen entstehen können. 

Häufig finden auch Elemente aus der dritten, noch zu be¬ 
schreibenden Gruppe, die aus wildleidenschaftlichen, triebartigen 
Affekten zu kriminellen Handlungen getrieben werden, ihre geeigneten 
Werkzeuge unter den Gliedern niedriger stehender 
Kasten, wie im Falle Abed die Lolil oder im Falle Tarnowski die 
Kammerzofe Perrier. 

Shaw sagt im Vorwort zu Frau Warrens Gewerbe 1 ), „Das Ge¬ 
werbe eines Menschen tritt erst dann in Beziehungen zum Drama 
seines Lebens, wenn es in Konflikt mit seiner Natur kommt.“ 

So ist es auch mit den Kumulativhandlungen, die aus einem ge¬ 
wissen Milieu durch das Milieu erwachsen. Erst dann werden sie 
kriminell, wenn durch die Kollektivität, durch die Kumulativwirkung 
der aufeinander zurückwirkenden Teile der einzelne Charakter sich 
so verändert, daß die Affektivität, die Natur zerstört, unbeherrschbar 
wird und über das Ziel, um mit Adler zu reden, über die Realität 
der ursprünglich gesuchten und erworbenen Gemeinschaft mit andern 
Individuen des gleichen Milieus hinausschlägt. 

Die Kaste, die Berufsart, kann im Sinne einer Bande eine 
solche sein, die sich einfach zusammengetan hat, um im Trüben zu 
fischen, um im Verein mit Käufern und Belohnern von Berufs wegen 
Kollektiv- und Kumulativhandlungen zu begehen, gleichsam als pas¬ 
siv e Elemente, ohne die aber eine Kumulativhandlung nie zustande 
gekommen w'äre. Es bildet sich eine eigene Kaste von Dösöqui- 
librös, Enterbten der Gesellschaft, Werkzeugen und 

I) S. Fischer, Berlin. 
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Mitteln, vergleichbar den Rravi des Quattrocento. Außerordentlich 
suggestible Individuen, vielleicht im dumpfen Gefühl ihrer Minder¬ 
wertigkeit, aus dunklem Trieb, sich materiell besser stellen zu wollen, 
zu allem fähig, werden, ohne aktiv zu denken, zu ausführenden Ver¬ 
brechern gesteigert. 

Das beste Beispiel für das Gesagte gibt das Milieu der Zu¬ 
hälter. Es bildet sich nicht nur aus geborenen Verbrechern, aus 
Individuen, welche den alleinigen Beruf als Zuhälter haben, sondern 
80 Proz. *) rekrutieren sich aus Arbeitern, die daneben noch ihrem 
Handwerk nachgehen. 

„Was den Zuhälter zur Prostitution treibt, kann außer der 
sexuellen Not, dem Variationsbedürfnisse und der zufälligen Gelegen¬ 
heit ein gewisser Masochismus sein, der ihn gerade in dem Brutalen 
und Sexuell-Gemeinen, in dem Gedanken, daß zahllose andere das¬ 
selbe Weib genießen werden und genossen haben, ein sexuelles Stimu¬ 
lans finden läßt. So kehren die biologischen und anthropologischen 
Strebungen aller Sexualität, Sadismus und Masochismus, in der 
Prostitution immer wieder. Sie bilden eine ganze Kette von Wechsel¬ 
wirkungen. Der selbe Mann, der in seinem Sadismus das Dirnentum 
gebieterisch verlangt und züchtet, gibt sich ihm zuletzt selbst in maso¬ 
chistischem Genüsse hin. Der Kreislauf ist vollendet. Die Ursachen 
unserer heutigen Prostitution nur auf die sozialen und kapitalistischen 
Faktoren zurlickführen zu wollen, ist also verfehlt 1 2 ).“ 

Adler 3 ) hat nun naclizuweisen versucht, daß Sadismus und Maso¬ 
chismus nicht, wie allgemein, und besonders seit den Abhandlungen 
Freuds zur Sexualtheorie, angenommen wird, nur der Sexualität 
entspringen, sondern daß die treibende Kraft, das sadistisch-masochi¬ 
stische Ergebnis, zwei Trieben zugleich entspricht, dem Sexualtrieb 
und dem Aggressionstrieb. Dabei bezeichnet er den „Trieb“ als eine 
Abstraktion, eine Summe von Elementarfunktionen des entsprechenden 
Organs und seiner zugehörigen Nervenbahnen, deren Entstehung und 
Entwicklung aus dem Zwang der Außenwelt und ihren Anforderungen 
abzuleiten sind, deren Ziel durch Befriedigung der Organbedürfnisse 
und durch den Lusterwerb aus der Umgebung bestimmt ist Unter 
Aggressionstrieb versteht er den Trieb zur Erkämpfung einer Be¬ 
friedigung. ..Zeigt sich im Raufen, Schlagen, Beißen, in grausamen 
Handlungen der Aggressionstrieb in seiner reinen Form, so führet 

1) Hans Ostwald, Berliner Dirnentum. Leipzig. 

2) Wulffen, Psychologie des Verbrechers. II. Band. 

3) Alfred Adler, Der Aggressionstrieb im Leben und in der Neurose. 
Fortschritte der Medizin. 1908. 26. Jahrgang. 
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Verfeinerung und Spezialisierung zu Sport, Konkurrenz, Duell, Krieg, 
Herrschsucht, religiösen, sozialen, nationalen und Rassenkämpfen. 
Umkehrung des Triebes gegen die eigene Person ergibt Züge von 
Demut, Unterwürfigkeit und Ergebenheit, Unterordnung, Flagellantis¬ 
mus, Masochismus. Dali sich daran hervorragende Kulturcharaktere 
knüpfen, wie Erziehbarkeit, Autoritätsglaube, ebenso auch Suggesti- 
bilität und hypnotische Beeinflußbarkeit, brauche ich nur anzudeuten.“ 

Durch das Kollektivhandeln mit Dirnen, mit seines¬ 
gleichen, wird der Zuhälter bei seiner minderwertigen Disposition 
allmählig so suggestibel, so zerstört, daß er das geeignetste, willen¬ 
lose Mittel und Werkzeug zu jeglichem Verbrechen gibt. 
Dann erst setzt der eigentliche Kumulativprozeß ein, der sich zunächst 
in verwandten Verbrechen (Kuppelei, Heiratsschwindel, Erpressung) 
Nahrung holt, aber ebensogut zu Kapitalverbrechen gedeihen kann. 
Die Persönlichkeit tritt gegenüber der Suggestibilität 
so zurück, daß sie, trotz dem Besitz von moralischen Be¬ 
griffen und Gefühlen, doch nur mehr dem zum Verbrechen 
gebrauchten Instrument zu vergleichen ist, etwa der Pistole, 
dem Messer, den Diebsschlüsseln. 

Die Glieder dieser Gruppe sind ebenso prostituiert, käuflich für 
alles und jeden, wie die Prostituierten der rein sexuellen Sphäre. 
Hier wiederum der affektive Kitt, welcher Zuhälter, Dirnen, Kuppler 
und ihresgleichen verbindet. 

„Man darf behaupten, daß eine widerlichere Form von Ver¬ 
brechertum nicht gedacht werden kann, als das Zuhältertum. Es ist von 
der Winkelprostitution unzertrennlich und dabei gleichzeitig straf¬ 
rechtlich sehr schwer faßbar. Jeder Richter wird bestätigen können, 
wie außerordentlich schwierig die Überführung eines Zuhälters ist; 
teils aus Zuneigung, teils aus Anhänglichkeit wegen geleisteten Bei¬ 
standes, vor allem aber aus Furcht sind die Dirnen nur schwer zu 
Aussagen zu bringen, und auch der Zeugeneid wird nicht so selten 
verletzt, nur um dem Zuhälter aus der Klemme zu helfen. Mancher 
Dirne wäre es, zumal im Beginne ihrer Laufbahn, noch möglich, 
einen andern Lebensweg zu suchen, wäre nicht diese unselige Ab¬ 
hängigkeit von den sogenannten „Beschützern“. Deren sonstige krimi¬ 
nelle Tätigkeit, Ausrauben der Besucher ihrer Dirnen, Messerstiche 
und Stockschläge, entzieht sich der genauen Kontrolle, da wir nur 
selten in der I^age sind, den „Berufszuhälter“ in dem Messerhelden 
amtlich festzustellen . . .“') und, möchte man hinzufügen, da es noch 


1) Aschaffcnbnrg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 
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schwieriger ist, die Einzelhandltmgen dieser kollektiv und rückwirkend 
gesteigerten Verbrechen zu zergliedern. Gerade auch durch das all¬ 
tägliche Vorkommen, durch die Vielheit, durch die Kollektivität, durch 
die Macht der gegenseitigen Steigerung sind die Erscheinungen so 
gesellschaftsgefährdend, wie widerlich. 

Schon in der Art, wie sich das Verhältnis des Zuhälters zur 
Dirne entwickelt, liegt eine Kumulation: Zu Beginn bezahlt vielleicht 
die Dirne eine Zeit lang die Zechen beim gemeinsamen Besuche von 
Lokalen, oder der in der Not sich befindende, vielleicht kranke Lieb¬ 
haber nimmt Geld von der Dirne an, obwohl er weiß, dass sie es 
durch gewerbliche Unzucht verdient bat. Die Dirne missachtet den. 
der ihr zahlt, und liebt, dem sie zahlt. Dann stellt sich weiter der 
Zuhälter der Dirne im allgemeinen zur Verfügung, steht ihr mit Rat 
und Tat, besonders bei Unannehmlichkeiten und Gefahren, sei es 
gegenüber der Polizei, den Kunden, andern Dirnen, bei. Dann weist 
er der Dirne, die ihm nun dafür einen Geschäftsanteil verspricht und 
schuldig wird, Männer zu, wird zum Kuppler im eigentlichen Sinne. 
Weiter folgen Erpressungsversuche, Drohungen mit Alimentations¬ 
klagen und Anzeigen wegen Abtreibungsversuchs der zugehaltenen 
Männer, geschickt in Szene gesetzte Überraschungen durch den an¬ 
geblichen Gatten, der durch Geld beschwichtigt werden muß usw. 
Bei der Stellung lebender, obszöner Bilder und dergl. im vertrauten 
Kreise (wo also das Opfer auch ein Glied des Kumulativverbrechens 
ist) wird manchmal ein junges Mädchen zugezogen, das dann im Er¬ 
pressungsverlauf für noch nicht sechzehn oder vierzehn Jahre alt 
ausgegeben wird. Um Anzeige bei der Staatsanwaltschaft zu ver¬ 
meiden, zahlt schließlich das männliche Opfer ein hohes Lösegeld. 

Die eigentliche Zuhälterkaste kann sich zusammensetzen aus ehe¬ 
maligen Angehörigen anderer Berufsarten. Leute, die im Leben 
Schiffbruch gelitten haben, die, zufolge ihrer Affektivität und Sugge- 
stibilität eben zur Prostituiertenkaste gehören und ihr mit Notwendig¬ 
keit zugetrieben werden. 

Hans Ostwald 1 ), berichtet von dem studentischen Zuhälter, 
einem ewigen Studenten, der sein Verhältnis mit einer Konfektioneuse 
gemeinsam zum Lebensunterhalt ausnutzt. Die Zuhälter sind zum 
Teil aus sehr guter Familie, z. B. der frühere stud. phil. Agent Eugen 
v. St, Sohn eines Obersten (1898 in Berlin wegen Geistesschwäche 
freigesprochen); der in Kopenhagen geborene 25 Jahre hlte Graf 
Harald T., Sohn eines Rittergutsbesitzers bei W. bei Kopenhagen 


1) Hans Ostwald, Berliner Dirnentum. 

Archiv fiir Kriminalanthropologie. 52. Bd. 3 
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(1906 in Hannover wegen Körperverletzung und Zuhälterei zu 3 Monaten 
und einer Woche Gefängnis verurteilt) 

Daß die Kollektivität, aus der ja die Kumulativverbrechen ent¬ 
wachsen, fast absolut werden kann, zeigt Kraff t-Ebing >), wenn er 
sagt, daß das Liebesgefühl des Mädchens dem Zuhälter gegenüber 
oft so leidenschaftlich sei, dass sich ein als geschlechtliche Hörigkeit 
bezeichneter Zustand entwickle. Eine absolute, aber an sich nicht 
perverse Abhängigkeit eines Menschen von einem andern des ent¬ 
gegengesetzten Geschlechts, wobei der Wille des herrschenden über den 
des unterworfenen Teiles wie der des Herrn über den Hörigen 
gebietet. 

Man spricht von einer anthropologischen Dirnennatur 
des Weibes und einer anthropologischen Zuhälternatur des 
Mannes und diese letztere beweist sich reichlich in allen Fällen, da 
ein Mann eine Frau lediglich um ihres Geldes, der Protektion oder 
anderer Vorteile willen heiratet Der tiefere Grund, warum die Frau 
zur Dirne, der Mann zum Zuhälter wird, ist eine Machtfrage. Der 
Wille ethisch Minderwertiger zur Macht. Der Verkauf 
des Heiligsten, die Erniedrigung des Persönlich keits- 
gefühls, um durch Mammon, durch leibeigene Sklaven, 
durch die Illusion der Macht diese Erniedrigung schließ¬ 
lich zu kompensieren. 

Eigentliche Kollektiv- und Kumulativhandlungen und Verbrechen 
entstehen wiederum da, wo Eltern gewisser Stände, hauptsächlich die 
zu solcher Kuppelei neigende herrschsüchtige Mutter 2 ), ihre Töchter 
um des Standes des sich zum Zuhälter machenden Mannes willen, 
verkaufen. In diese Kategorie gehört u. a. der Wolff-Metternicli- 
Prozeß, der in Berlin vor kurzem so viel Staub auf wirbelte. Das 
Wesentliche an der allgemeinen, fürchterlichen Gesellschaftsfäulnis, die 
aus diesem Prozeß emporstank, lag in Standesvorurteilen, in Sugge¬ 
stionen, die gewisse Stände zu ihnen eigentümlichen Verbrechen vor¬ 
suggerierten, im Trieb anderer Stände, welche das dunkle Gefühl 
hatten, sie könnten durch die suggestiv wirkende Kraft des sogenannten 
höheren Standes die traditionelle Minderwertigkeit ihres Standes auf¬ 
bessern. 

Ich entnehme einige Glossen darüber einem von Hermann 

1) K. v. Krafft-Ebing, Psychopathia scxualis, Stuttgart. Ferdinand Enke. 

2) Warum die Frau besondere zur Kuppelei neigt, erklärt Jassny (Zur 
Psychologie der Verbrecherin) daraus, daß das Weib überhaupt ihresgleichen 
wenig achtet. Dio meisten Kupplerinnen zeichnen sich durch ihren männlichen 
Charakter aus. 
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Kienzl in der Neuen Zürcherzeitung (13. Oktober 1911) erschienenen 
Aufsatz: 

„Im großen Berlin jagen Jobber und würdevergessene Bürger 
nach dem kindischen Adelspreis, aristokratische Namensbändler nach 
mitgiftschweren Jobbertöchtern. Monsieur le parvenu gibt den Ton 
an. Unter seiner Aegide triumphieren der hohle Name, die Protektion, 
die Konnexion und der Nimbus des Geldsackes über Bildung, Ver¬ 
dienst und Charakter . . .“ 

„In den vornehmen Stadtvierteln von Berlin prunken ungezählte 
Augiasställe. Die drinnen wohnen, haben meist die Fähigkeit ver¬ 
loren, Wohl- und Übelgeruch zu unterscheiden. Draußen drängen 
sich Tausende und schnuppern wohllüstig nach den Ausdünstungen 
der Bevorzugten. Manche bürgerliche Geschäftsleute — es ist gerichts¬ 
notorisch — gewähren prinzipiell jedem aristokratischen Taugenichts, 
von der gräflichen Zone aufwärts, Kredit ohne Bürgschaft, denn 
sie fühlen sich durch eine hochgeborene Ausbeutung tiefgeehrt . . .“ 

„Graf Wolff-Metternich war schon in früher Jugend ein mis- 
ratener Sohn, ein gewissenloser Schuldenmacher, und wurde von 
seinem Vater verstoßen und nach Amerika verschickt Zurückgekehrt 
begann er seinen Namen auszumünzen, und er lebte sehr .standes¬ 
gemäß' ohne einen Knopf in der Tasche. Die Grafenkrone ver¬ 
schaffte ihm Kredit bei den Kaufleuten und Gunst bei adelslüsternen 
Bräuten und Schwiegermüttern in spe. Ein Prozeß wegen Falsch* 
Spielerei wird dem gegenwärtigen, der den Schulden des Angeklagten 
gilt, folgen.“ 

„Mit Hilfe dieses ererbten Namens lebte das Gräflein jahrelang 
in feiner Gesellschaft, hielt es sich Automobile und spekulierte nicht 
ohne Aussicht auf die Millionen-Morgengaben der reichsten Mädchen. 
So lebte es, so konnte es (dank der Albernheit oder Gemeinheit 
wappenfroher Bürger und Millionäre) leben, ohne einen Pfennig Ver¬ 
mögen, ohne solide Einkünfte, ohne Arbeit und Erwerb. Seine Frau, 
eine Gräfin gewordene Schauspielerin, erklärte als Gerichtszeuge in 
wohl memorierten Sätzen, daß Graf Metternich bei seinem Auftreten 
stets gewußt habe, was er seinem „Namen“ schuldig sei, und mit 
sittlichem Pathos berief sich der Angeklagte selbst auf den Nimbus 
seines historischen Namens, er, der u. a. eine Kokotte um ein Dar¬ 
lehen angebettelt hat und ihr das ausgeliehene Geld zum Teil schuldig 
geblieben ist.“ 

„Das Prozeßverfahren wurde von den geschickten Verteidigern 
des Angeklagten auf die für das Bechtsurteil sehr unerhebliche Frage 
abgeleitet, ob der angeklagte Graf triftige Gründe hatte, als an- 
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gehender Bräutigam der millionenreichen Wertheim-Tochter Frau 
Dolly Landsberger mit einer Bezahlung seiner Schulden zu rechnen. 
Der Staatsanwalt unterstellte den prozessual ganz nebensächlichen 
Punkt als wahr, indem er erklärte, seine Anklage nur hinsichtlich 
jener betrügerischen Schulden aufrecht zu halten, die Wolff-Mettemich 
vor und nach seinen Beziehungen zu Dolly Landsberger kontrahiert 
habe... Augenscheinlich aber verfolgte der Angeklagte mit seinen Ent¬ 
hüllungen über die Familienverhältnisse im Hause des Warenhaus- 
Milliardärs den Zweck, die moralische Entrüstung von sich auf Frau 
Truth Wertheim, die Mutter der Frau Landsberger, abzuwälzen und 
ein gewisses urteilsloses Mitgefühl für die eigene Person herauszu¬ 
schlagen. Was da an gesellschaftlicher und familiärer Fäulnis, an 
Entartung der mütterlichen, fraulichen und menschlichen Instinkte 
bloßgelegt wurde, ist allerdings so ungeheuerlich, daß der Psychiater, 
Prof. Eulenburg in einem Gutachten die Geschichte von Herodias 
und Salome heranziehen konnte. Nur: neu waren diese Scheußlich¬ 
keiten eigentlich nicht. Man wußte von Frau Truth Wertheim aus 
mannigfachen Vorgängen und nach ihren eigenen ,schriftstellerischen 4 
Ijeistungen ziemlich viel. Viele tausend kannten sie noch näher aus 
dem Schlüsselroman ihres einstigen Schwiegersohnes. Die Leser 
jenes Romans verblüffte es nicht mehr, daß die Millionärin mit der 
halbwüchsigen, von ihr gehaßten und mishandelten Tochter auf den 
Aristokratenfang ausgegangen war. Immerhin soll Einzelnes nicht 
vergessen werden. Im Hause der Frau Truth Wertheim verkehrten 
viele Angehörige der exklusiven Gesellschaftskreise (auch Offiziere 
der Garde, bis das Verbot des Kommandeurs erfolgte). Die Haus¬ 
frau hatte das brennende Verlangen, Aristokratie und Exzellenz¬ 
familien in ihrem Salon zu versammeln. Und sie kamen, dem Zuge 
hoher Vorbilder folgend, die so oft unzweideutig dem goldenen Kalbe 
ihre Huldigung darbrachten. Charakteristisch für die offizielle Wohl¬ 
tätigkeit (die sich auch mit der Veranstaltung gewisser patriotischer 
Blumentage manifestiert) sind die rohen Worte, mit der die edle Dame 
die von einer ungeadelten Frau ihr vorgetragene Bitte um einen Bei¬ 
trag zu humanitären Zwecken ablehnte. Es fiele ihr gar nicht ein, 
etwas zu geben, wenn sie nicht von einer Exzellenz gebeten werde.“ 
„Die Tochter aus erster Ehe hat Frau Truth halb zu Tode ge¬ 
martert, und die ordinärsten Schimpfwörter der Gosse waren das 
Vokabular ihres mütterlichen Verkehrs. Das unglückliche Mädchen 
zog sich den besonderen Haß der Mutter zu, weil es sich bei deren 
Fischzügen nach einem adeligen Schwiegersohn nicht unbedingt ge¬ 
horsam zeigte. ,Dcr Herzog der Abruzzen wäre jetzt für dich fällig 4 , 
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mahnte einmal das Mutterherz. Die vielen Millionen gaben dieser 
Frau das Gefühl einer Königin der käuflichen Welt Als die Tochter 
sich in einen Bürgerlichen verliebte, raste Mütterchen. Madame hatte 
nächtliche Ungestörtheiten des Mädchens mit aristokratischen Gold¬ 
fischern begünstigt, von der Ehe mit einem Ungewappneten aber wollte 
sie nichts wissen. ,Dolly soll erst mit zweiundzwanzig Jahren heiraten 
und bis dahin Verhältnisse haben, aber jede Woche einen andern*...“ 

„Als die Tochter des Hauses sich heimlich in London vermählt 
hatte und nach einem Selbstmordversuch von ihrem Gatten rasch 
wieder geschieden war, blieben die aristokratischen Verehrer keines¬ 
wegs aus. Unter ihnen wurde der heutige des Betrugs angeklagte 
Graf Wolff-Metternich längere Zeit begünstigt.“ 

„Viel bemerkenswerter als der junge Mann und seine banalen 
Sünden ist der moralische Untergrund, auf dem man im Gerichtssal 
den Entlastungsbeweis für den jungen Adelssprossen zu führen ver¬ 
suchte. Wie etwas ganz Selbstverständliches, Korrektes, ja in diesem 
Falle sogar Löbliches wird der ordinärste Eheschacher behandelt. 
Mit dem Brustton sittlicher Gesinnung verteidigt der Graf die Solidität 
seines aphrodisischen Geschäfts, und von keiner Seite erhebt sich der 
Ruf: ,Hör du! Wenn es dir auch gelingen sollte, die sichere Basis 
deiner Spekulation zu beweisen, was sonst eigentlich wäre damit be¬ 
wiesen, als eine schamlose Unsittlichkeit? 1 Aber im Gegenteil! Man 
bemüht sich, die redliche Absicht des Millionenbewerbers zu erhärten. 
Doch auch die Aussagen von Zeugen aus vielerlei Ständen zeigen, 
daß man heutzutage die Geschäftsehe, in der Ibsen den Keim der 
gesellschaftlichen Verkommenheit anklagt, als etwas absolut Un¬ 
tadeliges betrachtet. Ein Zeuge aus der hohen Aristokratie sagte 
aus, er habe mit dem Angeklagten wiederholt darüber gesprochen 
daß es ihm bei seinem Namen doch ein Leichtes sein würde, eine 
reiche Heirat zu machen. Es käme ja so häufig vor, daß sich Leute 
mit solchem Namen durch Heiraten arrangierten. Der Zeuge soll 
hier nicht persönlich für Anschauungen verantwortlich gemacht 
werden, die leider fast allgemein sind.“ 

Die Anschauungen der Allgemeinheit, der Kollektivität, bildeten 
den Boden derWolff-Metternicb-Wertheimschen Delikte. Die Standes¬ 
vorurteile gewisser Kasten, getragen von Zuhälter- und 
Dirnennaturen, trieben sich unerbittlich, wirkten auf¬ 
einander zurück und schufen die oben geschilderten Zu¬ 
stände, aus denen typische Kumulativverbrechen er¬ 
wuchsen. 

Als durch die Berufsart und gleiches Milieu zusammengeschweißte 
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Banden, deren Einzelhandlungen sich kumulieren und zu unüberseh¬ 
baren Katastrophen führen können, dürfen auch die großen 
Bankerottierer und Bankschwindler, ja selbst die Trusts 
aufgefaßt werden. Allerdings sind dann diejenigen, welche solche 
Verbrechen ausführen, nicht nur suggerierte, willenlose 
Werkzeuge, die durch gemeinsame Suggestibilität allein herein- 
gerissen werden, sondern sie sind im höchsten Grade aktiv als 
eigentliche Machtnaturen, an den sie fortreißenden Bewegungen 
beteiligt und werden zur Kollektivität infolge gemeinsamer Interessen 
und Leidenschaften, (wie übrigens auch im Falle Wolff - Metternich). 

Man kann die Personen im Wolff-Metternichprozeß ebensowenig 
fassen, wie die Zuhälter und kriminellen Bankherren, weil sie alle 
die Verantwortlichkeit von dem einen auf den andern 
schieben zur Sicherung der Minderwertigkeit wie zur 
kompensierenden Machtgewinnung und weil ihre Delikte 
so eng untereinander verbunden sind, daß sie einer 
Kollektivseele zugehören, weil ihre kriminellen Hand¬ 
lungen gesteigert wurden durch die Rückwirkung der Ein¬ 
zelnen aufeinander und zu einem Unentwirrbaren, durch 
die Vielheit um so schadhafteren Ganzen einschmolzen. 
Die Verantwortlichkeit liegt in so komplizierter Weise 
auf den Schultern aller verteilt, daß nach dem Wortlaut 
des Gesetzes ein Strafmaß fast nicht abzuschätzen ist und, 
wird es doch ausgesprochen, unter allen Umständen ungerecht er¬ 
scheinen muß. Mehr als je leuchtet das Postulat ein, das auch 
Aschaffenburg') als höchste Forderung im Kampf gegen das Ver¬ 
brechen betont: Abschaffung des Strafmaßes! Nicht straflos 
sollten die Beteiligten ausgehen, aber nach Verhältnis ihrer Gefähr¬ 
lichkeit versorgt, unschädlich gemacht werden, bis sie für die weitere 
Zukunft als sozial möglich, bis sie von ihren verbrecherischen An¬ 
wandlungen, an welchen sie durch ihr Milieu, durch die sich 
treibenden Affektivitäten und Suggestionen unter besondem Um¬ 
ständen erkrankten, wieder als geheilt oder doch als wesentlich ge¬ 
bessert betrachtet werden könnten. Wie sich dies praktisch durch¬ 
führen läßt, ist annoch Aufgabe unendlich langwieriger Untersuchungen, 
aber die Richtung liegt vor uns, in welcher wohl viel zu wenig ge¬ 
gangen wurde. 

(Fortsetzung folgt.) 


1) Aschaffenburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 
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Vortrag gehalten in der forensisch-psychiatr. Vereinigung zu Dresden. 

Von 

Dr. med. Walther Kürbitz-Sonnenstem. 


Von den gewaltsamen Todesarten nehmen Mord und Totschlag 
eine gesonderte Stellung ein, und unter ihnen lassen sich nun wieder 
mehrere Gruppen vereinigen, die mehr oder weniger zusammengehören; 
so z. B. der Lustmord, der Familienmord und der Kindesmord. Dieses 
letztgenannte Verbrechen ist psychologisch besonders interessant und 
bat daher auch schon die mannigfachsten Kreise beschäftigt. Nicht 
nur der Sozialpolitiker widmet ihm seine Aufmerksamkeit, sondern 
auch die Dichter haben ihn wiederholt bearbeitet, ich darf Sie 
wohl nur an Schillers „Kindermörderin“, Goethes „Gretchen“ und 
Hauptmanns „Rose Berndt“ erinnern, ohne damit alle genannt zu 
haben. 

Der Kindesmord verdient aber auch noch in anderer Beziehung 
großes Interesse, und zwar in forensischer. Hier ist nicht nur 
von Wert der Tatbestandsbefund am Objekt, dem Kind, sondern auch 
die Täterin selbst erfordert eingehende Beachtung, ist es doch ein 
ungeheures Verbrechen, daß sie sich an einem Teil ihres Ichs ver¬ 
greift; und das legt uns die Aufgabe nahe, den Beweggründen hierzu 
nachzuspüren und ihren Seelenzustand z. Z. der Tat kennen zu lernen, 
um hieraus die Erkenntnis für ihr unmenschliches und unsoziales Ge¬ 
baren zu gewinnen. Dieser Frage in diesem Kreise einmal näher zu 
treten, ist vielleicht schon deshalb nicht ganz unangebracht, weil ja 
das Gesetz, wenigstens wenn es sich um uneheliche Kinder handelt, 
besondere Bestimmungen getroffen hat. Der § 217 StGB, sieht be¬ 
kanntlich eine mildere Bestrafung vor, wenn eine Mutter das Leben 
ihres unehelichen Kindes „in oder gleich nach der Geburt“ ver¬ 
nichtet; es wird also hierburch ohne weiteres schon auf außerordent¬ 
liche Zustände hingewiesen, die wir des Näheren jetzt betrachten 
wollen. 
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Die Geburt eines Menschen ist derjenige Vorgang, der den hier 
in Betracht kommenden Ereignissen stets zugrunde liegt, ihnen allen 
gemeinsam ist, und darum seien einige Bemerkungen hierüber voraus¬ 
geschickt. 

Schon längst ist es für den Psychiater eine feststehende Er¬ 
fahrungstatsache, daß es im menschlichen Leben Etappen gibt, die 
nicht nur für den Körper im allgemeinen, sondern speziell auch für 
sein ganzes Nervensystem von einschneidendster Bedeutung sind. Zu 
diesen Zeiten gehört einmal der Eintritt in das Mannesalter (Pubertät), 
in das Greisenalter (Senium) und bei Frauen sodann noch die Tage 
des Unwohlseins und die Wechseljahre, nebst allen Phasen der Fort¬ 
pflanzungstätigkeit, nämlich der Schwangerschaft, des Wochenbetts 
und der Säugezeit. Alle diese genannten Epochen in dem mensch¬ 
lichen Entwickelungsgang bedingen nun schon physiologisch, d. h. 
normalerweise, eine gewisse verminderte Widerstandsfähigkeit für das 
einzelne Individuum, sie werden aber — wie leicht verständlich ist — 
zur gefährlichen Klippe, wenn es sich um von Haus aus nicht völlig 
taktfeste Persönlichkeiten handelt 

Wenden wir uns nun im speziellen der Schwangerschaft, 
dem Vorläufer der Geburt, zu, so hat die neuere medizinische For¬ 
schung ergeben, daß das Drüsenleben und damit der ganze innere 
Stoffwechsel weitgehenden Veränderungen in der schwangeren Frau 
unterworfen ist. So ist es z. B. gelungen (Freund & Mohr), ein 
spezifisch hämolysierendes Gift, die Ölsäure, aus der Nachgeburt dar¬ 
zustellen, ferner sind die Sekrete der Eierstöcke und der Schilddrüse 
stark verändert, daneben spielen die Bestandteile und Produkte der 
Nachgeburt eine große Rolle, sodaß Anton die Schwangerschaft 
direkt einer akuten Pubertät vergleicht, „kompliziert durch Vergiftung 
des plazentaren und vielleicht auch des foetalen Stoffwechsels“. 

Diese mannigfachen Änderungen in der Schwangerschaft sind 
nun derart, daß sie bei manchen Frauen Depressionszustände mit 
Angst, Selbstanklagen, nervöser Unruhe usw. hervorrufen können. 

Ein schädigender Einfluß auf das Nervensystem und besonders 
auf sein Zentralorgan, das Gehirn, läßt sich a priori aber in noch 
viel höherem Maße erwarten, wenn zu diesen Vergiftungsvorgängen 
noch der Geburtsakt selbst hinzukommt. 

Als förderlich für eine Psychose sind dabei im allgemeinen fol¬ 
gende Punkte zu erwähnen. Einmal werden an die Zirkulations¬ 
verhältnisse außerordentlich hohe Anforderungen gestellt, insofern der 
Blutdruck sehr gesteigert ist, daneben aber noch ein rascher und oft 
recht beträchtlicher Blutverlust stattfindet; schließlich gerinnt auch 
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zuweilen leicht das Blut, es entwickeln sich an der Wand der Blut¬ 
gefäße Gerinnsel, die vom Blutstrom fortgetragen werden und dann 
event. im Hirn Schädigungen setzen können (Lähmungen und dergl. 
mehr). 

Ein zweiter wichtiger Faktor ist das Überhandnehmen gefähr¬ 
licher Bakterien, die sogen. Infektion, durch deren Wirken auch sonst 
schon Bewußtseinstörungen ausgelöst werden können, z. B. Fieberdelirien 
ubw. Nicht in letzter Linie sind schießlich diejenigen Vorgänge zu 
nennen, die mehr oder weniger bei jeder Geburt in hervorragendem 
Maße anzutreffen sind, nämlich Schmerzen, Aufregung, Ermüdung 
und dergl. Als Beweis dafür, wie außerordentlich stark Schmerzen 
auf das Nervensystem ein wirken können, sei an die Tatsache aus 
früherer Zeit erinnert, daß schon allein durch das Anlegen einer 
Daumenschraube Verwirrung und Halluziationen ausgelöst wurden 
(Anton). 

Berücksichtigt man sodann noch, daß eine Geburt bei Erst¬ 
gebärenden im Durchschnitt 15—20 Stunden währt, so ergibt sich 
ungezwungen die Möglichkeit, daß die Summe all dieser Erscheinungen 
für ein disponiertes Individuum unter Umständen nicht irelevant 
sein kann, und daher bestand für mich die Notwendigkeit, zum 
besseren Verständnis für die folgenden Ausführungen sie hier voraus¬ 
zuschicken. 

Und so finden wir denn, daß von allen geisteskranken Frauen, 
etwa 14 Proz. während Geburt, Wochenbett oder Laktation erkranken 
und zwar in Bezug auf diese drei Phasen wie 4 : 85 :10, es ist also 
imraerhinn nur ein kleiner Teil, der während der Entbindung psy¬ 
chisch zu Fall kommt, aber gerade er hat eine forensische Bedeutung, 
speziell im Hinblik auf den Kindesmord, dem wir uns nun zuwenden 
wollen. 

Für den untersuchenden Arzt sowohl, wie auch für den erkennen¬ 
den Richter entsteht insofern schon dadurch eine nicht unerhebliche 
Schwierigkeit, als man die Attentäterin meist erst eine längere Zeit 
nach dem Verbrechen zu Gesicht bekommt und weil sie nicht selten 
einsam und allein die Handlung ausgeführt hat 

Gar häufig wird man nun durch die persönliche Untersuchung 
und durch eventuelle Zeugenaussagen zu einem völlig negativen 
Resultat kommen, d. h., es lassen sich keinerlei Anhaltspunkte dafür 
gewinnen, daß die Betreffende sich infolge der Geburt in einem Zu¬ 
stand befunden hat, in dem sie nicht zurechnungsfähig gewesen sei; 
denn es versteht sich wohl von selbst, daß die vorhin kurz skizzierten 
Schädigungen im Anschluß an die Geburt durchaus nicht immer auf 
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die Psyche der jungen Mutter einwirken müssen, selbst wenn es sich 
um disponierte Personen handelt. Was wir unter diesen zu verstehen 
haben, wird noch im folgenden erörtert werden. 

Andererseits gibt es aber zweifellos auch Fälle, bei denen schwere 
geistige Stimmungen zur Zeit der Tat bei der Mutter Vorgelegen haben, 
und ihnen wollen wir uns jetzt zuwenden. 

Zunächst seien die Psychosen von längerer Dauer erwähnt, und 
sodann die vorübergehenden, die transitorischen Krankheitsbilder 
beschrieben. 

Vielfache Erfahrung lehrt, daß nicht gar so selten Schwängerungen 
bei Schwachsinnigen anzutreffen sind, und die psychologische Er¬ 
klärung hierfür finden wir in zwei Punkten: einmal besitzen derartige 
Personen dank ihrer defekten Psyche oft kaum das geringste Maß 
von Anstand und Scham. Wie sie auch sonst mehr oder weniger 
mechanisch und automatisch den notwendigen Bedürfnissen und Trieben 
des Lebens nachgehen, in gleicher Weise suchen 6ie auch oft ihre 
sexuellen Wünsche zu befriedigen; mit herausfordernden und nicht 
mißzuverstehenden Blicken und Gebärden gelangen sie denn auch 
zum Ziel und der Erfolg ist dann eventuell: eine Konzeption. 

Aber noch ein zweites Moment darf nicht vergessen werden 
infolge einer gewissen Schüchternheit oder aus diesen oder jenen 
anderen Gründen (Häßlichkeit, Gebrechen usw.) wenden sich manche 
Männer von den übrigen Mädchen ihrer Umgebung ab und machen 
sich statt dessen mit Vorliebe an schwachsinnige Personen heran, bei 
denen ihnen eher eine Erfüllung ihrer Wünsche winkt. Einfach einem 
Trieb, einem Impuls folgend vernichtet dann die Mutter das Leben 
ihres Kindes, und beseitigt oft nicht einmal die Spuren ihrer Tat, ist 
sie sich doch keiner Schuld bewußt. 

Es leuchtet wohl ohne weiteres ein, daß bei stärkerem Grad von 
Schwachsinn die Voraussetzungen für § 51 StrGB. erfüllt sind, be¬ 
sonders wenn eventuell noch die Schädigungen der Geburt eine Rolle 
spielen. 

Kommen Personen mit mäßigem Schwachsinn nieder, so werden 
sie gar nicht so selten von den Ereignissen überrascht, sie haben den 
Termin noch nicht so nahe gewähnt, werden nun unvermutet von 
Schmerzen überwältigt, haben außerdem vielleicht noch oft das im 
Affekt nur mehr oder weniger automatenhafte Bestreben, die ganze 
Angelegenheit zu vertuschen, so kann unter diesen Umständen gerade 
eine derartige Persönlichkeit sich den Verhältnissen nicht gewachsen 
zeigen; ein überlegtes Handeln, dessen sie in normalen Zeiten noch 
leidlich fähig ist, ist jetzt unmöglich, und doch kann sie Zweck- 
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entsprechend baudein; eine verminderte Zurechnungsfälligkeit für eine 
„in oder gleich nach der Geburt“ begangene Tat wird dann gewiß 
machmal vorhanden sein, ja, es kann auch zur Strafaussetzung gemäß 
§ 51 StrGB. kommen. 

Einige Beispiele von derartigen schwachsinnigen Müttern seien 
liier wiedergegeben: 

Eine 35jährige Witwe, die während ihrer Ehe schon mehreren 
Kindern das Leben gegeben hatte, Iteß sich später wieder mit eiuem 
Mann ein und wurde von ihm schwanger. Die plötzlich einsetzende 
Geburt machte sie über einem Eimer mit Schmutzwasser ab, in den 
dann das Neugeborene hineinfiel und ertrank. Cramer, der diesen 
Fall mitteilt, fand bei der Untersuchung eine höchst schwachsinnige 
Person vor, der er bei der sie überraschenden Geburt die Fähigkeit 
zu geordneter Überlegung abspricht, die vielmehr nur triebartig, im 
Affekt gehandelt habe, und die daher unter § 51 falle. 

Ferner berichtet z. B. auch Glos von einer schwachsinnigen 
Kindesmörderin, die dreimal sich dieses Verbrechens schuldig machte! 
und deren Schwachsinn ebenfalls zur Exkulpierung ausreichte. 

M. Meier fand bei neun untrrsuchten Kindesmörderinnen sieben¬ 
mal Schwachsinn und bei den zwei letzten bestand auch keineswegs 
volle ethische Integrität, eine gewiß nicht zufällige und belanglose 
Beobachtung. 

Einer Gruppe von Kranken will ich an dieser Stelle noch ge¬ 
denken, nämlich der an Moral insanity Leidenden. Dies sind 
entartete Persönlichkeiten, häufig Trinkerkinder, deren Intelligenz oft 
noch ganz gut ist, deren moralisches Empfinden aber völlig darnieder 
liegt. Sie besitzen nicht eine Spur von Verantwortungsgefühl, das 
Wort Pflicht kennen sie nicht. Schwängerungen sind bei ihnen nicht 
selten, und wenn nun eine solche Mutter ihr Kind tötet, so tut sie 
das ohne jegliches Zaudern und Besinnen, und ohne spätere Reue 
und Scham. 

Forensissh ist es nun gleichgültig, ob der Schwachsinn angeboren 
oder erworben ist, denn ausschlaggebend ist einzig und allein der 
mehr oder minder große geistige Defekt der betreffenden Persönlich¬ 
keit. Zu den angeborenen Formen gehören die Fälle infolge Hydro- 
und Mikrocephalie, von Kretinismus, von Alkoholismus und Syphilis 
und schließlich noch von frühzeitiger genuiner Epilepsie. Der er¬ 
worbene Schwachsinn hingegen stellt sich ein im Anschluß an Dementia 
praecox, Paralyse, an das Greisenalter, an Epilepsie, Veitstanz usw. 

Für unsere heutigen Ausführungen sind dabei die Paralyse und 
die Epilepsie von besonderem Interesse. Zeichnen sich doch gerade 
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paralytische Personen dadurch aus, daß sie sich in weitgehendstem 
Maße, womöglich noch coram publico, über jegliches Anstands- und 
Schamgefühl hinwegsetzen; es ist also auch hier reichlich die Mög¬ 
lichkeit zu einer Schwangerschaft gegeben. Andererseits kann natür¬ 
lich auch die Hirnerkrankung erst im Laufe der Schwangerschaft 
sich offenbaren; für die Beurteilung eines eventuellen Kindesmordes 
ist das jedoch ohne sonderliche Bedeutung. 

Was nun die Epilepsie anlangt, so ist sie in ausgesprochener 
Weise befähigt, bei Kindesmörderinnen unter Umständen eine ent¬ 
scheidende Rolle zu spielen. Aus dem klinischen Bilde ist hervor¬ 
zuheben, daß es sich um eine chronische Erkrankung des Hirns 
handelt, bei der anfallsweise, oft unter Krämpfen, mehr oder weniger 
schwere Bewußtseinstrübungen, ja sogar Bewußtseins Verluste sich 
einstellen. Vielleicht handelt es sich dabei um eine Großhirnrinden 
reizung infolge toxischer Bestandteile des Harns und des Blutes (Harn¬ 
säure, karbaminsaures Ammoniak). Bei hochgradiger Prädisposition 
kommt es sogar zur Reflexepilepsie; diese entsteht durch reflektorische 
Erregung des Gehirns infolge irgendwelcher pathologischer Verände¬ 
rungen am Körper, z. B. am Kopf, aber auch bei Erkrankungen des 
Magens und des Genitalapparates. Als sinnfälliges, sichtbares Zeichen 
dient der epileptische Anfall, doch ist er nur ein äußeres Symptom, 
das auftreten kann, [keineswegs aber als ausschließliches Charakte¬ 
ristikum immer auftreten muß. Das Bewußtsein ist mehr oder 
weniger völlig erloschen. Nach dem Anfall besteht oft noch 
längere Zeit ein Zustand der Mattigkeit, der Depression und der 
Gereiztheit. Neben diesen großen Anfällen gibt es noch sogenannte 
kleine mit ‘/a—1 Minute langer Bewußseinstrübung oder Bewußt¬ 
losigkeit. Statt dieses petit mal können auch nur Schwindel und 
Taumeln, oft mit momentaner Denkhemmung eintreten (Absence); 
jedoch ist dabei zu beachten, daß in dieser kurzen Bewußtseins¬ 
verminderung gar oft infolge schreckhafter Halluzinationen Schreie, 
Gewaltakte u. dergl. mehr beobachtet sind. 

Mancherlei psychische Veränderungen pflegen sich im Laufe der 
Zeit bei diesen Kranken einzustellen, ist es doch ein Hirnleiden, das 
sie chronisch schädigt! Zu diesen psychischen Dauerveränderungen 
sind zu rechnen, um nur einige zu nennen: Stumpfheit, Gedächtnis- 
und Merksclnväche, große Reizbarkeit mit steter Neigung zu zornigen 
Affekten schon aus geringfügigen Anlässen, Egoismus, Brutalität u. a. 
mehr, ihre Handlungen sind oft automatisch. 

Die Schwangerschaft hat — im Gegensatz zu früheren Anschau¬ 
ungen — das kann man wohl jetzt mit Bestimmtheit sagen, keinerlei 
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günstigen Einfluß auf eine bestehende Epilepsie. Wohl aber liegen 
einwandfreie Beobachtungen darüber vor, daß der erste Anfall in 
der Gravidität oder dem Wochenbett Vorkommen kann (Gowers- 
Sieraerling, E. Meyer); diese beiden Generationsphasen sind also 
höchstens als auslösendes Moment für den Ausbruch einer epilep¬ 
tischen Disposition anzusehen. 

Forensich ist natürlich die Epilepsie von ganz besooderer 
Bedeutung, und wohl jeder von uns, Jurist wie Mediziner, erinnert 
sich an Fälle, in denen es galt, einen Epileptiker strafrechtlich zu 
bewerten, wenn ich mich einmal so ausdrücken darf. Denn die 
Epilepsie an sich ist naturgemäß kein Strafausschließungsgrund, stets 
muß auch hier von Fall zu Fall über die Zurechnungsfähigkeit ent¬ 
schieden werden. Dabei ist, wie auch sonst, möglichst mehr oder 
weniger das ganze bisherige Leben der betreffenden Persönlichkeit, 
mit in den Kreis der Beurteilung zu ziehen, ein Längsschnitt seines 
Lebens ist zu geben, sein Verhalten vor, während und nach der 
Tat ist eingehend zu prüfen; dabei stößt man dann nicht selten schon 
auf Krampfanfälle, ev. auch zurzeit der Tat, falls einwandfreie Zeugen 
es bestätigen können. Denn die eigenen Angaben des Betreffenden 
sind nur mit größter Skepsis anzuhören, vor allem auch seine ver¬ 
meintliche Erinnerungslosigkeit; es ist doch in denjenigen Kreisen, 
die am meisten mit dem Str.G.B. in Konflikt kommen, eine gern be¬ 
nutzte Ausrede geworden, daß sie sich an nichts mehr erinnerten, 
da sie Epileptiker wären! Ein derartiger Fall ist mir persönlich 
bekannt, und später gab der Betreffende bei Verbüßung seiner 
Strafe auch zu, daß seine Angaben nicht den Tatsachen entsprochen 
hätten. 

Doch kehren wir nun zur Kindesmörderin wieder zurück. Auch 
bei ihr kann es sich einmal fügen, daß sie tatsächlich an Krämpfen 
leidet und in einem derartigen Zustand das Leben des Neugeborenen 
vernichtet. Besondere Anzeichen für einen durchgemachten Anfall 
(frische Zungenbisse usw.) können fehlen und dadurch dem Arzt 
große Schwierigkeiten bei einer genauen Untersuchung und Be¬ 
urteilung bieten. Neben den Aussagen Dritter über das frühere 
Leben und das jetzige Verhalten kommt es dann aber auch darauf 
an, ob die Tat mit der sonstigen Persönlichkeit in Einklang steht, 
und das leitet uns zu den Motiven über, die zum Kindesmord 
führen können. In der Hauptsache bandelt es sich dabei natürlich 
um ledige Weiber, Furcht vor Schande, Verstoßung von Eltern und 
Angehörigen, Verlassen des Geliebten, Not für sich und das Neu¬ 
geborene wirken auf sie ein; wahrlich, eine ganze Anzahl schwer 
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wiegender Momente sind es, die den Entschluß zum Verbrechen all¬ 
mählich reifen lassen. 

Andrerseits kann aber auch eine treusorgende Gattin und Mutter 
in Frage kommen, deren Tat im Anfang absolut rätselhaft und psy¬ 
chologisch durchaus unklar erscheint. In dem einem, wie auch dem 
anderen Fall ist es nun durchaus möglich, bei genauerer Unter¬ 
suchung auf epileptische Zustände zu stoßen, zumal ja ein Krampf¬ 
anfall bekanntlich nicht nur durch Alkohol, sondern auch durch 
starke Gemütsbewegungen ausgelöst werden kann, und diese letzteren 
haben wir ja bei Gebärenden in Hülle und Fülle. 

Daß nun aber ein Krampfanfall direkt an den Geburtsvorgang 
sich anschließt, wird relativ selten sein, häufiger wird es zu transi¬ 
torischen Bewußtseinstrübungen und zu Dämmerzuständen auf 
epileptischer Basis kommen, ein forensisch sehr interessantes und 
wichtiges Kapitel. 

Unter einer vorübergehenden, transitorischen Geistes¬ 
störung verstehen wir psychische Ausnahmezustände, die charakte¬ 
risiert sind durch eine mehr oder weniger plötzliche Änderung des 
Gesamtbewußtseinszustandes; mit Vorliebe entwickeln sie sich auf 
dem Boden der angeborenen oder erworbenen Degeneration. Daß 
nun Epileptiker an ihnen erkranken können, wird Ihnen ohne wei¬ 
teres möglich erscheinen, besonders wenn man bedenkt, daß die be¬ 
reits erwähnten mannigfachen Geburtsschädigungen ihren Einfluß mit 
geltend machen können; es traten also hier zu einer vorhandenen 
minderwertigen Anlage akzidentelle Momente hinzu. Derartig vor¬ 
übergehende Störungen stellen sich mit oder ohne Zusammenhang 
von Anfällen ein, oft anscheinend an deren Stelle, man spricht dann 
von epileptischen Äquivalenten. 

Bei derartig vorübergehenden psychischen Störungen der Epilepsie 
ist das Bewußtsein traumartig getrübt, die Kranken sind verworren, 
die Erinnerung ist nur sehr mangelhaft. Zuweilen treten schreckhafte 
Sinnestäuschungen auf, die dann unter Umständen zu plötzlichen Ge¬ 
waltakten führen können. — Sodann verdienen noch Beachtung die 
epileptischen Dämmerzustände, für die außer halbtraumhafter, 
verworrener Bewußtseinstrübung mit Depression und Angst noch 
charakteristisch sind mannigfache akustische und optische Sinnes¬ 
täuschungen, infolge deren es sogar zu Wahnbildungen kommen kann; 
auch hier besteht Neigung zu Gewaltakten. Die Erinnerung ist stets 
recht lückenhaft. 

Wenngleich nun das Sensorium auch traumhaft getrübt ist, so 
können die Handlungen in einem derartigen Zustand doch noch 
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koordiniert and geordnet sein. Ist nun irgend ein Plan in noch ge¬ 
sunden Tagen gefaßt, ein Gedanke richtig durchdacht, so kann dann 
während des Dämmerzustandes die Tat rein automatenhaft ausgeführt 
sein und imponiert dann als planmäßige, mit Bewußtsein vollführte!, 
anscheinend haben also die Motive, von denen wir vorhin sprachen, 
das Handeln des Individuums bis zuletzt beherrscht und bestimmt. 
Bei einer derartigen Lage der Dinge muß man sich na¬ 
türlich hüten, aus der ev. Zweckmäßigkeit einer Tat nun 
ohne weiteres auf normale geistige Verhältnisse zu 
schließen. 

Die Tiefe der Störung läßt sich objektiv kaum nachweisen, 
subjektiv bedingt sie schwere Erinnerungslosigkeit, ev. auch noch auf 
die Zeit vor der Tat zurückreichend (retrograde Amnesie). Der Schlaf 
hat verschiedene Grade zwischen Bewußtseinshelligkeit und großer 
Tiefe, und in ganz analoger Weise finden sich auch im Dämmer¬ 
zustand Verbindungen zwischen leichter Benommenheit und tiefer 
Ohnmacht, zwischen Bewußtseinsklarheit und schwerer Bewußtseins¬ 
trübung. 

Mangels objektiver Momente, besonders bei später Untersuchung, 
ist es daher oft unmöglich, einen epileptischen Dämmerzustand mit 
Sicherheit nachzuweisen, und das ist um so schwerwiegender, als es 
sich ja um einen krankhaften Geisteszustand handelt, der eine be¬ 
sondere strafrechtliche Beurteilung beanspruchen kann. 

Gar nicht so selten wird der Gebärakt heimlich vollzogen, Zeugen 
sind dann nicht vorhanden und die Tat ist scheinbar so motiviert, so 
gut überlegt! Hin und wieder wird man aber doch mancherlei von 
den begleitenden seelischen Äußerungen zu eruieren vermögen, da ist 
einmal die Orientiertheit gestört, die Aufmerksamkeit mangelhaft, 
monoton und zerfahren ist der Vorstellungsablauf, ja, Illusionen und 
Halluzinationen waren vorhanden; das alles bringt uns dann der 
Wahrheit näher, daß ein psychischer Ausnahmezustand Vorgelegen hat. 

Lassen Sie mich nun hiermit das so wichtige und vielgestaltige 
Bild der Epilepsie verlassen, nachdem ich Ihnen zuvor noch aus der 
Literatur einige hierhergehörige Fälle von Kindesmörderinnen kurz 
mitgeteilt habe: 

Eine verkrüppelte, ledige Person, deren epileptische Anfälle orts 
bekannt waren und deren Kind, es handelte sich bereits um die 
zweite Geburt, im Abort gefunden wurde, erwies sich bei ärztlicher 
Untersuchung als unzurechnungsfähig im Sinne des § 51. Sie litt 
an zerebraler Kinderlähmung, hatte zahlreiche epileptische und hyste¬ 
rische Anfälle und war sehr schwachsinnig (Siemerling). 
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Epileptische Anfälle bei der Untersuchung sah gleichfalls ein 
anderer Beobachter bei einer Kindesmörderin. Diese war neurasthenisb, 
halte lückenhafte Kenntnisse, war deprimiert und zeigte unvoll¬ 
kommene Erinnerung an die Geburtsvorgänge; epileptische An¬ 
fälle fehlten nicht. Der begutachtende Psychiater Straßmann nahm 
zeitweise Bewußtseinstrübung während der Geburt an und das Ver¬ 
fahren wurde daraufhin eingestellt. 

In manchen Punkten ganz ähnliche Verhältnisse liegen bei der 
Hysterie vor. Diese Krankheit zeichnet sich auf körperlichem 
Gebiet durch mannigfache Abweichungen des Gefühlssinnes von der 
Norm aus, durch Störungen im Blulgefäßsystem, durch Steigerung 
resp. Herabminderung der Reflexe, durch plötzlich entstehende und 
wieder verschwindenpe Lähmungen und dergl. mehr. Psychisch 
findet sich große Reizbarkeit, besonders im Affekt, Beeinträchtigung. 
Stimmungsschwankungen, überhaupt ist der plötzliche Wechsel aller 
Erscheinungen das bezeichnendste Kriterium der Hysterie. Daneben 
stellen sich auch wohl ausgebildete Anfälle ein, neben Lach- und 
und Weinkrämpfen. 

Bei derartigen Kranken können nun psychische Veränderungen 
Platz greifen, die analog denen bei Epilepsie zu transitorischen Be¬ 
wußtseinsstörungen führen. Es ist das große Verdienst Gansers, auf 
diese hysterischen Dämmerzustände ohne sinnfällige hoch¬ 
gradige Bewußtseinstrübung in überzeugender und klassischer Weise 
hingewiesen zu haben. Die Kranken sind dann verwirrt, reden mitten 
in der Unterhaltung oft so plötzlich vorbei, daß Ganser s. Zt. direkt 
von der Diagnose Simulation glaubte warnen zu müssen; daneben 
spielen noch Halluzinationen hinein. Diese Zustände wechseln, und 
das ist charakteristisch, mit Zeiten völliger Klarheit, und das Er¬ 
innerungsvermögen ist meist nnr mäßig gestört. 

Eine Abart dieser hysterischen Dämmerzustände bilden dann die 
somnambulen, bei denen die Personen äußerlich scheinbar unver¬ 
ändert sind, nur einsilbig und weniger zugänglich erscheinen, bei 
denen aber doch die Psyche infolge traumhafter Halluzinationen 
schwer geschädigt ist. Diese krankhaften Vorstellungen können dann 
zu mannigfachen, meist triebartigen Handlungen führen; so reiste z. B. 
ein derartiger Kranker von Australien nach Zürich, ohne es zu wissen, 
und ohne seiner Umgebung sonderlich aufzufallen, andere entwenden 
Gegenstände usw Es nimmt nun nicht wunder, wenn wir auch im 
Anschluß an die Geburt Störungen bei Hysterischen konstatieren 
können. Spielt doch überhaupt schon alles Sexuelle bei der Hysterie 
gar oft eine große Rolle, sie sind oft sehr sinnlich, aber zuweilen 
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auch frigide, ferner steigern sich z. Zt. der Periode und der Wechsel¬ 
jahre alle krankhaften Erscheinungen, so daß man einst — fälsch¬ 
licherweise — alles Übel von der Gebärmutter, vortga, herleitete und 
dementsprechend auch die Krankheit benannte. 

Reagieren nun hysterische Personen auf schwache Reize schon 
in oft ganz hochgradiger Weise, so wird naturgemäß ihr Nerven¬ 
system noch viel mehr alteriert, wenn es sich um tatsächlich höchst 
eingreifende Prozesse handelt, wie es bei der Geburt zweifellos der 
Fall ist; alle hysterischen Krankheitserscheinungen werden dann 
erheblich gesteigert, und die von Haus aus oft schon vermindert 
Zurechnungsfähigen können unter Umständen direkt dem § 51 St.G.B. 
zuzurechnen sein. Natürlich muß aber für einen derartig exkul- 
pierenden hysterischen Affektzustand stets eine schwere Bewußtseins¬ 
störung die Voraussetzung sein, d. h. die Überlegung muß fehlen, 
Hemmungen müssen ausgeschaltet sein und die Erinnerungslosigkeit 
muß erheblich sein, also auch nebensächliche Dinge sind später nicht 
mehr von der Betreffenden zu erfahren. 

Aber auch hier treffen wir wieder auf die große Schwierigkeit, 
uns nachträglich ein genaues und getreues Bild von der seelischen 
Verfassung einer Kindesmörderin machen zu können, bei deren Nieder¬ 
kunft womöglich niemand dabei war, deren Zustand gleich nachher 
von keinem beobachtet wurde und dergl. mehr. Die vorhandene 
hysterische Veranlagung und die soeben durchgemachte Geburt lassen 
dann nur für mildernde Umstände plädieren. Einen derartigen Fall 
hatte einst Cramer zu begutachten. Bei einer Kindesaussetzung 
bestand Verdacht auf hysterischen Dämmerzustand; die Untersuchung 
ergab zwar einzelne hysterische Stigmata, doch war die Täterin nicht 
ausgesprochen hysterisch; für Epilepsie lagen keine Anhaltspunkte 
vor; ihr Handeln motivierte sie durchaus verständig, Erinnerungs¬ 
defekte bestanden nicht. Auf Grund des sehr schlechten Ernährungs¬ 
zustandes, derjTatsache, daß sie erst vor wenigen Tagen geboren und 
sich in Not befand, wurden ihr dann vom Gericht mildernde Um¬ 
stände zugebilligt. 

Daneben können sich bei Hysterie Tobsuchtsanfälle während der 
Entbindung einstellen, wie uns z. B. ein Fall von Bisch off zeigt, 
und es wird bei Gegenwart einwandfreier Zeugen dann nicht schwer 
halten, den Grad der Zurechnungsfähigkeit zu bestimmen. 

Dämmerzustände können gelegentlich auch einmal bei neur- 
asthenischen Personen auftreten. Es handelt sich bei dieser 
Krankheit um eine das ganze Nervensystem betreffende allgemeine 
Nervenschwäche, die charakterisiert ist durch eine erhöhte Reiz- 
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barkeit und Erschöpfbarkeit; und bei dieser reizbaren Schwäche sind 
nun auch einwandfrei einige wenige Fälle von Dämmerzuständen 
beobachtet worden, allerdings nicht bei Kindesmörderinnen, jedoch 
glaubte ich, der Vollständigkeit halber ihrer auch hier Erwähnung 
tun zu müssen. 

Schwere, plötzlich einsetzende Bewußtseinstrübungen finden sich 
sodann noch, wenn die Nierentätigkeit der Schwangeren gestört 
und die aus dem Körper nicht ausgeschiedenen Giftstoffe schädigend 
auf das Hirn ein wirken, ich meine die sogen, eclamptischen 
Anfälle. Hysterie und Epilepsie lassen sich meist schon in dem 
Vorleben der betreffenden Frau konstatieren, bei der Eclampsie ist 
das nicht der Fall, aber wir können aus dem Urinbefund einige Zeit 
später immer noch eine richtige Diagnose stellen. Da es sich meist 
um völlige Aufhebung des Bewußtseins hierbei handelt, kann man 
nicht mehr von einer aktiven Kindestötung sprechen; die strafrecht¬ 
liche Beurteilung derartiger Fälle ergibt sich dadurch wohl von selbst 
Zur Illustration seien hier einige Beobachtungen wiedergegeben. In 
Übereinstimmung mit Bisch off bin ich der Ansicht, daß dieser 
Gruppe ein allerdings nur mangelhaft wiedergegebener Fall angehört 
in dem eine Frau mit Muskelzuckungen bewußtlos aufgefunden wird 
Kind und Nachgeburt liegen neben ihr, und nach einigen Tagen 
kommt sie erst wieder zu sich; aus dieser langdauernden völligen 
Bewußtseinstrübung kann man wohl Hysterie oder Epilepsie aus¬ 
schließen. Auch Jörg, dessen zahlreiche geburtshilflichen Beob¬ 
achtungen und Erfahrungen ich später noch berühreu werde, rechnet 
diesen Fall der Eclampsie zu; über die Beschaffenheit de8 Harns ist 
leider nichts gesagt. 

Einen sehr instruktiven Fall verdanken wir aber v. Kr afft - 
Ebing. Es handelt sich um eine verheiratete Frau, die zum zweitten 
Mal schwanger war, und früher einmal, angeblich infolge an¬ 
strengender Körperpflege, eine manische Erregung durchgemacht hatte. 
Seit Anfang Dezember hatte sie Schwellungen an den Extremitäten 
und häufig Angstgefühle. Am 25. Dezember fand man sie bewußtlos, 
von einem Kind frisch entbunden; an der Zunge frische Bißwunden, 
Schwellung an Gesicht, Armen und Beinen, der Urin zeigte den bei 
Nierenerkrankungen üblichen Befund. Am 27. Dezember kam sie erst 
wieder zu sich, am 29. Dezember delirierte sie und wurde dann später 
im Anschluß an diese Eclampsie chronisch geisteskrank. — 

Hatten wir vorhin bereits konstatieren können, daß ein Leiden, 
z. B. Epilepsie oder Hysterie, durch den Geburtsvorgang entweder zum 
ersten Mal sich manifestiert, oder daß sich ein Rezidiv, eine Wieder- 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Der Geisteszustand der Kindesmörderinnen. 


51 


holung, einstellt, so finden wir diese selbe Erscheinung auch bei dem 
Jug e ndirresein; auch hier kann unter Umständen während Geburt 
und Wochenbett das Leiden ausbrechen, worüber wir auch in unserer 
Anstalt einige einwandfreie Beobachtungen besitzen. Eine derartige 
Erscheinung ist gerade bei dem Jugendirresein nicht sehr verwundert- 
licb, denn zweifellos bestehen Beziehungen zwischen den Sexual¬ 
vorgängen und der Krankheit; wenn gleich auch diese Verbindungen 
für uns vorläufig noch in Dunkel gehüllt sind, so werden wir doch 
tagtäglich auf sie immer wieder von neuem aufmerksam gemacht; 
einmal zeigt sich die Krankheit in der Entwicklungsepoche, ein ander¬ 
mal als sogenannte Spätkatatonie zur Zeit der Wechseljahre, und dann 
bricht sie auch einmal im Anschluß un die Geburt aus! Ein wichtiges 
Kriterium ist die hochgradige Gemütsstumpfheit dieser Kranken; 
eine von ihnen gebiert z. B. während ihres Anstaltsaufenthaltes auf 
dem Klosett und legt sich dann, ohne ein Wort zu sagen, seelenruhig 
ins Bett. 

Dabei möchte ich an dieser Stelle gleich darauf hinweisen, daß 
sowohl bei dieser Krankheit, als auch bei den anderen sich nichts 
Außergewöhnliches, nichts Spezifisches findet, was etwa auf das 
besondere auslösende Moment der Geburt hinwiese; es erkrankt viel¬ 
mehr, wie auch sonst im Leben, jeder an der Psychose, zu der er 
disponiert ist, und zwar ohne bestimmte Symptome in seiner Krank¬ 
heit aufzuweisen, die etwa für Geburt oder Wochenbett charakteristisch 
wären; es gibt also keine eigentliche Geburts- oder Wocbenbetts- 
psycbose im engeren Sinne. Diese Erfahrung erinnert an die so¬ 
genannten Kriegspsychosen, bei denen auch nichts Spezifisches 
anzutreffen ist; und unser Vergleich ist vielleicht umso angebrachter, 
als ja auch bei der Geburt sich der Körper mit seinen mannigfachen 
seelischen Erregungen und körperlichen Strapazen in einem gewissen 
Kriegszustand befindet. 

Nicht selten werden Schwangere von der Chorea, dem Veits¬ 
tanz, befallen; neben Reizbarkeit, impulsivem Wesen, Hast, Mangel an 
Konzentration zucken die Kranken unausgesetzt mit dem Gesicht 
schneiden Fratzen, verdrehen den Kopf und leiden manchmal auch 
an Sinnestäuschungen; man muß also bei der Beurteilung von Kindes¬ 
mörderinnen auch dieses Krankheitsbildes gedenken, um Irrtümer zu 
vermeiden. 

All’ diese geschilderten Krankheitsformen zeichnen sich nun 
dadurch aus, daß sie gar häufig schon vor, zum mindesten aber 
längere Zeit nach der Tat sich nachweisen lassen, z. B. Epilepsie, 
Hysterie, Schwachsinn, Jugendirresein usw. 

4* 
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Unendlich schwer wird aber die Beurteilung einer Reihe anderer 
Fälle. 

Im Anfang unserer Ausführungen hatten wir von den mannig¬ 
fachen Fährlichkeiten gesprochen, die der Psyche einer Gebärenden 
drohen können. 

Es waren vornehmlich Stoffwechselveränderungen und Zirkulations¬ 
verhältnisse, die wir zuerst angeführt hatten, insofern bestimmte Gift¬ 
stoffe zur Zeit der Schwangerschaft gebildet werden und zweitens, 
weil während des Gebärens oft ein jäher Wechsel in der Blutverteilung 
eintritt, Blutandrang nach dem Kopf und schneller, oft nicht unerheb¬ 
licher Blutverlust einsetzt, wodurch natürlich temporär ein Schwanken 
in der Hirnfunktion eintritt; dazu gesellen sich dann noch Schmerz¬ 
attacken und Aufregungszustände. Statt im Schlaf Erquickung zu 
finden, müssen die Frauen unter Wehen leiden, die allmählich im Laufe der 
Stunden an Intensität immermehr zunehmen. Dazu kommt bei ledigen 
Personen noch oft die Angst vor Entdeckung, nachdem ihr Gemüts- 
züstand event. schon an und für sich durch das plötzliche, häufig noch 
gar nicht erwartete Eintreten der Geburt aufs heftigste erschüttert ist 

Der frühere Leipziger Frauenkliniker Jörg, der Tausende von 
Frauen im Laufe der Jahre niederkommen sah, schildert uns bereits 
1837 sehr anschaulich, wie unter den zunehmenden Schmerzen die 
Frauen immer ängstlicher, immer aufgeregter werden, mit jeder 
Operation einverstanden sind, wenn dadurch nur der Prozeß zu Ende 
geführt wird; ja, eine Mutter schneidet sich selbst den Bauch auf 
und trennt ein Stück Netz ab, andere greifen, zitternd vor W 7 ut und 
Aufregung, nicht selten irreredend, in die Scheide, um womöglich das 
Kind selbst herauszuziehen. Solche Zustände sind meines Erachtens 
— natürlich immer nur unter Berücksichtigung aller Umstände — 
doch im höchsten Grade verdächtig auf schwere geistige Erkrankung, 
jedenfalls möchte ich derartige Selbstoperationen keineswegs, wie 
Bisch off es tut. für ein Zeichen von „Geistesklarheit und großer 
Energie“ ansehen. 

Unter Umständen kommt es sogar zu Selbstmorden, eine 
Mehrgebärende, die schon 3 Tage unter Wehen litt, machte einen 
Erhängungsversuch, um endlich von ihren Schmerzen erlöst zu sein 
(Hucklenbroich, zit. nach Bischoff). 

Bei starkem Blutverlust ist es nicht ausgeschlossen, daß die Frauen 
ohnmächtig werden und dann für das Neugeborene naturgemäß 
nicht zu sorgen vermögen; dieses kann dann, wenn keine hilfreiche 
Hand in der Nähe ist, z. B. zwischen den Schenkeln der Mutter 
ersticken oder ertrinken u. dergl. mehr. Von den Ohnmächten einer 
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Mutter erzählt Gauch er (zit. nach Bischoff), deren Kind inzwischen ge¬ 
boren wurde, dann war sie verwirrt, sprach unzusammenhängend und 
suchte mit aller Gewalt ihr Kind fest an sich zu drücken, was die 
Umgebung zum Glück noch verhindern konnte; dieser Verwirrtheits¬ 
zustand dauerte 25 Minuten. 

Siemerling berichtet von einer Frau, deren Geburt 22 Stunden 
währte, die schließlich ohnmächtig wurde und in diesem Zustand 
die Frucht ausstieß. Der Fall ist genauer Beobachtung zugänglich 
gewesen, da sich die Kreißende in der Klinik befand, und hat daher 
für uns besonderen Wert. — 

Handelt es sich um psychopathische Persönlichkeiten, die 
womöglich unter besonderer seelischer Unruhe die Geburt durch¬ 
machen, so kann sich Schwindel und Verdunkelung des Bewußtseins 
einstellen, mit der notwendigen Folge, daß ein richtiges, verant¬ 
wortungsvolles Denken nicht mehr möglich ist. 

Da handelte es sich einst um eine 24jährige verheiratete Frau, bei 
der Kind und Nachgeburt ausgestoßen waren und die dann urplötzlich 
zu rasen begann. Den Mann kannte sie nicht, sie wähnte sich von 
Mördern umgeben usw. Nach einiger Zeit verfiel die Kranke in Schlaf, 
wachte dann klar auf und hatte keinerlei Erinnerung an das Vor¬ 
gefallene. ln forensischem Sinne hat hier zweifellos Bewußtlosigkeit 
Vorgelegen. Charakteristisch ist das rasche Auftreten, die kurze Dauer 
und die erhebliche Erinnerungslosigkeit. Klinisch bilden sich dabei 
mancherlei Verschiedenheiten im Krankheitsbild aus, kommen doch 
stets eine Summe der mannigfachsten pathologischen Faktoren 
zusammen, die stets eine exakte Beurteilung von Fall zu Fall erfordern. 
Forensisch von Bedeutung ist auch hier die feststehende Tatsache, 
daß unter dem Wegfall von Hemmungen und im Affekt Entschlüsse 
und Pläne einem Impuls folgend zur Ausführung gelangen können, 
die vorher zwar erwogen, aber unter normalen Verhältnissen vielleicht 
nicht verwirklicht worden wären; eine an sich zweckentsprechende, 
folgerichtige Handlung beweist also keineswegs ohne weiteres Bewußt¬ 
seinsklarheit! 

Zwei Beispiele von psychopathischen Müttern, die von starken 
Impulsen beherrscht waren, mögen hier angeführt sein: Triebartig 
wollte eine Frau handeln, die schon oft am Fluß war, um ihre Kinder 
zu ertränken; sie hätte einen unwiderstehlichen Trieb dazu, gibt sie 
selbst an (Meckel). — 

Eine andere läßt sich direkt in die Salpötriöre in Paris aufnehmen 
mit der Angabe, sie wolle unter Aufsicht gebären, da sie immer den 
Impuls habe, sich an ihren Kindern zu vergreifen. — Um welches 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



54 


II. Walter Kürbitz 


Digitizeö by 


Krankheitsbild es sich hierbei im speziellen handelt, ist aus den ge¬ 
machten Angaben nicht genau zu ersehen. 

Es ist eine den Ärzten seit langem bekannte Tatsache, daß während 
der Gravidität Stimmungsschwankungen auftreten; teils sind die 
Frauen sehr lustig und erregt (manisch), meist jedoch betrübt und 
niedergeschlagen (melancholisch), oder wechselnd, bald so, bald so. 
Erblichkeit, Gemütserschütterung, geschwächter Körper spielen dabei 
gewiß eine Rolle und häufig auch ein gewisses Selbstverschuldungs¬ 
gefühl; die Schwangerschaft als solche ist jedoch sicherlich nicht als 
alleinige Ursache anzusehen; unter Umständen ist die Reizwirkung 
aber auch jetzt schon eine hochgradig gesteigerte, direkt krankhafte. 
Vornehmlich kann sich nun eine derartige Stimmung unter den Ein¬ 
flüssen der Geburt erheblich steigern und schließlich ins Pathologische 
übergreifen, das ist wohl nicht zu leugnen, handelt es sich doch immer 
— wie bereits erwähnt — um Personen, die von Haus aus weniger 
widerstandsfähig sind, die ein invalides Nervensystem besitzen, und 
auf solchem disponierten Boden wirken naturgemäß alle Gewalten 
und Schädlichkeiten doppelt stark. 

Vorübergehend, transitorisch, können dann nun auch 
Erregungszustände bestehen mit mehr oder weniger völliger Bewußt¬ 
seinstrübung neben Fällen mit traumhafter Verwirrtheit und Sinnes¬ 
täuschungen; es handelt sich also um sehr heftige Erregungs- und 
Verwirrtheitszustände. Bei melancholischen Psychopathen 
sehen wir dann unter Umständen im Anschluß an die Geburt hoch¬ 
gradige Aufregungszustände mit Störung des Bewußtseins auf¬ 
treten, wobei starke Blutverluste und die Anstrengungen der Geburt 
an sich als auslösendes Moment angesehen werden müssen. Die 
Möglichkeit, jetzt einen Kindesmord zu begehen, ist ohne weiteres 
gegeben. 

Die Melancholie führt ja — wenn ich das hier einschieben 
darf — überhaupt gern die Mutter zu verbrecherischen Handlungen 
an ihren Kindern, speziell zu Zeiten der Menstruation, der Geburt, 
deB Wochenbettes usw. 

Bekannt ist dabei ein Fall von Melancholia menstrualis periodica, 
in dem neben Lebensüberdruß noch Angst und Halluzinationen be¬ 
standen, die die unglückliche Mutter zur Tötung ihres Kindes trieben. 
Zum Tode war sie bereits verurteilt, als sie schließlich erzählte, daß 
sie damals ihre Regel gehabt habe und in diesen Tagen sei sie immer 
sehr traurig und ängstlich; unter zu Grundelegen einer ärztlichen 
Untersuchung und Begutachtung erfolgte dann Freispruch. 

Eine erblich belastete, durch fünf Geburten sehr geschwächte 
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verheiratete Frau stößt während des Wochenbettes ihr ältestes 
Kind ins Wasser, damit es im Himmel gut versorgt sei!, sie selbst 
verlangt nach der Hinrichtung. Infolge dieser ausgesprochenen Wochen¬ 
bettsmelancholie wurde die strafrechtliche Verfolgung ausgesetzt. 

Für diese schweren Fälle ist es forensisch natürlich belanglos, 
ob eine Tat erst im Wochenbett oder schon im unmittelbaren Anschluß 
an die Geburt erfolgt, die schädlichen auslösenden Ursachen sind die 
gleichen, nicht minder gewiß auch die strafrechtliche Bewertung, da 
hier natürlich nicht § 217, sondern wohl § 51 St.G.B. heranzuziehen 
sein wird. 1 ) 

Sodann muß ich noch eines während der Geburt und des Wochen¬ 
bettes manchmal entstehenden Krankheitsbildes Erwähnung tun, der 
akuten halluzinatorischen Verwirrtheit oder der Amentia. 
Erschöpfende Momente körperlicher oder seelischer Natur sind fast 
immer die auslösende Kraft; Kopfschmerzen, Schwindel stellen sich 
ein, die Kranken sind ängstlich und verzagt, beginnen verwirrt zu 
reden, wobei sie aber oft noch ein gewisses Krankheitsgefühl haben. 
Ihr Bewußtsein ist traumhaft getrübt, sie sind ratlos, die Orientie¬ 
rung leidet erheblich, nicht selten stellt sich hochgradige Erregung 
ein und dann werden die Patienten nur zu leicht gegen das Kind 
aggressiv, wobei oft massenhafte Sinnestäuschungen (Verfolgungs-, 
Versündigung»-, Vergiftungsideen) eine große Rolle spielen. 

Forensisch außerordentlich wichtig ist die Tatsache, daß die 
Amentia auch intermittierend sich zeigen kann, d. h. es gibt 
mitten in der Krankheit Tage und Stunden der Ordnung und der 
Orientierung. Mit Zunahme der Körperkräfte tritt dann meist all¬ 
mählich wieder Klarheit ein. 

Ich erinnere mich z. B. an einen Fall.von Amentia, den ich vor 
einer Reihe von Jahren zu beobachten Gelegenheit hatte. Es handelte 
sich um die Ehefrau eines Gutsbesitzers, die in rascher Folge damals 
die 7. oder 8. Geburt durchzumachen hatte und vorher noch im Haus 


1) Infolge der liebenswürdigen Vermittelung des Herrn Generalstaatsanwaltes 
zu Dresden werden mir die Akten über die Kindesmörderinnen im Königreich 
Sachsen aus den letzten Jahren jetzt zugängig gemacht. Unter dem bisher ein¬ 
gegangenen Material fand sich z. B. eine schwereHysterika, die gleich nach 
der Geburt ihr Kind umbrachte; ein andermal handelte es sich um eine epilep* 
tische Person mit erheblichem Schwachsinn, die während der Geburt einen Anfall 
bekam und in diesem das Leben ihres Kindes vernichtete; schließlich tötete eine 
junge Mutter 5 Tage nach der Geburt ihr Kind, als sie an einer ausgesprochenen 
Psychose erkrankte. Jedesmal wurde auf Grund ärztlicher Begutachtung die 
Strafverfolgung ausgesetzt. Auf diese Fälle werde ich später an anderer Stelle 
noch zurückkommen. 
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und in der Wirtschaft stets außerordentlich viel zu tun gehabt hatte. 
Etwa 2 Tage nach der Entbindung wurde sie verwirrt, halluzinierte 
und warf alles im Zimmer um. In die Klinik aufgenommen, sahen 
wir, daß es sich um eine körperlich hochgradig heruntergekommene 
Person handelte, die Sinnestäuschungen hatte, die Umgebung ver¬ 
kannte usw. Von ihrer Entbindung hatte sie in der ersten Zeit keine 
Ahnung, sie sprach immer von ihren 6 Kindern, auch dann noch, 
als sie allmählich klarer zu werden begann; es bestand also nicht nur 
völlige Erinnerungslosigkeit seit der Erkrankung, sondern diese er¬ 
streckte sich auch noch auf die durchgemachte Geburt. Wenngleich 
nun in diesem Falle die akute halluzinatorische Verwirrtheit auch 
nicht direkt während der Geburt zum Ausbruch gekommen ist, so 
doch immerhin gleich darnach und zur Zeit, als die Patientin noch 
zweifellos unter dem schwächenden Einfluß dieses anstrengenden 
Prozesses stand. 

M. Meier zitiert die Angabe eines holländischen Geburtshelfers, 
daß während der Geburt viele Frauen „traumhaft verwirrt“ gewesen 
seien, nach her jedoch nicht mehr, eine Beobachtung, die vielleicht 
auch sonst manchmal zutreffen wird, wenngleich ja vermutlich die 
Zahl der Frauen mit tatsächlicher Bewußtseinstrübung nicht allzu 
groß sein wird. 

Heftige Zornesausbrüche ohne sonderliche Beeinträchtigung des 
Sensoriums kommen auch gelegentlich vor, so will z. B. eine ver¬ 
heiratete Italienerin ihr soeben geborenes Kind zerschmettern; als ihr 
das dank der Umgebung nicht gelingt, wirft sie ihren Ehering mitten 
durchs Zimmer; nach 2 Stunden erst wurde sie ruhiger. Neben den 
Einflüssen der Geburt ist hier sicherlich die dieser Rasse eigen¬ 
tümliche temperamentvolle Veranlagung nicht außer Acht zu lassen 
(Bischoff). 

Die Frage, ob nur ein hochgradiger Affekt oder direkt schon ein 
pathologischer Vorgelegen, wird sich gar oft kaum beantworten lassen, 
da das Hauptkriterium, ein mehr oder minder großer Erinnerungs¬ 
defekt, oft nicht mit Sicherheit festzustellen sein wird und die Angaben 
der Mutter stets nur mit Vorsicht zu verwerten sind. Dazu kommt, 
daß es natürlich auch hier fließende Übergänge gibt, so daß eine Ab¬ 
grenzung noch unmöglicher erscheint. Ein Blick in die bisherige 
Lebensgeschichte der Frau gibt uns unter Umständen Aufschluß 
darüber, insofern sie auch sonst vielleicht an pathologischen Affekten 
schon gelitten hat. Wohl aber kann man, wie ich in Übereinstimmung 
mit Bischoff aunehmen möchte, auf das Benehmen nach der Tat 
Rückschlüsse auf einen pathologischen Affekt ziehen, wenn z. B. nichts 
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getan ist, um die Spuren des Verbrechens zu verwischen und dergl. 
mehr. — 

Es ist allgemein bekannt, daß im Verlauf fieberhafter Pro¬ 
zesse deliriöse Zustände Platz zu greifen vermögen. Nun können 
derartige Erkrankungen (Typhus usw.) sehr wohl einmal bei einer 
Gebärenden vorhanden sein, und sodann können septische Keime, die 
wir beim Puerperalfieber anzutreffen pflegen, schon vorher schädigend 
auf den mütterlichen Organismus einwirken und zu einer Geburt, 
eventuell auch einer frühzeitigen, führen. Andererseits können die 
Bakterien — und das ist das Häufigere — auch erst im Verlauf 
der Geburt eindringen und dann ihr schädliches Wirken beginnen. 
Jedenfalls ist die Möglichkeit gegeben, daß ein deliriöser Zustand 
bei der Mutter ausbrechen kann, und in diesem zweifellos unzu¬ 
rechnungsfähigen Zustand vergreift sich sich dann an dem Kinde. Pichler 
(zit nach Bischoff) beschreibt uns einen solchen Fall, in dem bei 
einem deliriösen Zustand des Wochenbettfiebers 14 Tage nach der 
Entbindung, eine Mutter ihr Neugeborenes erdrosselt und ihm auch 
noch den Schädel zertrümmert. 

Das Puerperalfieber als ätiologisches Moment für diese Hand¬ 
lungen ansehen zu müssen, wird hoffentlich immer seltener werden, 
hat doch diese Erkrankung dank der mannigfachen Fortschritte der 
Medizin von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer mehr abgenommen; nichts 
desto trotz ist die Zahl der Erkrankten doch noch eine nicht uner¬ 
hebliche, und das legt uns umsomehr die Verpflichtung auf, bei der 
psychiatrischen Untersuchung einer Kindsmörderin an das eventuelle 
Vorhandensein dieser und ähnlicher Infektionen zu denken. 

Die Beurteilung ist hier bis zu einem gewissen Grade insofern 
leicht, als die bakterielle Erkrankung auch noch einige Zeit später 
für den Arzt erkennbar ist; ob allerdings z. Z. der Tat ein deliriöser 
Zustand vorhanden gewesen, diese Frage wird er durch Untersuchung 
der betreffenden Person allein kaum entscheiden können; nur zuver¬ 
lässige und genaue Zeugenaussagen vermögen hier von der Mög¬ 
lichkeit zur Wahrscheinlichkeit zu führen. 

Schlußbetrachtungen. 

Meine Herren! 

Überblicken wir das gesamte Gebiet der Möglichkeiten, die bei 
einer Gebärenden sich einstellen können und die psychologisch zur 
Erklärung des Kindesmords heranzuziehen sind, so sind folgende 
Punkte zu berücksichtigen. 
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Es gibt Fälle, in denen von Haus aus eine so hochgradige 
geistige Schwäche voriiegt, daß eine verbrecherische Handlung nicht 
strafrechtlich zu sühnen ist (erheblicher Schwachsinn, Dementia 
praecox, Paralyse etc.) 

Andere Personen hinwieder können durch die mannigfachen 
Schädigungen der Geburt in einen Zustand von Bewußtseinsstörung, 
resp. -trübung versetzt werden, in dem je nach Lage des einzelnen 
Falles eine mehr oder minder große Einschränkung der Zurechnungs¬ 
fähigkeit vorliegt. 

Ergibt die Untersuchung, daß die Frauen mit Epilepsie, Hysterie, 
Eclampsie etc. behaftet sind, so wird die Wahrscheinlichkeit einer 
geistigen Störung eine recht große sein können. Schwierig wird die 
Beurteilung, wenn derartige Krankheitszustände nicht anzutreffen 
sind, wenn keine einwandfreien Zeugen sich auffinden lassen, und 
wenn man doch an eine krankhafte Störung der Geistestätigkeit 
denken muß; z. B. wenn es sich um ordentliche, -gut beleumundete, 
verheiratete Personen handelt, wenn die Kindestötung eine gewisse 
Roheit und ein Zuviel (Erwürgen, Schädeleinschlagen und Strangu¬ 
lieren) erkennen läßt, wenn die Handlung eine unzweckmäßige ist 
(z. B. das Neugeborene durch ein geschlossenes Fenster werfen) 
und wenn keinerlei Anzeichen für ein Verbergen getroffen sind. 
Auch das Fehlen jeglicher Motive bestärkt uns in dem Verdacht an 
pathologische Verhältnisse, während ihr Vorhandensein keineswegs 
den Rückschluß auf einen geordneten, klaren Gedankenablauf z. Z. 
der Tat gestattet. Die mannigfachen Ursachen (Reue, Scham, Not, 
Furcht vor Schande etc.) köunen sehr wohl den Plan in der Brust 
der angehenden Mutter gelegentlich haben aufkommen lassen, und 
doch geschieht die Ausführung unter Umständen in einem sicherlich 
nicht zurechnungsfähigen Zustand (Dämmerzustand, Affekt bei Psycho¬ 
pathen, Melancholie). 

Wenn wir für diese soeben erwähnten Prozesse meist die An¬ 
wendung des § 5t St. G. B. werden erwarten können, so gibt es 
doch noch andererseits Fälle, in denen keine so hochgradige Be¬ 
einträchtigung der mütterlichen Psyche vorliegt, und diese habe ich 
vorhin gleichfalls meinen Ausführungen mit zu Grunde gelegt. Wird 
eine Schwangere von der Geburt überrascht, hat sie das Bestreben, 
dieses Ereignis zu verheimlichen, wird der Blutverlust stärker, 
peinigen sie die Wehen mehr und mehr und im Moment der Aus¬ 
stoßung bis zur Unerträglichkeit sogar, so können, wenn sie sich 
jetzt an ihrem Kinde vergreift, oder wenn sie ihm nicht die not¬ 
wendige Pflege angedeihen läßt, sehr wohl die Bedingungen für 
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eine verminderte Zurechnungsfähigkeit gegeben seien. Übrigens 
rechnet ja auch schon § 217 St G. B. mit dem veränderten Geistes¬ 
zustand „in oder gleich nach der Geburt“, soweit es sich um unehe¬ 
liche Kinder handelt. 

Der Begriff „gleich nach der Geburt“ ist zeitlich 
nicht begrenzt was tatsächlich auch schwer ist man kann ihn viel¬ 
leicht dahin auslegen, daß die Voraussetzungen für ihn gegeben sind, 
solange die Schädlichkeiten der Geburt noch das Individuum beherr¬ 
schen und auf sein ganzes Tun und Treiben bestimmend einwirken. 

Wenngleich auch ohne weiteres zu geben ist, daß für die u n ehe¬ 
liche Mutter neben dem körperlichen Befinden nach der Geburt 
als erschwerende Umstände noch in besonderem Maße die Sorge für 
das Kind, das Gefühl der Verlassenheit Furcht und Verzweiflung 
hinzukommen — für die ja der § 217 St G. B. existiert —, so 
glaube ich, gibt es doch auch für eheliche Mütter Verhältnisse, 
die eine verbrecherische Tat nicht als „Mord“ rechtfertigen dürften. 
Es trifft dies besonders für neuropathische Personen zu, die vielleicht 
eine besonders schwere, schmerzreiche Entbindung mit starken Blut¬ 
verlust durchgemacht haben und die sich dann an dem Kinde ver¬ 
greifen; das Verbrechen nun in jedem Fall als Mord zu bezeich¬ 
nen ist unter den besonderen Einflüssen der Geburt, vielleicht nicht 
immer angezeigt. Ob die Schweizer- Bestimmung, die keinen 
Unterschied zwischen ledigen und verheirateten Müttern kennt, das 
Richtige trifft, lasse ich dahingestellt. 

Haben wir nun auch zahlreiche schädigende Einflüsse auf die 
freie Willensbestimmung infolge der Geburt kennen gelernt, so muß 
doch immer wieder betont werden, daß zweifellos Kindesmorde be¬ 
gangen worden sind und noch begangen werden, bei denen z. Z. der 
Tat keine Einschränkung des Bemußtseins vorliegt. Diese Fälle 
von den übrigen zu sondern, ist für den Richter eine hohe, aber 
auch schwierige Aufgabe, bei der ihm der begutachtende Arzt an 
seinem Teil fördernd zur Seite stehen soll. 
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Aberglaube eines Brandstifters. 

Von 

Dr. Adolf Fuchs in Kauf beuren. 


Der Tagelöhner P. T. machte sich schuldig eines Verbrechens 
des Versicherungsbetruges rechtlich zusammentreffend mit einem Ver¬ 
brechen des Versuches zu einem Verbrechen der Brandstiftung. Die 
Sache trug sich aktengemäß folgendermaßen zu. 

Am 5. Mai 1912 ging P. T. mit seiner Frau auf die Wohnungsuche 
da ihnen die alte Wohnung gekündigt worden war. P. T. eilte, nach¬ 
dem er kaum das Haus verlassen hatte, noch einmal zurück, um, wie 
er sagte, sein Messer zu holen. In Wirklichkeit aber versuchte er 
mit einer Kerze, die er auf einer Bettmatratze so aufgestellt hatte, 
daß das weggeschobene Kissen und Oberbett erst lange nach seinem 
Weggehen brennen sollte, das achtfach überversicherte Mobilar von 
ihm und seiner Frau, in Brand zu stecken und so die Versicherungs¬ 
summe von 1515 M. zu erhalten. Das Feuer wurde aber noch recht¬ 
zeitig entdeckt und konnte noch vor Übergreifen auf das Gebäude 
gelöscht werden. Trotzdem der Schaden nur 25 M. betrug, verlangte 
P. T. von dem Versicherungsagenten 120 M. P. T. gestand am 9. Mai 
1912 vorsätzlich den Brand gelegt zu haben und gab auch an, schon 
längere Zeit die Kerze bei sich getragen zu haben. Als Gründe der 
Brandstiftung führte er die Erlangung der hohen Versicherungssumme 
an. Von einer Dienstherrschaft wurde er als ein durchtriebener 
Bursche geschildert, dem immer das Geld zu wenig gewesen sei. 
Später äußerte er, wenn er mit einer geweihten Kerze angezündet 
hätte, wäre ihm die Tat schon gelungen. 

Ich teile diesen Fall mit, einmal, weil er in Beziehung steht zu 
der überaus interessanten Erscheinung des religiösen Gefühls bei Ver¬ 
brechen. Sodann aber, weil er im Widerspruche steht zu einem Aber¬ 
glauben, der schon zu fahrlässiger Brandstiftung Veranlassung gab. 
Während nämlich, wie Hellwig berichtete, in Steiermark der Glaube 
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besteht, wer mit einer geweihten angezündeten Kerze an einem feuer¬ 
gefährlichen Ort komme, brauche besondere Vorsicht nicht zu be¬ 
obachten, da ein geweihtes Licht nie eine Feuersbrunst hervorbringe 
hofft der hier mitgeteilte Aberglaube, daß gerade durch eine geweihte 
Kerze die Brandstiftung gelinge*). 


*) Anmerkung des Herausgebers Ich bringe den Fall als Dokument 
des Aberglaubens; aber die zwei, vom Herrn Verfasser genannten Aberglauben 
widersprechen einander keineswegs. Die geweihte Kerze wirkt eben im Sinne 
dessen, der sie gläubig verwendet: sie zündet nicht, wenn unvorsichtig Feuers¬ 
gefahr veranlaßt wurde, sie zündet aber wohl, wenn der sie Verwendende das 
Entstehen einer Feuersbrunst wünscht, sie wirkt also beidemalo zu seinen Gunsten. 
Das ist ein vielfach bemerkbarer Grundsatz beim Aberglauben: scheinbar Wider¬ 
spruch, in Wirklichkeit aber homogene Entwicklung. H. Groß. 
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Der Anwalt versuchte es, den St. an der Hand der Entschei¬ 
dungen des Reichsgerichts Ziv. 67, 45, 72, 385, § 139 BGB. über die 
Ungültigkeit des Vertrages zu belehren. Er verhandelte auch mit 
dem Bäckermeister August Sa. und dessen Anwälte. Inzwischen 
kamen die Gerichtsferien. St. trat mit Sa. in unmittelbare Verhand¬ 
lungen und ließ sich dann von Sa. dazu bestimmen, mit auf die 
Kanzlei von dessen Anwalt zu kommen. Für diesen Entschluß wird 
wahrscheinlich mit maßgebend gewesen sein, daß Sa. erklärte, er 
wolle die Kosten seines Anwaltes allein tragen. St. ist nämlich außer¬ 
ordentlich sparsam und durch diese Sparsamkeit auch aus kleinsten 
Verhältnissen vorwärts gekommen. Am 12. September 1912 wurde 
nach mehrstündiger Verhandlung auf der Kanzlei des Anwaltes von 
Sa. ein Mietvertrag unterzeichnet. Zu diesem Vertrage wurde ein 
Vordruck verwendet, wie er von dem Verbände der Leipziger Haus¬ 
besitzervereine herausgegeben ist. In § 6 Abs. 3 dieses Vordruckes 
wird die Aufrechnung von Gegenforderungen gegenüber der Miet¬ 
zinsforderungen ausgeschlossen. Sa. wollte die Aufrechnungsbefugnis 
haben und verlangte deshalb mit Unterstützung des Bürovorstehers, 
der die Verhandlungen leitete, die Streichung des § 6 Abs. 3. St. 
behauptete in der Hauptverhandlung, der § 6 Abs. 3 wäre nicht ge¬ 
strichen worden. Der Bürovorsteher aber beeidete, daß die Streichung 
am 12. September 1912 schon vor der Unterzeichnung des Vertrages 
geschehen sei. Er hat hei der Verhandlung nach seiner Angabe der 
Streichung deshalb empfohlen, damit Sa. berechtigt würde, seine 
Gegenforderungen für gelieferte Backwaren gegen die Mietzinsforde¬ 
rung aufzurechnen. Es ist in Leipzig üblich, Mietverträge für beide 
Vertragsteile gleichlautend auszufertigen. Da am 12. September 1912 
ein zweiter Vordruck nicht zur Hand war, sollten die Parteien nach 
einigen Tagen wiederkommen, um das zweite Vertragsexemplar zu 
unterzeichnen. Am 9. September 1912 sind St. und Sa. wieder nach 
der Anwaltskanzlei gegangen. Dort hat sich St. den Vertrag, der am 
12. September unterzeichnet worden war, nochmals vorlegen lassen. 
Die Sachdarstellungen des als Zeugen in der Hauptverhandlung ver¬ 
nommenen Bürovorstehers und des Angeklagten St. gehen nun aus¬ 
einander. Der Bürovorsteher gibt an: „Am 19. September sind die 
beiden Vertragsexemplare nebeneinander gelegt worden. Als ich sie 
vorgelegt hatte, sagte St. unter Bezugnahme auf § 6 Abs. 3: „Aber 
hierauf gehe ich nicht ein.“ Der Bürovorsteher erwiderte: „Wir haben 
doch über den Vertrag drei Stunden verhandelt. Daran ist nichts 
zu ändern.“ St. versetzte hierauf, er müsse erst seine. Gedanken 
sammeln und müsse den Vertrag nochmal sehen. Er legte den Ver- 
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trag bin und sagte: „Hier bitte.“ In demselben Momente faßte St 
den Vertrag, zerriß ihn und warf ihn auf den Boden. Darauf rief 
der Bürovorsteher: „Nun machen Sie, daß Sie binauskommen.“ St 
nahm seinen Hut und ging. 

St. gibt an, der Bürovorsteher habe zu ihm gesagt: „Sie wollen 
den Vertrag wohl zerreißen?“ Dadurch sei der Gedanke erst in ihm 
wachgerufen worden. 

Der Angeklagte hatte auf seinen Verteidiger, den er schon lange 
kannte, in der Zeit nach der schwen Erkrankung im Frühjahr 1912 
einen hinfälligen Eindruck gemacht. Er war fast regelmäßig im Zu¬ 
stande größter Erschöpfung zu seinem Anwälte gekommen und warf 
über die Vertragsangelegenheit mit Sa. ungewöhnlich beunruhigt und 
erregt. Deshalb beantragte der Verteidiger die Untersuchung des 
Angeklagten durch den Gerichtsarzt, um festzustellen, ob er bei der 
Begehung der Tat völlig zurechnungsfähig gewesen sei, oder ob etwa 
eine vorübergehende Störung der Geistestätigkeit im Sinne von § 51 
StGB. Vorgelegen hätte. 

Die Eröffnungskammer lehnte den ßeweisantrag ab mit der Begrün¬ 
dung: „Daß§51 StGB, in Frage kommt, dafür ist kein Anhalt vorhanden.“ 
DerVerteidiger erneuerte seinen Beweisantrag bei der erkennenden Straf¬ 
kammer und machte zur Begründung seines Antrags geltend, was folgt: 

„Romberg schreibt in seinem Lehrbuche der Krankheit des 
Herzens und der Blutgefäße (Stuttgart 1905) auf Seite 85: ,Weit 
häufiger als die besprochenen, körperlich in die Erscheinung tretenden 
Störungen des Zentralnervensystems begegnen dem Arzte psychische 
Alterationen. Schon bei leichten Graden von Herzschwäche, bis¬ 
weilen auch bei kompensierten Klappenfehlern, besonders bei Aorten¬ 
insuffizienzen, macht sich eine gesteigerte nervöse Erregbarkeit 
heraerklich. Die Kranken werden leicht heftig. Sie ärgern sich über 
Dinge, die ihnen sonst gleichgültig sind. Sie werden überhaupt gegen 
äußere Eindrücke, freudige wie traurige, empfindlicher. 4 Ludolf 
Krehl sagt in seinem Werke über die Erkrankungen des Herzens 
und die nervösen Herzkrankheiten, das einen Teil des enzyklopädischen 
Werkes über spezielle Pathologie und Therapie von Nothnagel 
(Wien 1901) bildet, auf Seite 141: ,Zu weilen sah ich bei Herzkranken 
schwerere Erregungszustände mit halluzinatorischer Verwirrtheit. Sie 
stellten sich entweder ganz unmotiviert oder auf Einwirkungen hin 
ein, die den gesunden Menschen kaum in ernster Weise stören würden. 
Jedenfalls muß man immer mit einer großen Erregbarkeit der flerz- 
kranken rechnen: unerwartet gibt es bei ihnen Explosionen. Das ist 
bei allen Maßnahmen zu berücksichtigen. 4 

Archiv fflr Kriminalanthropoloirie. 52. Bd. 5 
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Wenn die Eröffnungskammer in ihrem Beschlüsse vom 30. Ok¬ 
tober 1912 sagt, daß für eine Anwendung des § 51 StGB, kein An¬ 
halt sei, so steht dies also mit den Ergebnissen der medizinischen 
Wissenschaft im Widerspruch. Ich erneuere deshalb meinen Beweis¬ 
antrag auf Abhörung des gerichtlichen Sachverständigen über die 
Herzkrankheit des Angeklagten und die Einwirkung dieser Herz¬ 
krankheit auf die psychischen Funktionen. 

Ich habe selbst den Angeklagten in Zuständen der Erschöpfung 
gesehen, die mit heftigen Erregungen verbunden waren. Der An¬ 
geklagte wohnt in einem Vororte. Der Weg von seiner Wohnung 
nach der Stadt und das Steigen von Treppen beansprucht in solcher 
Weise sein schwerkrankes Herz, daß krankhafte Affekte, wie sie von 
Romberg und von Kreh 1 beschrieben werden, zweifellos eingetreten 
sind, als ihm in der Verhandlung auf der Kanzlei des Rechtsanwalts 
Verdruß bereitet wurde.“ 

Zur Hauptverhandlung wurde als Sachverständiger der Gerichts¬ 
arzt geladen. Er untersuchte den Angeklagten kurz vor dem Termine 
und erstattete .nach der Beweisaufnahme in der Hauptverhandlung 
sein Gutachten etwa folgendermassen: 

„Der Angeklagte ist herzkrank. Die Blaufärbung der Lippen 
und der Wangen sind deutliche Stauungsanzeichen. Das Herz ist 
nach links und nach rechts etwas vergrößert. Die Herztätigkeit ist 
unregelmäßig. Die Anzeichen sprechen mit deutlicher Sicherheit für 
eine Erkrankung des Herzmuskels. Die Erregungszustände Herzkranker 
können bisweilen pathologische Höhe erreichen. Daß aber im gegen¬ 
wärtigen Falle die freie Willensbestimmung ausgeschlossen gewesen 
sei, kann ich nicht annehmen. Der Angeklagte gehört zu den miß¬ 
trauischen Individuen. Diese pflegen sich leichter zu erregen“. 

Das Gericht hat den Angeklagten in der Hauptverhandlung vom 
19. November 1912 auf Grund von § 274 des StGB, zu drei Tagen 
Gefängnis verurteilt und eine bedingte Begnadigung empfohlen. Es 
hat zwar die Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten nicht für aus¬ 
geschlossen erachtet, wohl aber für gemindert. 
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Nochmals der Ursprung der Homosexualität. 


Von 

Dr. jnr. Max Rudolf Senf. 


Suaviter in modo et fortiter in re! 

Die Besprechung, welche Näcke meiner Theorie vom Ursprung 
der Homosexualität im 50. Bande dieses Archivs S. 174 ff. widmet, 
klingt feindselig, und das wäre Grund genug für mich darüber 
hinwegzugehen, sie zeigt mir aber zugleich auch, daß meine Aus¬ 
führungen mißverstanden worden sind, und das zwingt mir die Feder 
von neuem in die Hand: 

Wo habe ich behauptet, daß „ein wirklich Heterosexueller 
durch Verführung, Onanie, Lektüre, usw. zum Urning werden 
könne“ ? Wenn Näcke, ehe er mich kritisierte, einen Blick in mein 
Buch über das Verbrechen als strafrechtlich-psychologisches Problem 
getan hätte '), würde er dort gelesen haben, daß ich eine derartige 
Annahme für laienhaft halte; wie sie aber jemand aus meinen Aus¬ 
führungen in diesem Archiv (Bd. 48 S. 28 ff) herauslesen will, falls er nur 
meinen Gedankengängen überhaupt folgt, ist mir unerfindlich: Es gibt wie 
gesagt überhaupt nur zwei Möglichkeiten: entweder die Homosexualität 
ist von Ursprung an ohne nachweisbare Wurzel neben der hetero¬ 
sexuellen Veranlagung vorhanden gewesen, dann würde sie in 
meinem Sinne primär da gewesen sein, oder aber beide haben einen 
gemeinsamen Ursprung. 

Gegen die erste Möglichkeit spricht die Tatsache der Bisexualität, 
weil wenn man annimmt, daß in jedem Menschen von vornherein der 
Keim auch zur heterosexuellen Entwicklung vorhanden war, es logisch 
ausgeschlossen ist, daß es in meinem Sinne primär Homosexuelle ge¬ 
geben haben kann. Es bliebe demnach nur noch zu erwägen, wie 
sich die Homosexualität aus dem gemeinsamen Ursprung der sexu¬ 
ellen Veranlagung überhaupt entwickelt hat. Hier taucht das Pro- 

1) Hclwingsche Verlagsbuchhandlung Hannover 1912, S. 40ff. 
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blem der Bisexualität auf. Daß ich die Literatur darüber und ins¬ 
besondere auch die Forschungen Hirschfelds, von denen ich übrigens 
aus aller nächster Nähe gelernt habe, einigermaßen kenne, darf mir 
Näcke schon glauben. Ich weiß auch, daß manche die Existenz 
einer bisexuellen psych ischen Komponente überhaupt leugnen und 
daß die Hypothese, wonach man sie annimmt, eine große Wahr¬ 
scheinlichkeit für sich hat. Was mir aber nicht möglich erscheint 
ist, die Homosexualität aus dieser psychischen Bisexualität zu er¬ 
klären: je nachdem nämlich die virile oder feminine Komponente 
mehr oder weniger „atrophiert“, kann m.E. immer nur der feminine 
oder virile Charakter oder eine Mischung aus beiden Elementen übrig 
bleiben, und damit ist der homosexuelle Charakter eben 
nicht identisch. Versteht man jedoch unter jener psychischen Bi¬ 
sexualität das gleichzeitige Vorhandensein der heterosexuellen und 
der homosexuellen Neigung im Individuum, dann ist damit für 
die Erklärung der Homosexualität natürlich nichts gewonnen, weil 
der Begriff nicht erklären kann, was für seine Bildung einfach 
vorausgesetzt wurde. Inwiefern schließlich „die Logik“ erfordern 
soll, daß man bei Annahme der psychischen Bisexualität (im Sinne 
von Androgynität) „auch eine homo- und heterosexuelle Kom¬ 
ponente der Libido annehmen muß“, wie Näcke meint, ist mir 
nicht ersichtlich. 

Nach alledem habe ich mir allerdings..'erlaubt, ohne daß ich mich 
übrigens dabei über die Ansichten „der berufensten Kenner“ leicht¬ 
fertig (denn das soll doch wohl „mit Eleganz“ heißen), hinwegzusetzen 
brauchte, meine eigenen Gedanken über den Ursprung der Homo¬ 
sexualität zu haben und sie in der Arbeit über „Geschlechtstrieb und 
Verbrechen“ niederzulegen: Für mich gibt es einen Doppeltrieb, der 
nur eine Etappe in einem psychischen Entwicklungs- oder Um¬ 
bildungsprozeß darstellt. Daneben ist aber, wie bei anderen psy¬ 
chischen Erscheinungen, jwold auch bei der bisexuellen psychischen 
Anlage (im Sinne dieses Doppeltriebes) selbst eine Fortentwicklung 
dahin möglich, daß durch die Ausgestaltung und Variierung der 
psychischen Elemente Charaktere entstehen, in denen sich dann das 
heterosexuelle Fühlen mit dem homosexuellen ebenso klar als eigen¬ 
artig mischt. 

Nun hätte Näcke als Berufspsychologe eisrentlich gar nicht auf 
den Gedanken kommen dürfen, daß sich jemand ohne praktische An¬ 
schauung in dieser Beziehung gewissermaßen ein System zusammen 
konstruieren kann. Ich habe zudem wenig Phantasie, dafür kenne 
ich das homosexuelle Milieu genau. Das kann mir Näcke zuvörderst 
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glauben und dabei den Vorwurf, vorsichtiger zu sein, zurückerapfangen, 
nachdem ich ihm noch versichert habe, daß in jener Arbeit überhaupt 
kein Wort steht, das nicht erlebt wäre. Meine Memoiren konnte ich 
aus mannigfachen Gründen allerdings nicht gleich mit veröffentlichen. 

Meine Theorie über den Zusammenhang des homo¬ 
sexuellen Fühlens mit der mixoskopischen Neigung ist 
kein ,,Phantasma“! Erst vor kurzem lernte ich auf einer meiner 
Forschungsreisen einen gebildeten jungen Menschen kennen, dessen 
Empfinden geradezu als Musterbeispiel für die Existenz jenes Zusammen¬ 
hanges gelten kann: Der Junge fühlt sich nur mäßig zum Weibe, 
hingezogen und auch nicht rein instinktiv, es reizt ihn beim Weibe 
vielmehr nur die höchste Eleganz, Schönheit und Erziehung, und nur 
wenn „das alles da ist“, wie er sich ausdrückte, kann er es ge¬ 
schlechtlich benutzen; dagegen erregt ihn ohne weiteres die mixo- 
skopische Vorstellung, daß ein Mann irgend ein Weib gebraucht, 
und deshalb ist es ihm, wie er mir sagte, angenehm, wenn sich 
ein Mann auf ihn selbst legt und eine sexuelle Handlung mit ihm 
vornimmt. Denn dann wird in ihm sofort die Vorstellung zum deut¬ 
lichsten Erlebnis, daß sich ein Paar begattet; über diese Vorstellung 
hinweg hat sich bei ihm aber schließlich selbständig zugleich ein be¬ 
sonderes erotisches Interesse am männlichen Körper (er liebt vor 
allem muskulöse, sehnige junge Männer) und an der sexuellen Er¬ 
regung dieser Männer überhaupt herausgebildet. 

Die geschilderten Zusammenhänge hat mir übrigens auch eine 
in sachkundigen Kreisen geradezu berühmte, selbst homosexuelle 
Dame bestätigt. Daß Näcke noch nicht wahrgenommen hat, wie 
jemand „über der Mixoskopie zum Urningtum gelangt wäre“, kann 
an alledem nichts ändern. Es handelt sich ja übrigens bei derartigen 
psychischen Entwicklungen auch um Prozesse, die vielleicht in Gene¬ 
rationen fertig werden; und darauf, wie man sich einen derartigen 
Entwicklungsgang wohl vorstellen kann, habe ich in meiner Arbeit 
noch besonders hingewiesen. Näcke hat mich aber eben überhaupt 
nicht genau gelesen, das beweist weiter recht deutlich der Anlaß für 
seine lehrhaften Ausführungen über den Geschmack des Urnings bei 
der Auswahl des Partners: ich habe zwar deutlich gesagt, daß sich 
aus den von mir aufgestellten Zusammenhängen gewisse rätselhafte 
Erscheinungen im Empfinden des Homosexuellen gegenüber dem an¬ 
deren Teil erklären dürften und habe diese Erscheinungen zu kenn¬ 
zeichnen versucht, es ist mir dagegen nicht eingefallen zu behaupten 
(was Näcke unterstellt), alle Homosexuellen müßten in jener Weise 
empfinden. Will jedoch Näcke etwa ernstlich die Tatsächlichkeit der 
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von mir erwähnten Erscheinungen selbst in Abrede stellen, dann könnte 
es mir wirklich nicht nur mehr schwer, sondern unmöglich werden, 
über das Urteil, das er über mich in dem lapidaren Satze fällt, daß 
meine Meinung „so recht typisch für einen Laien sei, der offenbar u (!) 
„keine Urninge in der Außenwelt gesehen und studiert hat außer in 
foro“, keine Satire zu schreiben. 

Nur beiläufig möchte ich noch erwähnen, daß Näcke auch meine 
Behauptung, es gäbe dann, wenn der psychische Prozeß abgeschlossen 
und der homosexuelle Charakter entwickelt ist, eigentlich keine 
Zwischenstufen zwischen hetero- und homosexuell, ganz falsch 
verstanden hat; ich glaube fast er hat sich eingebildet, ich wolle 
die Erfahrungstatsache der körperlichen Mischformen anzweifeln, 
obwohl ich immer nur von dem psychischen Entwicklungs¬ 
prozeß rede; in Wahrheit habe ich nichts anderes gesagt, als 
daß auf dem von mir geschilderten Entwicklungsgänge die ein¬ 
zelnen Etappen durch Charaktere gekennzeichnet werden, die in dem 
fertigen homosexuellen Charakter dann nicht mehr erkennbar vor¬ 
handen sind. 

Wenn Näcke meinen Ausführungen mißtraut und anderen rät, das 
Gleiche zu tun, so kann ich ihn daran natürlich nicht hindern; ich sage 
mir: „Wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen“; dagegen 
werde ich mich aber stets wenden, daß man an mir kritisiert, was 
ich gar nicht behauptet habe, weil meine Art zu schreiben aus sub¬ 
jektiven Gründen nicht gefällt. 

Und nun zum Schluß noch eine Bitte: Nächstens erscheint in 
den Sexualproblemen mein Aufsatz über Narzißmus 1 ), auf den 
ich in meiner Arbeit über Geschlechtstrieb und Verbrechen 
bereits hingewiesen habe 2 ); falls Näcke auch an ihn kritisch herantritt, 
dann wolle er bedenken, daß es eine Veranlagung gibt, die sich 
lediglich in dem Erleben psychischer Zusammenhänge äußert (in seinem 
Roman „hoffnungslose Geschlechter“ deutet sie Hermann Bang recht 
treffend im Charakter des Haupthelden an), daß die „psychische Mög¬ 
lichkeit“ sofort zur Erfahrungstatsache wird, wenn sie auch nur ein 
Mensch hat bewußt erleben können, und daß es der Natur gleichgültig 
war, ob sie das zweifelhafte Geschenk jener Anlage jemandem über¬ 
ließ, der später nicht tatsächlich „Kachsexologe“, sondern etwa Jurist 
geworden ist. 


1) Vergl. Sexualprobleme, Zeitschrift für Sexualwissenschaft und Sexual¬ 
politik, herausgegeben von Dr. med. Max Mareusc. Märzheft 1913, S. 153 ff. 

2) vergl. Gross Archiv Bd. 48, S. 28. 
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Erwiderung. 

Senf geht davon aus, daß ich ihn wiederholt mißver¬ 
standen habe. Nun, ich glaube, anderen wird es vielleicht auch 
so gegangen sein, wie mir. Doch das nur nebenbei! Ich freue mich 
zu hören, daß er selbst, was ich nicht glaubte, da er es nirgends an¬ 
deutete, große Erfahrung bez. der Homosexuellen hat, vor allem aber 
daß er leugnet, man könne Urning durch bloße Verführung, 
Onanie, Lektüre, Rouötum etc. werden. Der von ihm jetzt ange¬ 
zogene erlebte Fall eines Jungen, der über mixoskopische Bildung 
hinweg Urning ward, ist mir interessant, doch scheint mir der an¬ 
genommene Zusammenhang nicht der zu sein, wie Senf ihn dar¬ 
stellt. Schon, daß der Junge sich zum Weibe selbst nur wenig hin¬ 
gezogen fühlte, vielmehr nur zu ihrer Eleganz, Schönheit etc. scheint 
mir sehr für eine homosexuelle Komponente bei ihm zu sprechen. 
Und wenn er nachher erotisches Interesse an Männern findet, so ist 
es mir immerhin fraglich, ob er nicht trotzdem verkappter, mehr oder 
weniger reiner Mixoskopist war. Jedenfalls stellen solche Fälle 
überaus seltene Fälle dar und wenn Hirschfeld, Bloch etc. darüber 
schweigen, so besagt das genug. Was nun die Theorie der Bisexu¬ 
alität anbetrifft, so nehme ich, wohl auch mit anderen, an, daß unter 
den bisexuell angelegten geistigen Eigenschaften auch die Libido bi¬ 
sexuelle angelegt ist, also eine homo- und eine heterosexuelle, von 
denen die eine dann später aus unbekanntem Grunde ganz 
oder teilweise „atrophiert“, wie ich früher schrieb. Ich habe keine 
größeren Denkschwierigkeiten hierbei zu überwinden, als bei der 
Senf'sehen Annahme. Wenn ich endlich in der Tat etwas ge¬ 
reizt schrieb, so lag es in der apodiktischen Darstellung Senfs, die so 
wenig bescheiden klingt. 

Prof. Dr. Näcke. 
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Zur Psychologie des Lebenslänglich-Verurteilten. 

Von 

Dr. Hans v. Hentig, München. 


Ein seltener Fall vou Suizid ä deux lag am 12. Dezember 1912 
dem Kent County Coroner vor: 

Am 11. Dezember wurden die Zuchtbaussträflinge Sidney Bunyan 
25 Jahre) und Harry Finch Southcliffe (31 Jahre) in einer Blutlache 
aufgefunden; sie hatten sich offenbar mit einem stumpfen Instrument — 
wie angenommen wird einem Stück verzinnten Eisenblechs — die Kehle 
so weit aufgerissen, daß Arterien und Nervenstämme bis zur Wirbel¬ 
säule durchtrennt waren. 


Beide Sträflinge waren wegen Mordes zum Todejverurteilt, später 
aber zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt worden. Bunyan war 
stets ruhig und heiter gewesen, beider Verhalten wurde vom Anstalts¬ 
direktor als musterhaft geschildert. 

Es fanden sich zwei Abschiedsbriefe. Bunyan schrieb; ^Liebe 
Mutter und Schwester! Es tut mir leid Euch diesen Kummer zu 
machen, aber es ist am besten so. Der Staatssekretär ‘) hat mir keine 
Hoffnuug gelassen, daß ich einmal wieder frei werde, und ehe ich 
mein Leben lang in diesem Loch bleibe, sterbe ich lieber. Adieu. Sid.„ 
Auf der Rückseite standen folgende Verse, deren grobe Über - 


Setzung ich daneben stelle: 
Dear Mr. Warder, — 

My cell it is empty, 

The convict has flown; 

The Windows arc open, 

To that you must own. 

My cocoa, you see, 

Is left in the pot, 

And I think the Home Secretary 
Should damn’d well be shot. 


Lieber Herr Wärter, — 

Meine Zelle ist leer, 

Der Sträfling entflogen, 

Weit offen die Fenster, 

Ist’s wahr? ist’s gelogen? 

Mein Kakao blieb, sieh her, 

Im Topf ungenossen. 

Und ich denke, der Staatssekretär 

War’ verflucht am besten niedergeschossen. 


1) Der Staatssekretär des Innern ist iu England Chef der Justizverwaltung. 


Google 






Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
_URBANA-CHAMPAIGN 



Zur Psychologie des Lebenslänglich-Verurteilteu. 


73 


In Southcliffes Brief fand sich folgender Satz: 

„Hätte der Staatssekretär mir auch nur die leiseste Hoffnung 
gelassen, ich hätte gewiß diese Tat nicht begangen.“ 

Wir wissen, daß die Ablehnung eines Begnadigungsgesuchs und 
das dadurch geschlagene psychische Trauma den Ausbruch einer 
Psychose, Zustände der Verwirrtheit, Hallucinationen schreckhafter 
Art, jähe motorische Entladungen, Verfolgungsideen usw. zur Folge 
haben kann. In einem psychischen Kollaps entfliehen solchen Psycho¬ 
pathen dem erstickenden Druck der Wirklichkeit, sie verkriechen sich 
in einem wachen Traumgebilde von Entlassung, von Begnadigung und 
Unschuld. Rüdin hat in seiner ausgezeichneten Arbeit über die 
klinischen Formen der Seelenstörungen bei zu lebenslänglicher Zuchthaus¬ 
strafe Verurteilten (München 1909, S. 124) den typischen Fall eines 
Mannes mitgeteilt, dem 28 Jahre nach der Verurteilung trotz guter 
Führung eröffnet wurde, er habe auf Beführwortung fernerer Gnaden¬ 
gesuche seitens der Staatsanwaltschaft nicht zu rechnen. 

Ganz anders unser Fall, der in England das größte Aufsehen 
erregte. Der Schauplatz des Dramas war Maidstone Prison an der 
englischen Südküste, eine Anstalt, die durch die nervenlose Ruhe ihres 
Leiters bekannt ist; Maistone Prison war das einzig englische Zucht¬ 
haus. in dem 1911/1912 keine körperliche Züchtigung stattfand. Die 
.Sträflinge werden vom Anstaltsarzt als zugänglich und normal ge¬ 
schildert. Ihr klarer Intellekt läßt diese willensstarken und freiheits¬ 
liebenden Individuen die ganze Hoffnungslosigkeit ihres Schicksals 
übersehen; sie quärulieren nicht, sie verdrängen nicht, sie klammern 
sich nicht mit einem verzweifelten Sprung ihrer Vorstellungswelt 
an Aussichtsloses. In einem normal-psychologischen Wutanfall 
ähnlich dem, der an einer unheilbaren Krankheit leidet, ziehen sie 
eine ganz natürliche Konsequenz aus ihrer deutlich erkannten Situation 
und verlassen die Tür hinter sich zuschlagend mit einem Fluch 
des Dasein. 

Dieser Fall ist ein interessanter Beitrag zur Frage der Todes¬ 
strafe. Er zeigt, daß bei besonnenen und, wie es scheint, geistig voll¬ 
wertigen Elementen der Eindruck einer lebenlänglichen Zuchthaus* 
strafe in seiner cliokartigen Gewaltsamkeit den Selbsterhaltungsbetrieb 
umzubrechen vermag und an diesem Maß gemessen ein Abschreckungs* 
mittel von denkbar intensiver Wirkung darstellt. Dem Vergleich schließ¬ 
lich, der sich zwischen der Reaktionsweise dieser beiden jungen Männer 
und der des psychopathischen Sträflings aufdrängt, wird man sich 
schwerlich entziehen können. 
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VII. 

Zur Kasuistik der Chantage. 

Von 

Professor Hans Reichel, Zürich. 


1. Ein lehrreicher Prozeßfall beschäftigte unlängst die Züricher Straf¬ 
gerichte. Ein gewisser Kohl') gab unter dem Titel „Der Leuchtturm“ 
ein sogenanntes Skandalblatt heraus; gleichzeitig wirkte er als Rechts¬ 
agent. Die Verbindung zweier so verschiedenartiger Rollen scheint auf 
den ersten Blick sonderbar; in der Tat aber bietet sie einen erkleck¬ 
lichen Vorteil: hinter dem „Rechtsagenten“ steht gegebenenfalls der 
„Redakteur“. Und daß der Redakteur eines derartigen Blattes eine 
mit Recht zu fürchtende Person ist, weiß jedermann — auch der 
Gegner des Klienten. Deutlich zeigt sich dies bei folgendem Vor¬ 
kommnis. 

Ein verheirateter Fabrikant Forti unterhielt längere Zeit ein 
Verhältnis mit einer Künstlerin namens Sandner. Nachdem das Verhält¬ 
nis gelöst war und Forti der Sandner 20000 Fr. Abfindung gezahlt 
hatte, glaubte die Sandner zu mehr berechtigt zu sein (!) und wandte 
sich zu diesem Zweck an Kohl, dem sie Mandat erteilte. Kurz zuvor 
hatte sie durch ihre Schwester, Frau Stock, den Rechtsbeistand des 
Forti unauffällig darauf aufmerksam machen lassen, der „Leucht¬ 
turm“ pflege solche Skandalaffären gern breitzutreten, und es wäre doch 
unangenehm, wenn das auch in dieser Sache geschehen sollte (!). 
Der Anwalt hatte den Wink verstanden und das Vorkommnis sofort 
seinem Klienten Forti mitgeteilt. Forti entschloß sich augenblicks, 
dem Kohl — bzw. der durch diesen vertretenen Sandner — einige 
1000 Franken anzubieten. Forti war sonach zu Opfern entschlossen 
schon zu einer Zeit, als dem Kohl von der ganzen Sache noch nichts 
bekannt, Kohl jedenfalls an Forti noch nicht herangetreten war. 

Einige Tage darnach trat ein Mittelsmann des Forti mit Kohl in 
Verbindung und bot ihm Geld an. Kohl lehnte ab. Tags darauf 
brachte der „Leuchtturm“ folgende Briefkastennotiz: „Ja mit unseren 

1) Namen vertauscht. 
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Fabrikanten in Z. ist es z. T. recht traurig bestellt. Wir haben sogar 
schon welche, die der neuen Richtung huldigen, die Anständigen 
halten sich aber doch noch Maitressen. Man hat’s ja und vermag’s. 
Schließlich wird man aber der Sache doch überdrüssig; unangenehm 
ist ja bloß, daß man sich in einer schwachen Stunde verleiten ließ, 
weitgehende Verpflichtungen einzugehen . . Gleichzeitig erhielt 
Forti einen von Kohl verfaßten Brief, in dem namens der Sandner 
weitere Forderungen erhoben, eine Drohung aber nicht ausgesprochen 
wurde. Forti verdoppelte nun seine Anstrengungen, sich aus der 
Affäre zu ziehen, und es setzten sich verschiedene „Anschicksmänner“ 
desselben mit Kohl mündlich in Verbindung. Kohl erklärte anfangs: 
nachdem er einmal die Affäre im „Leuchtturm“ erwähnt habe, lasse 
er sich die Publikation nicht mehr entgehen. Schließlich ließ er sich 
aber doch bereit finden, etwas anzunehmen. Man bot ihm 2000 Fr.; 
Kohl bemerkte jedoch, mit jeder Nummer des „Leuchtturm“, und zwei 
Nummern würde die Geschichte gewiß gefüllt haben, entgingen ihm 
1 500 Fr.; und schließlich wolle er doch auch für entgangene Freude, 
die ihm die Publikation bereitet haben würde, etwas haben. Darauf¬ 
hin wurde man auf 3500 Fr. einig. Diese Summe wurde demnächst 
an Kohl ausbezahlt und von diesem zum Teil zur Begleichung einer 
eigenen Schuld verwendet. Was mit dem übrigen Gelde geschehen 
ist, steht nicht fest. 

Das Bezirksgericht Zürich verurteilte den Kohl wegen vollendeter 
Erpressung. Der Brief an Forti in Verbindung mit der gleichzeitig 
erschienenen und aufsehenerregenden Leuchtturmsnotiz stelle sich als 
gefährliche Drohung dar. Die Appellationskammer des Obergerichts 
bestätigte das Urteil. Zwar sei Forti bei Empfang des Kohlschen 
Briefes zu Geldopfern schon entschlossen gewesen; allein das Ver¬ 
halten des Kohl habe immerhin bezweckt und erreicht, daß er in 
diesem Vorsatz bestärkt und bei ihm festgehalten worden sei, schließ¬ 
lich wohl auch mehr gezahlt habe, als er sonst würde gezahlt haben. 
Das Kassationsgericht Zürich hob das Urteil auf und sprach frei. Kohl 
habe nicht durchDrohungauf den Entschlußdes schon Entschlossenen mehr 
wirken können; sein Verhalten qualifiziere sich lediglich als bewußte 
Ausnutzung einer vorhandenen Notlage. Diese Notlage aber sei 
vorhanden gewesen, noch bevor Kohl überhaupt mit der Sache be¬ 
faßt wurde. Die Deduktion des Obergerichts sei unhaltbar. — 

. 2. Der Fall gibt zu denken. Daß Kohl sich in hohem Maße 

anstößig, ja gemeingefährlich benommen hat, kann niemand leugnen. 
Um so schwieriger aber ist es, ihn mit dem geltenden Strafgesetz zu 
fassen. Das Kassationsgericht verneint diese Möglichkeit überhaupt. 
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Ich will an dieser Entscheidung keine Kritik üben. Immerhin gehe 
ich folgendes zu erwägen: 

a) Die (von der Sandner vermutlich angestiftete) Stock hat den 
Forti darauf aufmerksam gemacht, es werde möglicherweise die 
Affaire im „Leuchtturm“ erscheinen, wenn Forti nicht zahle. Hierdurch 
veranlaßt, hat Forti den Entschluß gefaßt, zu zahlen. Damit dürfte 
der Tatbestand der Erpressung in der Person der Stock erfüllt sein. 
Es dürfte sich deshalb fragen, ob Kohl zu dieser Erpressung wissentlich 
Beihilfe geleistet hat. Für die Bejahung spricht mancherlei. Es würde 
sich verlohnt haben, dieser Frage im Prozeß näher nachzugehen. 

b) Kohl war Herausgeber eines Skandalblattes. Schon das 
Vorhandensein und der stadtbekannte Inhalt dieses Schmutzblattes 
war geeignet, in jedem, dessen Weste nicht weiß war, Furcht zu 
erwecken. Der Angeklagte hat dies gewußt. Er konnte also damit 
rechnen, daß ein im Glashause Sitzender, an den er im eigenen oder 
in eines Klienten Interesse mit Forderungen herantreten würde, 
möglicherweise schon vor diesem Herantreten in Furcht und somit zu 
Opfern entschlossen sei. Diese von ihm selbst geschaffene und 
dauernd genährte Furcht nutzte er offenbar aus, indem er an Forti 
herantrat. Man sagt nun freilich, die Ausnutzung schon vorhandener 
Furcht könne nicht Erpressung sein. Allein hierbei wird m. E. nicht 
genug gewürdigt, daß hier der Täter selbst es war, der diese Furcht 
schon vorher durch sein ganzes Verhalten (seine Redaktionsführung) 
erzeugt hatte. Gewiß konnte Kohl, bevor er von der Angelegen¬ 
heit Forti überhaupt erfuhr, einen speziell gegen Forti gerichteten 
Dolus nicht fassen. Allein sollte dolus indeterminatus hier nicht viel¬ 
leicht genügen? Könnte man nicht so argumentieren: „schon die 
Herausgabe eines Skandalblattes gewisser Art stellt sich als generelle 
Drohung gegenüber allen möglicherweise betroffenen Personen dar. 
Diese Drohung konkretisiert sich in dem Moment, in dem der Heraus¬ 
geber an ein bestimmtes Opfer mit Forderungen herantritt, oder auch 
nur die Angebote eines bestimmten Betroffenen sich gefallen läßt. 
Denn dieses Angebot ist bereits Ausfluß der vom Täter erregten 
Furcht“. Ich stelle diese Argumentation zur Erwägung, ohne mir 
die Bedenken zu verhehlen, die man geltend machen könnte. 

3. Das widerwärtige Unwesen der Chantage hat sich in den letzten 
Zeiten auch in der Schweiz so fühlbar gemacht, daß der Schweiz. 
Vorentwurf von 1908 ihm in Art. 9t, Ziff. 1, II 1 ) eine besondere Be¬ 
stimmung zu widmen gedenkt- „Wer jemanden wissen läßt, er werde 

1) Von der Expertenkommission l!!12 unverändert gelassen. 
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etwas bekannt geben, anzeigen oder verraten, was ihm oder einer 
Person, die ihm nahesteht, nachteilig ist, und ihn dadurch arglistig ver¬ 
anlaßt, sein Schweigen durch Vermögensleistungen zu erkaufen, wird 
mit Gefängnis oder mit Zh. bis zu 10 Jahren bestraft. Mit der Frei¬ 
heitsstrafe kann Buße bis zu 10000 (20000) Fr. verbunden werden.“ 

Ob, wenn diese Bestimmung Gesetz wird, die strafrechtliche Ver¬ 
folgung eines Falles, wie der vorliegende ist, wesentlich erleichtert 
sein würde, möchte ich bezweifeln. Immerhin: Ein (mit der Schweige¬ 
pflicht nicht belasteter) Rechtsagent, der zugleich ein Revolverblatt her¬ 
ausgibt, wird, wenn er in einer Skandalaffaire Mandat erhält und 
nunmehr an den exponierten Gegner herantritt, ohne weiteres den 
Verdacht gegen sich haben, daß er habe wissen lassen, er werde 
die Affaire bekannt geben. 

4. Auch für den Zivilisten ist der mitgeteilte Fall nicht ohne 
Bedeutung 1 ). Eine unter den Einfluß rechtswidriger Drohung abge¬ 
gebene Willenserklärung ist bekanntlich anfechtbar. Es fragt sich 
also: ist Anfechtung möglich, w r enn der Erklärende zu seiner Erklä¬ 
rung oder Leistung bestimmt worden ist durch die Furcht, die das 
bisherige allgemeine Verhalten des Geschäftsgegners in ihm ausgelöst 
hat, der Geschäftsgegner aber bei Entgegennahme der Erklärung 
oder Leistung hierum weiß? Beispiele: ein Skandalbeteiligter gibt 
einem Revolverblatt Inserate auf, um ihm den Mund zu stopfen, da 
die Erfahrung gelehrt hat. daß nur Inserenten verschont bleiben. 
Ein Stromer spricht im Bewußtsein seines furchterregenden Äußern 
auf einsamer Straße eine Dame um ein Almosen an; diese gibt ihm 
sofort ein größere Summe in der Furcht, er werde sie sonst ausplündern. 

Über die Behandlung dieser Fälle äußert sich Oertmann (zu 
§ 123 BGB.) dahin, es brauche nicht mit Worten gedroht zu sein, es 
genüge vielmehr, um Anfechtbarkeit zu begründen, das geflissentliche 
Spekulieren auf die fremde Furcht. Noch weiter geht Holder 
(zu § 123 BGB.): „Fraglich kann die Existenz einer Drohung sein 
im Fall einer Furcht, die der andere nicht erregt, aber erkannt und 
zu beseitigen unterlassen hat. Diese Unterlassung steht der Erregung 
der Furcht gleich, wenn es nach den Umständen ein Gebot der 
Redlichkeit war, die Furcht zu beseitigen; natürlich muß aber der 
Gegenstand dieser Furcht ein durch den Willen dessen, der sie zu 
beseitigen unterließ, drohendes Übel sein, und die Unterlassung muß 
erfolgt sein mit dem Bewußtsein der bestimmenden Bedeutung der 
Furcht“. Dem möchte beizutreten sein. 

1) Er sei zu gelegentlicher Behandlung im Praktikum empfohlen. 
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Nölzuchtsversuch an der eigenen Mutter. 

Ein Beitrag zum sadistischen*) Verbrechen. 
Von 

Strafanstaltsdirektor Dr. Pollitz, Düsseldorf. 


Der im folgenden mitgeteilte Fall eines ca. 20jährigen Burschen, 
der seit seinem 15ten Lebensjahr zum 5ten Male wegen Notzuchts¬ 
versuchs bestraft ist, verdient ein besonderes Interesse, sowohl nach 
der kriminalpsychologischen Seite, wie nach der eng mit dieser ver¬ 
bundenen kriminalpsychiatrischen. Für den Fachmann bedarf es 
keiner längeren Ausführungen, daß gerade auf sexuellem Gebiete 
Normales und Pathologisches so nahe bei einander liegen, daß eine 
scharfe Grenze nirgends gezogen werden kann, Wer fortgesetzt Ge¬ 
schlechtsverbrecher zu beobachten Gelegenheit hat, wird kaum dazu 
gelangen, in dem, was wir als geschlechtliche Exzesse und Perversitäten 
zu bezeichnen pflegen, an sich Äußerungen eines krankhaften Seelen¬ 
lebens zu suchen. Daß auf der anderen Seite die rücksichtslose, 
brutale Befriedigung des geschlechtlichen Triebes eine Abstumpfung 
der sittlichen Gefühle und einen Mangel an Hemmungen zur Voraus¬ 
setzung hat, ist für die psychiatrische Beurteilung der Sexualdelikte 
von besonderer Bedeutung. Hier ergibt sich der Zusammenhang mit 
dem eigenartigen Seelenzustand, den wir allgemein als Degeneration 
bezeichnen. 

Das nachstehende Gutachten basiert auf einer fast bis zum Beginn 
der Pubertät zurückgehenden eingehenden Beobachtung, wie sie nur 
ganz selten vorliegen wird. 

Der Angeschuldigte ist am 21. März 1893 unehelich geboren. 
Der Vater ist sehr bald verschwunden und verschollen. Über seine 
Persönlichkeit ist nichts näheres bekannt, er soll ein solider und 
fleißiger Mensch gewesen sein, kein Trinker und kein Epileptiker. 

*| Anmerkung des Herausgebers, leb glaube, daß dieser sehr merk¬ 
würdige Fall kein Beispiel für Sadismus ist, da die Mißhandlungen weder zur 
Erhöhung des Geschlechtsgenusses noch an Stelle des normalen Coitus, also vikari¬ 
ierend, vorgenommen wurden. Sie waren nur Akte von Rohheiten. H. Groß. 
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Seine Mutter hat sodann geheiratet und scheint sich ebenso wie sein 
Stiefvater um den Sohn ernstlich bemüht zu haben. Summarisch ist 
zu bemerken, daß J. im Jahre 1907 wegen Straßenraubes und Unter¬ 
schlagung mit 6 Monaten Gefängnis bestraft worden ist. J. hatte 
eine 34jährige Frau, die ihm ein Almosen auf sein Bitten gewährt 
hatte, nachher von hinten überfallen, hingeworfen, mit den Füßen 
getreten und beraubt. Er hat diese Tat — wie die späteren — stets 
ohne viel Ableugnen eingestanden. Als Erklärung gab er seine Ver¬ 
legenheit an, da er das Geld, das ihm zu Besorgungen gegeben worden 
war, durchgebracht hatte. Bereits damals wurde seine Persönlichkeit 
in einem Bericht seines Lehrers äusserst ungünstig eingeschätzt. Die 
Strafe wurde s. Zt. ausgesetzt und J. der Erziehungsanstalt zu F. 
überwiesen. Mit Rücksicht auf seine gute Führung wurde er aus 
dieser nach etwa einem Jahre zu seinen Eltern beurlaubt (Mai 1909). 
Wenige Monate später zog er sich wegen versuchter räuberischer 
Erpressung, Straßenraubes, versuchter Notzucht und Körperverletzung 
eine Gefängnisstrafe von 2 Jahren zu. J. hatte nunmehr in 3 Fällen 
gleichartige Straftaten begangen. Der Frau eines Gendarmerie-Wacht¬ 
meisters trat er mit den Worten „Geld oder Leben“ mit erhobener 
Faust entgegen, ergriff jedoch auf deren Hilferuf die Flucht. Im 
zweiten Falle warf er die 34 Jahre alte Ehefrau L. in ein Haferfeld, 
würgte sie am Halse und schlug sie ins Gesicht, legte sich auf sie, 
um sie am Schreien zu hindern, hob der am Boden liegenden Frau 
die Röcke hoch mit den Worten: „Ich werde dir den Arsch verhauen“! 
und nahm ihr das Geld aus der Tasche. Das dritte Attentat galt 
einer 67 jährigen, kranken Witwe, die er von hinten überfiel und hin¬ 
warf. in gröbster Weise durch Tritte und Schläge ins Gesicht miß¬ 
handelte, würgte und zu vergewaltigen suchte. Er ließ erst ab, als 
sie ihn bat, sie doch nicht tot zu machen. Auch in diesem Falle 
raubte er Geld und Nahrungsmittel. Über die Einzelheiten seiner 
Taten hat er mit großer Genauigkeit ein Geständnis abgelegt. Es 
ist noch zu erwähnen, daß er mehrfach seinen Eltern entlief und sich 
tagelang arbeitslos umhertrieb. Nach Verbüßung der zweijährigen 
Gefängnisstrafe wurde J. wiederum der Erziehungsanstalt überwiesen. 
Im Juli 1912 erhielt er mit Rücksicht auf seine gute Führung 
Urlaub zu den Eltern. 

Dem jetzigen Verfahren liegt folgender Tatbestand zu Grunde. 
Anfang September ds. J. machte J. einen Versuch, bei seinen Eltern 
einzubrechen. Ende August überfiel er seine Mutter gegen Abend, 
als diese sich ermüdet, bekleidet auf das Bett gelegt hatte, versetzte 
ihr mit einem Eisenstück einen wuchtigen Schlag gegen den Kopf 
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und versuchte die Bewußtlose geschlechtlich zu mißbrauchen. Er 
hob ihr die Röcke hoch und griff ihr an die Genitalien. Als die 
Frau wieder zu sich kam und schrie, kniff er sie in die Geschlechts¬ 
teile, so daß diese noch mehrere Wochen hindurch schmerzhaft waren. 
Diese Darstellung entspricht in der Hauptsache den eigenen Angaben 
des Angeschuldigten, der zugab. einen Raub gleichzeitig beabsichtigt 
zu haben. 

Ebenso gab er ein zweites Attentatt zu in genauer Darstellung 
der Einzelheiten, daß er am 2. September eine Frau, die ihm hinter 
dem Elektrizitätswerk mit ihrer Schwester begegnet war, von hinten 
umfaßt und zu Boden geworfen habe. Zuerst hatte er von dieser 
Frau Geld gefordert. Als diese erklärte keines zu haben, habe er 
der Frau die Röcke hochgenommen und, um sie zu zwingen die 
Beine auseinander zu nehmen, sie in den Geschlechtsteil gekniffen. 
Als die Frau schrie und er annahm, daß in jedem Moment Hilfe 
kommen konnte, ergriff er die Flucht. Diese Schilderungen decken 
sich in der Hauptsache mit denen der angegriffenen Personen. 

Über das Vorleben und die Persönlichkeit des J. ist folgendes 
hervorzuheben. Nach den in den Strafanstaltsakten der Anstalt A. 
befindlichen Berichten des Ortsgeistlichen war die Führung des J. 
bereits als Knabe in und außerhalb der Schule recht mangelhaft. Er 
trieb sich tagelang außerhalb der Schule herum und mußte öfters 
wegen Trägheit, Rügens, Anlegung von Feuer, Zerstörung von Tele¬ 
fonleitungen u. a. m. körperlich gezüchtigt werden. Gegen seine Ent¬ 
lassung aus der Schule entstanden schon damals ernste Bedenken. 
Im Gefängnis war seine Führung einwandfrei. Er wird dort als ,.ein 
beschränkter Bursche, der einen sittlichen und moralischen Defekt 
zu haben scheint,“ bezeichnet. „Ohne Reue, der langen Strafe gegen¬ 
über gleichgültig. Er spricht davon, daß andere Burschen noch viel 
schlechter seien als er. Für die Zukunft werden die Aussichten als 
schlecht bezeichnet, da seine geistige Entwicklung nicht ganz normal 
zu sein scheint.“ Auch in der Erziehungsanstalt war sein Verhalten 
meist einwandfrei, es mußte jedoch einmal wegen Entweichens zu 
körperlicher Züchtigung gegriffen werden. Im Übrigen hat sein ganzes 
Wesen und Verhalten weder im Gefängnis noch in der Erziehungs¬ 
anstalt den Verdacht einer geistigen Störung erweckt. Ausdrücklich 
heißt es in einem Berichtsformular dieser letzteren: „Geisteszustand 
völlig normal, indess eigensinnig und sehr sinnlich veranlagt.“ Später 
heißt es: „Fleiß und Führung haben . . . durchaus befriedigt.“ Im 
Jahre 1909 wird notiert: „Geisteszustand recht befriedigend, bietet 
gute Aussichten. Führung recht befriedigend.“ Der Verdacht einer 
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geistigen Störung ist erst von der Mutter des Angeschuldigten, mit 
Rücksicht auf seine schwer verständliche Handlungsweise, ausge¬ 
sprochen worden. Bemerkenswert sind aus den Akten der Erziehungs¬ 
anstalt zwei Briefe des J. an den Direktor, bei dem er sich im Jahre 
1909 über die gewährte Beurlaubung bedankt. Ich teile einige 
charakteristische Stellen daraus mit. „Einige Wochen schon sind 
verstrichen, seitdem ich die dortige Anstalt verlassen habe, in der ich 
so viel gutes und brauchbares gelernt hahe. Leider war es mir nicht 
möglich, dem Herrn Direktor Adieu zu sagen, indem er zur Zeit 
meiner Entlassung in der Anstalt nicht anwesend war. Ich erlaube 
mir nun nochmals auf diesem Wege allen meinen Herren Vorgesetzen 
Lebewohl zu sagen. Gleichzeitig spreche ich meinen Dank aus für 
alle Mühe und Sorgen, für alles Gute, was mir seitens der dortigen 
Anstalt getan wurde. ... So hoffe ich nun, daß aus mir mit Gottes 
Hilfe ein tüchtiger Handwerker wird. Indem ich nun bitte, nochmals 
meinen größten Dank entgegen zu nehmen, grüßt mit aller Hochachtung 
Ihr dankbar ergebener Zögling. 14 An die Eltern schreibt er im April 
1912: „Ich danke euch nun nochmals dafür, daß ihr mich Ostern 
besucht habt und daß ich dabei erfahren habe, daß ihr noch wohl 
und gesund seid. Liebe Eltern, ihr müßt es mir nicht übel nehmen, 
daß ich jetzt schon etwas spreche, was euch kränken wird. Ich war 
nämlich vorige Woche aus der Werkstatt laufen gegangen. . . . Ich 
bitte euch nunmehr, mir das nicht anzurechnen als eine schlechte Tat, 
sondern mir zu verzeihen. Liebe Eltern, der Herr Direktor hat Euch, 
damit ich nicht wieder auf solche Gedanken kommen soll, erlaubt, 
mich zu besuchen, so oft ihr wollt. Es ist aber genug, wenn Mutter 
mich jeden Monat am ersten Sonntag besuchen kommt. Auf Wieder¬ 
sehen im Mai. Mutter kann mir ja schreiben ob sie kommt oder 
verhindert ist.“ Ein dritter sehr charakteristischer Brief aus dem Jahre 
1909 findet sich in der Abschrift Bl. 39 der Akt der Staatsanwalt¬ 
schaft, aus dem folgende markante Stellen hier mitzuteilen sind: 
„Liebe Mutter, ich teile dir mit, daß ich im Gerichtsgefängnis Gl. 
bin. Ich habe mich vorige Woche Donnerstag Abend gestellt. Ich 
konnte es draußen nicht mehr aushalten, denn ich hatte so vieles auf 
dem Gewissen, daß ich mir sagen mußte, du hast kein Recht mehr, 
die Freiheit zu genießen, du gehörst in das Gefängnis. Von jetzt ab 
will ich mich aber zusammennehmen, damit ich nicht mehr in solche 
Laster hineinfalle. Ich habe nämlich erstens in Rheydt einen Straßen¬ 
raub verübt und zweitens in Neuß . . .“ Er erklärt sodann, daß er 
die Taten verübt habe, weil er keine Nahrungsmittel mehr batte, vod 
Haus sei er weggelaufen, weil sein Stiefvater so streng gewesen sei. 

Archiv für Kriminal Anthropologie. 52. Bd. 6 
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Es sei hier erwähnt, daß die Briefe sich durch gute Schrift und fast 
absolute Fehlerlosigkeit und Interpunktion auszeichnen. Auch ein 
von ihm verfaßter Lebenslauf enthält eine eigenartig; kritische Dar¬ 
stellung seiner Straftaten. 

Die Beobachtung des sehr jugendlich-knabenhaft aussehenden, 
etwas blutarmen, mäßig genährten, mittelgroßen Burschen ergab 
folgenden Befund. Der Kopf ist klein, etwas asymetrisch, die rechie 
Seite etwas stärker als die linke entwickelt. Die Zähne sind unregel¬ 
mäßig gestellt, die Stirn niedrig, die Züge nach keiner Richtung 
charakteristisch, die Ohren klein, wenig differenziert. Die Muskulatur 
besonders der unteren Partien ist gut entwickelt, die Schamhaan* 
reichlich, die Geschlechtsteile sehr kräftig und groß. Störungen der 
Innervation finden sich nicht, die Reflexe besonders des Bauches und 
der Hoden sind leicht und sehr lebhaft auszulösen. Grobe Störungen 
der Sensibilität sind nicht nachzuweisen. Über erbliche Belastung 
läßt sich, da der natürliche Vater verschollen und unbekannt ist, nicht 
viel sagen, ln der Erziehung bei den Großeltern und dem Stief¬ 
vater, der ein gut angesehener Mann ist, scheint nichts wesentliches 
vernachlässigt zu sein. Der Angeschuldigte ist dauernd in jeder 
Richtung orientiert, antwortet schnell und ohne viel Besinnen. Krampf 
anfälle und Anfälle von Bewußtseinstrübungen, Attaken von Kopf¬ 
schmerzen sind weder beobachtet noch geäußert worden. Die Stimmung 
ist auffallend gleichgültig, Spuren von Reue oder Sorgen um die 
Zukunft treten in dem ganzen Verhalten des J. nicht hervor. Bei 
Fragen über seine schweren Straftaten zuckt gelegentlich ein Lächeln 
um die Mundwinkel. Seine allgemeinen Kenntnisse sind ausreichend 
und überragen z. T. die Durchschnittsleistungen der gleichaltrigen 
befangenen. Er rechnet gut, schreibt — in gutem Stil — schön, 
vollständig orthographisch und mit richtiger Interpunktion. Über die 
Straftaten selbst gibt er ohne viel Scheu und ohne jede innere Be¬ 
wegung mit absoluter Gleichgültigkeit Auskunft. Auch von den 
früheren Straftaten hat er genaue, bis ins Einzelne gehende Erinne¬ 
rungen. Er gesteht ohne weiteres ein, daß er seine Mutter mißbrauchen 
und berauben wollte, um Geld zu erlangen, da er wegen der vielen 
Arbeit „weg machen“ wollte. Bei dem eigenartigen Charakter seiner 
bisherigen Straftaten muß das Geschlechtsleben des Angeschuldigten 
besonders interessieren. Bei vorsichtiger Exploration läßt sich fest¬ 
stellen, daß er wahrscheinlich schon in jungen Jahren (10. Lebens¬ 
jahr) zu gegenseitiger Onanie mit Mitschülern gekommen ist. Über 
Notzuchtshandlungen an Frauen hat er angeblich im 15. Lebensjahr 
zuerst etwas erfahren und scheint in der Fürsorgeerziehung darüber 
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weiter belehrt worden zu sein. Seine Gesichtszüge zeigen häufig den 
müden, matten Ausdruck, den man hei stark onanierenden Jünglingen 
nicht selten findet. Schundlektüre sexuellen Inhaltes, die ilm auf 
sexuelle Handlungen aufmerksam machen konnte, hat er angeblich 
nicht gelesen, doch ist bei seinem heuchlerischen und keineswegs 
aufrichtigen Wesen auf seine Angaben nicht allzuviel Wert zu legen. 
Soviel steht fest, daß er die Handlungen mit vollem Bewußtsein aus¬ 
geführt hat. Auf meine Frage, welche Strafe denjenigen treffe, der 
eine Frau gebrauche und dann töte, meinte er, daß es so 4 bis 5 Jahre 
Gefängnis gehen könne. Im Übrigen ist seine Führung vollständig 
tadelsfrei, sein ganzes Wesen in keiner Weise auffällig. 

Die Beobachtung und Untersuchung des J. im Verein mit den 
mehrjährigen Beobachtungen in den anderen Anstalten gibt keinerlei 
Anhalt für die Annahme einer geistigen Störung. J. ist stets voll¬ 
ständig orientiert, hat gute Erinnerungen an die Einzelheiten seiner 
Straftaten, hat den durchschnittlichen geistigen Besitzstand, aus¬ 
reichende und gute Kenntnisse erworben und zu keiner Zeit Krankheits- 
erscheiungen geboten, die auf Anfälle von geändertem oder getrübtem 
Bewußtsein oder dergleichen beachtliche Störungen hinweisen. Er 
kann nicht als ein Schwachsinniger, als Epileptiker, als Hebephrener 
bezeichnet werden. Zwei Komplexe von Erscheinungen fallen dagegen 
in dem so schwer verständlichen Verhalten des Angeschuldigten auf. 
Seine vollkommene sittliche Indifferenz und gemütliche Stumpfheit, 
mit der er die brutalsten Straftaten ausführt und ohne Scheu eingesteht, 
und die starke Betonung des sexuellen Charakters seiner Straftaten. 
Die umfangreichen Arbeiten der letzten Jahre über die Psychologie 
des normalen und abnormen Geschlechtslebens haben uns manchen 
Einblick in die zahlreichen Verirrungen auf diesem Gebiete gewährt. 
Es darf als feststehende Tatsache gelten, daß gerade auf geschlecht¬ 
lichem Gebiet von dem normalen Geschlechtsakt zum Exzess und bis 
zur schwersten verbrecherischen Geschlechtshandlung zahllose Über¬ 
gänge führen und daß unendlich viele geistig und sozial vollwertige 
Menschen zu den verschiedenartigsten Excessen und Perversitäten 
neigen, teils infolge frühzeitiger Verführung oder Übersättigung, teils 
infolge einer abnormen Richtung des Geschlechtstriebes. Von dem 
Standpunkte aus, daß abnorme geschlechtliche Akte nicht ohne weiteres 
auf Geisteskrankheit zurückzuführen sind, muß bei Beurteilung jedes 
Geschlechtsverbrechens ausgegangen werden. Es sei weiterhin daran 
erinnert, daß die Geschlechtsbefriedigung unter Anwendung von Ge¬ 
walt, Überwältigung und Schmerzerregung des anderen Teiles sowohl 
im normalen, wie im pathologischen Geschlechtsleben keineswegs 
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selten ist. Man hat diese Art der Erregung des Wollustgefühls ia 
der Wissenschaft als Sadismus bezeichnet. Hierher gehören zahlreiche 
Akte von teils ausgeprägtem, teils angedeutetem Geschlechtsverkehr, 
wie sie sich nicht selten in Peinigungen des andern Teils bis zu dessen 
Tötung zur Erregung des Wollustgefühls (Lustmord) in allen Ab¬ 
stufungen finden. Es scheint mir nicht zweifelhaft, daß die regel. 
mäßige Kombination von Raub und Notzuchtversuch mit Mißhandlung 
der angegriffenen weiblichen Person (Schlagen und Treten gegen den 
Kopf und Bauch, auf den entblößten Hintern im Falle L., Kneifen 
in die Geschlechtsteile) bei einem von Jugend auf geschlechtlich er¬ 
regten, durch frühzeitige onanistische Manipulationen besonders 
gereizten Menschen als sadistische Akte aufzufassen sind, und sie 
werden weiter erklärlich, wenn wir die vollständige ethische Stumpf¬ 
heit des jungen Burschen in Betracht ziehen, dem jedes Gegenmotiv 
gegen den auftretenden Trieb fehlt und der die Straftaten und Straf¬ 
folgen, wie alle verbrecherischen Naturen, sehr gering einschätzt. An 
sich bedeuten ja Anomalien des Trieblebens und besonders des Ge¬ 
schlechtslebens noch keine geistige Störung, solange Symptome einer 
solchen sich nicht besonders nach weisen lassen. Sie müssen dagegen 
als Zeichen einer Degeneration betrachtet werden, die sich, wie auch 
im vorliegenden Falle, bereits im Pubertätsalter sehr ernstlich durch 
eine unruhige, haltlose Lebensführung bemerkbar macht (Neigung zur 
Vagabondage, zielloses Weglaufen, Brutalität, Mangel an Mitgefühl, 
Kindesgefühl und ernstlicher Reue). J. ist zweifellos von Jugend auf 
ein solch sittlich minderwertiger Bursche, der sich vermöge seiner 
sehr ausreichenden intellektuellen Leistungsfähigkeit im Zwange von 
Gefängnis und Erziehungsanstalt gut einfügt, im Leben aber infolge 
des Mangels an Hemmungen sofort scheitert'). Er unterscheidet sich 
in diesem Punkte daher in keiner Weise von der großen Menge der 
Gewohnheitsverbrecher, mag man nun diese degenerative Anlage als 
moralischen Schwachsinn oder als verbrecherischen Trieb bezeichnen. 
Sein sadistisch gerichteter Geschlechtstrieb, dem er ohne Rücksicht 
auf Objekt, Gefahr und Folgen in brutalster Weise nachgibt, im Ver¬ 
ein mit der vollkommenen Nivellierung aller höheren sittlichen Gefühle 
lassen ihn als einen höchst gemeingefährlichen Burschen erscheinen. 
Nach Lage der Gesetzgebung und der herrschenden irrenärztlichen 
und strafrechtlichen Auffassung muß J. als zurechnungsfähig und 
strafrechtlich verantwortlich bezeichnet werden. 

Ich komme daher zu folgendem Ergebnis: 

1) über den Geisteszustand der Sittlichkeitsverbrecher conf. die kritische 
Zusammenstellung bei Wulften, der Sexualverbrecher S. 207 u. ff. 
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Der Angeschuldigte befand sich bei Begehung der strafbaren 
Handlungen, die Gegenstand der Voruntersuchung sind, nicht in 
einem Zustand von krankhafter Störung der Geistestätigkeit oder 
Bewußtlosigkeit, durch welche seine freie Willensbestimmung aus¬ 
geschlossen war. 

J. wurde, nachdem ihm die Geschworenen mildernde Umstände 
versagt hatten, gemäß § 177 d. StGB, zu 5 Jahren Zuchthaus und 
10 Jahren Ehrverlust verurteilt. Vielleicht ist die Feststellung nicht 
ohne Interesse, daß nach einer persönlichen Mitteilung die Ablehnung 
der mildernden Umstände, deren Bewilligung der Staatsanwalt ausdrück¬ 
lich gefordert hatte, einstimmig erfolgt ist. 

Unter den Zeugenaussagen waren einige von besonderer Bedeu¬ 
tung, so die der Eltern, die den Burschen als verschlossen vor sich 
hinlebend, ohne Freunde und ohne bestimmte Neigungen — besonders 
auch zum weiblichen Geschlecht — schilderten. Lehrreich und sehr 
charakteristisch für die komplizierte und schwer analysierbare Natur 
dieser moralisch schwachsinnigen Persönlichkeiten waren die Aus¬ 
führungen des stellvertretenden Vorstehers der Erziehungsanstalt, in 
der J. zweimal längere Zeit gewesen war. Er bezeichnete den Burschen 
als intelligent, sehr fügsam, fleißig, geistig vollwertig, als einen der 
besten, die die Anstalt gehabt hätte, ..so daß man wünschen könnte, 
nur solche Zöglinge wie J. in der Anstalt zu haben.“(!) Auch während 
des Gefängnisaufenthaltes erwies sich .J. als ein selten ruhiger, fleißiger, 
aber verschlossener Mensch. Über seine geschlechtlichen Vorstellungen 
war später so viel zu erfahren, daß Gedanken an Vergewaltigung 
weiblicher Personen ihn offenbar von Jugend auf stark beschäftigten, 
vielleicht unter dem Einfluß früherer harmloserer Erlebnisse gegen¬ 
über Schulmädchen. Auf den sehr früh einsetzenden übermäßigen 
Trieb zur Onanie ist oben bereits hingewiesen worden 1 ). 

Sein fügsames, stumpfes und gleichgiltiges Wesen, mit dem er 
die Verhandlung und Strafe hinnahm, läßt auf eine gewisse geistige 
Schwäche schließen, trotz der fast überwertigen intellektuellen Leis¬ 
tungen 2 ). An den Handlungen selbst fällt auf, daß in keinem Falle 
— wie alle Zeugen bekundeten — J. sein Geschlechtsteil entblößt 
und einen ernstlichen Versuch der Immissio gemacht hat. Die Akte 
charakterisieren sich m.E. deutlich als sadistische; ihr Reiz besteht in der 


’) conf. Kracpelin Psychiatrie VI. Aufl. S. 569, der zutreffend auf die be¬ 
stimmende Bedeutung des sehr früh einsetzenden Geschlechtstriebes bei; Ent¬ 
arteten hinweist. 

*) Gaupp, Psychologie des Kindes, pag. 142, Leipzig bei Teubner 1908. 
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Überwältigung und geschlechtlichen Mißhandlung, nicht im Geschlechts¬ 
akt mit den überfallenen Personen selbst 1 ). Leider muß man die 
Prognose des jungen Burschen, der gelegentlich der Verhaftung die 
Bemerkung machte, er werde noch Schlimmeres machen und es gäbe 
Jungen, die noch schlechter seien als er, sehr ungünstig einschätzen. 
Der geringe Erfolg einer ernsten, humanen Erziehungsarbeit an sehr 
gut geleiteten Anstalten und der eigenartige Gegensatz zwischen An¬ 
staltsführung und Lebensführung geben Anlaß zu mancherlei Be¬ 
trachtungen. 

*) Besonders treffende Ausführungen bei Uavelok Ellis Das Gesehlccht*- 
gofühl, 1909, dtsch. von H. Kurelia (im Kapitel Erotik und Schmerz). 
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Die Bekämpfung der Prostitution in Chicago. 

Von E. S. 


Es ist eine der eigenartigsten Erscheinungen des Kulturlebens 
der Vereinigten Staaten, daß man der Prostitution in sehr merkwür¬ 
diger Weise gegenüber steht. Man kann dort oft, insbesondere aus 
dem Munde von Damen, die Behauptung hören, daß etwas derartiges 
in Nordamerika nicht existiere; diejenigen weiblichen Wesen, die 
dort etwa der Prostitution huldigten, seien nicht geborene Amerikane¬ 
rinnen, sondern stammten aus dem Auslande. Nun ist das Gegen¬ 
teil oft genug erwiesen worden, und allein schon die Tatsache, daß 
in den Bordellen der wichtigsten Hafenstädte Ostasiens die Insassinnen 
von der einheimischen Bevölkerung als „amerikanische Mädchen“ be¬ 
zeichnet zu werden pflegen, beweist, daß die Prostitution sich auch 
in den Vereinigten Staaten durchaus heimisch gemacht hat. Aber 
wir wissen auch aus mannigfachen Untersuchungen gemeinnütziger 
Körperschaften oder hochherziger Reformer, daß in vielen Städten 
Nordamerikas die Prostitution nicht nur eine außerordentlich große 
Rolle spielt, sondern sich auch in Formen vollzieht, die dem ge¬ 
schäftlichen Talent der Unternehmer ein vortreffliches Zeugnis aus¬ 
stellen, während man zugleich die Schlußfolgerung daraus ziehen 
muß, daß ihnen jedes menschliche Fühlen fremd ist. Denn abge¬ 
sehen von gewissen südamerikanischen und südosteuropäischen 
Staaten blüht der Mädchenhandel nirgends mehr als hier. 

Nun hat in den letzten Jahren eine lebhafte Bewegung gegen 
die Prostitution in Chicago, in Denver, in Atlanta, in Pittsburgh und 
in anderen Städten Nordamerikas gewirkt. In den genannten vier 
Städten hatte die Polizei, der übrigens durch die Gesetze der meisten 
Einzelstaaten in der Union vorgeschrieben ist, Bordelle überhaupt 
nicht zu dulden, nicht nur eine sehr große Zahl davon zugelassen, 
— wie man weiß, zum großen Teil, um sich selbst enorme Be¬ 
stechungsgelder zahlen zu lassen, — sondern hatte auch die Bordelle 
in bestimmten Straßen zusammengedrängt, — ganz wie dies in vielen 
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Städten Europas seit altersher der Brauch ist. Die Zustände dieser 
sog. „segregated districts“ sind nun in Chicago durch eine aus 
gemeinnützig denkenden Männern und Frauen freiwillig gebildete 
„ V i c e Commission 11 ausführlich untersucht worden, die im 
April 191t einen gedruckten Bericht erstattete. 

Daraufhin hat der Oberbürgermeister Carter H. 
Harrison, der sein Amt im April 1912 antrat, einige Maßnahmen 
gegen die Prostitution getroffen. Insbesondere hat er die Bordelle 
im Westen der Stadt schließen lassen. Aber dieser 
Versuch ist in so wenig überlegter Weise vorgenommen worden, 
daß er nicht den gewünschten Erfolg gehabt hat, da 
naturgemäß die Insassinnen der Bordelle weder plötzlich vom Erd¬ 
boden verschwinden, noch auch in der Regel geneigt sind, ihren Be¬ 
ruf alsbald aufzugeben. So haben sie sich denn, während sie bis¬ 
her ihre Tätigkeit in einigen wenigen Straßen ausübten, alsbald über 
weitere Bezirke ergossen, so daß das Übel kaum geringer, eher größer 
geworden ist als bisher. 

Von neuem richtete sich deshalb eine lebhafte Bewegung in 
Chicago auf Beseitigung der Prostitution. An einem regnerischen 
'Page zog eine Prozession von etwa 5000 Menschen mit Bannern 
und all dem üblichen Beiwerk solcher Aufzüge durch die Straßen, 
um die öffentliche Aufmerksamkeit abermals auf die Frage zu lenken. 
— Weit größeren Erfolg aber als diese Prozession hatte das Vor¬ 
gehen einer sehr entschlossenen Dame, Virginia Brooks, die 
es bereits fertig gebracht hatte, daß in West Hammond, einer 
westlichen Vorstadt Chicagos, alle Bordelle geschlossen worden waren. 
Virginia Brooks war dazu in der Lage gewesen, da sie selbst großen 
Grundbesitz in jener Vorstadt besaß. — Nun machte sie die dort ge¬ 
wonnenen Erfahrungen nutzbar, indem sie in den Tageblättern und 
vor der Grand Jury den Staasanwalt beschuldigte, für die Exi¬ 
stenz der dem Gesetz widersprechenden Verhältnisse in den Bordell- 
Distrikten Chicagos schuldig zu sein, ja den auf Beseitigung des Übels 
gerichteten Bestrebungen die nötige gesetzliche Hilfe zu versagen. 
Der Staatsanwalt wurde durch diese heftigen Angriffe aus seiner 
Ruhe aufgescheucht. Alsbald erließ er mehrere hundert Haftbefehle 
gegen Unternehmer und Insassinnen der Bordelle in den „segregated 
districts“ der Südstadt. Innerhalb einer Woche wurden sie fast 
sämtlich geschlossen. 

Virginia Brooks und ihre männlichen und weiblichen Anhänger 
glaubten, damit einen großen Sieg über die Prostitution erfochten zu 
haben. Was sie nicht bedacht oder in seiner Tragweite doch nicht 
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recht erkannt hatten, war die unausbleibliche Folge, daß nun Hunderte 
der Prostituierten, die so plötzlich aus jenen 
Häusern hinausgworfen waren, sich auf die 
Straße ergossen und Wohnung und Erwerb in den verschie¬ 
densten Stadtteilen Chicagos suchten. Einzelne Zimmer oder ganze 
Wohngeschosse wurden von ihnen nun in den verschiedensten Teilen 
der Stadt gemietet, — und während die Prostitution bis dahin auf 
einige Bezirke beschränkt gewesen war, war sie jetzt plötzlich allent¬ 
halben zu finden. Auch die Art und Weise, wie die Haftbefehle 
ausgeführt wurden, war nicht sehr wohldurcbdacht, da sie große 
Verwirrung schuf — eine Verwirrung, die durch die Teilnahme der 
Heilsarmee und anderer Sekten und Bekehrer mit ihren Bannern, 
ihrer Musik und ihren Gesängen keineswegs vermindert wurde. 

Das Einzige, was durch dieses Vorgehen bewiesen wurde, ist 
die Möglichkeit, einen ganzen Distrikt von Bordellen plötzlich zu 
schließen. Tatsächlich gewonnen ist dadurch aber wohl kaum etwas. 
Ein großer Teil der öffentlichen Meinung in den Vereinigten Staaten 
ist aber so sehr gegen das „social evil“, wie man sich dort auszu¬ 
drücken pflegt, eingenommen und so sehr von der Möglichkeit über¬ 
zeugt, es ganz aus der Welt zu schaffeti, daß jede dem entgegen¬ 
stehende Ansicht als eine Verteidigung der Unsittlichkeit aufgefaßt wird. 

Infolgedessen sind denn alle diejenigen, die glauben, daß mit 
klangvollen Resolutionen etwas gewonnen ist, dort stets sicher, eine 
große Gefolgschaft zu finden. So hat kürzlich Mr. Clifford W. 
Barnes, der Vorsitzende des „Ausschusses der Fünfzehn“ und des 
„Sunday Evening Club“, eine Massenversammlung nach der Orchestra 
Hall einberufen, die sich gegen die weitere Gestattung der segregated 
di8tricts aussprach. — Die Erfahrungen aller Völker und aller Zeiten 
beweisen jedoch, daß eine Unterdrückung der Prostitution in größeren 
Städten völlig unmöglich ist, — falls man nicht etwa das ganze 
weibliche Geschlecht in eine so abhängige Lage hineinzwingt und 
ihm jede freiere Bewegung so sehr unmöglich macht, wie dies etwa 
der Islam tut. Überall sonst ist sie in größeren städtischen Gemein¬ 
wesen nicht zu unterdrücken, und wenn man sie an einer Stelle aus¬ 
rottet, so taucht sie an anderen wieder empor. So wird denn auch 
die gegenwärtige Bewegung in Chicago wohl nur zeigen, daß man 
durch die gewaltsame Aufhebung der segre¬ 
gated districts nur den Teufel durch Beelze¬ 
bub ausgetrieben hat. Der Staatsanwalt hat sich auf einen 
von mehreren Mitgliedern der Stadtverwaltung gestellte ! Antrag, die 
Schließung der Bordelle wieder aufzuheben, durchaus geweigert, dies 
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zu tun. Man wird in Chicago also genügend Erfahrungen damit 
sammeln können, ob der nun geschaffene Zustand dem früheren vor¬ 
zuziehen ist. 

Allerdings ist nicht zu verkennen, daß die Reformeiferer den 
lebhaftesten Grund zur Unzufriedenheit haben, da die Stadtverwal¬ 
tung leider nicht mit reinen Händen dasteht. Die Untersuchung der 
Vice Commission hat von neuem bewiesen — was jedem Kenner 
der städtischen Geschichte Chicagos seit langer Zeit bekannt ist, — 
daß sowohl die Polizei wie die Häupter der Stadt nicht selten in 
engen finanziellen Beziehungen zu den Inhabern der Bordelle ge¬ 
standen haben. Auch jetzt scheinen letztere in der Stadtverwaltung 
noch viele Freunde zu haben. Hat doch der City Council kürzlich 
einen Ausschuß von 9 Stadtverordneten (Aldermen) 
eingesetzt, um die Verhältnisse der Bordelle in Chicago zu unter¬ 
suchen und Besserungsvorschläge zu machen. Als wenn nicht be¬ 
reits die Vice Commission einen ausführlichen und im wesentlichen 
doch brauchbaren Bericht über eine solche Untersuchung bereits ge¬ 
liefert hätte! Es scheint, daß in der Stadtverwaltung noch immer 
die finanziellen Interessen der Bordellbesitzer einen so starken Rück¬ 
halt haben, daß durchgreifende Reformmaßnahraen hier nicht zu 
erwarten sind. Die Korruption, die in den staatlichen und städtischen 
Körperschaften in Nordamerika vielfach eine so große Rolle spielt, 
hat sich eben auch in der Stadtverwaltung Chicagos so tief einge¬ 
nistet, daß sie schwer daraus zu entfernen sein wird. 

Der letzthin eingeschlagene Weg zur Bekämpfung der Prostitu¬ 
tion kann aber unter keinen Umständen zum Ziel führen. Bei 
ruhiger Überlegung sollten sich die Reformeiferer dies selbst sagen 
und ihre Anstrengungen lieber darauf richten, alle Ausbeutung 
innerhalb dieses Gewerbes nach Möglichkeit zu unterdrücken 
sowie dafür zu sorgen, daß die städtische Polizei und die Stadtver¬ 
waltung überhaupt reformiert werden. Geschieht dies nicht, so 
müssen alle Reformversuche auf einem Teil gebiet auf die Dauer 
vergeblich bleiben. 
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Kriminalistische Rundschau. 

Von 

Dr. Hans Sctaneickert, Berlin. 


1 . 

Widersprechende Reichsgerichtsurteile. 

Die Urkundenfälschung gehört zu den vom Reichsgericht am 
meisten behandelten Delikten, so daß hier widersprechende Urteile nichts 
Auffallendes sein werden; der Wandel der Zeiten bringt auch einen 
Wandel der Rechtsbegriffe und Gesetzesauslegungen mit sich, wie 
das von mir im Archiv, Band 43, S. 295 ff. besprochene Reichsgerichts¬ 
urteil ja zur Genüge gezeigt hat. 

Ein ähnlicher Wandel, allerdings eher in peius scheint sich in der 
Beurteilung der Frage vollzogen zu haben, oh es zum Tatbestand 
der Urkundenfälschung gehöre, daß von der Urkunde zur Täuschung 
über dasjenige Rechtsverhältnis, für dessen Beweis die Urkunde von 
Erheblichkeit ist, Gebrauch gemacht werde. Man vergleiche daher 
die nachstehend mitgeteilten beiden Reichsgerichtsentscheidungen, die 
in einem Zeitabstand von etwa 14 Jahren gefällt worden sind. 

Es handelte sich im früheren .Falle um einen mit fingiertem 
Namen Unterzeichneten Brief beleidigenden Inhalts, ein Tatbestand, 
wie er fast täglich vorzukommen pflegt. Das Reichsgericht kommt 
bei der Beurteilung dieses einfachen Tatbestandes (in Band 32, S. 56) 
zu folgenden Erwägungen: 

In dem angefochtenen Urteil sei angenommen, daß der gefälschte 
Brief im Falle der Echtheit zum Beweise für eine von dem Verfasser 
des Briefes genannten W. verübte Beleidigung habe dienen können. 
Darnach sei dem Brief mit Recht die Eigenschaft einer für den 
Beweis von Rechtsverhältnissen erheblichen Urkunde beigemessen 
worden . . . Auch könne es darauf, ob in dem konkreten Fall der 
Inhalt des Briefes zu einem Strafverfahren hätte führen können, 
schon deshalb nicht ankommen, weil die Beweiserheblichkeit 
in abstracto zu führen sei. Ob mit dem Schreiben des Briefes 
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der Zweck verfolgt worden sei, ein Strafverfahren hervorzurufen, sei 
für den Begriff der Urkundenfälschung ohne Bedeutung, wesentlich 
sei nur, daß der gefälschte Brief zur Täuschung über eine rechtser¬ 
hebliche Tatsache benutzt worden sei, was insofern der Fall gewesen 
wäre, als der Angeklagte den irrigen Glauben habe erwecken wollen, 
daß der Brief von dem als Verfasser genannten W. geschrieben worden 
sei. Wenn in der Revision die Ansicht verfochten werde, daß die 
Täuschung über dasjenige Recht oder Rechtsverhältnis, für dessen 
Beweis die Urkunde von Erheblichkeit sei, unternommen sein müsse, 
so sei diese Ansicht nicht richtig. 

Unlängst erlebte ich es, daß eine Angeklagte wegen eines genau 
so liegenden Falles von einem (außerpreußischen) Gericht unter 
Bezugnahme auf die soeben mitgeteilte Reichsgerichtsentscheidung 
wegen Urkundenfälschung zu einem Monat Gefängnis verurteilt worden 
ist, obwohl der Fall noch viel günstiger für die Angeklagte lag:; 
nämlich der unter den beleidigenden Schriftstücken genannte Name 
bezog sich nicht etwa auf eine bestimmte Person, sondern war ein 
sogenannter „Sammelname“, wie Müller oder Schulze, zweitens hatte 
der eigentliche Beleidigte vor der Verhandlung seinen Strafantrag 
zurückgezogen, so daß lediglich jene Reichsgerichtsentscheidung filf die 
erfolgte Verurteilung ausschlaggebend geblieben war. 

Nun die Kehrseite dieser Frage: Der Platzmeister Robert Sch. 
hatte einer gewißen P. die Heirat versprochen und kaufte im Juli 
und August 1906 von der Firma B. in Stettin Möbel auf Abzahlung. 
Um nun nicht seine Persönlichkeit bekannt zu geben, unterschrieb 
er die Kaufverträge mit Artur K. Auf grund dieses Tatbestandes 
verurteilte das Landgericht in Stettin am 22. August 1912 den Sch. 
wegen Urkundenfälschung zu 3 Wochen Gefängnis. Beim Revisions¬ 
gericht hatte Sch. nun allerdings mehr Glück, indem er bemängelte, 
daß nicht festgestellt worden sei, worin derr echtswidrige Vermögens¬ 
vorteil liegen sollte; denn er habe lediglich deshalb seinen Namen 
verschwiegen und beim Unterzeichnen der Kaufverträge durch einen 
fingierten ersetzt, um unbekannt zu bleiben. Die Zahlungen habe 
er erwiesenermaßen pünktlich an die Firma bezahlt. Es liege also 
höchstens eine schriftliche Lüge, nicht aber eine Urkundenfälschung 
vor. Auch das Reichsgericht vertrat, wie ich einem Gerichtssaal¬ 
bericht entnehme, den Standpunkt, daß die Tatbestandsmerkmale 
einer Urkundenfälschung nicht gegeben seien, hob daher das Straf- 
kammerurteil auf und erkannte auf Freisprechung des Angeklagten. 

Vorausgesetzt daß dieser Gerichtssaalbericht richtig ist, wie konnte 
sich das Reichsgericht mit der zuerst mitgeteilten Entscheidung, daß 
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die Beweiserheblichkeit einer Urkunde in abstracto zu prüfen sei, in 
Widerspruch setzen? Und wie könnte man dann noch die Rechtssicher¬ 
heit im täglichen Geschäftsleben aufrecht erhalten, wenn ein Kontrahent 
zwar nicht aus Betrugsabsichten, so doch aus falscher Scham oder 
ähnlichen Gründen Verträge mit fingierten Namen unterzeichnen wollte? 

2 . 

Schrifttäuschungen. 

Ein Kapitel über Sinnestäuschungen ') ist in der neueren 
kriminalistischen Literatur so gut wie gar nicht behandelt worden, 
nämlich der Irrtum über die Bedeutung handschriftlicher 
Tatbestände, oder die Psychologie der unleserlichen Hand¬ 
schrift. Mancher Erlaß der Kultusministerien hatte sich schon mit 
der Pflege einer gut leserlichen Handschrift der Schüler unterer und 
mittlerer Schulen zu befassen, weil eine schlechte Handschrift nicht 
nur regelmäßige „Bureauverkehrsstörungen“ verursacht, sondern sogar 
zu recht schlimmen und strafbaren Konsequenzen führen kann, wie 
der nachstehend mitgeteilte Fall, der vor einigen Jahren vor einer 
Berliner Strafkammer verhandelt wurde, zur Genüge zeigt. 

Ein im Nordosten Berlins wohnhafter Kaufmann, der an Furunkulose 
litt, erhielt von seinem Hausarzte das zum innerlichen Gebrauch 
bestimmte Mittel „Furun cu 1 i n “, ein Bierhefepräparat, verschrieben. 
Auf dem Rezept hatte der Arzt in der vielen Ärzten eigentümlichen 
unleserlichen Schrift für das Mittel eine gänzlich falsche Schreibweise 
gebraucht, indem er „Forunculin“ hinschrieb. 

Der Rezeptar, ein approbierter Apotheker, hatte keinen Zweifel 
daran, daß das Wort auf dem Rezept „Formalin“ heißen sollte, 
zeigte es aber aus besonderer Gewissenhaftigkeit noch dem mit- 
rezeptierenden Kollegen, und dieser las sofort gleichfalls „Formalin“ 
heraus. Es wurde dann von der Formalin-Flüssigkeit 100,0 in eine 
braune, sechseckige Flasche gefüllt, signiert und mit der roten Etikette 
„Äußerlich“ versehen. Das Medikament wurde abgeholt, und der 
Patient nahm trotz der deutlich sichtbaren Bezeichnung „Äußerlich“ 
einen Teelöffel voll aus der Flasche. Er spürte bald Unbehagen, und 
es mußte sofort Kalkwasser als Gegenmittel verabreicht werden. Der 
Patient stellte Strafantrag wegen fahrlässiger Körperverletzung und will 
noch eine Schadenersatzklage in Höhe von 3000 Mark anstrengen. Das 
Schöffengerichterkannte seinerzeitauf Freisprechung, und zwarauf Grund 
der Zeugenaussagen und des Gutachtens eines als Sachverständiger 

1) Generelles hierüber findet man in Gross’ Handbuch für UR., Band l, S. 71 IT 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



04 


X. Hans Sthneickert 


Digitized by 


geladenen Arztes , wonacli ein strafbares Verschulden des Angeklagten 
nicht anzunehmen sei. Der Amtsanwalt lejrte gegen das freisprechende 
Urteil Berufung ein. Vor der Strafkammer begutachteten ein als 
gerichtlicher Sachverständiger vernommener Apotheker und jener 
Arzt wiederum, daß der Angeklagte den Vorwurf der Fahrlässigkeit 
nicht verdiene, da man aus dem Rezept wohl das Wort „Formalin 11 
herauslesen müsse. Die Strafkammer kam aber doch zur Verurteilung 
des Apothekers zu 20 Mark Geldstrafe wegen Übertretung der 
Bestimmung des § 33 der Apotheker-Betriebsordnung in Verbindung 
mit fahrlässiger Körperverletzung. Nach § 33 der A.-B.-O. dürfe eine 
unleserlich geschriebene Verordnung ohne Aufklärung durch den 
Arzt nicht angefertigt werden. Die Strafkammer folgerte aus der 
Tatsache, daß der Angeklagte das Rezept noch einem Kollegen 
gezeigt habe, daß der Angeklagte doch Zweifel oder Bedenken gehabt 
haben müsse. — 

Eine ebenfalls hier zu erwähnende, mehr tragikomisch wirkende 
Wechselgeschichte aus dem Jahre 1873 entnehme ich dem seinerzeit 
von dem bekannten Schriftsachverständigen Adolf Henze heraus¬ 
gegebenen „Illustrierten Anzeiger über gefälschtes Papiergeld und 
unechte Münzen 1 (Jahrgang 1874, Beilage zur Nr. 1, Seite 6); 

Der Bankier Röder in Frankfurt hatte einen auf 2500 Taler 
lautenden Wechsel in Besitz, der am 10. Mai 1873 fällig und bei 
dem Bankhaus W. domiziliert war. Am Fälligkeitstermin ließ Röder 
den Wechsel bei dem Bankhaus W. präsentieren. Der Domiziliat 
gab die Erklärung ab, daß er keine Deckung habe und daher keine 
Zahlung leiste. Unter diesen Umständen beauftragte Röder seinen 
Rechtsbeistand, bei dem Bankhaus W. Protest zu erheben, was auch 
geschah. Der Wechselprotest, den der Notar ausstellte, enthielt nach 
der Vorschrift der Allgem. Deutschen Wechselordnung (Art. 88,) eine 
„wortgetreue“ Abschrift des Wechsels, sowie aller auf demselben 
befindlichen Indossamente. Auf grund dieser Protesturkunde wurde 
nun nach dem gewöhnlichen Gange der Sache gegen den Akzeptanten 
die Wechselklage erhoben. Der Rechtsbeistand des Akzeptanten 
machte den Einwand, daß der Wechselprotest ungiltig sei, da derselbe 
gänzlich falsche Namen enthalte und daher an dem protestierenden 
Notar, der die Namen der Giranten unrichtig angegeben habe, 
Regress zu nehmen sei. Um nun festzustellen, ob die in der Protest¬ 
urkunde angebenen Namen von dem Notar wirklich falsch gelesen 
und abgeschrieben worden seien, wurde von seiten des Gerichts bei 
den als Giranten aufgeführten Stellen Nachfrage gehalten, die folgendes 
merkwürdige Ergebnis hatte: 
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Die 8 Giranten: 


vom Notar in 
t. 
2 . 

3. 

4 . 

5. 

6 . 

7. 

8 . 


der Protesturkunde genannt: 
Richard Schulz 
Wistling & Comp. 

Kneisel 

Wring 

Rost 

Blochmann 

Wimmer 

Schmidt 


hießen wirklich: 

Max Senius 

Wistinghausen 

Kulisch 

Lorenz 

Koch 

H. Wendemann 

Schmidt 

Ullrich 


Da durch diese Leseart erwiesen war, daß nach Art. 88 der W. 0. 
die Protesturkunde ungiltig war, so wurde der Kläger abgewiesen. 

Adolf Henze hatte diesem Bericht, der auch die Reproduktion 
der Originalnamenszüge der Giranten enthält, noch die Mahnung 
beigefügt: Bei Giro-Unterschriften schreibe den Namen für jedermann 
deutlich lesbar oder, wenn dies Mühe macht, setze noch den Firmen¬ 
stempel daneben. 

Wenn solche Irrtiimer über Handschriftliches auch nicht immer 
diese schlimmen Folgen haben, so können sie doch zuweilen manche 
Erfolge vereiteln, wie möglicherweise in einem in unserer Praxis 
vorgekommenen Fall: 

Ein unbekannter Erpresser verlangte brieflich unter bestimmter 
Chiffre zu bestimmter Zeit eine Geldsumme; der sogenannte ,.Lock- 
brief“ war unter Chiffre r K.L. 100“ bei einem Postamt niedergelegt, 
aber nicht abgeholt worden. Als mir später die Akten (wegen 
des darin enthaltenen Erpresserhriefes) zur Kenntnis vorgelegt wurden, 
sah ich, daß der Erpresser nicht die Chiffre „K.L.“, sondern „R.L.“ 
geschrieben hatte, allerdings in einer für den Laien etwas undeutlichen 
Form, insofern er ein dem deutschen K ganz ähnliches R (in einem 
Zuge) geschrieben hatte, jedoch ohne das dem deutschen K zuge¬ 
hörende Kopfhäkchen. Aus dem L konnte der sich täuschende 
Beamte nicht erkennen, ob der Erpresser die deutsche oder lateinische 
Schrift für die Briefchiffre gewählt hatte. Zum mindesten war dies 
zweifelhaft, so daß sowohl unter „K. L.“ wie auch unter „R. L.“ ein 
„Lockbrief“ hätte niedergelegt werden müssen. 

Schließlich erwähne ich hier noch eine in einer hiesigen Zeitung 
entdeckte Theateranzeige mit dem rätselhaften Titel des angekündigten 
Theaterstückes: „Si jV bis wi“, aus dem man zwar nicht auf eine 
bestimmte europäische Sprache, wohl aber auf die Intelligenz des 
Abschreibers des (jedenfalls handschriftlich mitgeteilten) Theaterspiel- 
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planes, bzw. des Setzers schließen kann. Die Anzeige in der 
Zeitung lautete: 

Schiller-Theater 0. 

Anfang 8 Uhr Z. 1. Male: König für 
einen Tag. Si j’ e’ his wi. 

Es ist nun gar nicht schwer, sich nach diesen Fragmenten des 
allbekannten Titels: „Si j’ ötais roi u die handschriftliche Leistung 
des Theaterdirektors oder -Sekretärs zu rekonstruieren. 


3. 

Vervielfältigung von Fingerabdruckhogen. 

Mit der Einrichtung von daktyloskopischen Landeszentralen wird 
die Frage von Wichtigkeit sein, ob und wie man die Originalabdrücke 
der Fingerabdruckbogen vervielfältigen kann, um in kurzer Zeit die 
für die interessierten Zentralstellen nötigen Exemplare herstellen zu 
können. Bisher mußte man mehrfache Originalfingerahdruckbogen 
derselben Person herstellen oder die Vervielfältigung im Wege der 
Photographie vornehmen, was gerade nicht das billigste und zweck¬ 
mäßigste Verfahren ist. Ein vielleicht eher brauchbares Verviel¬ 
fältigungsverfahren entnehme ich einer Zeitungsnotiz, wonach Dr. Carl 
v. Arnhard in München ein lichtempfindliches Papier erfunden hat 
(D. R. P. 204876), dessen Anwendung zunächst zum naturgetreuen 
Kopieren seltener Dokumente empfohlen wurde, jedenfalls aber auch 
für andere Zwecke nützlich sein wird, was eben in Polizeilaboratorien 
näher zu prüfen wäre. 

Die Anwendung dieses Papieres ist äußerst einfach: Das Papier 
wird mit der lichtempfindlichen Seite gegen das Original gelegt und 
von derRückseite her belichtet, so daß man einen seitenrichtigen 
und getreu photographischen Abdruck des Originals erhält.') 

Da die Druckerschwärze, mit der zur Zeit die Fingerabdrücke 
hergestellt werden, keine Kopierfähigkeit besitzt und ein autographisches 
Umdruckverfahren bei der diffizilen Natur der Papillarlinien nicht 
angewendet werden kann, müßte es doch keine besondere Schwierig¬ 
keit sein. Versuche mit geeigneten Vervielfältigungsverfahren zu machen, 
die zu einem erfolgreichen Resultat führten, das aber Einfachheit, 
Schnelligkeit und Billigkeit derMethode zuVoraussetzungen haben muß.' 2 j 

1) Einschlägige Verfahren sind in dem soeben erschienenen Büchlein des 
l’rof. Dr. L. Vanino und J. Peter „Die Luminographie“ (A. Hartlebeus Verlag, 
Wien 19131 dargestellt. 

2) Die Dresdener Kriminalpolizei verwendet seit einiger Zeit mit guten 
Erfolgen Hektographenblätter und Anilinfarbe. 
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4. 

Die Erfindung eines Briefräubers. 

Kürzlich wurde ein österreichischer Postamtsdiener verhaftet unter 
dem dringenden Verdachte, auf der Eisenbahnstrecke Wien-Prerau 
seit drei Jahren Briefe spoliiert zu haben, nachdem man bei ihm ein 
eigens von ihm dazu konstruiertes Brieföffnungsinstrument entdeckt 
hatte. Es ist, wie aus dem „Wiener 111. E. Bl.“ zu entnehmen ist f 
ein schwach gebogenes rundes Stäbchen aus weichem Holz, dessen 
lang zulaufende Spitze gespalten ist wie eine Reilifeder, in der un¬ 
gefähren Dicke eines Gänsekiels. Dieses Stäbchen wird unter eine 
nicht gummierte Ecke des Briefumschlages gesteckt und so lange 
hin und her gerollt, bis sich die gummierten Stellen lösen. Dann 
wird der unterhalb liegende Teil des Briefumschlages in die gespaltene 
Spitze geklemmt und kann nun herausgezogen werden, sodaß der 
Inhalt des Kuverts herausgenommen und dieses wieder geschlossen 
werden kann, ohne daß eine Spur der Manipulation zurückhliebe, 
wie sie bei den sonst dazu verwendeten Reißfedern und Zirkeln nicht 
immer zu vermeiden wäre. 

5. 

Eine neue kriminalistische Reichs-Zentralstelle. 

Im Einverständnisse mit den außerpreußischen Bundesregierungen 
und dem Statthalter von Elsaß-Lothringen ist nach einem Erlaß des 
Ministers des Innern nunmehr die Staatsanwaltschaft bei dem 
Landgericht I in Berlin als staatsanwaltschaftliche Zentralstelle 
für das ganze Reich zur Überwachung des Handels mit un¬ 
züchtigen Schriften, Abbildungen und Darstellungen vom 
Auslande her bestellt. Der sachliche Geschäftskreis dieser Zentralstelle 
umfaßt die ihr bisher für Preußen zugewiesenen Aufgaben. Die 
Mitteilung der Beschlagnahmebeschlüsse und ihrer Aufhebung an die 
Postbehörden erfolgt auch für den Bereich der Gerneraldirektionen 
der Posten und Telegraphen in München und Stuttgart durch die 
Vermittlung der Oberpostdirektion in Berlin. Die außerpreußisehen 
Staatsanwaltschaften, Polizei- und Zollbehörden werden die Tätigkeit 
der Zentralstelle in gleicher Weise unterstützen, wie bisher die 
entsprechenden preußischen Behörden. 

6 . 

Zum Begriff „Hochstapler“. 

In einem Beleidigungsprozeß wurde die Frage aufgeworfen, ob 
der Begriff „Hochstapler“ in der Rechtsprechung bereits festgelegt 
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sei. Der Begriff „Hochstapler“ und Hochstapelei kommt im Straf¬ 
gesetz nicht vor, auch nicht einmal vergleichsweise (z. B. „wie ein 
Hochstapler“, oder „in hochstaplerischer Weise“). Der Begriff „H.“ 
ist daher gar kein strafrechtlicher, sondern nur ein kriminaltechnischer 
Begriff, dessen Festlegung, z.B. in Reichsgerichtsurteilen deshalb 
auch nicht erwartet werden kann. Die Hochstapelei ist, mit anderen 
Worten, als solche nicht strafbar, sie will mit dem nach allgemeinem 
Sprachgebrauch geläufigen Begriff nur gewisse Gaunertypen näher 
spezialisieren: Wir verstehen darunter (nach Gross’ Handbuch für 
Untersuchungsrichter 5. A. I, S. 339) einen Menschen, der sich den 
Anschein einer wohlhabenden Persönlichkeit von gutem Namen zu 
geben weiß, um unter dieser Maske Betrügereien, Diebstähle oder 
Veruntreuungen zu begehen“. — 

Dem Begriff der Hochstapelei sehr nahe kam die Bestimmung 
des Artikels 26t des Kriminalgesetzbuches für das Königreich Sachsen 
(vom Jahre 1838): „Betrug in Hinsicht auf persönliche Verhältnisse. 
Die Erdichtung eines persönlichen Verhältnisses in widerrechtlicher 
Absicht ist, insofern die Handlung nicht in ein schwereres Ver¬ 
brechen übergeht, mit Gefängnisstrafe bis zu drei Monaten zu ahnden.“ 


Reform der Prostitutionsüberwachung. 

Durch die Tagespresse wurde kürzlich folgende Mitteilung veröffentlicht: 

Die offenbaren Mißstände auf dem Gebiete des Prostitutionswesens 
haben schonseitJahren den allgemeinenWunsch nach durchgrei fenden 
Reformen der Prostitutionsüberwachung laut werden lassen 
Doch haben gerade die Bestimmungen des Strafgesetzbuches über das 
Prostitutionswesen sich als unübersteigbares Hemmnis jeglicher Besserung 
erwiesen. Jetzt wo der Erlaß eines neuen Reichsstrafgesetzbuches 
in greifbare Nähe gerückt ist, scheint auch der Zeitpunkt gekommen, 
dieser ganzen Frage, die in hygienischer, ethischer und sozialer 
Beziehung von weittragender Bedeutung ist, erneute Aufmerksamkeit 
zu schenken, und wenn irgendmöglich eine auf Jahrzehnte hinaus 
geltende und, so weit überhaupt denkbar, allseitig befriedigende Ordnung 
der Dinge zu schaffen. Von diesen Erwägungen ausgehend, hat die 
Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten vor kurzem eine K om mi ssi on von.sachverständigen 
Persönlichkeiten einberufen, die das ganze Gebiet der mit der Prostitution 
zusammenhängenden Fragen eingehend beraten soll. Die Komission,deren 
Mitglieder aus Ärzten, Hygienikern, Juristen, Verwaltungsbeamten, 
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Geistlichen und Frauen, die im öffentlichen Leben stehen, zusammen¬ 
gesetzt ist, trat kürzlich zu einer Sitzung zusammen, um den end¬ 
gültigen Arbeitsplan aufzustellen. Die Arbeiten der Kommission, 
denen ein umfangreiches Material aus ganz Deutschland zugrunde 
gelegt werden soll, werden sich über ein Jahr erstrecken. Die Er¬ 
gebnisse der Beratungen sollen dann denn gesetzgebenden Körper¬ 
schaften als Material für die bevorstehende Gesetzgebung vorgelegt 
und soweit tunlich der Öffentlichkeit zugängig gemacht werden. 
Es steht zu hoffen, daß die gemeinsame Arbeit aller auf diesem Gebiet 
tätigen Faktoren zur endgültigen Sanierung der heute geradezu un¬ 
haltbaren Prostitutionsverbältnisse beitragen wird. 

Vergl. dazu auch meine Ausführungen „Zur Prostitutionsfrage,“ Archiv 
Bd. 48, S. 56 ff. 


Württembergische Landeskriminalpolizei. 

Wie die in Stuttgart erscheinende „Württemb. Ztg.“ vom 11. 
Januar d. J. mitteilt, hat die Regierung einen Entwurf zur Errichtung 
einer staatlichen Polizei nach dem Muster der Kgl. sächsischen 
Landeskriminalpolizei ausgearbeitet und dem Landtag zur Beratung 
vorgelegt Geplant ist eine daktyloskopische Landeszentrale, eine 
Zigeunerzentrale, eine Spionagezentrale, eine Nachrichtenstelle für alle 
Württemberg. Polizeibehörden, ein Krirainalrauseum sowie eine Polizei¬ 
schule. Württemberg, das bisher noch keine königliche Polizei verwaltung 
hat, würde mit der geplanten Landeskriminalpolizei einen weiteren 
Schritt in der stetig fortschreitenden Reorganisation der deutschen 
Kriminalpolizei machen. 

Wie der „Bin. Lok. A. u am 21. Februar 1913 mitteilte, wurde der 
Regierungsentwurf von der Finanzkommission der Zweiten Kammer 
gegen die Stimmen des Zentrums und der Konservativen zunächst 
abgelehnt. 
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Die photographische Darstellung von Pausfälschungen. 

Autorisierte Übersetzung 
von 

A. Delhougne, beeid. Schriftsachverständigem zu Mülhausen im Elsaß, 
und Dr. jur. Hans Schneickert, Berlin. 

Nach dem Original „QueBtioned Documents u , Rochester N. Y. 1910, 
von Albert S. Osborn, Schriftsachverständigem in New-York. 

Kap. XVI. Gepauste Fälschungen, Seite 285—301. — Die allgemeinen Erläuterungen 
hierzu findet man auf Seite 266—285 des Originalwerkes.) 


V orbemerkung. 

Der Verfasser des von mir im Archiv, Band 41, S. 167 f. be¬ 
sprochenen amerikanischen Werkes „Questioned Documents“, Albert 
S. Osborn, hat mir zur Herausgabe dieses in seiner Art einzig da¬ 
stehenden Buches das Übersetzungsrecht übertragen. Ich bin überzeugt, 
daß ein Werk, das exakt wissenschaftliche und modern-technische Unter¬ 
suchungsmethoden beschreibt, in fremdsprachlicher Ausgabe lange nicht 
die Beachtung der Fachwelt und wissenschaftlichen Interessenten findet, 
die es verdient. Man muß das groß angelegte Werk Osborns hoch¬ 
schätzen, nicht weil es ein -ausländisches“ ist, sondern trotzdem 
es diese Eigenschaft hat. Und das Gute muß man nehmen, wo man 
es findet. Wenn einerseits die Amerikaner manches von uns auf 
wissenschaftlichem, pädagogischem, soziologischem und anderen Ge¬ 
bieten lernen konnten, so können auch wir andererseits manches von 
den Amerikanern lernen, vor allem auf dem Gebiete der Technik, 
was wohl allgemein anerkannt ist. Und dieses Gebiet ist international. 

Ich bringe heute den Lesern des Archivs ein kleines Kapitel aus 
dem Osborn sehen Buche, zu dem mir der Verfasser in dankenswerter 
Weise auch die vorzüglichen Klischees geliefert hat. Das Werk hat 
in seinem Heimatland eine sehr gute Aufnahme gefunden, wie die 
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zahlreichen Rezensionen angesehener Kriminalisten und Juristen er¬ 
sehen lassen. 

Dieses ausgewählte Kapitel führt uns in die Welt amerikanische r 
Fälscher, die in ihrer Art etwas Großzügiges leisten, betragen doch 
die hier erwähnten Fälschungssummen (von etwa 8 Prozessen) un¬ 
gefähr 20 Millionen Mark. Zugleich erfahren wir, was wir durchaus 
unterstützen müssen, daß in Fälschungsprozessen an geeignetem 
Deraonstrationsmaterial für die Richter durchaus nicht gespart 
werden soll; doch das ist ein Kapitel für sich. 

Dr. Schneickert. 


Photographische Schriftnachbildungen sind zur Erläuterung der Be¬ 
gutachtung für alle Arten von bestrittenen Urkunden wünschenswert. 
Aber bei der Untersuchung von gepausten Fälschungen ist ihre Be¬ 
nutzung oft geradezu geboten, wenn der wahre Charakter einer mit 
Geschick ausgeführten Pausfälschung beweiskräftig nachgewiesen 
werden soll. 

Diejenigen Sachverständigen, welche nur die äußere Form der 
Schrift beachten, könnten eine plumpe Fälschung leicht als echt er¬ 
klären, und es wird wohl schwierig sein, durch solche Sachverständige 
nachweisen zu lassen, daß eine gut gelungene Pausfälschung keine 
echte Originalschrift ist. 

Photographische Darstellungen sind wünschenswert aus zwei 
Hauptgründen: 

Erstens, um ein Zögern, Zittern, ferner Ungleichmäßigkeiten im 
Federdruck, Unterbrechungen, Nachbesserungen und besonders auch 
die wichtige Tatsache nachzuweisen, daß die Strichbeschaffenheit im 
allgemeinen mehr auf Zeichnen als auf eine natürliche Schreibbewegung 
hindeutet. 

Mit großen genauen Photographien, welche diese Umstände zeigen, 
kann der w T ahre Charakter einer gepausten Unterschrift gewöhnlich 
klar sichtbar gemacht werden. 

Der zweite Grund für die Benutzung von Photographien besteht 
darin, eine verdächtige Deckungsfäbigkeit (Identität) oder die an¬ 
nähernde Deckungsfähigkeit zwischen einer bestrittenen Unterschrift 
und einer angeblichen Fälschungsvorlage, oder um die Deckungs¬ 
fähigkeit verschiedener bestrittener Unterschriften unter sich nachzu¬ 
weisen. 

Der vorher erwähnte Umstand der verdächtigen Strichbeschaffen- 
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-heit kann am deutlichsten durch photographische Vergrößerungen bei 
zweifacher Beleuchtung, nämlich bei auffallendem und durchfallendem 
Lichte nachgewiesen werden. Bei einer solchen Untersuchung sollten 
photographische Aufnahmen in verschiedenen Vergrößerungsgraden 
angefertigt und diejenigen ausgewählt werden, welche die tatsächlichen 
Verhältnisse am besten zeigen. 

Manchmal ist es ratsam Vergrößerungen von zwei- und vierfachem 
Durchmesser (2- bis 4fache lineare Vergrößerung) anzufertigen, und 
in gewissen Fällen sogar von acht- bis zwölffachem Durchmesser. 

Einzelne Illustrationen so groß herzustellen, daß bei gewöhnlicher 
Betrachtungsweite alle Figuren gleichzeitig oder fast gleichzeitig 
gesehen werden können, ist gewöhnlich nicht zweckdienlich. Wenn 
nämlich ein Gegenstand sich vom Zuschauer entfernt, so stellt er sich 
in der Sehwirkung in verkleinertem Maßstabe dar; nur den Fall 
ausgenommen, daß eine Photographie als Tabelle dienen soll, die 
alles auf einmal übersehen läßt, ist eine stärkere Vergrößerung, als 
ungefähr 28—35 cm, unnötig; denn dieses Format ist hinreichend 
groß, daß es bei gewöhnlicher Betrachtungsweite gesehen werden 
kann. 

Die zweite Klasse von photographischen Darstellungen be¬ 
ansprucht größere Sorgfalt und mehr Scharfsinn seitens des Sach¬ 
verständigen, wenn das Pausverfahren nachgewiesen werden soll. 
Die zu wählende Untersuchungsmethode hängt zum Teil von den 
Umständen der Fälschung ab. Aber dieselbe Tatsache sollte stets 
in mehr als einer Art nachgewiesen werden; denn was auf den 
einen Beschauer Eindruck macht, kann bisweilen bei einem andern 
wirkungslos bleiben. 

Einige der Untersuchungsmethoden sind: 

1. Photographieren der Unterschriften auf durchsichtige Films, 
so daß sie leicht übereinandergelegt werden können. 

2. Photographieren derünterschriften unter Glas mit gleichmäßigem 
quadratischen Liniennetz, so daß entsprechende Teile von Unter¬ 
schriften in entsprechenden Quadraten verglichen werden können. 

3. Photographisches Übereinanderkopieren der Unterschriften, so 
daß die verschiedenen Teile der einen Unterschrift über den entsprechen¬ 
den Teilen der andern liegen. *) 


1) Wertvolle Dienste wird auch das sog. Pinatypie-Deckungs- 
verfakren (der Höchster Farbwerke) leisten, das bei daktyloskopischen 
Identifizierungen bereits mit Erfolg angewendet wurde. (Dr. Sch.) 
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4. Photographische Reproduktion von Unterschriftphotographien, 
mit darübergezeichneten Linien zur Messung der identischen Punkte. 

5. Photographieren von Unterschriften mit daraufgelegtem durch¬ 
sichtigen Maßstab zur genauen Messung von Stellungen verschiedener 
Teile, besonders der Anfangs- und Endpunkte. 

6. Vergleichung der Unterschriften miteinander durch angefertigte 
Bleistiftpausen 1 ). 

7. Identitätsnachweis durch direkte Messungen der Originale von 
verschiedenen Punkten aus. (Vergl. indirekte Messungen bei 4.) 

8. Auseinanderschneiden von Unterschriftphotographien und wechsel¬ 
weises Zusammenpassen von Teilen zweier Photographien zum Nach¬ 
weise unnatürlicher Gleichmäßigkeit und Übereinstimmung. 

9. Schließlich das Übereinanderlegen der Originale bei durchfallen¬ 
dem Lichte am Fenster oder bei künstlichem Lichte. 

Soweit als tunlich werden diese verschiedenen Untersuchungs¬ 
methoden hier illustriert und Zweckdienliches kurz dabei erörtert. 
Jedoch erscheint es unmöglich auf den beschränkten Seiten dieses 
Kapitels über die Nützlichkeit der Methoden mehr als nur Winke dafür 
zu geben, was man mit großen klaren photographischen Abdrücken 
erreichen kann. 

Der Nachweis der Fälschung durch Pausverfahren besteht lediglich 
ira Aufeinanderlegen der Originale bei durchfallendem Lichte. Diese 
Methode ist anwendbar, besonders als erster Schritt; häufig aber ist 
sie nicht anwendbar wegen der Dicke des Papiers oder wegen der 
Feinheit der Schriftzüge; unter solchen Umständen kann es möglich 
sein, echte Unterschriften zu finden, welche augenscheinlich 
einander so ähnlich sind, wie eine bestrittene Unterschrift und eine 
angebliche Fälschungsvorlage. 

Photographisches Übereinanderkopieren ist also aus verschiedenen 
Gründen nicht das beste Darstellungsmittel, weil die übereinander¬ 
liegenden Unterschriften einander verbergen und die Unähnlichkeiten 
stärker hervortreten, während die Gleichheiten sich gegenseitig verdecken. 
Photographisches Übereinanderkopieren kann aber sehr wünschens¬ 
wert erscheinen in Verbindung mit andern Darstellungen, besonders 
wenn die Identität zuverlässig feststeht. 


1) Tuschepausen auf gutem hartem Pauspapier sind zweckdienlicher 
(Delhougne.) 
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Es ist einleuchtend, daß Bleistiftpausen nicht einwandfrei sein 
können. Denn da sie mit der Hand gemacht sind, so kann die 
subjektive Anschauung (personal equation) des Durchpausenden nicht 
ganz unterdrückt werden. Es ist auch deswegen gefährlich, jemandem 
zu 'gestatten, eine Bleistiftpause von einer strittigen Unterschrift zu 
machen, die selbst eine ebenso entstandene Pause sein könnte. Eine 
unachtsame Bleistiftpause von einer verdächtigen Unterschrift kann 
einen wichtigen Beweis des Pausens (d. h. also der Fälschung) in 
der strittigen Unterschrift selbst zerstören. 

Der Einwand gegen die Methode, identische Linien quer über zwei 
oder mehr Unterschriften zu zeichnen, die verdächtigerweise einander 
sehr ähnlich sind, beruht darauf, daß die Linien die Unterschriften 
selbst mehr oder weniger zudecken, wenn eine Anzahl solcher Linien 
(wie z. B. in Fig. 130) gezogen wird, und dann die subjektive 
Anschauung wieder in Wirksamkeit tritt. 

Wirkliche direkte Messungen (unter Vermeidung des Spitzzirkels — 
mit durchsichtigen Maßstäben) sollten an den Unterschriften selbst 
gemacht werden. Auch sollten den Richtern und Geschworenen stets 
Mittel und Wege geboten werden, um alle Messungen nachzuprüfen. 
Zu diesem Zwecke sind vergrößerte Photographien meist zur Kontrolle 
der Sachverständigenaussagen unentbehrlich. 

Das Photographieren von Unterschriften unter quadriertem Glase 
ist in vielerlei Hinsicht das wirksamste und gleicherweise das einwand¬ 
freieste Mittel zur Darstellung verdächtiger Unterschriften. Keine Schrift¬ 
linie wird verdeckt, und die Abweichungen können ebensogut gesehen 
werden wie die Übereinstimmungen; ferner wird die Unterschrift 
nicht verdeckt, und das verdächtige Zögern in der Schreibbewegung, 
das Federaufheben und die Strichbeschaffenheit können so in Augen¬ 
schein genommen werden. — Kein begründeter Einwand kann gegen 
diese Untersucbungsmethode erhoben werden, da sie einfach eine 
Methode zur Messung von Unterschriften darstellt. Diese Methode 
wurde zuerst im Rice-Patriek-Prozeß angewandt und seither in zahl¬ 
reichen andern wichtigen Fällen von Pausfäschung erprobt. (Folgt 
die Aufzählung der wichtigsten Prozesse, in denen Photographien mit 
quadratischem Liniennetz, durchsichtige Films und übereinanderkopierte 
Photographien als Beweismittel zugelassen wurden). 

Bemerkungen zu den bildlichen Darstellungen 
von Pausfälschungen. 

Zum Gebrauche für diese Abhandlung hat der Verfasser sich 
ernstlich bemüht, Unterschriftpliotographien aus allen Pausfälschungs- 
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prozessen zu beschaffen, die in ihren Endurteiien auf diese Materie 
Bezug nahmen. Das Gleiche geschah betreffs aller anderen wichtigen 
Prozeßurteile I. Instanz, die ohne Einlegung der Berufung rechtskräftig 
wurden. 

In einigen der Prozesse war sonderbarerweise keine Photographie 
hergestellt worden, und die Originalpapiere waren abhanden ge¬ 
kommen. — Die folgenden Seiten zeigen alles, was ich noch erhalten 
konnte, und illustrieren die wichtigsten Erläuterungen über diesen 
Gegenstand. — Fast alle Illustrationen wurden nach dem wirklichen 



Fig. 113. 

Die zwei strittigen Unterschriften im Schooley Crawford 
Prozeß zu Scranton, Pa. (Fälschungssumme 1 250 000 Dollar.) 


Beweismaterial gemacht, das zu den Gerichtsentscheidungen benutzt 
wurde; aber sie sind des Baumes wegen im Maßstabe sehr 
verkleinert. (Fig. 113—115). 

Diese Illustrationen sind dem berühmten Testaments-Prozesse 
Schooley-Crawford in Scranton, Pa. entnommen. 

Ein Rechtsanspruch auf eine Vermögensmasse von mehr als einer 
Million Dollar war begründet auf der Echtheit dieser zwei Unter¬ 
schriften, welche sich auf einem angeblich echten Testament und 
Testamentszusatz befanden. Der angebliche Forderungsberechtigte 
entdeckte nach der Anfertigung des Testamentes, daß es ein verdächtiger 
Umstand sei, daß die beiden Unterschriften so genau übereinstimmten, 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



106 


XI. A Delhougne und Dr. jur. Hans Schneickebt 


Digitized by 


und noch ehe der Fall vor Gericht gebracht werden konnte, wurde 
das Kodizill, worauf der Rechtsanspruch sich begründete, „durch 
Zufall“ in Stücke zerrissen, von denen ein kleiner Teil verloren 
ging. Doch es blieb immer noch genug übrig. Aber wie sollte 
die außerordentliche Übereinstimmung bewiesen werden? — Die zwei 
Unterschriften waren tatsächlich nach einem Gummi-Namenstempel 
auf irgendeine Art hergestellt worden, von denen die eine sorgfältig 



Fig. 114. 

Identität von Unterschriften, nachgewiesen durch richtiges Zusammenpassen des 
abgeschnittenen Oberteils der einen auf den Unterteil der andern Unterschrift. 


nachgebessert worden war, wie in Fig. 115 klar zu sehen ist. Der 
Rechtsanspruch wurde von einem Anwälte ersten Ranges energisch 
geltend gemacht. Aber das Testament wurde vom Protonotar und später 
von den Geschworenen als Fälschung erklärt. — Dann wurden der 
zu Unrecht Beanspruchende und seine zwei Zeugen unter Anklage 
gestellt; bereits zu Beginn der Schwurgerichtssitzungen, März 1908, 
gestanden sie ihr Verbrechen ein und wurden zu schweren Zuchthaus¬ 
strafen verurteilt. — Die Identität der Unterschriften wurde auf ver- 
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Fig. 115. 

Nachbesserung einer Testaments-Unterschrift im Schooley-Crawford-Prozeß. 


Fig. 116. 

Fälschungsvorlage „Veiy truly yrs.“ nnd Unterschrift nebst zwei dazuge 
hörigen Pausfälschungen, unter quadriertem Glase aufgenommen. 
(Fälschungssumme: 10 000 Dollar.) 
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Fig. 117. Fünf echte Unterschriften, die natürliche Variation in der Größe, in 
den Einzelbezichungen (Proportionen) und in der Schriftlage zeigend. 



Fig. 11S. Fiilchungsvorlage und eine Pausschrift. Natürliche Größe. 



Fig. 119. Photographie von zwei übereinandergelegten Films mit Unterschriften 
und „Veiy trulv yrs“ bei durchfallendera Lichte. 
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schiedene Art gezeigt, und das Aneinanderpassen der verschiedenen zer¬ 
schnittenen Unterschriftphotographien zeigte klar das Stück, „welches 
verloren gegangen 
war.“ 

Die Illustrationen (Fig. 

116—120) sind einem sehr 
ähnlichen Falle entnom¬ 
men, der um ungefähr die¬ 
selbe Zeitin Reading(Penn- 
sylvania) verhandelt wur¬ 
de. In diesem Falle batte 
der Anspruchnehmer einen 
echten Brief im Besitz, nach 
welchem er ein Testament 
verfertigte, das ihn zum 
Erben einsetzte. — „Zehn¬ 
tausend Dollar und das Be¬ 
sitztum in Frankreich.“ — 

Nach derselben echten Ur¬ 
kunde verfertigte er gleich¬ 
falls mittels Pausverfah¬ 
rens die Vergleichsstücke, 
um damit die Echtheit des 
Testamentes und alles 
andere zu beweisen. — 

In diesem Falle waren 
nicht nur die Fälschungs¬ 
vorlage (die echte Brief¬ 
unterschrift), sondern auch 
5 Gegenstücke davon vor¬ 
handen, und man wird 
sehen, daß nicht nur die 
Unterschriften.sondernauf 
sämtlichen Briefen auch 
die Worte: „Very truly 
yrs“ (= „Ganz der Ihre“) 
identisch sind. 

„Ex. Z“ ist die 
Fälschungsvorlage. 

„Ex. C“ ist die danach gefälschte Urkunde. 

„Ex. F“ ist eines der angeblichen Vergleichsstücke. 
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Die Jury entschied ohne Bedenken, daß das Testament eine 
Fälschung sei. 

Die Illustrationen zeigen die verschiedenen Untersuchungsmethoden, 
um die verdächtige Übereinstimmung nachzuweisen. 



Beweisschriften aus einem der „Oregon-Land-Schwindel“-Prozesse, zwei Paus- 

fiilschungen darstellend. 

Die sehr verdächtige Strichbeschaffenheit von zwei der bestrittenen 
Unterschriften in diesem Prozesse wird in Fig. 54 gezeigt. 

Die Illustrationen Fig. 121, 122 stammen aus Grundstücksschwin¬ 
delprozessen in Oregon und sind von Mr. J. Franck Shearmann, Ui - 



Übereinauderkopierte Unterschriften aus Fig. 121. 


kundenpriifer in Wichita (Kansas) hergestellt, der in dem Prozesse 
zugezogen war. Das Übereinanderkopieren zweier Films zeigte die 
verdächtige Übereinstimmung, und die Strichbeschaffenheit in dr 
Vergrößerung zeigte klar und deutlich den Charakter der Schrift¬ 
stücke. 

Die Beklagten bekannten sich schuldig. 
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Nachstehende Unterschrift (Fig. 123). ist die benutzte Vorlage für 
eine strittige Urkunde und ist selbst unter Glas mit Quadratnetz photo¬ 
graphiert, so daß bei der Nachprüfung eine Vergleichung der Teile er- 



Fig. 123. 

Strittige Unterschriften mit der „Hand“ nebst Fälschungsvorlage aus dein Parr- 
Tcstamentsprozesse zu Louisville, Ky. (Fälschungssmnmc: 500 000 Dollar). 


folgen kann. Der Schreiber hatte die seltsame Gewohnheit, seiner 
Unterschrift die Figur einer „Hand“ voranzusetzen. Die beigezogene 



Fig. 124. 

Fälschungsvorlage und gefälschteXachbildungim ProzesseDay gegen Colc, Michigan. 

Schriftvorlage liefert nicht nur eine getreue Kopie der Unterschrift, 
sondern in gleicher Weise auch die „Iland“ und außerdem Teile der 
ansprucherhebenden Urkunde. 
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Der in Fig. 124 illustrierte Fall wurde im Jahre 1887 ohne 
Photographien behandelt. Die hier vorliegenden Photographien wurden 
erst nachträglich zur Beutzunng für diese Abhandlung hergestellt. — 
Ein interessanter Auszug aus dem betreffenden Gutachten ist Seite 276') 
abgedruckt In der Orginalschrift des Falles — die in der Illustration 
nicht sichtbar ist, — war ein identischer Entwurf der echten Unterschrift 
das überzeugendste Beweismittel der benutzten Fälschungsmethode 



Fig. 125. 

Fälschungsvorlage und Pausfälschuug nebst übergelegtem Glasmaßstab, die 
identischen Punkte zeigend. — Die durchgepausten Striche waren alle nachgebessert 
oder überschrieben. — Prozeß Pye gegen Pye, Rochcster, N. Y. 


und das Gutachten stellte fest: „Es ist zuviel planmäßige Methode 
in der späteren Unterschrift nachgewiesen worden.“ 

Fig. 125. Diese Schriftvorlage und die dazugehörige Pausfälschung 
sind hier wiedergegeben worden, um eine andere Methode zum Nach¬ 
weise der Identität zu erläutern. Eine vergrößerte Photographie zeigte 
das mit der Echtheit gänzlich unvereinbare Nachbessern, und die Überein¬ 
stimmung zeigte die bei der Fälschung angewandte Methode. 

Fig. 126. Eine nähere Prüfung in diesem (bei Fig. 51 im Ori¬ 
ginalwerk näher behandelten) Falle zeigte, daß die Unterschriften von 
einer Kopie abgezeichnet wurden. 

Fig. 127—130. In dem berühmten Rice-Patrick-Testamentsprozesse 
(New-York-City) ereignete es sich, daß fünf echte Unterschriften am glei- 
chenTage geschrieben wurden, an dem das angebliche Patrick-Testament 
unterschrieben worden sein sollte. Figur 127 zeigt die vier bestrittenen 


1) Des Osbornschen Buches Questioned documents. 
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Fig. 126. 

Echte Unterschrift „Nr. 51“ und zwei gepauste Fälschungen. Die Übereinstim¬ 
mungen in der Größe, in den Verhältnissen, Zwischenräumen, der Linienführung 
und manche andere Eigentümlichkeiten zeigen bei genauerer Besichtigung, daß 
die Unterschriften „c“ und „d“ nach der Vorlage 51 angefertigt sind. 



Fig. 127. 

Die vier strittigen Unterschriften aus dem Rice-Patrick Civil- und Kriminal-Pro¬ 
zesse. — (Fälschungssumme: 5 000 000 Dollar). 

Archiv für Kriminalanthropologie. 52. Bd. S 
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Unterschriften und Fig. 128 die fünf echten Unterschriften. 



Fig. 53. 

Teil eines echten Buchstabens und ein ent¬ 
sprechendes Stück einer gepausten Unter¬ 
schrift. (Fall Rice-Patrick. New-York.) 

zur 

beachtet, so 


Ihre 

Vergleichung zeigt einerseits die 
außerordentliche und bedeutungs¬ 
volle Ähnlichkeit der vier Unter¬ 
schriften, andrerseits die charakte¬ 
ristische Variation der echten Unter¬ 
schriften inbezug auf die Größe 
und Weite sowie das Verhältnis 
entsprechender Teile zueinander.— 
Wenn man nur die Art der 
Farbenabstufung (von Matt- bis 



Fig. 128. 

Fünf echte Untci Schriften vom gleichen 
Datum wie das angebliche Patrick- 
Testament. 


Vollfärbung), die Strichbeschaffenheit und die Federhaltung 
stellen sich die vier Unterschriften deutlich als unecht 
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dar und diese Tatsache in Verbindung mit der festgestellten Identität 
untereinander stellt einen unbedingt überzeugenden Fälscbungsnachweis 



Fig. 129. 

Die vier strittigen Unterschriften aus dem Rice-Patrick-Prozesse, photographiert 
mit quadratischem Liniennetz, ihre genaue Übereinstimmung zeigend. 

dar. — In diesem Sinne sagt auch das Appellationsgericht — [be¬ 
stätigt vom Ober-Appellationsgericht, „Court of Appeals“] — : „Diese 

8 * 
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Tatsache der Übereinstimmung in Verbindung mit den anderen Nach¬ 
weisen ist von solch charakteristischer Art, daß sie unwiderstehlich 



Fig. 130. 

Die vier Unterschriften aus dein Patrick-Prozesse mit identischen Linien von 

Punkt zu Punkt. 


zur Schlußfolgerung der Fälschung nötigt.“ (Ein kurzer Auszug des 
interessanten Gutachtens ist auf Seiten 274, 275 des Osbornschen 
Buches abgedruckt.) — 
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Fig. 131. 

Die echte Testamcntunterschrift nebst zwei bestrittenen Unterschriften 10 und 15; 
aus dem Howland-Prozesse. — (Fälschungssumme 1000 000 Dollar). 



Fig. 132. 

Vergrößerung von Teilen der Unterschrift 15, die Strichbeschaffenheit zeigend. 



Fig. 133. 

Übereinanderkopieren von Unterschrift 10 über Unterschrift 1, die vollkommene 

Deckung zeigend. 
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Figuren 127, 128 und 129 sind den wirklichen Beweisstücken 
entnommen und wurden in der Gerichtsverhandlung benutzt. — 
Fig. 130 wurde gleichzeitig angefertigt, aber als Beweismittel nicht 
benutzt. — 

In Fig. 53 oben (Seite 114) ist ein Teil einer der erwähnten Paus¬ 
unterschriften bis auf die Einzelheiten wiedergegeben. Nr. 2 davon 
zeigt die schwerfällige, mühevolle zeichnende Bewegung, die auf¬ 
gewandt wurde, um gewisse Teile der vier Pausschriften herzustellen. — 



Fig. 51. 

Drei Gruppen von jo drei Pausfälschungen mit übergelegtem quadrierten Glase 
photographiert zum Nachweise der Übereinstimmung in der Grösse, in den Zwischen¬ 
räumen, in der Schriftlage und der individuellen Schriftform. Aus dem Prozesse 
Fidelity Trust Co., Buffalo N. Y. gegen die Testamentsvollstrecker in Sachen der 

Vermögensmasse Lydia Cox. 

Fig. 131 —133. Diese Illustrationen sind den Original- Beweisstücken 
im berühmten „Howland Prozesse“ entnommen, in dem es sich um strit¬ 
tige Unterschriften handelte. — Unterschrift Nr. 1 war die echte Testa¬ 
mentsunterschrift und die Unterschriften Nr. 10 und Nr. 15 waren Unter¬ 
schriften zu angeblichen Kodizillen. — 
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Fig. 54. 


Zwei echte Buchstaben einer Fälschungsvorlage und zwei gepauste Nachbildungen, 
letztere eine schwerfällige, zögernde, zeichnende Bewegung zeigend. Man beachte 
die Spitze des letzten Buchstabens H. — (Aus den Beweisschriften des Prozesses 
Esscnliower c./a. Erbmasse Messchert in Reading, Pennsylvania; 1907). 
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Außer der erstaunlichen Übereinstimmung von Nr. 1 und Nr. 10 
zeigte sich bei diesen beiden Unterschriften auch dieselbe Entfernung 
vom Papierrande. Unterschrift 15 zeigt auch eine auffallende 
Übereinstimmung; aber die einzelnen Namen standen in verschiedenen 
Zwischenräumen voneinander ab, was nach Angabe des Gutachtens 
von der unwillkürlichen Bewegung des Papiers während des Pausens 
herrühren mochte. Fig 132, von der Unterschrift 15, zeigt die schwer¬ 
fällige, zeichnende Bewegung, die bei Anfertigung der strittigen Unter¬ 
schriften zum Ausdruck kam, und Fig. 133 zeigt, daß die Unter¬ 
schrift 10 die Unterschrift 1 „deckt“. Der Fall ist ausführlich 
erläutert auf Seite 277 [des 0.sehen Buches], 

In Fig. 51 auf Seite 118 findet man eine andere Zusammen¬ 
stellung vön Unterschriften aus dem in Fig. 126 illustrierten Falle. 
Ungeachtet der außerordentlichen Übereinstimmung dieser Unterschriften 
wurde von drei Banken behauptet, daß sie echt seien, und der die 
Echtheit anfechtende Anwalt wartete nahezu 2 Jahre, ehe er die Sache 
vor Gericht brachte, da er selbst dachte, die Unterschriften seien echt. — 
Er unterbreitete die Schecks drei Sachverständigen, welche alle unab¬ 
hängig voneinander begutachteten, daß 11 Schecks Pausfälschungen 
waren. So wurde beweiskräftig dargetan, daß die Unterschriften nicht 
echt waren. Obschon drei Prozesse anhängig waren, brauchte nach 
den übereinstimmenden Gutachten bloß einer zur Verhandlung gebracht 
werden. — 
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Uber den Tod durch Strychninvergiftung vom 
gerichtsärztlichen Standpunkt. 

Von 

Dr. G. Willführ. 


Den Träger der giftigen Eigenschaften der Strychnaceen ent¬ 
deckten 1819 Pelletier und Caventou in dem Alkaloid Strychnin, das 
sie zuerst in den früher offizinellen Ignatiusbohnen fanden. Abge¬ 
sehen aber von den im Anfang des vorigen Jahrhunderts beobach¬ 
teten Vergiftungen durch die sogenannte falsche Angosturarinde, eine 
Verfälschung der als Fiebermittel gebrauchten wahren Angosturarinde 
mit der Rinde des Brechnußbaumes, wurde man auf die forensiche 
Bedeutung des Strychnins erst aufmerksam durch den englischen 
Prozeß Palmer-Cook, der 1856 ganz Europa in Aufregung versetzte. 

Statistik. 

Daraufhin stellte auch zuerst Husemann ') 92 Vergiftungen durch 
Strychnaceen zusammen, darunter 35 mit Strychnin und seinen Salzen, 
11 mit der Angosturarinde, 5 mit Ignazbohnen und 41 mit nux vomica. 
Schauenstein 2 ) fand unter 200 aus der Literatur gesammelten Fällen 
schon 130 = 60 °/o durch das Alkaloid selbst verursachte Vergiftungen;, 
unter diesen 130 Fällen waren 50 Selbstmorde, 15 mal war das Gift 
in verbrecherischer Absicht gereicht worden, 62 Fälle endeten tötliclu 
Koppel 3 ) zählte unter 2297 der Weltliteratur der Jahre 1880—89 ent¬ 
nommenen Intoxikationen 116 oder 5,05°/ 0 Strychninvergiftungen; 
21 solcher Fälle sammelte Fagerlund 4 ) von 1880—93 in Finnland, 
darunter 9 Morde, 10 Selbstmorde, 2 zufällige Vergiftungen. Daa 

t) Reils Journal. 1S57. Bd. 1. S. 521. 

2l Maschkas Handbuch der gerichtl. Medizin. Tübingen, 1882. Bd. 2 S. 609/10 

3) Kobert Lehrbuch der Intoxikationen. Stuttgart, 1902 und 1906. Bd. 1- 
S. 42. Bd. 2. S. 1154. 

4) Vierteljahreschr. f. ger. Med. 1894. 3. F. Bd. 8. Suppl. S. 92/93. 
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„klassische Land der Strychninvergiftungen“ aber ist England (Allard')), 
wo Strychnin nicht nur als Tonicum gern von Ärzten verordnet wird, 
sondern auch Battle’s vermin killer, eine Mischung aus Kartoffelstärke, 
Berliner Blau und etwa 8" 0 Strychnin (Husemann 1 2 )), als Rattenvertil¬ 
gungsmittel in Paketen an jedermann zu billigsten Preisen abgegeben wird. 

In Deutschland waren Strychnin Vergiftungen früher selten. So 
hatte Casper 3 ) unter 1200 gerichtlichen Sektionen in Berlin 1863 den 
ersten und einzigen Fall. Allard 4 ) sammelte aus Deutschland und 
den österreichischen Kronländern für die Jahre 1860—1900 52 Fälle; 
von ihnen waren 15 Morde bezw. Mordversuche; 37 Fälle waren in 
den letzten beiden Jahrzehnten, und davon 24 in Preußen vorge¬ 
kommen. Pflanz 5 6 7 8 ) konnte dieser Zahl für die Jahre 1901 und 1902 
noch 5, Rapmund ü ) für die folgenden 8 Jahre allerdings nur 3 weitere 
Fälle in Deutschland hinzufügen. Einen weiteren Fall von tödlicher 
Doppelvergiftung eines 1 '/2 jährigen Kindes mit Ol. Gaultheriae und 
Strychnin, die in den Pastillen eines amerikanischen Kurpfuschers ent¬ 
halten waren, veröffentlichte Behrend '); und am 8. März 1912 vergiftete 
sich in Berlin nach einer Zeitungsnotiz ein stellenloser Apotheker mit 
Strychnin. Da nur ein Teil der Fälle veröffentlicht wird, muß man die 
Zahl der wirklich vorgekommenen Vergiftungen aber höher schätzen. 

Strychnin und seine Präparate. 

Das Alkaloid Strychnin ist, wahrscheinlich an Igasursäure ge¬ 
bunden, neben dem als Krampfgift 40—50 mal schwächer wirkenden 
Brucin enthalten in verschiedenen Teilen der Gattungen Strychnos 
und Ignatia aus der in Ostindien heimischen Familie der Loganiaceeu 
und zwar: in den Samen, den Brechnüssen, und der Rinde, der falschen 
Angosturarinde, von Strychnos nux vouiica; in dem der Wurzel von 
Strychnos Colubrina entstammenden sogenannten Schlangenholz; in den 
Samen von Strychnos Ignatii Berg, den Ignatiusbohnen; in der Rindevon 
Strychnos Gautheriana, und endlich — ohne Brucin — im Saft der 
Wurzelrinde von Strychnos Tieutö Lesch, den die Eingeborenen von 
Borneo als das Upas Tieutö oder Upas Radja genannte Pfeilgift verwenden. 
(I^win 5 )). Abgesehen von höchst seltenen Ausnahmefällen aber, sind 

1) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1903. 3. F. Bd. 25. S. 239. 

2) Handbuch d. Toxikologie. Berlin, 1S62 u. 1867, Suppl. S. 60. 

3) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1864. N. F. Bd. 1 . S. 1 . 

4) a. a. O. S. 237. 

b) Friedreichs Blätter. 1904. 55. Jahrgang. S. 167. 

6) Vicrteljahrsschr. f. ger. Med. 1911. 3. F. Bd. 42. S. 245. 

7) Zeitschr. f. Med. -Beamte. 1911. S. 118. 

8) Lehrbuch der Toxikologie. Wien o. Leipzig. 1897. II. Aufl. S. 234. 
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für den inländischen Gerichtsarzt nur die Präparate der nux vomica 
wichtig. Von ihnen sind jetzt noch, außer dem nicht im Arzneibuch 
aufgeführten reinen Alkaloid, folgende offizineil: 

1. Semen strychni, Brechnüsse oder Krähenaugen: graue, glän¬ 
zende, scheibenförmige, häufig verbogene, 2—2,5 cm breite und 3—5 mm 
dicke, mit graugelben, schrägstehenden, weichen und glänzenden, 
1 mm langen Haaren besetzte Samen von dem Aussehen alter Knöpfe 
(v. Lengerken'))• Größte Einzelgabe 0,1 g, größte Tagesgabe 0,2 g; 
Gehalt mindestens 2,5 °/ 0 Alkaloide' 2 ). 

2. Strychnin: kleine, vierseitig prismatische, radiär zu Büscheln 
geordnete, farblose, in polarisiertem Licht hellgrünlich leuchtende, in 
Äther gar nicht, in Wasser sehr schwer, leichter in Alkohol, noch 
leichter in Chloroform und Benzin lösliche Kristalle (Falck 3 )). 

3. Strychninum nitricum, salpetersaures Strychnin, das wichtigste 
und meist verwendete Präparat: farblose, sehr bitter schmeckende 
Kristallnadeln, löslich in 90 Teilen kaltem, in 3 Teilen siedendem 
Wasser. Größte Einzelgabe 0,005 g, größte Tagesgabe 0,01 g (Arznei¬ 
buch). 

4. Extractum strychni, Brechnußextrakt: alkoholischer, zu trocke¬ 
nem Extrakt eingedampfter Auszug grob gepulverter Brechnüsse; 
trockenes braunes, sehr bitter schmeckendes, in Wasser trübe lösliches 
Extrakt; Gehalt 16°/ 0 Alkaloide. Größte Einzelgabe 0,05 g, größte 
Tagesgabe 0,1 g (Arzneibuch). 

5. Tinctura strychni, Brechnußtinktur: sehr bitter schmeckende 
Flüssigkeit, bereitet aus 1 Teil grob gepulverter Brechnuß und 10 
Teilen verdünntem Weingeist; Gehalt 0,25 °/ 0 Alkaloide. Größte Einzel¬ 
gabe 1,0 g, größte Tagesgabe 2,0 g (Arzneibuch). 

Als Ungeziefermittel ist bei uns in Gebrauch der Strychnin weizen, 
der in Preußen laut § 18, Abs. 4 der Polizeiordnung über den Handel 
mit Giften vom 24. VIII. 1895 in 1000 Gewichtsteilen höchstens 
5 Gewichtsteile salpetersaures Strychnin enthalten darf und dauerhaft 
dunkelrot gefärbt sein muß. Von strychninhaltigen sogenannten Spe¬ 
zialitäten, die leider auch bei uns immer mehr Eingang finden, seien 
nur zwei der bekannteren genannt: Hells Sirupus Colae compositus 
der im Teelöffel 0,0015 g, und Fellow’s Compound Sirup of Hypo- 
phosphites, der im Teelöffel 0,001 g Strychnin, nitric. enthält (v. Lenger¬ 
ken 4 )), anstandslos im Handverkauf abgegeben wird und schon zu 

1) Arzneibuch f. Mediziner. Leipzig. 1904. S. 423. 

2) Deutsches Arzneibuch. 5. Ausg. 1910. 

3) Volkmanns Sammlung klin. Vorträge. 1874. No. 69. S. 551. 

4) Handbuch neuerer Arzneimittel. Frankfurt a. M. 1907 S. 260 u. 811. 
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der zufälligen nicht tötlichen Vergiftung eines 2 jährigen Kindes führte, 
das zwei Teelöffel der Arznei naschte (Jonas 1 ))- Aber auch Geheim¬ 
mittel enthalten, wie Bebrends 2 ) Fall zeigt, nicht selten Strychnin. 

Arten und Ausführung der Vergiftung. 

Die außerordentlich große Bitterkeit, die noch in Lösungen von 
1 :400000 deutlich zu erkennen ist (Bischoff 3 )), ließ Casper 1 ) in dem 
Gift kein geeignetes Werkzeug für Mörderhände sehen. Kann man 
diese Ansicht auch nicht mehr in vollem Umfang gelten lassen, so 
muß der Verbrecher, der unentdeckt bleiben will, doch mit jenem Um¬ 
stand rechnen, und der Sachverständige muß wissen, wie ein Mörder 
den bitteren Geschmack zu verdecken sucht. Wird Strychnin in 
Speisen, z. B. einer Mehlspeise (Schauenstein 5 )), einer Bratensauce 
(Allard 6 )) gereicht, so vereitelt der Geschmack meist den Versuch. 
Gern und meist mit Erfolg werden bittere Getränke, so Marienbader 
Tee (Focke 7 )) und besonders Kaffee, benutzt; aber oft wird der von 
dem Opfer oder anderen bemerkte Geschmack noch zum Verräter. 
Geeigneter scheinen Süßigkeiten zu sein. So aß ein Holzfäller an¬ 
standslos vergiftetes süßes Backwerk (Schauenstein s )), und auch Schlag¬ 
sahne sowie Bierschaum sind nach Ansicht der Sachverständigen im 
Giftmordprozeß Thomaschke geeignete Mittel, um unbemerkt einen 
Mord mit Strychnin auszuführen (Pflanz 1 ')). 

Merkwürdig war die Methode einer Mörderin, die ihrem 7jährigen 
unehelichen Kinde Strychninweizenkörner abwechsenld mit Zucker¬ 
plätzchen reichte (Mittenzweig 10 )). Der Erzbischof von Quito wurde 
durch Abendmahlswein vergiftet (Domec *')), Litterski 12 ) irrt daher, wenn 
er seinen Fall, so eigenartig der Plan des Verbrechers ist, als ersten 
und einzigen seiner Art hinstellt: der Mörder eines katholischen Prob- 
stes tat Strychnin in die Meßkännchen, aus denen der Geistliche am 
Altar Wein und Wasser in den Kelch gießt, um aus ihm bei der 
heiligen Kommunion das wahre Blut Christi zu trinken; der Geistliche 
muß dabei die Vorschriften der Kirche genau innehalten, wenn die 
heilige Handlung Giltigkeit haben soll; so trank er das Gift, obwohl 
er den bitteren Geschmack sofort bemerkte. 


1) Aerztl. Sachverständigenzeitg. 1900. S. 299. 2) a. a. O. 

3) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1SS6. N. F. Bd. 44. S. 213. 

4) a. a. O. S. 2. 5) a. a. O. S. 611. 6) a. a. 0. S. 241. 

7) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1909. N. F. Bd. 37. S. 28. 

8) a. a. 0. S. 624. 9; a. a. 0. S. 130. 10) Zeitschr. f. Med.- 

Beamte. 1889. S. 257. 11) Bei v. Boeck; Ziemsscns Haudbuch. Leipzig 

1880. Bd. 15. S. 484. 12) Aertzl. Sachverständigenzeitg. 1902. S. 200. 
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Am leichtesten kann ein ärztlicher Verbrecher zum Ziele kommen. 
So gab vermutlich Dr. Palmer (Taylor 1 )) seinem Opfer Cook das 
Gift als Morphium in Pillen, Dr. Demme in Bern 1864 dem seinigen 
al3 Chinin in Sherry (Maschka 2 )). Nicht ärztliche Verbrecher ahmten 
dies Beispiel nach: eine Epileptische nahm das Strychnin in Wein, 
den die Mörderin als Epilepsiemittel ausgab (Maschka 3 )); ein Apo¬ 
theker vergiftete unter demselben Vorwand seine Frau mit strychnin¬ 
haltigem Malagawein (v. Hofmann 4 )); Horsford 5 ) schickte das Gift 
seiner Kusine, die er geschwängert hatte, als Abortivmittel. 

Alle angeführten Verbrechen fallen unter §§211 bezw. 229 Str. 
G. B. Der einzige Fall, in dem § 217 Str. G. B. in Frage kam, ist 
der von Führer 6 ), in dem ein Dienstmädchen ihr uneheliches Kind 
36 Stunden nach der Geburt durch einen Teelöffel gepulverter nux 
vomica in Kamillentee umbrachte. Sehr häufig dagegen waren, be¬ 
sonders früher, Medizinalvergiftungen, in denen der Schuldige den 
§§ 222, 230 und 23t Str. G. B. verfällt. So zählte Husemann 7 * * ) 
unter seinen 92 Fällen 77 Medizinal Vergiftungen und nicht weniger 
als 48 von ihnen waren durch zu hohe Dosierung veranlaßt worden. 
Noch 1895 wurde ein Arzt in Krefeld, der einem Kind bei Lähmung 
nach Diphtherie so viel Strychnin einspritzte, daß es nach 10 Mi¬ 
nuten starb, zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt”), und Rapmund'') 
berichtet einen ähnlichen Fall, in dem der Apotheker die 10-fache 
Dose dispensierte. Zahlreich waren, auch vor allem in früheren 
Jahrzehnten, die Fälle von Verwechselungen. So wurde verwechselt 
Strychnin mit Jalapin, Salicin, im Fall des Dr. Warner mit Mor¬ 
phium (Taylor 10 )), mit Santonin (Allard n )); Brechnußextrakt mit Nuß¬ 
blätterextrakt (Schraube 12 )); Pulv. nuc. vomic. mit Pulv. Ipecac., mit 
Chinarinde (Taylor ,3 )) undFloresCinae(IIusemann 14 )); in einer Drogen¬ 
handlung geriet Strychnin zwischen Magnes. sulfur. (Husemann 15 )). 
Auch die Urheber dieser Verwechselungen verfallen, wenigstens so¬ 
fern es sich um Apotheker oder Drogisten handelt, den genannten 
Paragraphen; dagegen liegt in der Regel ein strafrechtliches Ver- 

1) Die Gifte. Deutsch von Scydeler. Köln. 1 S(>3. Bd. 3. S. 316. 

2) Prozess Demme-Trüpy. Vierteljahrsschr. f. prakt. Heilkunde. Prag, 1865. 

II. S. 69. 3) Sammlung gerichtsärztl. Gutachten. Prag 1867. III. S. 2S0. 

4) Lehrbuch der gerichtl. Medizin. Berlin u. Wien. 1909. S. 761. 

5) Allard, a. a. 0. S. 295. 6) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1S76. N. 

F. Bd. 24. S. 290. 7) Handbuch, a. a. 0. S. 506. . 8) Zeitschr. f 

Med -Beamte. 1895. S. 472. 9) a. a. 0. S. 257. 10) a. a 0. Bd. 1 

S. 257 und 293 11) a. a. 0, S. 248. 12) Schmidts Jahrbücher 1866. 

Bd. 36. S. 237. 13) a. a. 0 Bd. 3. S. 276. 14) Handbuch a a. 0. 

S. 507. 15) a. a. 0. 
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schulden nicht vor in den ebenfalls nicht seltenen Vergiftungsfällen, 
in denen Kinder Erwachsenen verordnete Arzneien sich aneigneten oder 
die Patienten selbst eigenmächtig mehr nahmen, als ihnen ver¬ 
ordnet war. 

Wenn auch Intoxikationen durch Strychninweizen, von dem 
nach Bischoff) 100 g zur Tötung eines Erwachsenen erforderlich 
sind, zu den großen Seltenheiten 'gehören, so ist doch jetzt nach 
einer Entscheidung der Preußischen technischen Kommission für 
pharmazeutische Angelegenheiten vom 3. VII. 1900 2 ) auch die Ab¬ 
gabe von reinem Strychnin zur Vertilgung von Kaubzeug an als zu¬ 
verlässig bekannte Personen erlaubt. Da es auf keinen Fall ratsam 
ist, ein so gefährliches Gift weiteren Kreisen leicht zugänglich und in 
seinen verderblichen Wirkungen bekannt zu machen, so liegt das 
Bedenkliche dieser Entscheidung auf der Hand. Außer der Erleich¬ 
terung von Selbstmord und Verbrechen können auch ökonomische 
Vergiftungen, die unter § 324 Str. G. B. bezw. $§ 12—16 des Ge¬ 
setzes vom 14. V. 1879 fallen, auf diese Weise leichter Vorkommen, 
z. B. durch einen als Lockspeise für Raubtiere mit Strychnin im¬ 
prägnierten Krammetsvogel, einen sogenannten Fuchsvogel, dessen Genuß 
die Vergiftung zweier Schwestern, bei der einen mit tödlichem Verlauf, 
verursachte (Schauenstein 3 ). Der Tatbestand derselben Paragraphen liegt 
auch vor, wenn zur Fabrikation von Likören wahre Angosturarinde, ver¬ 
mischt mit falscher, verwendet wurde, ein Vorkommnis, das Oberlin 
und Schlagendauffen J ) 1878 nachwiesen; oder, wenn die Abwässer 
der Strychninfabrikation in öffentliche Kanäle und Schlinggruben 
geleitet und zur Brunnenvergiftung führen würden, worauf Eulen¬ 
berg 0 ) aufmerksam macht. Derselbe Autor berichtet eine Intoxikation 
durch Alkohol, der erst zur Extraktion strychninhaltiger Pflanzen 
und danach zur Herstellung eines Chininpräparates Verwendung fand. 

Ohne Zweifel kann Strychnin auch Abort verursachen und so 
zu Vergehen gegen §§ 218—220 Str. G. B. führen. Zwar sah Gus- 
serow 6 ), wenn er Tierfoeten innerhalb des Mutterleibes Strychnin 
einspritzte, nie bei den Foeten, sondern nur bei dem Muttertier 
Krämpfe auftreten, und daher scheint der foetale Organismus eine 
erhebliche Toleranz gegen das Gift zu besitzen. Aber andererseits 


1) Lesscr. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1S9S. 3. F. Bd. 15, S. 261. 

2) Zeitschr. f. Med.-Beamte. 1900. S. 574. 3) a. a. O. S. 611 

4) Sehauenstein, a. a. 0. S. 602. 

5) Gewerbehygiene, 1S76, bei Pflanz,a. a. 0. S. 128. 

6) v. Ilofmann, a. a. 0. S. 223. 
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wurde die frühere Beobachtung von Walther 1 )» daß das Alkaloid 
nicht von der Mutter auf Placenta und Foetus übergehe, von Domi- 
nicis 2 ) widerlegt Und vor allem bewies Rührig 3 ) an Kaninchen, 
daß Strychnin Uterus-Contraktionen verursacht. Eine andere Art 
der abortiven Wirkung zeigt die Gravida Cohns'), bei der es im An¬ 
schluß an einen Selbstmordversuch mit Strychnin zn einer Blutung 
in die Eihäute und damit zur Ausstoßung der Frucht kam. In 
solchen Fällen ist indessen eine Grenze zwischen Selbstmord- und 
Abtreibungsversuch schwer oder gar nicht zu ziehen (Lewin 5 )). Aber 
auch in von gewerbsmäßigen Abtreibern bereiteten Geheimmitteln soll 
das Mittel enthalten sein (Führer”)). 

Der Selbstmord als solcher hat für den Gerichtsarzt eine unter¬ 
geordnete Bedeutung, und nur kurz erwähnt sei, daß Pharmazeuten 
häufig Strychnin zum Selbstmord benutzen, obwohl sie dessen qualvolle 
Wirkung kennen; wohl aber kann die Frage, ob Mord, Selbstmord oder 
zufällige Vergiftung vorliegt, an den Gerichtsarzt herantreten. Einen 
gewissen Anhalt kann dabei vielleicht die verwandte Dose geben; 
denn große Mengen dieses bitteren Mittels sprechen für Selbstmord, 
und Zweifel werden kaum entstehen, wenn in der Hand der Leiche 
einer Selbstmörderin eine Tüte Strychnin (Lesser 7 )) oder in der Leiche 
eines Apothekers zahlreiche Kristalle reinen Strychnins nicht nur im 
Magen, sondern auch im Munde, namentlich zwischen den Zähnen, 
gefunden wurden (v. Hofmann *)). In zweifelhaften Fällen ist die 
Frage nach den Begleitumständen zu beurteilen und zu ermitteln, ob 
der Tote das Gift zu seiner Verfügung hatte, ob er Selbstmordge¬ 
danken äußerste, und ob Gründe für ihn vorhanden waren, sich zu 
entleiben. Im Fall Demme-Trümpy aher war die Frage, ob Mord 
oder Setbstmord, nicht sicher zu entscheiden, und bis heute erfolgte 
keine völlige Aufklärung. Und wie vorsichtig der Sachverständige 
die Begleitumstände beurteilen muß, zeigt eine Mitteilung von Tay¬ 
lor 9 ): in der Kleidertasche einer plötzlich unter verdächtigen Um¬ 
ständen verstorbenen Frau fand sich gepulverte nux. vomica, die sie 
sich eine Stunde zuvor gekauft hatte; Sektion und chemische Unter¬ 
suchungen aber ergaben ein offen gebliebenes loramen ovale als 
Todesursache. 

1) v. Hofmannn, a. a 0. S. 223. 

2) Yierteljahrssehr. f. ger. Med. 1904. 3. F. Bd. 28. S. 284. 

3) v. Hofmann, a. a. 0. S. 221. 4) Therapeut. Monathefte. 1887 

S. 488. 5) Bei Allard, a. a. 0. S. 250. 6) a. a. 0. S. 301. 

7) a. a. 0. S. 272. 8) a. a. 0. S. 673. 

9) a. a. 0. Bd. 1 S. 267. 
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Dose und Resorption. 

Weniger für die Beurteilung von Mord und Selbstmord als für 
die von Medizinalvergiftungen ist wichtig die Höhe der angewandten 
Dose. Der Maßstab für diese Beurteilung sind die durch das deut¬ 
sche Arzneibuch festgesetzten Maximaldosen, die für Strychnin, ni- 
tric. in der letzten fünften Ausgabe auf 0,005 g als Einzelgabe und 
0,01 g als Tagesgabe festgesetzt wurden, während sie noch iu der 
vierten Ausgabe des Arzneibuchs 0,01 g und 0,02 g, in der von 1872 
sogar noch 0,01 g und 0,03 g betrugen (v. ßoeck 1 )). 

Diese mehrfache erhebliche Herabsetzung der höchsten arznei¬ 
lichen Gaben ist vollauf motiviert durch die schon Taylor 2 ; bekannte 
Tatsache, daß gelegentlich auch sonst unschädliche Dosen zu Intoxi¬ 
kationserscheinungen führten. So bekam ein 45jäbriger, anscheinend 
kräftiger Mann nach subkutaner Injektion von 0,005 g Strychninni¬ 
trat plötzlich einen höchst bedrohlichen tetanischen Anfall (Carreras- 
Aragö 3 )). 

Aber auch eine andere gefährliche Eigenschaft des Strychnins 
mahnt zur Vorsicht im arzneilichen Gebrauch, das ist seine kumu¬ 
lative Wirkung, die Beobachtungen, wie die von Greenwood ■*), be¬ 
weisen : eine Dame nahm 16 Tage lang 3 mal 0,18 g Pulv. nuc. 
vomic., 5 Tage nach dem Aussetzen des Mittels traten Vergiftungser¬ 
scheinungen ein und am zwölften Tage unter Krämpfen der Tod. 
Taylor ' 1 ) führt solche Unglücksfälle zurück auf „irgendwelche Ur¬ 
sachen, welche die Ausscheidung hindern und zur Anhäufung des 
Giftes im Blute führen“, und daraus geht hervor, daß Erkrankungen 
der Nieren, denen in erster Linie die Ausscheidung des schädlichen 
Stoffes obliegt, zu einer erhöhten Empfindlichkeit gegen Strychnin 
führen müssen. Da das Alkaloid aber den Blutdruck beträchtlich 
steigert, so müssen auch Leute mit Arteriosklerose und Herzkranke 
diese Empfindlichkeit teilen. Das zeigt schon die Tatsache, daß die 
kleinsten tötlichen Dosen von Herzkranken berichtet werden; so starb 
Dr. Warner (Taylor' 1 )) nach 0,03 g Strychninsulfat, eine 70 jährige 
Frau (Hunter 7 )) nach einer Dose von 0,01 g. Dahin gehören auch 
die Versuche von Ottolenghi s ), die eine Steigerung der toxischen 
Eigenschaften des Strychnins bei Gegenwart von Bakterien und ihren 

l) a. a. O. S. 473. 2) a. a. 0. Bd. 3. S. 301, 

3) Ccntralbl. f. prakt. Augenheilkunde. 1880. S. 113. 

4) Taylor, a. a. 0. Bd. 3. S. 280. 5) a. a. 0. S. 296. 

6) a. a. 0. S. 239. 7) Bei v. Boeck, a. a. 0. S. 473. 

b) Vierteljahrsschr. f. gor. Med. 1893 3. F. Bd 12. S. 131. 
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Toxinen ergaben, woraus der Autor die Idiosynkrasie von Infektions¬ 
kranken, z. B. einer Malariakranken, gegen das Mittel ableitet. 

Auf der anderen Seite scheint bei gewissen Zuständen auch eine 
nicht geringe Toleranz gegen Strychnin vorzukommen. So gab 
Trousseau 1 ) seinen Choreakindern angeblich ungestraft Dosen bis zu 
0,075 g, erlebte allerdings auch 2 Todesfälle, und Taylor 2 ) berichtet, 
daß eine 29-jährige an Lähmung leidende Frau ohne großen Nach¬ 
teil 6 Tage lang täglich 0,18 g und schließlich innerhalb von 2 Mo¬ 
naten 4,2 g Strychnin nahm. Auch bei Meerschweinchen gelang es 
Rumrao 3 ), durch Fütterung steigende Toleranz gegen Strychnin zu 
erzielen; Antitoxine freilich, wie man eine Zeitlang nach Analogie 
des Tetanus glauben wollte, werden dabei gegen das Strychnin im 
Blute nicht gebildet (Brunner 4 ;). 

Schwächliche Individuen, Greise und Kinder besitzen ebenfalls 
gegen Strychnin wie gegen alle andern Gifte eine größere Empfind¬ 
lichkeit als erwachsene und kräftige Leute, wie der Tod eines drei¬ 
jährigen Kindes nach 0,004 g (Fall Christison 5 )) und der eines 7- 
jährigen sogar nach <>,002 g (Fall Mittenzweig 0 )) beweisen. Und 
jedenfalls dürfen Versuche, wie die von Falck 7 ) und Lau 0 ), nicht 
auf den Menschen übertragen werden; danach ist allerdings für neu¬ 
geborene Kaninchen, Hunde und Katzen die Krampf- und tötliche 
Dose ungefähr doppelt so hoch wie für ausgewachsene Tiere, und 
Falck erklärt dies eigentümliche Verhalten mit dem geringeren At¬ 
mungsbedürfnis von Tieren in den ersten Lebenstagen und mit der 
niederen Entwicklungsstufe des Nervensystems, die Soltmann 9 ) bei 
neugeborenen Hunden und Katzen feststellte. 

Man wird von einem Arzt, der sich wegen Vergehens gegen 
§§ 222, 230 und 231 Str. G. B. zu verantworten hat, den Nachweis 
verlangen müssen, daß er nicht nur die gesetzlichen Maximaldosen 
innehielt, sondern auch mit den einschlägigen angeführten Erfahrungs¬ 
tatsachen sich nicht in Widerspruch setzte. Wird z. B. wegen Amau¬ 
rose das Mittel längere Zeit gegeben, so muß es zeitweise ausgesetzt 
werden; Diphtherierekonvaleszenten leiden häufig an Myocarditis, 
darum muß bei ihnen besonders vorsichtig dosiert werden. Selbst¬ 
verständlich darf der Arzt auch nicht ein Vehikel als Lösungsmittel 
verordnen, aus dem das Strychnin ganz oder teilweise ausfällt, sonst 

1) Gallard bei Schraube, a. a. O. S. 245. 2) a. a. 0. Bd. 1. S. 157. 

3) Brunner, Fortschritte der Medizin. 189S, 16. Jahrg. S. 366. 

4) a. a. 0. 5) Bei Taylor, a. a. 0. S. 300. 6) a. a. 0. 

7) Pflügers Archiv. 1884. Bd. 34. K. 530, Bd. 36 S. 285. 

8) I. D. Kiel. 18S6. 9) Lau, a. a. 0. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 5_\ Bd. 9 
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kann der Kranke, wie im Fall Wegeier'), durch den Bodensatz, den 
er auf einmal nimmt, vergiftet werden. 

Schon angesichts der bisherigen Erörterungen über die arznei¬ 
liche Dosierung kann es nicht auffallen, daß die Angaben über die 
toxische und letale Dosis des Giftes in weiten Grenzen schwanken. 
So bezeichnet Puppe 2 ) als Dosis letalis 0,03—0,1g, von Boeck 3 ) 
aber 0,2 g. Die Zeit von der Einverleibung des Giftes bis zum Ein¬ 
tritt der Vergiftungserscheinungen wird natürlich zunächst durch die 
Höhe der eingeführten Dose beeinflußt und im Durchschnitt kann 
man eine Inkubationszeit von 10 Minuten bis zu einer Stunde an¬ 
nehmen (Taylor 4 )). Aber einmal ist in Kriminalfällen die eingeführte 
Dose kaum je genau zu ermitteln, und für den Tatbestand des § 229 
Str. G. B. ist auch der Akt des Beibringens einer giftigen Substanz 
ohne Rücksicht auf die Höhe der verwendeten Dose maßgebend. 
Schränkt sich schon hiernach die Bedeutung der Angaben über to¬ 
xische und letale Dosen für forensische Zwecke ein, so wird die 
Schnelligkeit des Eintritts und die Schwere einer Vergiftung mit 
Strychnin jedoch weiter auch noch durch ganz andere Umstände 
als die verwendete Giftmenge wesentlich beeinflußt, und daraus er¬ 
gibt sich, daß absolute Dosen für dieses Gift sich so wenig wie für 
andere aufstellen lassen. 

Wenn bald nach Einführung des Giftes der Magen gespült wird, 
oder ein Brechmittel seine Dienste erweist, so kann der Vergiftete 
auch nach einer Gabe von 1,25 g genesen, wie in dem Fall Atlee 5 ), 
und wenn ein lebensmüder Pharmazeut nach einem Gericht Heidel¬ 
beeren 0,6 g Strychnin, darnach 0,6 g Morphium einnahm, und endlich 
noch sein Kopfkissen mit Chloroform begoss (Tschepke) 6 ), so ist der 
günstige Ausgang ebenso wie das Auftreten des ersten Krampfan¬ 
falles erst nach Ablauf von 2'/ a Stunden sicher mit auf Rechnung der 
verwendeten Gegenmittel (in den Heidelbeeren des Tannin) zu setzen. 
Und auf ähnliche Umstände wird es zurückzuführen sein, wenn 
Genesung selbst nach 4 (Allard 7 )) und 5 g (Rapmund 8 )) berichtet 
wird. Die Schnelligkeit des Eintritts der Symptome wird außerdem 
auch von der gewählten Form des Giftes abhängen, denn das Gift 
wird schneller in Substanz als in Pillenform, in Lösung schneller 
als in Substanz resorbiert. Bei dem Mordversuch von Honigmann’ 1 ) 

1) Wochenscbr. f. d. gesamte Heilk. 1840, S. 389. 

2) Grundriß der ger. Med. München 1908., S. 423. 

3) a. a. 0. S. 472. 4) a. a. 0. Bd. 3 S. 281. 5) v. Boeck a. 

a. 0. S. 474. 6) Deutsche Klinik. 1861. S. 99. 7) a a. 0. S. 256. 

8) a. a. 0. S. 250. 9) Deutsche med. Wochenschr. 1889. S. 435. 
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traten die Krämpfe erst nach 6 Stunden auf, weil das Gift mit 
Butter auf ein Brödchen gestrichen war und Fette erst im Dünndarm 
resorbiert werden. Und wenn Quetsch 1 ) experimentell nachwies, daß 
nach Einnahme einer wenn auch nur kleinen Mahlzeit, ferner bei chro¬ 
nischem Kartarrh, hei Dilatation und Carcinom des Magens die .Re¬ 
sorption von Arzneistoffen beträchtlich verlangsamt ist, so ist danach 
ohne weiteres einleuchtend, einen wie großen Einfluß der Füllungs¬ 
zustand und Krankheitszustände des Magens auf Eintritt und auch auf 
den Verlauf einer Strychninvergiftung üben müssen. 

Bedeutend schneller als vom Magen wird das Gift sicher hei 
subkutaner Applikation aufgenommen, wie der Krefelder Fall 2 ) zeigt, 
und Rossbachs 3 ) lange gläubig hingenommene Ansicht, daß das Gift 
vom Magen aus intensiver wirke als bei Einspritzung unter die Haut, 
ist durch Falck und seine Schüler Seelheim 4 ) und Riemschneider 4 ) 
endgültig widerlegt worden. Die subkutane Vergiftungsart aber kam 
bisher nur bei medizinalen Vergiftungen in Frage. Zwar findet auch 
in Wunden eine rasche Resorption statt, doch in dem einzigen ein¬ 
schlägigen Fall des Dr. Demme, der das Gift zuerst in einen eröff- 
neten Bubo hinein gebracht haben sollte (Maschka 5 )), mißlang der 
Nachweis, und die heftigen örtlichen Reaktionserscheinungen, die 
solcher Prozedur folgen (Husemann 0 )), machen die Methode auch 
wenig geeignet für verbrecherische Zwecke. Noch schneller wirkt 
das Gift, wie man von Tierversuchen schon lange weiß, bei intra¬ 
venöser und, wie Martin 7 ) fand, bei Einspritzung in den Rücken¬ 
markskanal. Daß die letzte Form bei einem Mittel, das die Rücken¬ 
markszentren vergiftet, sehr wirksam sein muß, konnte zwar ange¬ 
sichts der Erfahrungen mit Lumbalanästhesie nicht mehr zweifelhaft 
sein; aber früher behauptete man lange, das Gift müsse stets erst 
in den Kreislauf eintreten, ehe es zur Wirkung kommt Forensische 
Bedeutung haben diese Versuche kaum, dagegen verdient Erwähnung 
die gleichfalls experimentell ermittelte Tatsache, daß Dünndarm, 
Colon und Ösophagus das Gift stärker resorbieren als der Magen 
(Taylor*), Gorochofzeff 9 )). Danach wäre eine Strychninvergiftung 
per klysma sehr wirksam und wohl denkbar, beobachtet wurde sie 
aber noch nicht. Endlich sei der Fall Schüler 10 ) angeführtem dem 

t) Berl. klin. Wochenschr. 1884, No. 23. 2) a. a. 0. 

3) v. Hofmann, a. a. 0. b. 641. 4) I. D. Kiel, 1899 und 1900. 

5) Prozess Deuime-Trympy. a. a. 0. S. 70. 6) a. a. 0. S. 512. 

7) AerztJ. Sachverständigenzeitg. 1905. S. 125. 

8) a. a. 0. Bd. 1. b. 48. 9) Deutacho Klinik 1874. S. 316. 

10) behauenst ein. a. a. 0. S. 612. 

9* 
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ein Mann, dem 3 mg Strychnin auf den unteren Tränenpunkt appli¬ 
ziert wurden, in Tetanus verfiel. Im Schlaf aber, wie die meisten 
Autoren daraus folgern, kann man auf diese Weise einen Menschen 
kaum ermorden; wenigstens würde er davon aufwachen, wenn er 
nicht pathologisch tief schläft. 

Klinische Erscheinungen. 

Die klinischen Erscheinungen der Strychninvergiftung sind so 
charakteristisch für dieses Gift wie kaum für ein anderes (v. Boeck)'). 
Den heftigen Symptomen gehen in vielen Fällen Vorboten voraus. 
Innerhalb weniger Minuten bis zu einer Stunde oder länger nach 
der Einverleibung des Giftes befällt die Kranken Unruhe, Angst, 
Ziehen und ein Gefühl von Steifigkeit in einzelneu Muskeln; 
Zuckungen an Kopf und Gliedern, ein Erschüttern oder Zittern des 
ganzen Körpers und Atemnot stellen sich ein (Taylor 2 )); auch große 
Empfindlichkeit gegen äußere Einflüsse, besonders Lichtscheu, wird 
erwähnt (Schauenstein 3 )). Doch können auch alle Vorboten fehlen. 
So schlief ein Arzt 1V 2 Stunden, bis er von einem Krampfanfall er¬ 
wachte (Taylor^)), und Dr. Dick fiel in Streckkrämpfen zu Boden, 
als er vor seiner Wohnung vom Zweirad sprang (Allard 5 )). 

Das Hauptsymptom der Vergiftung sind heftige tonische Muskel¬ 
kontraktionen, die in Anfällen auftreten und, da sie fast alle Muskeln 
gleichzeitig, jedoch vorwiegend die Strecker befallen, den Charakter 
von Streckkrämpfen haben. Beine und Arme werden gestreckt, die 
Fußsohlen „gekrümmt oder nach außen gebogen“ (Taylor 0 )), die 
Hände geballt, der Kopf wird rückwärts geworfen, der Rücken in 
einem nach hinten offenen Bogen gekrümmt, sodaß der Körper nicht 
selten nur auf Kopf und Fersen ruht, der ganze Körper ist steif wie 
ein Brett. An dem Krampf beteiligen sich die Atemmuskeln, daher 
wird die Atmung keuchend und sistiert auf der Höhe des Anfalls. 
Die Haut wird cyanotisch, die Lippen bleifarben, die Fingernägel 
blau; die Augen treten starr aus ihren Höhlen, die Pupillen sind weit 
und reaktionslos; der Puls wird beschleunigt bis zu 130 Schlägen 
in der Minute, unregelmäßig, immer schwächer und oft unfühlbar. 
Bisweilen tritt Schaum vor den Mund, der durch Zungenverletzung 
blutig gefärbt ist (Taylor")). Der Körper kann im Anfall fast einen 
Halbkreis bilden (Jonas s )); selten wurde an Stelle des Opisthotonus 


2) a. a. 0. Bd.3. S. 291. 

4) a. a. 0. S. 294. 5) a. a. 0. S. 260. 

7) a. a. 0. S. 293. 8) a. a 0. 
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auch Pleurotonus oder Emprosthotonus beobachtet (v. Boeck 1 )). Die 
plötzliche Gewalt des Anfalls kann den Kranken aus dem Bett 
schleudern (Taylor 2 )); die vorherrschenden tonischen begleiten meist 
auch klonische Krämpfe in einzelnen Muskeln (v. Boeck 3 )). 

Während die zunehmende Cyanose und der unfühlbare Puls be¬ 
reits das Ende nahe erscheinen lassen, tritt plötzlich eine Erschlaf¬ 
fung ein. Die Haut behält zwar einen 'violetten Schein, aber tiefe, 
rasche Atemzüge setzen ein, die Pupillen werden eng, nur der Puls 
bleibt beschleunigt. In diesem Stadium der Krampfpause kommt es 
nun zu dem zweiten, so überaus charakteristischen Symptom, der 
gesteigerten Reflexerregbarkeit. Jede noch so leichte, unerwartete 
Berührung, ein optischer, ein akustischer Reiz löst Krämpfe in einzel¬ 
nen Muskelgruppen oder einen vollständigen neuen Krampfanfall aus. 
Das Zuschlägen einer Tür, das Hinsetzen eines Stuhles, der Versuch, 
den Puls zu fühlen, die Pupillenreaktion zu prüfen, nach den Herz¬ 
tönen zu horchen, den Schweiß abzuwischen, ein plötzlicher Licht¬ 
strahl, ja das Husten eines Umstehenden oder ein Luftzug ist von 
Krämpfen gefolgt. Aber nur unerwartete taktile oder Sinnesreize 
lösen die Erscheinung aus: Eisumschläge auf den Kopf führten 
nicht, wohl aber ein Tropfen Wasser, der dabei auf die Hand fiel, 
zu Krämpfen (Casper 4 )); oft verlangten die Kranken geradezu gehal¬ 
ten, gerieben oder umgewendet zu werden (Taylor 5 )). Trismus tritt 
in der Regel erst beim zweiten Anfall ein, mitunter kann er ganz 
fehlen, nie ist er allein vorhanden (Schlauenstein 6 )); Schlundkrämpfe 
scheinen so gut wie nie vorzukommen (Allard 7 )); beides ist diffe¬ 
rentialdiagnostisch wichtig. Das Bewußtsein ist während der Anfälle 
und der Pausen vollkommen frei, solange nicht Kohlensäurevergiftung 
höheren Grades eintritt; in den sehr vereinzelten Fällen längerer Be¬ 
wußtlosigkeit scheinen andere Ursachen mitzuwirken (v. Boeck 8 )). 
Den ganzen Zustand begleitet große Angst, beim Eintritt eines neuen 
Anfalls schreit der Patient oft laut auf: „Es kommt!“ (Taylor 0 )) 
Während des Intervalles ist der Kranke erschöpft, bisweilen in 
Schweiß gebadet und im allgemeinen unbeweglich, „wie am Rücken 
angenagelt“ (Tardieu 10 )). Doch kann der Kranke meist sprechen 
und schlucken (Taylor 11 )), und auch die oberen Extremitäten sind oft 
noch beweglich. So klopfte der Kranke Caspers 12 ), am Boden liegend, 
eine Stunde lang mit einem Blechgefäß gegen das Fenster, bis er 


1) a. a. 0. S. 476. 

4) a. a. 0. S. 5. 

7) a. a. 0. S. 27 t. 

10) Bei Allard. a. a. 0. 


2) a. a. 0. S. 292. 

5) a. a. 0. S. 295. 

8) a. a. 0. S. 476. 
263. 11) a. a. 0. 


3) a. a. 0. S. 476. 

6) a. a. 0. S. 617. 

9) a. a. 0. S. 293. 

S. 292. 12) a. a. 0. 
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gehört wurde. Auch Kopf und Nacken können noch bewegt werden 
fCasper 1 ), Habel 2 )). Äußerst selten scheinen Fälle wie der von Tar- 
dieu 3 ) zu sein, in dem eine Person in der Intermission selbst auf- 
stand, um sich ins Bett zu legen; ihre Kenntnis ist aber gleich denen 
ohne Prodrome forensisch wichtig für die Beurteilung der Hand¬ 
lungsfähigkeit. 

Unter dem Einfluß eines der geschilderten Reize oder auch ohne 
einen solchen kommt es nun nach Ablauf der Krampfpause zu 
einem erneuten meist heftigeren Tetanus. Neues Intervall, neuer 
Anfall. Im dritten oder vierten Anfall tritt in der Regel der Tod 
ein: das Bewußtsein schwindet, der ganze Körper wird cyanotisch 
die Muskeln erschlaffen, die Atmung kehrt nicht wieder. Der Tod 
kann auch im Intervall eintreten unter den Zeichen des Kollapses: 
aber die erste Art ist bei weitem häufiger (v. Boeck 4 )). Tritt Ge¬ 
nesung ein, so werden die Anfälle seltener und leichter, lind man 
kann auch heute noch mit Taylor 5 ) als Regel hinstellen, daß der 
Kranke innerhalb zweier Stunden nach Beginn der Symptome ent¬ 
weder stirbt oder als gerettet gelten kann. 

Die Dauer der Paroxysmen und Pausen sowie deren Zahl sind 
verschieden. Die Iünge der Pausen wird von dem Verhalten der 
Umgebung beeinflußt; sie können 3 Minuten bis DA Stunden dauern 
(v. Boeck' 1 )). Die Dauer der Anfälle wird auf >/2 bis 8 Minuten an¬ 
gegeben (Taylor')), ihre Zahl bis auf 10 (v. Boeck s )). Je früher der 
erste Anfall eintritt, um so bedrohlicher ist im allgemeinen der weitere 
Verlauf (Allard 1 *)). Tritt der Tod später als in 2 Stunden ein, so 
liegen meist besondere Gründe vor, wie in Weyrichs |0 ) Fall, in dem 
ein an Opiate gewöhnter Student erst nach 45 Stunden unter den 
Erscheinungen von Herzschwäche starb, oder bei der Kranken Preit- 
ners"). die im Koma nach 20 Stunden starb, nachdem sie nicht 
weniger als 0,16 g Morphium erhalten hatte. Dagegen kann der 
Tod viel früher eintreten“, in einem Fall nach 5, in einem anderen 
nach 15 Minuten (v. Boeck 12 )), und die Fälle, in denen der Tod im 
ersten Anfall oder gar, ehe es zur Ausbildung eines solchen kommt, 
eintritt, sind forensisch von großer Bedeutung. So wurde ein Selbst¬ 
mörder auf einem niedrigen Gitter im Berliner Tiergarten sitzend an¬ 
getroffen; als der Nachtwächter an ihn herantrat, fiel er hinten über, 

1) a. a. 0. 21 Münchn. nied. Woehenschr. 1S98. S. 1. 

3) Gallanl bei Schraube, a. a. 0. S. 246. 4) a. a. 0. S. 477. 

5) a. a. 0. S. 298. 6) a. a. 0. S. 475. 7l a. a. 0. S. 295. 

8) a. a. 0. S. 477. 9) a. a. 0. S. 266. 10) v. Boeck. a. a. 0. 

S. 478 . 11 ) J. D. Würzburg, 1870. S. 12. 12) a. a. 0. 
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röchelte und starb (Wolff)'). Demrae behauptete von Trümpy einen 
ähnlich plötzlichen Tod ohne Convulsionen, und Maschka 2 ) machte 
daraufhin zuerst Versuche an Hunden und Kaninchen, die, mit 
großen Dosen Strychnin vergiftet, plötzlich von einer einzigen Strek- 
kung ergriffen wurden und im selben Augenblick starben. Dabei 
bedurfte es großer Aufmerksamkeit, um diese Streckung nicht zu 
übersehen, und Maschka erklärt diese Fälle so, daß zugleich mit dem 
ersten Streckkrampf das Herz in Tetanus verfällt und den Tod 
bedingt. 

Durch Reizung des vasomotorischen Zentrums im verlängerten 
Mark kommt es während des Anfalles auch zu einem tetanischen 
Krampf der Arterien und damit zu einer Erhöhung des Blutdrucks, 
wie Richter und S. Mayer (v. Boeck 3 )) experimentell feststellten 
An diesem Krampf beteiligen sich auch die kleinsten Arterien vor 
den Glomerulis, daher hört die Harnsekretion, wie Grützner 1 ) bei 
Tierversuchen fand, im Anfall trotz der Blutdrucksteigerung voll¬ 
kommen auf und setzt erst beim Nachlassen des Gefäßtetanus wieder 
ein. Deswegen findet man in akuten Fällen den Urin nicht selten 
frei von Strychnin, gewöhnlich aber die Blase leer. Spontanes Er¬ 
brechen ist selten und wird als Reflexerscheinung infolge des bitteren 
Geschmacks (Ilusemann 5 )) gedeutet, oder es findet seine Erklärung 
in zufälligen Begleitumständen, wie dem Chloroform im Fall Tschep- 
ke 8 ) und einem bereits bestehenden Magenkatarrh im Fall Nickel 7 ) 
wo das Erbrechen sogar im Vordergrund der Erscheinungen stand. 
Die Körpertemperatur fanden ITarnack und Hochheim s ) im Tierver¬ 
such nicht wesentlich erhöht; sie nehmen sogar an, daß das Strych¬ 
nin primär die Temperatur herabsetzt und erst sekundär durch die 
Krämpfe steigert. Rapmund 9 ) bestätigt im wesentlichen dies Ergeb¬ 
nis; vom Menschen liegen nur ganz vereinzelte und dem nicht 
widersprechende Befunde vor, weil das Messen Krämpfe auslöst. 

Die Glottis kann gleich im Anfang sich am Kampf beteiligen, 
worauf die manchmal beobachteten Schreikrämpfe deuten (v. Boeck 10 )). 
Falck 1 <) fand bei Tieren die Glottis nur im Anfang der Vergiftung in 
onischem Krampf, im weiteren Verlauf war sie im Bereich dert 

1) J. D. Halle, ISS". S. 7. 2) Prozeß Demme-Trtimpy, a. a. 0. 

S. 9S/99. 3) a. a. 0. S. 4SI. 4) Bei Ibsen, Virteljahrsschr. f. ger. 

med. 1892. 3. F. Bd. 4. S. 39. 5) a. a. 0. Bd. 1. S. 511. 6) a. a. 0. 

7) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1906. 3. F. Bd. 31. S. 90. 

8 ) Zeitschr. f. klin. Med. 1894. Bd. 25. S. 42. 9) a. a. 0. S. 258. 

10) a. a. 0. S. 476. 11) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1S72. N. F. 

Bd. 16. S. 12/14. 
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Glottis vokalis meist geschlossen, in dem der Glottis respiratoria aber 
für die Atmung hinlänglich weit geöffnet, weshalb auch die Trache¬ 
otomie den Verlauf nicht beeinflußte. Dagegen war das Zwerchfell 
bei Falcks Versuchen auf der Höhe des Anfalls in Inspirationsstel¬ 
lung spastisch kontrahiert, aber auch nicht lange genug, um einen 
Erstickungstod zu begründen. Falck') nimmt daher Lähmung des 
respiratorischen und vasomotorischen Zentrums in der Medulla oblon- 
gata als Todesursache an. 

Und diese Annahme, die auch von Robert 2 ) und v. Hofmann 3 ) 
geteilt wird, ist auch weitaus am wahrscheinlichsten. Denn zahl¬ 
reiche Versuche, in neuerer Zeit besonders die von Verworn 4 ), zeigten, 
daß das Wesen der Strychninvergiftung in einer enorm gesteigerten 
Reflexerregbarkeit des Rückenmarks zu suchen ist, mögen nun die 
sensiblen Ganglienzellen, wie Verworn, oder die motorischen, wie 
Filehne 5 ) annimmt, der Angriffspunkt sein. Die Zentren des ver¬ 
längerten Markes werden erst gereizt, dann gelähmt (Robert* 1 )). Daß 
der Tod nicht durch Lähmung des Herzens selbst eintreten kann, 
wie Verworn bei Fröschen fand, beweist das Weiterschlagen des 
Herzens nach Atmungsstillstand, das Taylor') am Menschen und 
Rapmund 8 ) im Tierversuch beim Warmblüter beobachtete. Bei Tod 
im Intervall spielt sicher die Erschöpfung eine große Rolle (Lewin 9 )), 
und es ist selbstverständlich, daß Herzkranke dieser Todesart leichter 
erliegen als Herzgesunde. Besonders bei Arteriosklerose kann außer¬ 
dem eine Himhaemorrhagie zur Todesursache werden. 

Sektionsbefund. 

So charakteristisch in allen typischen Fällen die klinischen Er¬ 
scheinungen sind, so wenig ist es bei der Strychninvergiftung, wie 
bei allen anderen Alkaloidvergiftungen, der Sektionsbefund. Die 
älteren Beobachter hielten schnellen Eintritt, große Intensität und 
lange Dauer der Totenstarre für ein gewichtiges Zeichen. Cooks 
Leiche zeigte noch 2 Monate nach dem Tod an Rumpf und Extre¬ 
mitäten deutliche Starre, eine andere Leiche war 7 Stunden nach 
dem Tod so steif wie Holz und ließ sich an den Füßen aufheben 
(Taylor 10 )); ähnliche) Beobachtungen finden sich zahlreich in der 
älteren Literatur, und man wollte auch den direkten Übergang des 
letzten Rrampfanfalls in die Starre bemerkt haben. Oh letzteres der 

1 ) a. a. 0. S. 17. 2) a. a. 0. Bd. 11. S. 1159. 3) a. a. 0. S. 762. 

4 ) Arch. f. Anatomie u. Physiol. 1900. 6. 385—414. 5) Bei Kobert, 

a. a. 0. 6) a. a. 0. 7) a. a. 0. Bd. 3. S. 303. S) a. a. 0. 

S. 256. 9) a. a. 0. S. 235. 10) a. a. 0. Bd. 3, S. 296 u. 298. 
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Fall sein kann, ist noch fraglich (v. Hofmann 1 )); der Thierversuch 
zeigte jedenfalls nie dies Phänomen (Ranke 2 ), Wachholz 3 )), und Pilz 4 ) 
fand zwar gleich Ranke und Wachholz, daß bei mit großen Dosen 
von Strychnin vergifteten Tieren die Starre sehr schnell und intensiv 
auftrat, aber er fand das gleiche Verhalten für Veratrin, Pilocarpin, 
Atropin. Und wenn Wolff 5 ) in 8 Fällen nie eine Abnormität der 
Starre verzeichnet, so kann von einem regelmäßigen Befund sicher 
keine Rede sein. Doch soll das Vorkommen von rasch und intensiv 
auftretendem und wohl auch von lang dauerndem Rigor mortis 
nicht in Abrede gestellt werden und mag dann wohl einen diagnos¬ 
tischen Hinweis geben; so bei einem Selbstmörder, den die Magd ver¬ 
ließ, als er heftig am Leibe zitternd im Bett lag und den sie nach 
einer halben Stunde bereits tot und totenstarr antraf (Wachholz 0 )). 

Bietet die äußere Besichtigung auch im übrigen nichts Besonderes, 
so steht es nicht viel besser mit der inneren Besichtigung. Im all¬ 
gemeinen herrschen die Befunde des Erstickungstodes vor. Die Lungen 
sind nach v. Boeck ■) mehr oder weniger hyperämisch, zuweilen 
oedematös durchtränkt (Wolff s ), Maschka 0 )); unter Pleura und Epicard 
finden sich Ekchymosen (Wolff 10 ), St. Clair Gray 11 )), wohl auch Exsu¬ 
date in Herzbeutel und Brustfellsack (v. Boek 12 )). Im Prozess Palmer- 
Cook wurde an der Hand von Tierversuchen behauptet, nach 
Strychnintod sei das rechte Herz stets stark mit Blut gefüllt, aber 
schon Taylor 13 ) wies durch Obduktionsbefunde am Menschen das 
Irrige dieser Behauptung nach. Meist wird das Herz kontrahiert 
und blutleer oder mit wenig Blut gefüllt angetroffen, wie nicht anders 
zu erwarten, seit wir wissen, daß das Herz von allen Muskeln am 
frühesten totenstarr wird (v. Hofmann 14 )); seltener ist es schlaff und 
weich (Pflanz’ 5 )). Das Blut seihst wird wohl ausnahmslos als flüssig 
und dunkel bezeichnet; nur Casper 10 ) fand es weichselkirschrot wie 
bei Cyankalivergiftung, steht aber vereinzelt mit diesem Befund. 

Im Magen hielt man früher einzelne gerötete Stellen der Schleim¬ 
haut für eine Irritation seitens des Giftes, allein Schauenstein 17 ) fand 
keine Spur von Rötung an einer Stelle, die mit Strychninpulver be¬ 
deckt war. Casper ,s ) machte darauf aufmerksam, daß es sich dabei 

1 ) a. a. 0. S. 763. 2) Virchows Archiv. 1879, Bd. 75 S. 14. 

3) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1S94. 3. F. Bd. 8 Suppl. S. 208. 

4) I. D. Königsberg 1901. 5) a. a. 0. 6) a. a. 0. 

7) a. a. 0. S. 484. 8) a. a. 0. S. 11. 9) Sammlg. gerichts- 

ärztl. Gutachten, a. a. 0. S. 281. 10) a. a. 0. S. 10. 

Jahrbücher 1873. Bd. 160 S. 16. 12) a. a. 0. S. 484. 

S. 299. 14) a. a. 0. S. 865. 15) a. a. 0. S. 295. 

17) a. a. 0. S. 619. 18) a. a. 0. S. 24. 
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oft nur um die nicht genug beachtete Verdauungshyperämie handele, 
und Husemann 1 ) führt die Kote und die ebenfalls beobachteten kleinen 
Blutungen in der Magenschleimhaut auf eine mechanische Einwir¬ 
kung durch geraspelte Brechnuß zurück, wo diese benutzt wurde: 
nach ihm wirken die meist spitzigen Partikel wie gepulvertes Glas, 
haften sehr fest an der Schleimhaut und sind selbst durch Magen¬ 
spülung sehr schwer zu entfernen. Die übrigen Bauchorgane bieten 
nichts Besonderes oder sind venös hyperämisch (v. Boeck 2 )). Die 
Harnblase ist meist leer. 

Das Gehirn und seine Häute wurden oft hyperämisch ange¬ 
troffen, aber das Gehirn des Erzbischofs von Quito (v. Boeck 2 )) war 
gleich dem eines Falles von Wolff 3 ) anämisch. Fructeau 4 ) fand eine 
Blutung auf der Oberfläche einer Hemisphäre, Maschka 5 ) eine solche 
zwischen den Meningen. Solche Hämorrhagieen erklären sich gleich 
den in anderen Organen gelegentlich, z. B. von Casper 6 ) in der 
Leber, gefundenen, ohne weiteres durch den Gefäßkrampf und den 
erhöhten Blutdruck. Auch am Gehirn wurde seröse Durchtränkung 
und Exsudation in die Vetrikeln beobachtet (Allard 7 )). Dagegen 
wurde die hochgradige Hyperämie der Rückenmarkshäute von Cas¬ 
per 8 ) für gewöhnliche Hypostase erklärt, die auch andere Leichen 
aufweisen. Fagerlund 9 ) fand einmal Blutungen in den Rücken¬ 
muskeln, als eine Folge der heftigen Muskelkontraktionen. Im 
ganzen hat der Sektionsbefund jedenfalls durchaus nichts Regel¬ 
mäßiges und Chaiakteristisches; sicheren Aufschluß kann nur die 
weitere Untersuchung der Leichenteile bringen, in erster Linie die 
chemische. 

Chemischer Nachweis. 

Unter den Fragen, deren Lösung die wissenschaftliche Erfor¬ 
schung der Strychninvergiftung versuchte, standen lange Zeit zwei 
im Vordergrund des gerichtsärztlichen Interesses: man versuchte 
einmal darüber ins Klare zu kommen, ob Strychnin sich bei einer Ver¬ 
giftung außer im Magen auch in anderen Körperteilen nachweisen 
lasse, und man suchte in zweiter Linie zu ergründen, wie lange das 
Gift dem Fäulnisprozeß zu widerstehen vermöge. Die letzte Frage 
schien sehr bald in positivem Sinne entschieden zu sein. Denn 
Orfila 1 ") fand schon 1827 noch nach 3 Monaten, Cloetta 11 ) nach 11 

1 ) a. a. 0. S. 512. 2) a. a. 0. 3) a. a. 0. S. 7. 

4) Hei Schraube, a. a. 0. S. 237. 5) a. a. 0. S. 19. 6) a. a. 0. 

7) a. a. 0. S. 2S1. S) a. a. 0. 9) a. a. 0. S. 93. 

101 Ranke, a. a. 0. S. 5. 11) Virchows Archiv 1866 Bd. 35, S. 369. 
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Monaten und Riekher 1 ) sogar nach 11 Jahren das Alkaloid in 
Kadaverresten wieder. Schien danach die Widerstandsfähigkeit des 
Alkaloides gegen Fäulnis auf das Unzweideutigste erwiesen, so 
mußte es um so mehr auffallen, daß in enterdigten Leichen der 
Nachweis des Giftes fast ausnahmslos mißlang. 

Hinsichtlich der anderen Frage hatte zwar auch schon 1827 
Verniöre 2 ) Tiere, denen er das Blut von mit nux vomica vergifteten 
anderen Tieren einspritzte, unter Streckkrämpfen verenden sehen. 
Aber der chemische Nachweis in Organen und Blut mißlang so oft, 
daß Taylor 3 ) und Cloetta 4 ) zu der Ansicht neigten, das Alkaloid er¬ 
leide im lebenden Körper Veränderungen, die seinen Nachweis 
hinderten. 

Dem gegenüber wies zuerst Dragendorff und sein Schüler Masing 5 ) 
nach, daß das Strychnin von allen Applikationsstellen aus rasch in 
das Blut resorbiert und sämtlichen Organen unverändert zugeführt 
wird. Sie fanden größere Mengen aber nur in der Leber, weniger 
im Blut, in der Galle und in anderen Organen; im Ham durchaus 
nichts bei schweren Vergiftungen mit großen Dosen. Dagegen gelang 
der Nachweis im Harn stets bei nicht tätlichen Gaben, aber auch erst 
spät und noch 4 Tage nach dem Aussetzen des Mittels. Zur Erklä¬ 
rung dieser Untersuchungsergebnisse stellte Dragendorff seine Reten¬ 
tionstheorie auf. Darnach wird das Gift zwar resorbiert ins Blut, aber 
äußerst schnell wieder abgegeben an die Leber, um von hier aus 
langsam wieder in den Kreislauf zurückzugelangen und schliesslich 
durch den Harnapparat den Körper zu verlassen. Diese Theorie von 
der Leber als einem zeitweiligen Giftdepot erwarb sich viele Anhänger, 
und Kobert 6 ) redet ihr für die Darreichung per os noch heute das 
W ort. 

War so einerseits erwiesen, daß das Strychnin wohl das fäulnis¬ 
beständigste organische Gift ist, das wir kennen, und andererseits, 
daß das Gift im lebenden Körper gar keine Veränderungen erleidet, 
so mußte es immer unverständlicher erscheinen, daß an enterdigten 
Leichen der Nachweis fast in allen Fällen mehr oder weniger miß¬ 
lang. Und als dieser selbe Mißerfolg 1876 bei einem Giftmordprozeß 
in Straubing an einer nach nur 4 Monaten enterdigten Leiche wieder 
zu verzeichnen war, und daraufhin Ranke 7 ) an 18 vergifteten Hunden, 
deren Kadaver er 100, 200 und 330 Tage nach erfolgter Beerdigung 


1) Ranke, a. a. O. S. 5. 2) Taylor, a. a. 0. Bd. 1, S- 122. 

3) a. a. 0. Bd. 1. S. 127.* 4) a. a. 0. 5) I. P. Dorpat, 186S 

b. Allard, a. a. 0. S. 290. 6i a. a. 0. Bd. 2. S. 1157. 7) a. a. 0. 
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von ersten chemischen Autoritäten untersuchen ließ, den experimen¬ 
tellen Nachweis erbrachte, daß Strycbin aus beerdigten Leichen ver¬ 
schwinden kann, da war die Frage vollends auf einem toten Punkt 
angelangt. 

Einen völlig neuen Weg der Forschung beschritt Ibsen 1 2 ). Er 
ging davon aus, daß bei den früheren Untersuchungen über die Ver¬ 
teilung des Strychnin im Körper der physiologische Blutgehalt der 
einzelnen Organe nicht berücksichtigt wurde, und daß die Leber 
einerseits vermöge ihres doppelten Venensystems bereits etwa V* der 
Gesamtblutmenge des Körpers enthält, andererseits aber eine Steige¬ 
rung dieses an sich schon hohen physiologischen Blutgehaltes im 
Strychnintetanus erfährt. Denn bei dem Arterienkrampf, der den 
Tetanus begleitet, muß das Blut nach den Orten geringeren Wider¬ 
standes ausweichen und damit der Leber mit ihrem zwiefachen 
venösen Gefäßbaum in verdoppelter Menge zufließen. Im Verfolg 
dieser Idee fand Ipsen in der Tat in den unter Vermeidung jeden 
Blutverlustes verarbeiteten Organen einer Selbstmörderin durch genaue 
gewichtsanalytische Bestimmungen, daß der Strychingehalt der ein¬ 
zelnen Organe ihrem Blutgehalt entsprach; die relativ größten Mengen 
fanden sich in den blutreichen Organen Leber und Lunge, die klein¬ 
sten in den blutarmen Gehirn und Därmen, und gleichzeitig kam die 
relativ höchste Ziffer unter sämtlichen ermittelten Strychinwerten dem 
Blut selbst zu. Einen ebenso hohen Gehalt ergaben allerdings die 
Nieren, aber das setzt Ipsen auf Rechnung der in die Sekretionswege 
mit dem Harn bereits ausgeschiedenen, in den Harnkanälchen noch 
deponierten Giftmengen. So stellte Ipsen den Satz auf: das Blut ist 
das strychinreichste Organ des Körpers und der eigentliche Träger 
des Giftes; in den einzelnen Organen ist es nur nach Maßgabe ihres 
Blutgehaltes enthalten. Im Harn von Kaninchen fand Ipsen das Gift 
bereits nach 2 1 /*, von Hunden nach 5 Minuten; schon früher gelang 
Kratter 1 ) der Nachweis im menschlichen Harn bei arzneilichen Gaben 
Ö5 Minuten nach der Aufnahme. Daraus erhellt, daß die Ausscheidung, 
die außerdem auch durch Speichel, Schweiß, Galle und Milch erfolgt, 
sofort nach der Resorption beginnt. Die Dragendorffsche Theorie 
muü hiernach als widerlegt gelten, und auch, wenn Dragendorff bei 
schweren Vergiftungen im Harn kein Strychnin fand, so erklärt sich 
das völlig ausreichend aus dem Krampf der Nierengefäße, der, wie 
wir sahen, zu Anurie auf der Höhe des Anfalls führt. 

1) Vierteljahrsschr. f. jjer. Med. 1S92. 8 . F. Bd. 4. S. 15. 

2) Wiener med. Woclienschr. IS^. No. S/ 10 . 
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Von der Erkenntnis, daß das Blut der Hauptträger des Strychnins 
sei, war es nur ein Schritt weiter, wenn Ipsen ‘) folgerte, daß das im 
Blut gelöste Gift bei der die Fäulnis begleitenden postmortalen Aus¬ 
blutung der Leichen den Körper leicht mit den Gewebsflüssigkeiten 
verlassen kann. Und in der Tat zeigten Versuche an Kadavern ver¬ 
gifteter Hunde, die, in gläsernen Siebdosen der Fäulnis überlassen, 
eine getrennte Untersuchung des ausgelaugten Kadavers und des am 
Boden des Gefäßes sich sammelnden Fäulnistranssudates unter Ver¬ 
meidung jedes Verlustes ermöglichten, daß bereits nach 3 Monaten 
das Strychnin in beträchtlicher Menge im Fäulnistranssudat erschien 
und dafür schrittweise den verwesenden Körper selbst verließ. Im 
Fäulnisserum eines Foetus sanguinolentus, in dessen Magen Strychnin 
gebracht wurde, erschien das Gift schon nach 8 Tagen, in dem einer 
Kindesleiche nach 6 Wochen. 

Die Forschungen Ipsens brachten mit einem Schlag Klarheit an 
Stelle der früher unlösbar scheinenden Widersprüche. Das Aus¬ 
wandern des Giftes aus dem Körper ist die solange vergeblich ge¬ 
suchte Ursache, warum man es in unzweifelhaften Vergiftungsfällen 
nicht fand. Deshalb wird der Nachweis erschwert sein oder mißlingen 
an in Geröllboden beerdigten und darum ausgetrockneten Leichen, und 
die Wahrscheinlichkeit, das Gift zu finden, ist viel größer bei solchen, 
die in undurchlässigem Lehmboden oder in einem vollkommen dichten 
und schwer zerstörbaren Sarge ruhen. Den Beweis dafür erbrachte 
Kratter 1 2 ), der in allen Teilen einer tief in feuchtem Lehmboden liegen¬ 
den Fettwachsleiche noch 6 Jahre nach dem Tode das Gift auffand. 
Bei der Ausgrabung von Leichen mit Strychnin vergifteter Personen 
müssen wir hiernach vor allem auch die tiefst gelegenen Teile der 
Leichenreste, das im Kadaver selbst oder im Sarg angesammelte 
Fäulnistranssudat, die damit getränkten Kleiderreste, besonders der 
Rückenteile, die Unterlagen der Leiche und Holz von dem Sargboden 
der chemischen Untersuchung zuführen. Die Untersuchung des unter¬ 
halb der Leiche befindlichen Erdreichs indessen würde nach den 
Untersuchungen von Falck und Otto 3 ) über entgiftende Vorgänge im 
Erdboden ergebnislos bleiben. Dafür aber kann man zu einer Zeit, 
wo jede andere Untersuchung fruchtlos bleiben muß, vielleicht noch 
das Gift in Knochenresten auffinden, da Dominicis 4 ) in den Knochen 
der Hinterbeine eines mit nur 0,01 g Strychnin, mur. vergifteten 

1) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1894. 3. F. Bd. 7. S. 1. 

2) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1907. Bd. 33. Suppl. S. 119. 

3) Vierteljahrsschr. f. ger Med. 1891/92. 3. F. Bd. 2. S. 171, Bd. 3. S. 165. 

4) a. a. 0. 
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Hundes der Nachweis unzweideutig gelang. Im übrigen sind in jedem 
Fall von Verdacht des Todes durch Strychnin gemäß § 21 der Vor¬ 
schriften vom 4. I. 1905 in den Gefäßen A bis G vorschriftsmäßig 
zu verwahren: das Blut aus Herz und großen Gefäßen, Stücke von 
Lungen und Herz, die Milz, der Magen mit Inhalt und Speiseröhre, 
der Dünndarm mit Inhalt, die Nieren, Leber und Gallenblase, das 
Gehirn und, wenn die Blase nicht leer ist, der stets mit Katheter zu 
entnehmende Urin. Da nach Salaut 1 ) der Dickdarminhalt das Strych¬ 
nin verändert, so sollte in allen Fällen der Dickdarm und sein Inhalt 
in einem besonderen Gefäß C2 auf bewahrt werden. Ebenso wäre, 
falls der Verdacht auf eine nach dem Tode erfolgte Giftzufuhr vor¬ 
liegt, die linke und rechte Niere getrennt in besonderen Gefäßen Dl 
und D2 zu verwahren. Aber auch, wenn das Gift subkutan oder 
durch Einträufelung ins Auge verabreicht wurde, sind die gleichen 
Teile einschließlich des Magens für die chemische Untersuchung auf¬ 
zubewahren, denn Kionka 2 ) wies Strychnin auch nach subkutaner 
Applikation, Houquet 2 ) auch nach Einträufelung ins Auge im 
Magen nach. 

Das Verfahren zur Darstellung des Strychnins aus Leichenteilen, 
unter Umständen auch aus erbrochenem Mageninhalt oder der Spül¬ 
flüssigkeit des Magens ist Sache des Gerichtschemikers. Man extra¬ 
hiert mit verdünnten Säuren zur Bildung der löslichen sauren Salze 
des Alkaloids; Dragendorff schüttelt alsdann mit Benzin, Ipsen mit 
Chloroform aus alkalischer Lösung aus (Robert 3 ). Strychnin löst sich 
farblos in konzentrierter Schwefelsäure. Setzt man zu einer solchen 
Lösung ein kleines Krislällchen Kaliumbichromat und bewegt es in 
der Lösung hin und her, so entstehen an der Berührungsstelle blaue 
Streifen, die alsbald in Violett, zuletzt in Kirschrot übergehen (Robert 3 ). 
Die auf Oxidation des Alkaloids beruhende Reaktion ist von ganz 
außerordentlicher Empfindlichkeit. Ipsen 4 ) konnte damit noch 0,0005 mg 
reines Strychnin nachweisen; Molitoris 5 ), der die Reaktion unter dem 
Mikroskop anstellte, erhielt noch bei Gegenwart von 0,00008 mg des 
Alkaloids einen unzweideutigen Befund. Die Reaktion muß also als 
geradezu beispiellos empfindlich angesehen werden, aber sie kann 
auch als durchaus charakteristisch gelten, denn etwa störende Stoffe 
lassen sich leicht trennen. Auf andere Reaktionen, die der Chemiker 
stets neben dieser sichersten anstellen wird, können wir hier nicht 


1 ) Bei ltapmund, a. a. O. S. 202 . 2) Bei Pflanz, a. a. 0. S. 298. 

3) a. a. 0. Bd. 2. S. 1161. 4) a. a. 0. 1S92. S. 37. 5).Viertel 

jahr&schr. f. gcr. Med. 1906. 3. F. Bd. 31. S. 325. 
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eingehen. Ebenso wenig bereitet die quantitative Bestimmung Schwie¬ 
rigkeiten; ihr Wert darf jedoch nicht überschätzt werden, weil sie 
kaum je exakt ausdrücken kann, wieviel des Giftes wirklich einge¬ 
führt wurde, und bei Arzneivergiftungen gibt die Zusammensetzung 
der verwendeten Arznei in der Regel einen viel zuverlässigeren Auf¬ 
schluß über diese Frage. 

Physiologische Reaktion. 

Unter den physiologischen Proben wird der Chemiker zuerst den 
bitteren Geschmack prüfen (Lewin 1 ). Der Tierversuch wurde nach 
anfänglich rohen Versuchen von Marshall Hall 2 ), der Frösche in ver¬ 
dächtige Lösungen hineinsetzte, bald exakter durch Einspritzung unter 
die Haut ausgeführt. Allein die zunächst dafür ausschließlich benutzten 
Frösche können auch bei Abwesenheit von Krampfgiften durch sehr 
geringfügige Verletzungen in Tetanus verfallen (Schauenstein 3 ). Erst 
Falk 4 } fand in 14—16 Tage alten weißen Mäusen äußerst empfind¬ 
liche Versuchstiere, die von diesem Übelstande frei waren. Nach 
Falck erzeugt bei diesen Tieren 0,002 mg Strychnin, nitric. heftigen 
Tetanus, der schnell in den „eigentümlichen Zustand des Muskel- 
schwirrens, des Zitterns“, übergeht. Wenn man nach Falcks Vorgang 
den Schwanz der Tiere, der diese Krampfaffektion besonders gut zeigt, 
mit einem dünnen Draht umwickelt, den Draht senkrecht zur 
Schwingungsebene des Schwanzes stellt und die Schwingungen des 
Drahtes auf die berußte Trommel eines Polygraphen aufschreiben 
läßt, so erhält man dauerhafte Beweisobjekte, die nach Art des Arsen¬ 
spiegels in foro vorgelegt werden können. Die Vorzüge dieser Me¬ 
thode sind zu augenfällige, als daß es, wie Schmidt 5 ) und Focke 3 } 
versuchen, gelingen sollte, sie wieder durch den Froschversuch zu 
verdrängen. 

Dagegen bleibt den Fröschen der Vorzug vor den weißen Mäusen, 
daß sie als Kaltblüter nicht auf die „Leichenstrychnine“ genannten 
Ptomaine reagieren. Die Entdeckung dieser durch Fäulnis entstehen¬ 
den Leichenalkaloide drohte eine Zeitlang die Sicherheit sowohl des 
chemischen wie des physiologischen Nachweises der Pflanzenalkaloide 
vollkommen in Frage zu stellen. Denn man fand bei Ptomainen 
die chemischen Reaktionen und zugleich die Giftwirkungen von 
Pflanzenalkaloiden, auch das Erzeugen von Tetanus. Die weittragende 


11 a. a. 0. S. 236. 2) Taylor, a. a. 0. Bd. 1. S. 383. 

3) a. a. 0. S. 622. 4) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1884. n. F. Bd. 41. 

8 - 345. 5) Zeitschr. f. Med.-Bcamte 1902. S. 805. 6) a. a. 0. 
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forensische Bedeutung der Frage zeigte Selmi, der 1873 bei 3 Gift¬ 
mordprozessen in Italien nach weisen konnte, daß die von den erst¬ 
untersuchenden Experten für Morphin, Delphinin und Strychnin aus¬ 
gegebenen Stoffe nichts als Fäulnisalkaloide waren (Wolff 1 )). Während 
aber durch die zahlreichen Arbeiten dieses und anderer Autoren in 
den folgenden Jahren die Grenze zwischen Pflanzen- und Leichen¬ 
alkaloiden sich immer mehr verwischte (Robert 2 )), gelang es zuerst 
Brieger 3 ) eine Reihe von Ptomainen chemisch rein darzustellen und 
damit zu zeigen, daß kein einziges außer Muscarin die chemischen 
und physiologischen Eigenschaften eines Pflanzenalkaloides teilt. 
Außerdem erwiesen sich die Ptomaine im Gegensatz zu dem äußerst 
beständigen Strychnin als sehr leicht zersetzliche Körper. Schon durch 
Benutzung dieser Eigenschaft lassen sich Strychnin und Ptomaine 
leicht trennen (Bischoff 4 )). Verwendet man unreine chemische Sub¬ 
stanzen, so kann bei Gegenwart von Ptomainen allerdings der physi¬ 
ologische Versuch der Beweiskraft entbehren, solange nicht auch 
Frösche einwandfrei Tetanuserscheinungen aufweisen. Aber einmal 
ist der physiologische Versuch für sich allein nie entscheidend, schon 
weil nicht einzusehen wäre, warum die empfindliche chemische Probe 
nicht auch gelingen sollte, und schon aus diesem Grunde kann auch 
die etwaige Anwesenheit des viel labileren Tetanustoxin nicht zu Ver¬ 
wechslungen führen; weitere Unterscheidungsmerkmale des Toxin 
sollen später besprochen werden. Sodann aber fordern Brieger 3 ) und 
Ipsen“) für die forensische Beweisführung die ausschließliche Ver¬ 
wendung reiner chemischer Individuen, d. h. kristallisierter Substanzen. 

Mikroskopischer Nachweis. 

Diese Forderung ist berechtigt, weil die Salze des Strychnin auch 
bei sehr geringen Mengen leicht in wohl charakterisierten Formen 
kristallisieren (Robert 7 )), und man wird dann zunächst stets durch 
kristallographische Untersuchung mit schwachem Objektiv die Kristalle 
des Strychnin zu identifizieren suchen (Ipsen'O). Darin liegt der Wert, 
den die bei uns in Deutschland vor allem von Hellwig 8 ) empfohlene 
kristallographische Methode des Strychninnachweises noch heute hat. 
Mikroskopisch lassen sich gleichfalls erkennen in Fällen, wo geraspelte 
oder gebröckelte Brechnuß genommen wurde, die Partikelchen der 
nux vomica an den seidenglänzenden Härchen, mit denen die Ober¬ 
fläche der Brechnüsse filzartig besetzt ist, an dem spitzigen Bruch 

1) Zeitschr. f. Med.-Beamte 1S90. S. 402. 2) Bei Wolff, a. a. 0. 

3) Über Ptomaine, 1885/96, bei Wolff, a. a. 0. 4) a. a. 0. 5) a. a. 0. 

6 ) a. a. 0. 7) a. a. 0. Bd. 2. S. 1161. 8) Ipsen, a. a. 0. 
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(v. Boeck 1 ) und an der charakteristischen äußeren Zelllage (Schauen¬ 
stein 2 ). Wurde endlich Strychninweizen verwendet, so geben die Ge¬ 
treidekörner in dem rotgefärbten Magendarminhalt schon makrosko¬ 
pisch einen sicheren Hinweis. 

Differential diagnose. 

Auch in differentialdiagnostischer Hinsicht lassen die selbst nach 
der Schilderung von Laien meist noch leicht kenntlichen klinischen 
Erscheinungen selten ernstliche Schwierigkeiten aufkommen. Seit dem 
Fall Palmer-Cook, in welchem der Nachweis des Giftes und damit 
eine restlose Aufklärung nicht gelang, wurde unter den hierfür in 
Frage kommenden Krankheitsbildern stets an erster Stelle der infek¬ 
tiöse Tetanus genannt. Dessen letztes Stadium mit seinen Reflex¬ 
stößen, d. h. den spantan oder auf taktilen und akustischen Reiz auf¬ 
tretenden, heftigen Muskelkontraktionen, verbunden mit Opisthotonus, 
Asphyxie und Cyanose, scheint allerdings dem Strychnintetanus sehr 
ähnlich. Hier wie dort kann der Tod im Anfall unter den Zeichen 
der Erstickung erfolgen, bei beiden ist das Sektionsergebnis gleich 
negativ bis auf die Befunde des Erstickungstodes; bei beiden endlich 
findet sich die Neigung zu frühem und intensiven Auftreten der 
Totenstarre (Rose 3 )). 

Indessen unterscheidet den infektiösen Tetanus doch sehr deut¬ 
lich sein durchaus abweichender Verlauf. Der großen Mehrzahl der 
Fälle geht zunächst ein Trauma vorher, das oft durch Verunreinigung 
der Wunde mit Straßenschmutz, einem Fremdkörper oder dgl. bereits 
einen weiteren Hinweis gibt. Die ferner diagnostisch wichtige Inku¬ 
bationszeit beträgt in der Regel 6—14 Tage (Kolle-Hetsch 4 )), kann 
aber auch sehr verkürzt sein, wie bei dem Kind von Sonnenburg 3 ), 
<la8 3 Stunden nach einer Tenotomie Tetanus bekam und nach 9 
Stunden starb. Ebenso kann die Inkubation auch verlängert sein bis 
zu einer Reihe von Wochen, z. B. wenn ein Holzsplitter anscheinend 
reaktionslos einheilte, um erst nach längerer Zeit zum Ausgangspunkt 
der Toxine zu werden (Taylor 6 )). In zweifelhaften Fällen sind darum 
auch frische Narben, besonders an den Händen zu beachten und ein¬ 
zuschneiden; für den früher idiopathisch genannten Tetanus fand 
Tbalmann 7 ) die Infektionspforte in kleinen Wunden von Nase und 

li a. a. 0. S. 485. 2) a. a. 0. S. 601. 3) Der Starrkampf 

beim Menschen. Stuttgart, 1897. S. 59—61 und 142. 4) Experimentelle 

Bakteriologie. Berlin u. Wien, 1909. S. 349. 5) Focke, Vierteljahrsschr. f. 

ger. Med. 1899. 3. F. Bd. 17 Suppl. S. 95. 6) a. a. 0. Bd. 1, S. 255. 

7) Zeitschr. f. Hygiene. 1900. Bd. 33, S. 3S7. 

Archiv für Kriminalanthropologio 52. Bd. 10 
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Mund, bezw. in der kartarrbalisch affizierten Bronchialschleimbaut, 
Fälle, deren Aetiologie allerdings oft dem Nachweis entgehen wird. 

Ausnahmslos ist der Beginn des Leidens, abgesehen von den 
höchst seltenen Fällen, wo zunächst die einer Wunde benachbarten 
Muskeln ergriffen werden, ein zuerst ganz isoliert vorhandener Tris¬ 
mus, leicht kenntlich an der vorspringenden Leiste des vorderen 
Randes der Masseteren (Rose 1 ))- Anden Trismus schließt sich Nacken¬ 
starre an, und danach verfallen weiter, bei opisthotonischer Haltung, 
in der Reihenfolge von oben nach unten alle Muskeln in einen Zu¬ 
stand dauernder Erstarrung (Rose 1 )). Was diesen Zustand unverkenn¬ 
bar vom Strychnintetanus unterscheidet, ist also die dauernde, nie, 
auch nach Reflexstößen nicht nennenswert nachlassende Starre der 
Muskulatur. Während im Intervall die gesamte Muskulatur des 
Strychninvergifteten völlig erschlafft ist, während er meist sogar 
sprechen und schlucken kann, pressen sich die Zähne des Tetanus¬ 
kranken immer fester aufeinander, das Schlucken wird alsbald un¬ 
möglich, ebenso schließlich das Sprechen, und das Leiden endet in 
der Regel nach 2—4 Tagen tötlich bei meist enorm hoher Körper¬ 
temperatur, die nach dem Tode eine weitere Steigerung erfahren kann. 
Das Leiden des Strychninvergifteten hingegen spielt sich bei gar nicht 
oder kaum gesteigerter Temperatur in wenigen Stunden ab, Trismus 
ist höchstens im Anfall, nie in der Krampfpause und nie isoliert 
vorhanden. 

Ein Zweifel ist also nur möglich bei ungenügenden Krankheitsdaten, 
und von den beiden Fällen, in denen Selbstmordkandidaten versuchten, 
einen infektiösen Tetanus statt eines toxischen vorzutäuschen (Wolff 2 ), 
Seydel 3 )), trägt der Wolffsche, der allein klinisch beschrieben ist, doch 
unverkennbar die Zeichen der Strychninvergiftung an sich. In diesen 
Fällen tritt außerdem in ihr Recht die bakteriologische Untersuchung. 
Zu dem Zweck sind Sekret und Gewebsstückchen der verdächtigen 
Wunde sowie Herzblut der Leiche aseptisch zu entnehmen und steril 
aufzubewahren. Wegen der spärlichen Zahl der Erreger führt indessen 
die mikroskopische und kulturelle Untersuchung der Wundteile selten 
zum Ziel (Kolle-Hetsch 4 )). Um so wichtiger ist der Tierversuch, wozu 
einer Anzahl von weißen Mäusen Sekret und Gewebsstückchen sub¬ 
kutan einzuverleiben sind. Ferner sind 1—2 ccm Serum des zentri¬ 
fugierten Herzblutes einer weißen Maus zu injizieren, um das Blut 
auf Toxingehalt zu prüfen (Kolle-Hetsch 5 )). Zwar könnte das Blut 

1 ) a. a. 0. S. 27. 2) I. D., a. a. 0. S. 23. 

3) Aerztl. Sachverstiindigenzeitg., 1902. S. 177. 4) a. a. 0. S. 351. 

5) a. a. 0. S. 352. 
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auch hinreichend Strychnin enthalten, um Tetanus zu erzeugen; waä 
jedoch die Toxine unterscheidet, ist außer ihrer Fähigkeit, Antitoxine 
zu bilden, ihre durch keine Vergrößerung der Dose aufzuhebende 
Inkubationszeit (Ehrlich 1 )); deren Dauer beträgt 1—3 Tage (Kolle- 
Hetsch 0), während der Strychnintetanus in Minuten bis Stunden auf- 
tritt. Das letzte entscheidende Wort spricht natürlich die chemische 
Analyse, deren Gelingen die Gegenwart von Toxinen, speziell des 
Tetanustoxins, nicht stört, sodaß auch bei etwa gleichzeitigem Vor¬ 
handensein beider Krankheiten der Nachweis gut möglich ist (Ipsen 3 )). 

Noch weniger Schwierigkeit machen differential diagnostisch andere 
Krankheiten. Die epileptischen Anfälle sind charakterisiert durch 
die vorwiegend klonische Art der Krämpfe, das Erloschensein der 
Reflexe, die tiefe Bewußlosigkeit und den terminalen Schlaf. Da fast 
ausnahmslos der Ausgang günstig ist, und frühere Anfälle vorher¬ 
gegangen sein werden, so wäre an eine Verwechslung wohl nur zu 
denken bei Tod im Anfall, und dann muß die Analyse entscheiden, 
wenn hinreichende Krankheitsdaten fehlen. Zwei Fälle von Strych¬ 
ninvergiftung Epileptischer (v. Iloffmann 4 ), Maschka 3 )) wurden ohne 
Schwierigkeit erkannt. 

Ganz ähnlich den epileptischen verlaufen die Krämpfe bei Urämie 
und Eklampsie. In beiden Fällen wird in der Regel schon der Nach¬ 
weis der Schwangerschaft, das Vorhandensein von Ödemen, bei 
Schwangeren besonders an den Händen und im Gesicht, und der 
Urinbefund Klarheit bringen. Bei Eklampsie bildet nach Lubarsch 
und Schmorl") außerdem das Sektionsergebnis, insbesondere die nicht 
seltenen hämorrhagischen Lebernekrosen, einen typischen Befund. 

Im Verlauf der Lyssa kommt es wohl zu Krämpfen von teta- 
nischem Typus mit Opisthotonus und Steigerung der Reflexerregbar¬ 
keit. Aber abgesehen von dem Verlauf, der maniakalischen Erregung 
und der fast immer bekannten Aetiologie stehen im Vordergrund der 
Erscheinungen jene qualvollen Anfälle von Schlundkrämpfen, die 
sofort auftreten, sobald der Kranke versucht, etwas Flüssiges zu 
schlucken, oder auch nur Wasser erblickt. Der Strychnin vergiftete 
dagegen verlangt seinen brennenden Durst zu stillen; Schlundkrämpfe 
fehlen seinem Leiden. 

Bei den verschiedenen Formen der Meningitis treten zwar Opis¬ 
thotonus, wenigstens im Bereich der Halswirbelsäule, auch wohl 

1 ) Zeitschr. f. Med.-Beamte 1900. S. 786. 2) a. a 0. S. 346. 

3) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1895. 3. F. Bd. 10. S. 1. 4) a. a. O. 

S. 761. 5) Prager Gutachten, a. a. 0. S. 280. 6) Bnmm, Grund¬ 

riss der Geburtshilfe. Wiesbaden 1907. S. 653. 

10 * 
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Krämpfe auf; aber der über eine Reibe von Tagen sich erstreckende 
Verlauf, das Vorhandensein eines primären Herdes, die Untersuchung 
des Lumbalpunktates, das nie fehlende Fieber und das Sektionser¬ 
gebnis werden vor Verwechslungen schützen. 

Die irrtümliche Annahme einer Hysterie ist denkbar bei leichten 
Vergiftungen, wie sie nicht selten einem Mord in Gestalt von Ver¬ 
suchen vorhergehen, die der Mörder zunächst mit nicht tätlichen Gift¬ 
mengen unternimmt (Fall Dove 1 ))- Beim ausgebildeten hysterischen 
Krampfanfall aber wird es der völlig andere Charakter der Krämpfe, 
der stets erhaltene Pupillenreflex, der ausnahmslos günstige Verlauf 
und das Vorhergehen ähnlicher Anfälle wohl nie zu einer Verwechs¬ 
lung kommen lassen. 

Um so schwieriger kann in Fällen mit rasch tötlichem Verlauf ohne 
ausgebildeten oder hinreichend beobachteten Tetanus die Differential¬ 
diagnose zwischen Apoplexie und Strychninvergiftung sein. Bei 
der Sektion unterscheidet sich eine solche Hämorrhagie in nichts von 
einer anderen; sie erscheint als ausreichende Todesursache, darum 
unterbleibt die chemische Untersuchung. Vielleicht kommen solche 
Fälle nur deshalb nicht häufiger zur Beobachtung, weil sie unter 
der Flagge „Scblaganfall“ segeln und unentdeckt bleiben (Wolff *)), 
und dasselbe gilt von jenen plötzlichen Todesfällen ohne Hirn¬ 
blutung; deren schneller Verlauf, wie wir sahen, vermutlich durch Herz¬ 
tetanus bedingt ist. So selten beide Fälle zu sein scheinen, so sollte bei 
Gelegenheit der beamtete Arzt sich dieses Zusammenhanges erinnern, 
z. B. auch bei Sektionen vor Feuerbestattung; denn die Möglichkeit 
eines chemischen Nachweises ist für das Strychnin mit der Ein¬ 
äscherung unwiederbringlich verloren. 

Den Tod durch etwaige andere Krampfgifte würde die chemische 
Analyse ergeben und ebenso bei etwaigen Doppelvergiftungen das 
Vorhandensein anderer Gifte, z. B. auch des Brucin, neben dem 
Strychnin. 

Besondere Umstände. 

Von den Begleitumständen einer Strychninvergiftnng haben wir 
schon behandelt den bitteren Geschmack der Präparate, der so oft 
zum Verräter wird. Noch viel charakteristischer ist aber der Tier¬ 
versuch, den uns nicht selten der Zufall demonstriert, wenn Tiere 
von den vergifteten Speisen fressen oder von dem Erbrochenen etwas 
auflecken und unter Streckkrümpfen verenden. Aus dem Mund einer 
Leiche nach Strychninmord ergoß sich Flüssigkeit, ein Hund leckte 

1 ) Taylor, a. a. 0. Bd. 8. S. 880. 2) a. a. 0. S. 9. 
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sie auf und starb an Krämpfen (Lesser ')). Zwei Hunde soffen den 
vergifteten Kaffee, dessen Genuß der Frau Preitners ' 2 ) den Tod 
brachte, und starben sogleich unter tetanischen Zuckungen; der 
Täter, der Ehemann, batte die Eingeweide der Tiere bei Seite ge¬ 
schafft, als man danach suchte. 

Sind so ungemein charakteristische Begleitumstände aber auch 
keineswegs in allen Fällen vorhanden, so wird sich doch heute die 
Diagnose eines Strychnintodes fast immer ermöglichen lassen; oft 
werden die typischen Krankheitserscheinungen im Verein mit den 
Umständen des Falles bereits vor Abschluß der chemisch-physiolo¬ 
gischen Untersuchung erlauben, mit großer Wahrscheinlichkeit die 
Diagnose auszusprechen. Aber auch der Nachweis des Giftes selbst 
wird heute wohl ausnahmslos gelingen, in nicht seltenen Fällen auch 
bei später Enterdigung. Festhalten müssen wir nur, daß nie eine 
Form des Nachweises allein entscheidend sein kann, sondern daß 
stets nur alle Beweismittel in ihrer Gesamtheit bündige Schlüsse er¬ 
lauben; das kann in der forensischen Diagnostik aber nicht anders 
sein wie in der ganzen übrigen Medizin. 

Zusammenfas su ng. 

1. Die Strychninvergiftung verläuft in der Regel innerhalb 
weniger Stunden, der Verlauf wird nicht so sehr durch die verab¬ 
reichte Dose als durch die Resorptionsverhältnisse beeinflußt; der 
Tod erfolgt durch Lähmung der lebenswichtigen Zentren des ver¬ 
längerten Markes, seltener durch Erschöpfung. 

2. Klinische Erscheinungen und Begleitumstände ermöglichen 
die Entdeckung nicht selten schon ohne chemischen Nachweis. 

3. Der Sektionsbefund ist nicht charackteristisch. 

4. Strychnin wird im lebenden Körper nicht verändert, ist sehr 
widerstandsfähig gegen Fäulnis und leicht zu trennen von Ptomainen 
und Toxinen; der Nachweis durch eine charakteristische, höchst 
empfindliche Farbenreaktion, unterstützt durch physiologischen Ver¬ 
such und Krystallographie, gelingt fast immer; Strychnin kann aber, 
weil das Blut der Hauptträger des Giftes ist, leicht in die Umgebung 
der Leiche diffundieren, darum sind bei später Enterdigung besonders 
die tiefsten Teile der Leiche und ihrer Umhüllung zu untersuchen. 

5. Seltene schnell tötliche Fälle ohne ausgeprägten Tetanns, mit 
und ohne Hirnblutung, entgehen leicht dem Nachweis. 

6. Differentialdiagnostisch kommt besonders der infektiöse Teta¬ 
nus in Frage; die Unterscheidung ist aber meist nicht schwer. 

1) a. a. 0 S. 270. 2) a. a. 0. S. 7. 
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Ein jugendlicher Raubmörder. 

(Fall Rücker.) 

Von 

Staatsanwalt Dr. Haldy-AItona. 

(Mit 1 Skizze.) 


I. 

Als der Vorortszug 1360 Hamburg-Altona-Blankenese am Sonn¬ 
abend den 10. November 1906 nachmittags gegen 4 Uhr in den 
Bahnhof Blankenese eingelaufen war, fand ein Schaffner beim Nach¬ 
sehen der Wagen in einem Abteil II. Klasse einen bewußtlosen Mann 
auf dem Rücken am Fußboden in einer Blutlache liegen. Der Be¬ 
amte nahm zuerst an, es sei ein Selbstmörder, der sich erschossen 
habe. Das Gesicht des Mannes war vollständig blutüberströmt und 
zunächst unkenntlich. Der herbeigerufene Arzt erkannte in dem 
Verletzten, der noch röchelte, den Zahnarzt Dr. Claußen aus Blanke¬ 
nese. Nach Anlegung eines Notverbandes starb er, ohne zum Be¬ 
wußtsein zurückgekehrt zu sein. Es war sofort offensichtlich, daß 
Claußen am hellen Tage in dem belebten Vorortszug einem Raub¬ 
mord zum Opfer gefallen war. Sein Schädel war durch äußere Ge¬ 
walteinwirkung zertrümmert, seine Wertsachen fehlten. Auf dem 
Fußboden des Abteils fanden sich große Blutlachen, die durch den 
Fußboden durchgesickert waren, so daß auch Blutspuren auf dem 
Trittbrett und an einer Feder des Wagens zu sehen waren. Die 
Rückwand über dem einen Sitz am Fenster war in Kopfhöhe und 
noch höher hinauf mit Blut bespritzt derart, daß die Blutspritzer sich 
vom Beschauer gesehen strahlenförmig von links unten nach rechts 
oben verbreiterten. Sie reichten bis zur Decke. Blutspritzer befanden 
sich auch an der gegenüberliegenden Wand des Abteils, an der Tür 
und an dem darüberbefindlichen Vorhanghalter neben der Notbremse. 
In dem Netz über dem Sitze lag ein schwarzer, steifer Filzhut, dessen 
linke Krempe eine Zusammenhangstrennung zeigte, wie von einem 
scharfen Werkzeug durchschnitten. Im Abteil lag ein stark mit Blut 
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besudeltes halbes Blatt der Mittagsausgabe einer bekannten Hamburger 
Zeitung. Auf der linken Kragenpatte des Toten fand sich ein recht¬ 
winkliger Riß. Die rechte innere Brusttasche des Jaketts war um¬ 
gekehrt, leer und mit Blut besudelt; halb umgedreht war auch die 
linke äußere Seitentasche. Beide Seitentaschen der Hose waren 
nahezu völlig abgerissen und umgedreht; die Hose war an beiden 
Seiten stark eingerissen. Die goldene Uhr nebst goldener Kette, das 
Portemonnaie, die Brieftasche, mehrere Schlüssel und eine Handtasche 
fehlten. Die Obduktion ergab im wesentlichen folgendes: Auf der 
behaarten Kopfhaut befanden sich fünf von vorn nach hinten ver¬ 
laufende Zusammenhangstrennungen der weichen Kopfbedeckungen 
und des darunter liegenden Schädeldachs, das zum Teil gänzlich 
durchschlagen war. Die Zusammenhangstrennungen wiesen überall 
scharfe, glatte, blutunterlaufene Ränder auf, die klafften. Diese fünf 
schweren Verletzungen fanden sich im einzelnen: a) auf dem rechten 
Scheitelbein (7 cm lang); b) über dem linken Stirnbein (5 1 /:* cm lang); 
c) hinter dem linken Scheitelbein (5 cm lang); d) gleichfalls über 
und hinter dem linken Scheitelbein (4 cm lang); e) über dem linken 
Ohr nach hinten gehend (5 l /‘i cm lang). Die letzterwähnte Verletzung 
hatte das Gehirn völlig blosgelegt. Ferner wurden festgestellt: f) in 
der linke Augenbraue eine 4 cm lange und 2'/s cm klaffende Zu¬ 
sammenhangstrennung; g) eine solche oberhalb der linken Augen¬ 
braue; h) eine solche am linken äußern Augenwinkel; i) eine solche 
am linken Jochbogen quer über Backe und Ohr; k) eine Zusammen¬ 
hangstrennung auf der rechten Schläfe, diese aber mit unregelmäßigen, 
zackigen, stumpfen, blutunterlaufenen Rändern. — Der Tod war ein¬ 
getreten infolge ausgedehnter Schädelbrüche und Verletzungen des 
Gehirns, die mittels eines mit großer Gewalt geführten teils scharfen, 
teils stumpfen Werkzeugs zugefügt waren. — Der Ermordete übte 
in Altona seine Praxis aus und pflegte am Sonnabend nachmittags 
nach Blankenese zu seiner Familie zurückzukehren. Die Tat konnte 
also nur während der kurzen Fahrzeit auf der Strecke Altona- 
Blankenese geschehen sein (Fahrzeit etwa 15 Minuten). Bald nach 
der Entdeckung der Tat zeigte sich die erste Spur hinter dem Täter. 
Ein Assistent des Bahnhofs Kl.-Flottbek meldete sich, der wahrge¬ 
nommen hatte, daß ein gutgekleideter junger Herr dem Zuge 1360 
auf dem Bahnhof Kl.-Flottbek entstiegen war und nur eine Fahr¬ 
karte bis Gr.-Flottbek bei sich hatte. Der Fremde bat um eine 
Nachlösekarte, da er zu weit gefahren sei. Auf dem Wege zum 
Bureau fielen dem Beamten die blutigen Hände des Fremden auf. 
Auf seine Frage: „Sie haben ja blutige Hände!“ äußerte der letztere, 
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<ler nicht die geringste Erregung zeigte, mit der größten Ruhe: „Ja. 
ich habe Nasenbluten gehabt.“ Auf die weitere Frage: „Sie haben 
doch nicht das Kupee beschmutzt?“ gab er zur Antwort. „Nein, 
ich habe das Blut mit dem Taschentuch aufgefangen und das Tuch 
zum Fenster hinausgeworfen.“ Dann zog der Fremde sein Porte¬ 
monnaie, gab dem Beamten ein 50 Pfennig-Stück und erhielt die 
Nachlösekarte ausgeschrieben. Hierbei beobachtete ihn der Beamte, 
bemerkte aber keine Blutspuren an der Kleidung. Dann ging der 
Fremde schnellen Schritts zur Sperre und verließ durch diese den 
Bahnhof Kl.-Flottbek. 

Der Beamte konnte eine genaue Personalbeschreibung geben. So 
wurde das Signalement des vermutlichen Mörders rasch bekannt. 
Die Kriminalpolizei sah sich vor keine besonders schwierige Aufgabe 
gestellt Bald brachte die öffentliche Aussetzung einer Belohnung von 
2000 Mark die Personalbeschreibung des mutmaßlichen Täters zur 
allgemeinen Kenntnis und schon am 12. November zeigte ein Gärtner¬ 
lehrling an, er habe in hiesiger Gegend im Sommer mit einem jungen 
Gärtner namens Thomas Rücker zusammen gearbeitet, auf den die 
Beschreibung passe. Am gleichen Tage meldete sich auch ein Obst¬ 
händler, bei dem ein Gärtner ähnlichen Aussehens — ein Österreicher 
— in der X-Straße wohnhaft, mehrfach Obst gekauft habe. Ferner 
hatte schon am Abend des Mordtages ein Kaufmann aus Hamburg 
in einer Bedürfnisanstalt in St. Pauli das Portemonaie des Ermordeten 
mit einigen Schlüsseln ohne sonstigen Inhalt an der Erde gefunden, 
wodurch der Beweis geliefert schien, daß der Täter nach Hamburg 
oder Altona zurückgekehrt war. Durch das Meldebureau wurde die 
Wohnung jenes Rücker festgestellt. Am 13. November, morgens 
früh, begaben sich Kriminalbeamte in die Wohnung des Verdächtigen 
<ler im Bett angetroffen wurde. Als er aufstehen und mit nach dem 
Kriminalbüro kommen mußte, befiel ihn ein Zittern. Eine Pelerine 
und eine Schlipsnadel, wie im Signalement beschrieben, fanden sich 
bei ihm vor. 

Thomas Rücker, geboren am 28. Dezember 1888 in Hart- 
manitz, Bezirkshauptmannschaft Schüttenhofen in Böhmen, katholisch, 
Gärtnergehilfe, seit 3 Wochen ohne Arbeit, bestritt zunächst die Tat. 
Er sei am Sonnabend, den 10. November, nachmittags halbvier, fort¬ 
gegangen, in Hamburg gewesen, dort spazieren gegangen und schon 
um halbsecbs wieder zurückgekehrt. Seiu Alibi mit Beweisen zu be¬ 
legen vermochte er nicht. 

Im Kriminalbüro wurde er durchsucht Die Weste war voller 
Blutflecken, auch das Hemd war blutig. Da sagten ihn die Beamten 
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den Mord auf den Kopf zu. Er versuchte die Blutflecke durch Nasen¬ 
bluten zu erklären. Als ihn vorgehalten wurde, es sei dazu zuviel 
Blut, auch sei die in dem Sofa versteckte Uhr des Ermordeten nebst 
Kette gefunden worden, gestand er den Polizeibeamten ziemlich ruhig 
die Tat ein. „Ich will jetzt die Wahrheit sagen. Ich habe den 
Mord begangen. Ich batte kein Geld mehr. Ich hatte schon immer 
geplant, jemanden im Eisenbahnzug zu überfallen, um Geld zu 
erhalten“ heißt es in den polizeilichen Protokoll über dieses erste 
Geständnis. 

Er hielt es in der Folgezeit aufrecht. Vor dem Untersuchungs¬ 
richter gab Rücker an, er sei im Januar 1906 von Trier nach Altona 
gekommen, habe dort auf der Donner’scben Besitzung als Gärtner¬ 
lehrling bis Februar gearbeitet, dann aber wegen seiner Jugend aus¬ 
treten müssen. Er habe in der Folgezeit in Altona und Wandsbek 
einige Stellen als Gärtner bekommen, sei Mitte August zu den Eltern 
nach Böhmen gefahren und anfangs September wieder nach Altona 
zurückgekehrt. „Ich zog hier zu den Eheleuten Kossmann, Roland¬ 
straße 35. Seit dieser Zeit habe ich keine feste Stellung mehr gehabt. 
Ich bemühte mich, eine Stellung als Gärtner zu bekommen und zwar 
durch den Stellennachweis. Es ist für Gärtner aber sehr schwer mi 
Herbst eine Stellung zu bekommen und so bekam ich auch keine. 

Ich habe dreieinhalb Wochen in der Ofenhandlung.gearbeitet 

und erhielt 20 Mark pro Woche ohne Beköstigung. Da die Arbeit 
aber ausging, wurde ich wieder stellenlos. Ich lief noch oft nach 
dem Stellennachweis, fand aber keine passende Stellung und blieb 
arbeitslos. Ich bekam etwas Geld von Hause geschickt und habe 
mir außerdem etwas von einem Freunde W. in Harburg geborgt Ich 
habe in der letzten Zeit nur Brot und Obst gegessen und mußte für 
die letzten beiden Wochen die Wohnungsmiete mit 3,50 Mark pro 
Woche schuldig bleiden. Ich befand mich also in den letzten Wochen 
schon in großer Not. Es ist aber sehr schwer, wenn man sich in 
einer fremden Stadt nicht auskennt, Arbeit zu bekommen. Ich habe 
mir aber auch alles nicht ordentlich überlegt. Wenn ich an meine 
Eltern geschrieben hätte, hätte ich Geld bekommen. 

In meinem elenden Zustande kam mir in einerNacht, 
als ich schlaflos im Bett lag, der Gedanke, jemand zu 
ermorden und mir dadurch Geld zu verschaffen. Wie der 
Gedanke in mir aufgekommen ist, weiß ich nicht; ich habe Romane 
nicht gelesen. Ich habe überhaupt sehr wenig in Büchern gelesen, 
höchstens habe ich mich mit der Fachliteratur der Gärtnerei beschäftigt. 
Am Morgen, nachdem mir in der Nacht vorher der Gedanke, jemanden 
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zu ermorden, gekommen war, habe ich mich gegen die Ausführung 
dieses Gedankens gesträubt. Mein Gewissen regte sich und ich sagte 
mir, daß, wenn ich die Tat ausführen würde, mich die Polizei sofort 
entdecken würde, da die Polizei infolge der vielen Morde in letzter 
Zeit schärfer geworden ist. 1 ) Nachdem ich an den Morgen lange ge¬ 
schlafen hatte, um so besser am Tage den Hunger auszuhalten, begab 
ich mich auf den Gänsemarkt in die Expedition des Hamburger 
Generalanzeigers, um mir eine Stellung zu suchen. Das war am 
Mittwoch oder Donnerstag vor dem Mordtag (Sonnabend). Ich bekam 
keine Stellung, weil ich zu spät gekommen war. 

Meine Wirtsleute haben mich wegen Zahlung der Miete nicht 
gedrängt. Der Gedanke, mir Geld von andern Leuten zu erschwindeln 
oder einen Diebstahl auszuführen, um mir dadurch Geld zu verschaffen, 
ist mir nie gekommen. Es kam mir vielmehr in der Nacht 
ganz plötzlich der Gedanke, einen Menschen zu morden. 
Ob ich von einem solchen Gedanken nur geträumt habe, oder ob mir 
der Gedanke im Wachen gekommen ist, weiß ich nicht. Ich kann 
nicht sagen, wie ich dazu gekoraen bin. Ich konnte ja gar keinen 
Diebstahl ausführen, ich kenne mich in der Stadt ja garnicht aus. 
Ich bin nicht raffiniert genug, um einen Diebstahl auszuführen, das hätte 
ich von der Hand gewiesen. Ich bin doch um hergelaufen, um mir 
Arbeit zu suchen, hätte ich sie nur gefunden, ich hätte sie gern über¬ 
nommen, um etwas zu verdienen. An die Eltern schrieb ich nicht, 
weil die doch glaubten, ich hätte eine gute Stelle und ich hoffte auch, 
zum Frühjahr eine gute Stelle zu bekommen. 

Als ich am Mittwoch oder Donnerstag von der Expedition wieder 
in meine Wohnung gekommen war, schrieb ich einen Brief nach 
Hause über ganz gleichgültige Dinge, über mein Ergehen schrieb ich 
nach Hause nichts. Ich wollte nicht um Geld bitten, weil ich mir 
immer sagte: „Es muß und muß gehen!“ Ich bin Abends vielleicht 
noch ein bißchen spazieren gegangen, war aber wie immer um 9> 
spätestens tO Uhr zu Hause und im Bett. An den Gedanken, der mir 
in der Nacht gekommen war, dachte ich nicht mehr. Ich dachte 
überhaupt nichts, sondern lebte so in den Tag hinein. Am nächsten 
ging ich wieder auf den Gänseraarkt, fand aber wieder keine Arbeit. 
Was ich dann an diesem Tage weiter gemacht hab, weiß ich nicht 
mehr. Am Sonnabend, den Mordtage, habe ich mich nicht von Hause 


t) Die Ansicht Rückers gründet sich auf Tatsachen. Insbesondere hattton 
zwei unaufgedekte Lustmorde die Bevölkerung in Altona im Jahre 1906 in Er¬ 
regung gehalten. 
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weggerührt. Ich war nun 2 Wochen die Miete schuldig geblieben 
und hatte am Sonnabend Abend die Miete zu zahlen. Ich wußte 
nicht, wo ich das Geld hernehmen sollte. Da schoß mir ganz 
plötzlich am Sonnabend V ormittag wieder der Gedanke 
durch den Kopf, der mir in der Nacht gekommen war, daß ich 
einen Mord begehen müßte, um mir Geld zu verschaffen. Der 
Gedanke, jemandem im Zuge zu überfallen, hatte ich schon in der 
Nacht, als ich zum erstenmal an den Mord dachte. Wie ich nun 
gerade darauf gekommen bin, jemandem im Zuge zu überfallen, ver¬ 
mag ich nicht zu sagen, das weiß ich selbst nicht. Es war ein plötz¬ 
licher Gedanke, der mir durch den Kopf ging. Am Sonnabend Vor¬ 
mittag kam mir dann wieder dieser Gedanke, den ich nicht mehr 
los wurde, und ich faßte nun den Entschluß, noch am Sonnabend 
nachmittags irgend jemand zu ermorden, nicht etwa nur betäuben, 
— um mir Geld zu verschaffen, damit ich am Abend die Miete be¬ 
zahlen könnte. Zur Zahlung gedrängt war ich aber, wie gesagt, 
durchaus nicht worden. Ich ging nun am Vormittag in die Küche 
der Eheleute Kossmann, ich wußte, daß niemand in der Küche war 
Ich wußte auch, daß in der Küche ein Beil lag. Dieses Beil wollte 
ich mir aneignen, um damit die Tat auszuführen. Bevor ich mir 
das Beil holte, hatte ich mir schon zurechtgelegt, daß ich die Tat im 
Zuge zwischen Altona und Blankenese ausführen wollte. Nachdem 
ich mit mir darüber einig geworden war, daß ich die Tat auf dieser 
Strecke ausführen wollte, ging ich zum Hauptbahnhof Altona, sah 
mir den Fahrplan an und kam zu dem Entschluß, daß mir der Zug. 
der um 3.33 nachmittags von Altona abging, am besten passen würde 
oder der Zug, der einige Minuten später abging. Wie ich gerade auf 
<bese Züge kam, vermag ich nicht zu sagen, sie schienen mir die 
besten zu sein. Ich dachte mir, daß mit ihnen ein Kaufmann oder 
ein wohlhabender Mann nach Blankenese herausfahren würde. Nach¬ 
dem ich mir den Zug ausgesucht hatte, ging ich wieder nach Hause. 
Bereits auf dem Wege zum Bahnhof hatte ich mir zurechtgelegt, daß 
ich die Tat am besten mit dem Beil ausführen würde. Als ich nun 
nach Hause kam, ging ich in die Küche und holte mir das Beil. Ich 
legte es zunächst unter meine Bettstelle. Gegessen habe ich weder 
am Sonnabend noch am Freitag etwas, ich hatte ja kein Geld, um 
mir etwas zu kaufen, ln der Mittagszeit saß ich mit meinen Wirts¬ 
leuten in der Küche, unterhielt mich mit ihnen und las die Zeitung. 
Dann ging ich wieder in meine Stube und etwa 5 Minuten vor halb 
drei verließ ich meine Wohnung. Ich steckte mir das Beil in die 
Hosen und zwar oben am Leibe entlang, sodaß die Schneide oben 
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an meinem Leibe ruhte und der Stiel in der Hose nach unten hing. 
Die Schneide wurde durch den Lederriemen festgehalten, den ich 
um die Hose trug. Vorher hatte ich mir noch eine Mark von meiner 
Wirtin geborgt, weil ich Geld brauchte, um mir ein Billet zu kaufen. 

Als ich nach dem Schalterraum zuging, sah ich einen anständig 
gekleideten Herrn mit einer Ledertasche in der Hand vom Schalter- 
raum nach der Sperre zu gehen. Diesen, den ich garnicht kannte, 
suchte ich mir als Opfer aus. Da er eine Tasche in der Hand trug, 
sagte ich mir, daß er wohl Gelder bei sich haben müsse. Ich löste 
mir nun schnell eine Karte II. Klasse bis Groß-Flottbek und eilte 
dann nach der Sperre, um zu sehen, in welches Abteil der Herr 
einstieg. Ich hatte eine Karte nur bis Groß-Flottbek genommen, 
weil ich mir sagte, daß die Zeit genügen würde, um die Tat auszu- 
fübren. Ich sah nun, als ich durch die Sperre gekommen war, daß 
der Herr in ein Abteil stieg und die Tür hinter sich schloß. Ich 
eilte an dieses Abteil, öffnete die Tür und sah, daß er allein drin 
saß. Ich stieg ein. Ich wäre auch eingestiegen, wenn mehrere Per¬ 
sonen darin gewesen wären und wäre dann einfach bis Groß-Flott¬ 
bek gefahren, dort ausgestiegen und hätte mir wieder eine Karte 
nach Altona gelöst. Auf der Rückfahrt hätte ich dann die Tat nicht 
ausgeführt, denn ich hatte mir gerade vorgenommen, die Tat auf 
der Fahrt in der Richtung nach Blankenese auszuführen, weil ich 
mir sagte, daß ich auf einer der Zwischenstationen mit Rücksicht 
auf den geringen Verkehr viel leichter unbemerkt aussteigen könnte. 

Der Herr saß unmittelbar neben der Eingangstür in der Fahrt¬ 
richtung. Ich setzte mich auf das entgegengesetzte Ende ans Fenster 
und fuhr rückwärts, so daß ich den Herrn ansehen konnte. Er las 
in einer Zeitung. Ich sah immer zum Fenster heraus und fuhr so 
durch Bahrenfeld durch bis fast nach Groß-Flottbek. Mir fehlte doch 
der Mut zur Ausführung der geplanten Tat. Kurz vor Groß-Flottbek 
stand ich indes auf und stellte mich mit dem Gesicht nach meinem 
Fenster, so daß ich also mit dem Rücken nach dem Herrn zu stand 
und er nicht sehen konnte, wie ich langsam das Beil aus der Hose 
herauszog. Dann drehte ich mich schnell um, sprang auf ihn zu 
und schlug mit der scharfen Seite des Beiles blindlings auf seinen 
Kopf los. Wieviel Schläge ich geführt habe, weiß ich nicht 1 ). Der 
Herr sank in sich zusammen und sprach kein Wort. Als der Zug 
in Groß-Flottbek hielt, hatte ich ihn noch nicht beraubt, ich konnte daher 
nicht aussteigen. Um nun zu verhüten, daß jemand einstieg, stellte ich 


1) Es werden 10 gewesen sein. Vergl. oben S. 156. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 52. Bd. 11 
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mich an das Fenster an der Perronseitel). Es stieg aber niemand in 
mein Abteil ein. Als der Zug sich in Bewegung gesetzt hatte, trat ich 
an den Körper, der bei den Streichen zwischen die Polster gesunken war, 
heran. Bei dem ersten Hieb nämlich, den ich ihm gegeben hatte, suchte 
er sich aufzurichten, bei dem folgenden aber ist er zusammengesunken 
und lang ausgestreckt zu meinen Füßen gefallen. Ich durchsuchte zu¬ 
erst seine Tasche und nahm aus der einen sein Portemonnaie. Dieses 
steckte ich zu mir, ohne nachzusehen, wieviel Geld darin war. Auch 
nahm ich aus den Taschen ein kleines, ledernes Etui, das sich später als 
Taschenlaterne herausstellte. Dann nahm ich die Uhr aus der 
Westentasche. Inzwischen war die Station Klein-Flottbek herange¬ 
kommen, ich steckte Portemonnaie und Uhr ein. Das blutbefleckte 
Beil steckte ich in derselben Weise in meine Hose, wie vorher. Ich 
nahm noch die Ledertasche, die der Ermordete getragen hatte, und 
verließ den Wagen. Hauptsächlich waren meine Hände voll Blut. 
Damit ich nicht entdeckt werden konnte, schloß ich die Abteiltür 
und zwar legte ich gleich den Riegel vor, damit der Schaffner nicht 
an das Abteil heranzutreten brauchte. Dann ging ich an die Bahn¬ 
sperre und sagte dem Beamten, daß ich zu weit gefahren sei. Er 
schickte mich zum Stationsvorsteher, diesem fiel das Blut an meinen 
Händen auf. Auf seine verwunderte Frage, wie ich aussehe, er¬ 
widerte ich, daß ich Nasenbluten gehabt hätte. Auf seine weitere 
Frage: „Sie haben doch nicht das Koupöe beschmutzt?“ erwiderte 
ich: „Nein, ich habe meine Nase mit dem Taschentuch gereinigt und 
dieses aus dem Fenster geworfen.“ Der Stationsvorsteher gab mir 
in dem Häuschen auf dem Perron die Karte und ließ mich dann 
gehen. Ich wusch mir in einer Pfütze auf dem Wege zur elektrischen 
Bahn in Klein-Flottbek das tollste Blut von den Händen. Da ge¬ 
rade keine elektrische Bahn kam, ging ich zu Fuß nach Altona längs 
des Gleises der Elektrischen und später über den Hohenzollernring, 
über die Flottbeker Chaussee weg in die städtischen Anlagen am 
Elbstrand. Dort öffnete ich die Handtasche und als ich sah, daß 
nichts Besonderes darin war, steckte ich sie in einen Strauch 2 ). Ich 
öffnete in den Anlagen auch das Portemonnaie und überzeugte mich 
davon, daß 160 Mark darin waren. Dann ging ich am Strand ent¬ 
lang nach Altona herein.“ 

1) Es hat in der Tat ein Mädchen, das mit diesem Zuge von Hamburg 
kommend, in Gr.-Flottbek ausstieg, gesehen, daß in diesem Zug ein junger 
Mensch am Fenster stand, der Blutspritzer an der Stirn hatte. 

2) Die Tasche ist in einem Gebüsch in den Anlagen gefunden worden. Sie 
enthielt Wäsche und Süßigkeiten für die Kinder des Ermordeten. 
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Über das nun folgende Verhalten des Mörders ist zu berichten: 

Zunächst kaufte er sich in Altona ein Portemonnaie für 3 M. 
und eine Mütze für 60 Pfg. Dann ging er weiter nach Hamburg 
hinein. In St Pauli betrat er eine öffentliche Bedürfnisanstalt, nahm 
das Geld aus dem Portemonnaie des Ermordeten und steckte es in 
das gekaufte. Das erstere nahm er vorläufig noch mit sich und 
warf es später in einer anderen Bedürfnisanstalt an die Erde 4 ). 

Bald kehrte er um, ging nach Altona zurück und gleich in seine 
Wohnung. Hier kam er zwischen */a6 und 6 Uhr an; die kleine 
Tochter der Eheleute Kossmann kettete ihm die Korridor-Tür auf. 
Rücker ging gleich durch den dunklen Korridor in seine Stube. Hier 
reinigte er sich das erste Mal ordentlich vom Blut. Er reinigte auch 
das Beil gründlich mit Wasser und Seife und legte es unter seine 



Sfrassenbahn 



< -Elbe 


Bettstelle. Schon nach einer Viertelstunde begab ersieh in die Küche 
und sagte: „Frau Kossmann, ich habe meinen Cousin nicht ange¬ 
troffen, ich muß noch einmal fort.“ (Er hatte ihr vor seinem Weg¬ 
gang zum Mordgeschäft gesagt, er werde zu seinem in Hamburg 
wohnenden Cousin gehen, sich Geld leiben). Bevor er fort ging, 
schrieb er mit verstellter Hand mit Tinte in Lateinschrift auf ein 
Blatt Papier: „Ich haben heut eine Mann auf Bahn tot gemacht. — 
Warum? Weil sein auswiesen worden kein Geld hallt. — Ich waren 
gut verkleidet. Der Mörder.“ 2 ) Diesen Zettel steckte er in einen 
grauen Umschlag, auf den er mit Blei schrieb: „An die Polizei Al¬ 
tona“. Mit diesem Brief ging er über die Stadtgrenze und warf ihn 
mit einer links aufgeklebten Zehnpfennigmarke frankiert in einen Post¬ 
briefkasten. Der Brief trägt den Stempel: Hamburg 10. 11.06. 7— 8N. 

Nach einer halben Stunde kam er zurück zur Frau Kossmann 
und gab ihr ein Zwanzigmarkstück. Auf ihre Äußerung: „Na, Sie 

lj Wo es noch am selben Abend gefunden wurde. Siehe oben S. 157. 

2) Dieser Brief ist aber so wie der spätere in einem absichtlich verstellten 
Deutsch geschrieben, nicht etwa im gebrochenen Deutsch eines Czechen. (Rücker 
ist durchaus deutsch erzogen.) 

11 * 
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sind fein heraus, wenn er Ihnen ein Zwanzigmarkstück gegeben hat!“ 
sagte er: „Wann er es wiederbekommt, weiß ich noch nicht.“ Seine 
Schuld betrug 13,50 M., nämlich 8 M. Miete, 1 M. Darlehn, das 
übrige für Milch. 

Den Abend blieb er ruhig zu Hause, aß (noch immer!) nichts, 
konnte nachts nicht schlafen und „mußte“ das Licht brennen lassen. 

Am folgenden — Sonntag — Morgen wollte der Heizer Koss: 
mann Holz zerkleinern und vermißte sein Beil. Als er hörte, daß 
die kleine Tochter gesagt hatte „Onkel hat das Beil in Stube ge¬ 
nommen“, begab er sich zu Rücker und fragte, ob er das Beil hätte. 
Rücker lag noch im Bett und erwiderte ganz ruhig: „Ja, es liegt 
unter dem Bett“ Auf die weitere Frage, was er denn damit gemacht 
habe, antwortete Rücker: „Ich habe es gebraucht zum Öffnen der 
Schublade im Schrank, die sich klemmte.“ Er blieb dann, wie ge¬ 
wöhnlich Sonntags, bis gegen Mittag im Bett. Trank Kaffee, aß 
zwei Brötchen und verlangte, daß Frau Kossmann bei ihm einheizte, 
weil es so kalt sei. Das fiel der Frau auf, denn er hatte sonst noch 
nie Feuer verlangt. R. aß dann ein Pfund Apfel, die er sich selbst 
kaufen ging, und blieb nachmittags zu Hause auf seinem Zimmer 
bis V 28 Uhr. 

Dann ging er mit einem Bruder der Frau Kossmann fort und 
sagte, er komme in einer halben Stunde wieder. Unterwegs sah er 
die Menschen vor den roten Plakaten mit der Auslobung stehen, 
Als er die Beschreibung des Mörders las, mußte er sich sagen, man 
werde ihn erwischen. „Ich wollte meine Angst betäuben.“ Da ging 
er in eine Bordellstraße an der Grenze zwischen Hamburg und Al¬ 
tona. Ein vor der Tür eines öffentlichen Hauses stehendes Kontroll- 
mädchen sprach ihn an und nahm ihn mit herein. Es wurde ge¬ 
trunken; Rücker selbst trank nur Selterswasser. Dann ging er mit 
dem Mädchen auf ihr Zimmer und gab ihr 4 M., war jedoch un¬ 
fähig, den Beischlaf auszuüben. Auch ihre „Hilfe“ (wie sie sich 
ausdrückte) konnte ihn nicht dazu fähig machen, so daß sie unver¬ 
richteter Sache in den „Salon“ zurückkehrten. Das Mädchen gab 
später an, es sei eine komische Begebenheit mit R. gewesen, erst habe 
er sich wie ein Wilder gebärdet und dann habe er „es“ nicht ge¬ 
konnt. Nach seinem ganzen Benehmen hat das Mädchen geglaubt, 
daß er kein Neuling sei, er habe auch gesagt, daß es ihm immer so 
gegangen, er sei nie fertig geworden. Sie habe ihm dann den Rat 
gegeben, zum Arzt zu gehen. Im Salon blieb Rücker die Nacht über 
und benahm sich sehr „anständig“, das heißt im Jargon der Insassinnen 
enes Hauses: ruhig. Um 3 Uhr morgens rief er ein anderes Kon* 
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trollmädchen zu sich heran und ging mit ihr auf ihr Zimmer. Er 
hatte die ganze Zeit nur Selters getrunken. Diesem Mädchen gab 
er 20 M., war aber wieder unfähig, den Beischlaf auszuüben und 
blieb bei ihr bis zum Morgen. Um halb 9 Uhr kam er in seine 
Wohnung zurück. Als die Frau Kossmann scherzweise sagte: „Ich 
glaubte schon, Sieseien in Nummer Sicher!“ erwiderteer: „Ich babeeinen 
Freund getroffen und bin bei ihm die Nacht geblieben. Er hat mir 
10 M. gegeben, nun kann ich wieder eine Woche bleiben, hoffent¬ 
lich bekomme ich dann noch Arbeit“ Er blieb bis Mittag im seinem 
Zimmer. Als er abends fortging, äußerte er, wenn er zur Schlafens¬ 
zeit noch nicht zu Hause sein sollte, möge man ihm die Zeitungen 
ins Zimmer legen. 

Während seines einsamen Aufenthaltes auf seinem Zimmer an 
diesem Montage schrieb er in ein unbeschriebenes Buch auf das erste 
Blatt: 

Tagebuch. 

„Tom Rücker. 

Angefangen im Nov. 1906.“ 

„Mit Gott“ 

Auf das zweite Blatt schrieb er folgendes: 

„Endlich, nachdem ich schon oft das Vorhaben, ein Tage¬ 
buch zu führen, hatte und jetzt in meiner arbeitslosen Zeit 
mich auch mit mir selbst zu befassen habe, bin ich dazu 
gekommen, das Vorhaben auch auszuführen. Ja, die arbeits¬ 
lose Zeit Nun bin ich schon seit Juli, abgesehen von 3 '/2 
Wochen, welche ich als Arbeiter im Ofenlager in Altona 
verbrachte, stellungslos. Es ist ein hartes Stück und wem 
habe ich es zu verdanken? B. in Wandsbek hat mir die 
Lust zur Gärtnerei aber gänzlich verleidet. Wenn er nun 
schon kündigt, so soll er doch nicht noch trachten, einen 
Menschen stellungslos und brotlos zu machen. Ich komme 
dadurch ganz herunter. Ja, ich bin ja schon auf der tiefsten 
Stufe angelangt. Warum? ! -|— . . . . “ 

Mittags gab er folgenden Brief an die Redaktion des General¬ 
anzeigers auf: 

„Wehrten Redaktion! Es sollen wol von Intresse sein, 
der Vorgang von Mord auf Eisenbahn zu kennen. Ich bin 
gebildeter Mensch. Sein aber wegen kleiner Sache von 
Altona ausgewiesen worden. Ich haben noch lang in Altona 
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ungemeldet leben. Nun haben kein Arbeit und Geld habt. 
So haben mir auf diesen Art Geld holen. Der Herr haben 
mir [auf Bahn auffallen haben ich aufpassen wo steigt ein. 
Zwischen Strecken von Bahrenfeld un Gr. Flottbek haben 
mit neuen Beil tot machen. Sollten man mir auf meine 
Reise bekommen so nehme ich Gift welchen funden bei diese 
Herr. Ich war früher ordentliche Mensch welchen habe leit 
tan iede kranke Tier — und jetzt? Ich haben nicht allein 
Schuld. — Meinen Familie ist wol ansehen in Ko .... n 
Ich bitten Frau von diese Herr soll sie mich verzeihe daß 
ich habe solche Sache getan. Ieh habe mer zu kämpen um 
abzubalten Schande von meine arme Eltern. Ich bin erst 
19 Jahr. Hamburg 12. Nov. 1906.“ 

Unter der 12 hat eine 10 gestanden. Rücker hat also wahr¬ 
scheinlich diesen Brief ebenso wie den an das Polizeiamt geschriebenen 
bereits am 10. verfaßt und am 12. das Datum nur geändert. Der 
Brief ist mit verstellter Handschrift in lateinischen Lettern geschrieben 
mit Tinte, ebenso wie die Adresse. Poststempel lautet: Altona (E) 
12. 11. 06. 2—3 N. 

Abends ging er aus, besuchte verschiedene Gastwirtschaften, auch 
solche mit weiblicher Bedienung und gab viel Geld aus. Er w r ar 
am folgenden Morgen nur im Besitze von noch 18,85 M. Um 2 Uhr 
kam er nach Hause. Um halb 6 Uhr morgens erfolgte die Ver¬ 
haftung. — 

Die Voruntersuchung konnte sich darauf beschränken, Vorleben 
nnd Entstehung des Planes zur Tat nach Möglichkeit aufzuklären. 
Auf Wunsch des unglücklichen Vaters wurde Rücker auf seinen 
Geisteszustand untersucht. Das Gutachten gipfelte in dem Ergebnis, 
daß Rücker weder geisteskrank noch geistesschwach sei, noch sich 
zur Zeit der Tat in einem bewußtlosen Zustande befunden babe, auch die 
zur Erkenntnis der Strafbarkeit des begangenen Verbrechens erforder¬ 
liche Einsicht besitze. 

Am 12. Januar 1907 fand vor der Strafkammer in Altona die 
Hauptverhandlung gegen Thomas Rücker wegen Raubmordes statt. 
Es waren 30 Zeugen erschienen (hauptsächlich über Vorleben und 
Persönlichkeit des Angeklagten) und 5 Sachverständige. Die Ver¬ 
handlung gab genau die Ergebnisse der Voruntersuchung wieder. 
Der Staatsanwalt beantragte 15 Jahre Gefängnis wegen Raubmords, 
derVerteidiger plädierteaufVerurteilung wegenTotschlagsund Raubes mit 
mildernden Umständen. Rücker wurde wegen Mordes im rechtlichen 
Zusammentreffen mit Raub zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt. 
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Die von dem Verteidiger eingelegte Revision wurde auf aus¬ 
drücklichen Wunsch des Vaters zurückgezogen. Rücker verbüßt die 
Strafe bis 19. Januar 1922 im Zentralgefängnis in N. 1 ) 

II. 

Der Fall Rücker bot kriminalistisch, prozessual und juristisch 
keine Schwierigkeiten. Nichts war in diesen Beziehungen zweifel¬ 
haft. Das Geständnis des jugendlichen Mörders war in allen Einzel¬ 
heiten glaubhaft. Soweit der objektive Tatbestand in Frage kam, 
wurde es durch den Befund, in subjektiver Beziehung durch ein¬ 
wandfreie Zeugenaussagen als zutreffend bestätigt Wenn überhaupt 
je bei einer Tötung die Überlegung festzustellen ist, dann war es 
hier der Fall. Die Verurteilung wegen Mordes und die Feststellungen 
des Urteils über die Scbuldfrage erscheinen so sehr zweifelsfrei von 
jedem Justizirrtum, daß auf einer uns vorgestellten Skala „die von 
der äußersten erreichbaren Gewißheit der Schuld bis zu der äußersten 
erreichbaren Gewißheit der Nichtschuld hinüberleitet, in hundert Grade 
eingeteilt“ 8 ) wohl hier der hundertste Grad der Gewißheit der 
Schuld erreicht ist. 

Denn noch scheint mir eine aktenmäßige Darstellung dieses Straf¬ 
falls, durch einzelne nachträgliche Feststellungen ergänzt, nicht ohne 
Interesse. Wie jeder Straffall, so hat auch der Fall Rücker seine 
Eigenart. 

1) Der Fall Rücker ist kurz in feuilletonistischer Form — „Ein Raubmord im 
Eisenbahn-Coupe“ — erzählt in Bd. I S. 1 ff. der .Interessanten Kriminalprozesse“ 
des GerichtsberichtBerstatters Friedländer (Berlin, Barsdorf 1910). — 

Auch Wulffen, Psychologie des Verbrechens II. Bd. (Langenscheidt 1908) 
S. 998, bringt einige kurze Angaben über den Fall und die Persönlichkeit Rückers, 
die aus einem Zeitungsbericht stammen müssen und unzutreffend sind. (Mutter 
Zigeunerin? — Zigounorblut? — Tat die Folge der Zeitungslektüre?) 

Bloße Zeitungsberichte sind wohl immer ungeeignet, um als Grundlage 
einer wissenschaftlichen Verwertung eines Straffalls zu dienen. Mir scheint das 
Gegenteil richtig von dem, was Wulffen a. a. 0. Bd. I S. 20 sagt: „Im übrigen 
habe ich immer bei meinen jahrelangen sorgfältigen Studien der Preßberichte 
über größere Strafprozesse gefunden, daß in solchen Fällen die Berichterstattung 
in den großen Zügen sehr wohl das richtige Bild vom Angeklagten und den 
wichtigsten Zeugen gibt." Siehe auch die treffenden Bemerkungen von H. Groß 
in diesem Archiv Bd. 35 S. 276 ff. über die Bedenken, denen die Verwertung 
bloßer Zeitungsberichte bei wissenschaftlichen Arbeiten unterliegt. — Die Zivil¬ 
klage, die von den Hinterbliebenen des ermordeten Zahnarztes gegen den preu¬ 
ßischen Eisenbahnfiskus wegen Zahlung einer Haftpflichtsrente angestrengt 
wurde, hat Abweisung erfahren. Urteil des Reichsgerichts vom 22. Oktober 1908; 
RGE. Bd. 69 S. 357. Vergl. auch Deutsche Juristenzeitung 1912 Nr. 9 S. 534. 

ll Vergl. Sello, Irrtümor der Strafjustiz (Berlin 1911) Einleiung S. 5. 
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Menschlich bemerkenswert ist gewiß die gräßliche Brutalität der 
Ausführung der Tat, der ein vom Beruf zu den Seinen zurückkehrender 
Vater am hellen Tage im belebten Vorortszug zum Opfer fiel. Für den 
Strafjuristen ist hier ein Schulfall der Überlegung beim Mord geboten, 
denn die Überlegung Rückers vor der Ausführung wie bei dieser 
selbst kann von der Überlegung keines Erwachsenen übertroffen 
werden. Für die Kriminal-Anthropologie und -Psychologie ist das 
Studium des Verbrechertums dieses Jugendlichen nicht ohne Bedeu¬ 
tung. 1 ) Wie ist die ruchlose Tat aus den innern Vorgängen zu er¬ 
klären, die sich in der Seele dieses Individuums abspielten? 

Zur Begründung der Psychogenese dieses Jugendlichen -Ver¬ 
brechens bedarf es einer eingehenden Erörterung des Vorlebens und 
der Persönlichkeit Rückers. Vornehmlich das erstere hat in dem 
Strafverfahren eine das übliche Maß der Erforschung psychologischer 
Motive unserer Voruntersuchungen übersteigende Erörterung gefunden. 
Über die Persönlichkeit Rückers verdanke ich der Liebenswürdigkeit 
des Direktors des Zentralgefängnisses in N. manche Aufschlüsse, die 
mit behördlicher Genehmigung erteilt wurden. 

Der Vater, Gerard Rücker, von Beruf Maurermeister, lebte im Jahre 
1S88 zu Hartmanitz (Berzirkshauptmannschaft Schüttenhofen, Diözese 
Budweis, Königreich Böhmen). Er war mit der Tochter eines Lehrers 
verheiratet, beide katholisch, beide eheliche Kinder ehrbarer Leute aus 
der dortigen Gegend. Am 28. Dezember 1888 kam ihr Sohn 
Thomas Konstantin zur Welt. Die Eheleute Rücker wechselten in 
der Folgezeit zweimal den Wohnsitz und zogen 1900 nach Reichen¬ 
berg, wo der Vater 1906 Schadensliquidator („Inspektor“) einer 
größeren Feuerversicherungsgesellschaft war. Er war Totalabstinenzler, 
Vegetarianer, las wahllos und viel und hat Neigung zum Philo- 

1) Der Fall bietet einen Beleg tür die außerordentliche Gefährlichkeit des 
jugendlichen Verbrechertums. Gerade beim Mord ist die Beteiligung der Jugend¬ 
lichen eine überraschende und erschreckende. 

Rechtskräftige Verurteilungen deutscher Gerichte wegen Mordes oder Mord- 


Versuchs: 

Jugendlicher: 

Überhaupt: 

darunter Todesurteile 
gegen Erwachsene: 

1906 

21 

93 

32 

1907 

12 

82 

3S 

190t> 

17 

80 

31 

1909 

18 

96 

32 

1910 

10 

93 | 

43 


Aus der Statistik des Deutschen Reichs, Kriminalstatistik, Nr. 51 des ausführ¬ 
lichen Verzeichnisses der Bände 1906—10. 
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sophieren und Grübeln. Seine langatmigen Briefe, zum Teil etwas phan¬ 
tastischen Gedankenganges, lassen diese Neigung deutlich erkennen. 
Die Mutter trug durch Arbeit als Modistin zum Unterhalt der Familie 
bei. Außer Thomas hatten die Eheleute R. noch einen zweiten, ein 
Jahr jüngeren Sohn. Sie erfreuten sich des besten Rufs, traten be¬ 
scheiden auf, lebten ohne nennenswertes Vermögen in ganz geord¬ 
neten Verhältnissen. Geisteskrankheit, Trunksucht, Selbstmord ist in 
den beiderseitigen Familien nicht vorgekomraen. Eine Nichte de» 
Ehemannes R. soll 1904 an Epilepsie verstorben sein. Das ärztliche 
Gutachten stellt bei Thomas R. ausdrücklich fest, daß eine erbliche 
Belastung nicht vorliegt. Der jüngere Bruder galt als brav und in¬ 
telligent. Die Verhältnisse im Elternhause, unter denen Thomas auf- 
wuchs, waren also nicht ungünstig, seine Beziehungen zu den Eltern 
immer gute. 

ln dem ersten Brief, den die bedauernswerten Eltern an den ver¬ 
lorenen Sohn nach seiner Verhaftung schrieben, fragen sie: „Wer 
oder was hat dich zu einer solchen Tat verleitet, ist es Mann oder 
Weib? Nenne den Namen deinen Richtern vertrauensvoll. Wir 
haben dir doch niemals eine dringende Bitte abgeschlagen, dich nicht 
verstoßen, sondern herzlich geliebt!“ .... 

Wenig ist über die erste Jugend des Thomas R. bekannt ge¬ 
worden. Da die Eltern selbst bestimmtes darüber nicht angegeben 
haben, muß wohl angenommen werden, daß die Entwicklung de» 
Kindes normal war. Die Mutter hat sich allerdings erinnern wollen 
daß der Knabe im Alter von einigen Monaten schwer krank und 
„ganz abgeschwächt“ gewesen sei und führt darauf sein spätere» 
„Kopfleiden“ zurück (Blutandrang zum Kopf, Nervosität, Gereiztheit). 
Die Sachverständigen haben indes nichts aus dieser angeblichen 
Kindheitskrankheit gefolgert.') 

1) Sie haben nur angeborene Reizbarkeit und leichte Erkrankungen ver¬ 
wertet, — leichte Blinddarmentzündung, leichter Gelenkrheumatismus. In seinem 
im Gefängnis geschriebenen Lebenslauf läßt sich R. selbst folgendermaßen aus: 
.Nach dem Erzählen meiner Mutter weiß ich, daß ich im 1. Lebensjahre an einer 
starken Unterleibskrankheit litt. Später mit dem S. und 11. Lebensjahre hatte 
ich die Masern. Von meinem 10. Jahre an habe ich oft an Kopfschmerzen ge¬ 
litten, welche sich auch jetzt, wohl seltener, aber ziemlich stark einstellen. Wäh¬ 
rend meiner Lehrzeit hatte ich einmal Blind- und Dickdarmgeschwulst. Als icb 
in Trier war, bekam ich Gelenkrheumatismus. An mehr Krankheiten kann ich 
mich nicht erinnern .... Da meine Mutter wünschte, ich sollte Theologie stu¬ 
dieren, besuchte ich das Gymnasium in Reichenberg, mußte jedoch bald das Stu¬ 
dium aufgeben, da ich sehr schwächlich war und immer an Kopfschmerzen krän¬ 
kelte, was auch zur Folge hatte, daß ich im Studium stark zurückblieb . . ." 
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Genaueres ist über den Schulbesuch festgestellt. Thomas R. be¬ 
suchte 1894—96 die vierklassige allgemeine Volksschule in Berg-Reichen¬ 
stein, 1896/97 die tschechische Volksschule in Starschin, 1897 bis lyOO 
die Volksschule in Königl. Weinberge-Prag, dann die Volksschule in 
Reichenberg. Hier machten die Eltern den Versuch, den Jungen auf das 
Gymnasium zu tun. Nachdem er anderthalb Semester das Gymnasium 
in Reichenberg besucht hatte, wurde er wegen eigenmächtigen Fern¬ 
bleibens entlassen. Er kam dann wieder auf die Knabenschule bis 
zu seiner Entlassung mit der Erreichung des 14. Lebensjahres. (1902). 
Eine Anmerkung im Abgangszeugnis lautet: „R. ist sehr nachlässig, 
prügelt sich mit andern Jungen auf Straßen und Plätzen herum. 4 
Seine Leistungen waren irn allgemeinen stets mäßige. Der Fleiß 
wurde in den ersten Jahren auf der Volksschule als „gut“ bezeugt 
später meist „ungleichmäßig“ — im Entlassungszeugnis „befriedigend“ 
genannt. Auf dem Gymnasium erhielt R. im ersten Semester die 
Fortgangsnote II, die sich im folgenden Semester auf III verschlech¬ 
terte. In der letzten Zeit seines Schulbesuchs schwanken die Noten 
für sittliches Betragen zwischen 2 und 3. — Alles in allem scheint 
R. bei leidlicher Begabung ein nicht gerade lerneifriger, mäßig 
fleißiger Schüler gewesen zu sein. Seinen Altersgenossen, auch 
seinem Bruder gegenüber war er häufig unverträglich. Er las gerne, 
aber nicht viel. Der Bücherschrank des Vaters enthielt außer bau¬ 
technischen Schriften nur wenig sonstige Lektüre. Der Vater nennt 
Goethe, einige Hefte Tolstoj, Victor Hugo, daneben die vielen Schul¬ 
bücher des Schwiegervaters (Lehrer), eine Zeitschrift: der Alkohol- 
gegner(!). Sehr gerne soll Thomas R. Violine gespielt haben, wozu 
ihn der Vater mit der Guitarre begleitete. Thomas seihst gab an, er 
habe „ganz hübsch“ Geige spielen können. 

Ganz genau orientiert sind wir über die Ausbildungszeit. Nach 
der Entlassung aus der Schule gab der Vater ihn die Lehre zum 
Kunst- und Handelsgärtner T. in Reichenberg. Der Vater hoffte, 
daß der gesunde Gärtnerberuf dem Knaben, der auf der Schule nicht 
gut vorwärts kam, gut tun werde. Der Lehrherr T. äußerte sich 
während der Voruntersuchung folgendermaßen über seinen früheren 
Lehrling: „Der Junge war außerordentlich gut entwickelt, sehr ruhigen 
Temperamentes, verträglichen Charakters, gegen die Gehilfen und 
meine Familie sehr artig. In der Arbeit aber im ersten Jahre sehr 
faul und lügenhaft. Es ist im ersten Jahre der Lehrzeit öfters vor¬ 
gekommen, daß ich oder sein ihm Vorgesetzter Gehilfe Hrabe den 
Rücker in irgendeinem Gewächsbause zusammengekauert sitzend 
fanden, vor sich hinstarrend, ein Umstand, der hei keinem der vielen 
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Leute, die ich auslernte, je wieder vorkam. Da meine Strenge 
gegenüber den Lehrlingen bekannt ist, so habe ich auch mit R. nicht 
Federlesens gemacht; als ich sah, daß er nicht arbeiten wollte und 
mich auch öfters angelogen batte, ließ ich mir seinen Vater kommen, 
dem ich bedeutete, seinen Sohn nur unter der Bedingung weiter zu 
behalten, wenn er mir das Züchtigungsrecht über seinen Sohn ein- 
räumte. Der Vater war damit einverstanden und machte ich hiervon 
nur einmal ausgiebigen Gebrauch. Ich brachte es auf diese Art zu¬ 
wege, daß R. sich wesentlich besserte und im zweiten Jahre ein 
ganz tüchtiger, fleißiger Mensch wurde, der zu meiner vollkommen¬ 
sten Zufriedenheit allen seinen Verpflichtungen nachkam, so daß nach 
seiner beendeten Lehrzeit, infolge der Erkrankung des Gehilfen Hrabe, R. 
auf mein Ansuchen noch einige Wochen als Gehilfe in meiner Gärt¬ 
nerei verblieb. Während dieser Zeit war seine Führung eine tadel¬ 
lose .... Irgendeiner Schlechtigkeit kann ich ihn nicht zeihen. Es 
schien die Möglichkeit zu einer solchen infolge seines ruhigen, jeder 
Leidenschaft baren Temperaments ausgeschlossen, er war sogar feige, 
da es öfters vorkam, daß ein weit jüngerer Praktikant den R. weid¬ 
lich durchbläute. Im Laufe meiner 25jährigen Tätigkeit habe ich 
eine große Zahl minderwertiger Individuen unter meiner Leitung ge¬ 
habt und daher genügend Gelegenheit, einen reichen Schatz von Er¬ 
fahrungen zu sammeln .... Mein Urteil über R. lautet zusammen¬ 
fassend: R. war anatomisch für sein Alter kräftig und von musku¬ 
lösem Körperbau mit übernormalem Brustumfang. Bei der geringsten 
Ermahnung schoß eine Blutwelle in sein Gesicht, das dann von 
einer derart auffallenden Röte war, wie ich sie bei keinem andern je 
gesehen. Auch klagte er oft über einen eigentümlichen Druck im 
Kopf, ohne dabei eine Empfindung des Schmerzes zu haben. Oft 
klagte er auch Uber eine merkwürdige Unruhe, die ihn befiel .... In 
psychischer Beziehung war R. normal, hatte zum anderen Geschlecht 
keine Beziehungen, hat nie unzüchtige Redensarten geführt und in 
sexueller Beziehung nie Anlaß zur Klage gegeben. Er war sehr 
gutmütigen Charakters und eine harmlose Natur ohne jedes Tempe¬ 
rament und ein Antialkoholiker. Seine Ernährung war eine vege¬ 
tarische. R. hing mit sehr großer Liebe und Zärtlichkeit an seinen 
Eltern, auch an seinem Bruder, der öfters in die Gärtnerei kam. 
Eine Schlechtigkeit hat er während seiner Lehrzeit nie begangen, er 
hat sich niemals die allergeringste Kleinigkeit angeeignet, wollte er 
irgendeine Blume haben, so kam er darum ersuchen. Ich hätte ihn 
niemal seiner derartigen bestialischen Tat für fähig gehalten." — 
T. hat ihm auch in seinem Abgangszeugnis bescheinigt, daß er sich 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



172 


XIII. Haldy 


während der Lehrzeit redlich Mühe gegeben und alle Arbeiten zur 
Zufriedenheit ausgeführt habe. Er habe in moralischer Beziehung nie 
Anlaß zu einer Klage gegeben und werde „allen Herren Kollegen 
bestens empfohlen.“ — Aus dieser Lehrzeit, während der R. außer 
unter einem strengen und gerechten Lehrherrn in der günstigen Atmo¬ 
sphäre des Elternhauses lebte, mag noch mitgeteilt werden, was ein 
Altersgenosse W. der im Hause der Familie Rücker als Pensionär 
lebte, über Thomas angegeben hat. „Daß er in seiner Jugend krank war, 
habe ich nicht erfahren. Sein Vater klagte aber oft darüber, daß der 
Junge nervös wäre und es fiel mir auch auf, daß Geräusche, die 
mich ganz kalt ließen, ihn aufregten. Er war auch sehr jähzornig, 
namentlich im Verkehr mit seinem Bruder. ... Daß er viel in Büchern 
gelesen hätte, kann ich nicht sagen; dafür war er nicht. Seine einzige 
Beschäftigung nach der Arbeit war sein Violinenspiel. Er war sehr 
häuslich, jeden 3. Sonntag hatte er einen freien Nachmittag, dann 
pflegte er mit seinem Freunde auszugehen. Gegen geistige Getränke 
war er eingenommen. In der ganzen Familie herrschte eine Antipathie 
gegen geistige Getränke, auch gegen . Bier.“ . .. 

Nach der Lehrzeit begann ein wichtiger Abschnitt im Leben des 
Jünglings. Zum ersten Male wurde er dem Elternhause entrückt; er 
wurde auf die Gärtnerschule nach Oranienburg gebracht. Er besuchte 
diese Lehranstalt im Winter-Semester 1904/05 und im Sommer-Se¬ 
mester 1905. In seinem Abgangszeugnis wird bescheinigt, daß er 
sich in sittlicher Beziehung gut geführt, einen befriedigenden Fleiß 
entwickelt und auf Grund einer schriftlichen und mündlichen Prüfung 
in den einzelnen Fächern Zensuren erhalten hat, die zumeist „be¬ 
friedigend“, öfters „im ganzen gut“, im Rechnen „gut bis recht gut“ 
lauten. Gesamtleistungen: „Im ganzen gut“. Indessen betont der Di¬ 
rektor der Lehranstalt, R. hätte bei besseren Fleiß ein besseres Zeug- 
gnis erhalten können, da er nicht unbefähigt erschien. Er habe sich 
in der Arbeit und auch in seiner ganzen Lebensauffassung leicht und 
oberflächlich gezeigt. Seine moralische Führung sei aber einwandfrei 
gewesen, gegen Schul- und Hausordnung habe er nicht verstoßen. Er 
habe immer ein frisches und freundliches Wesen gezeigt, sich stets höflich 
und freundlich bewiesen, den Eindruck eines gutmütigen Menschen 
mit jugendlichleichten Sinn gemacht und war allen sympatisch. Man 
hat ihn auch für einen gutgläubigen Katholiker gehalten, keinerlei 
Befürchtungen für seine Zukunft gehegt und ihn eines Verbrechers nicht 
für fähig gehalten. Das Verhältnis zwischen Sohn und Eltern blieb 
gut und herzlich. — Die Eltern besuchten ihn einmal in Oranienburg. 
Er war dort Mitglied einer Vereinigung der Gärtnerei-Schüler, die jeden 
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Sonnabend in einer Wirtschaft unter Aufsicht eines Lehrers tagte. Es ging 
da solide zu; R. selbst trat besonders solide auf, konnte auch keine 
besonderen Ausgaben machen, weil die Eltern Geldsendungen an die 
Schulleitung richteten. Er war auch hier beliebt, hatte zwar keinen be¬ 
sonders nahestehenden Freund, war aber in einigen Familien gern gesehen. 

Ein charakteristischen Zug aus der Oranienburger Zeit verdient 
Erwähnung: Die Neigung zum Aufschneiden und zur Rennommage. 
R. verkehrte freundschaftlich, aber durchaus platonisch mit einem 
jungen Mädchen aus einem Weiß Warengeschäft, ging mit ihr spa¬ 
zieren und auch Sonntags zum Tanze. Diesem jungen Mädchen er¬ 
zählte er einmal, sein Pflegevater in Reichenberg habe ihm gelegent- 
ich seiner schweren Erkrankung erzählt, er sei nur sein Pflege¬ 
vater, sein richtiger Vater sei ein österreichischer Edelmann, der ver¬ 
schollen sei. Seine Mutter sei eine Zigeunerin. Er heiße eigentlich 
Hrabe oder Fernaldo. Dabei schrieb R. auf seine Visitenkarte (die 
einen Goldrand zeigt) mit Blei diese fremden Namen auf, bat aber, 
die Sache als ein Geheimnis zu behandeln und kam auch später in 
einem Briefe auf das „Geheimnis“ zurück. R. selbst will dies nur 
„aus Unsinn“ und zum Scherz gesagt haben, das Mädchen hatte aber 
den Eindruck, es sei ihm um eine ernsthafte Sache zu tun gewesen. 
Auch dieses Mädchen lobt das solide und anständige Wesen Rückers, 
der überall gern gesehen und besonders durch sein Geigenspiel be¬ 
liebt gewesen sei. 

Mit dem Schlüsse der Ausbildung in Oranienburg hatten die 
guten und freundlichen Tage, die R. gesehen, ihr Ende erreicht. Es 
begann die praktische Lehrzeit in der Fremde, die unerfreulich an¬ 
fing und immer unerfreulicher wurde, — Schuld des R. selbst, der 
sich überall unstät und unfleißig bewies. 

Nachdem er kurze Zeit aushilfsweise eine Stelle auf einer Obst¬ 
plantage in Oranienburg gehabt hatte, erhielt er durch Vermittelung 
eines Berufsgenossen eine Anstellung in der Stadtgärtnerei in Trier. 
Hier trat er am 2. November 1905 an. Schon am 1. Dezember 1905 
wurde er vom Garten-Inspektor entlassen, weil er unregelmäßig zur 
Arbeit kam, „zu viel bummelte, so daß man auf ihn für den nächsten 
Tage schwerlich rechnen konnte.“ Auch fiel er dem Inspektor 
durch seine wiederholten Bitten um Vorschuß lästig. Sein Auftreten 
dem Vorgesetzten gegenüber war dreist Mit seinen Wirtsleuten 
(Schuhmachermeister) stand er gut, er war solide, las Fachschriften 
und spielte abends hübsch Geige. Er spielte auch ab und zu im 
Gärtner-Verein Geige und erhielt dafür kleine Zuwendungen. Erlitt 
hier an Rheumatismus. Nachdem er die Stelle verloren, blieg er zu- 
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nächst bei seinen Wirtsleuten im Familienverhäftnis; der Vater 
schickte Geld und bat den Quartiergeber, auf den Jungen zu achten; 
er werde für ihnen bezahlen, bis er wieder eine Stelle habe. Es ge¬ 
lang dem Vater auch bald, ihm eine solche in Altona auf der von 
Donnerseben Besitzung am Elbstrand zu verschaffen. Thomas R. 
kam also im Januar 1906 nach Altona und mietete sich bei einer 
Zimmervermieterin ein hübsches Zimmer für 25 M. pro Monat. Am 
21. Januar trat er den Dienst auf dem Donnerschen Schloß an gegen 
eine wöchentliche Bezahlung von 21 Mk. Der Gartenbauinspektor 
war zunächst über sein jugendliches Alter enttäuscht. R. hatte sich 
nämlich brieflich als 21 Jahre alt ausgegeben, blieb auch zunächst 
bei dieser Angabe und gestand sein wirkliches Alter erst ein, als ihm 
die Invaliditätskarte abgefordert wurde. Er gab dabei an, er habe 
sich um seines besseren Fortkommens willen als älter ausgegeben. 
Der Gartenbauinspektor war von Anfang an sehr unzufrieden mit 
ihm, R. schien ihm keine Ahnung von der praktischen Gärtnerei zu 
haben, hatte aber auch keine Lust zum Arbeiten und blieb sehr bald 
ab und zu einen Tag von der Arbeit zurück. Als er dabei noch un¬ 
verschämt wurde („ich habe einfach Schicht gemacht“), kündigte ihm 
der Inspektor mit 14 tägiger Frist und teilte dem Vater auf seine An¬ 
frage mit, er habe den Sohn wegen Lügens und Arbeitsunlust ent¬ 
lassen müssen. In sein Arbeitsbuch trug er ein: „Gänzlich unbrauch¬ 
bar.“ Sein teures Zimmer hatte R. beibehalten. Er bekam auch zu' 
weilen Geld vom Vater geschickt, 10, auch 20 M. Er kam aber nich 
aus, warnaschhaft und wurde der Vermieterin allmählich 30 M. schuldig. 
Besondere Unsolidität ist indes auch aus dieser Zeit nicht festgestellt. 
Er lebte immer sehr häuslich, aß aber viel Süßigkeiten, wenn er Geld 
geschickt bekam, und spielte abends viel Geige. Bald mußte er seine 
Geige zum erstenmal versetzen. Dann bezog er ein billigeres Zimmer 
Zimmernachbarn hörten ihn öfters abends im Zimmer auf- und ab¬ 
gehen und dabei laute Selbstgespräche führen. Eines ist berichtet: 
„Die Uhr geht? Warum geht die Uhr? Weil sie aufgezogen wird 
Auch der Mensch ist ein Uhrwerk, was aufgezogen wird. Ich bin 
auch aufgezogen und ich gehe, weil ich gehen muß.“ Den Zimmer¬ 
nachbarn wurde der Bewohner „unheimlich“. Zum 1. März fand R. 
wieder Beschäftigung auf dem Ottensener Friedhof und erhielt täglich 
3,50 M. Auch diese Stelle verscherzte er sich bald. Er arbeitete 
nachlässig und blieb häufig einen halben Tag von der Arbeit weg, 
was er dann mit Unwohlsein entschuldigte. Er wurde auf Lügen 
ertappt;, aß während der Arbeitszeit Näschereien; kam zu spät zur 
Arbeit; bat um Urlaub und einmal um 20 M. Vorschuß. Am 14. 
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April wurde er entlassen. Um diese Zeit zog er von seiner Wirtin 
weg und blieb 17 M. schuldig, wofür er einen Koffer mit Kleidern 
und Büchern als Pfand zurückließ. Nun fand er eine neue Stelle in 
dem Vorort Bahrenfeld in einer Handelsgärtnerei. Er konnte sich 
mit dem Obergärtner nicht vertragen, arbeitete liederlich und trat dem 
Prinzipal gegenüber frech auf. Er wurde wegen „lümmelhaften“ 
Betragens entlassen. 

Ende Juni finden wir R. in einer Gärtnerei B. in Wandsbek, 
wo er mit einem andern Angestellten H. ein Zimmer bewohnte und 
33 M. monatlich neben freier Station bekam. Er war beim Dienst¬ 
antritt in einer Droschke vorgefabren, in das Gehilfenzimmer gegangen 
und, dort sitzend, in ein stummes Hinbrüten verfallen, was ihm gleich 
den Anschein eines sonderbar veranlagten Menschen gab. Der Gärt¬ 
nereibesitzer B. merkte sofort, daß R. wenig bewandert war in der prak¬ 
tischen Gärtnerei, ja, daß er „keine Ahnung hatte“. R. war auch 
hier unfleißig. Als B. sich nach seiner Ausbildung erkundigte — bei 
der ersten Vorstellung hatte ihm die Versicherung Rs. genügt, er habe 
in der F.schen Handelsgärtnerei gearbeitet — und R. das gute Zeug¬ 
nis des T. vorlegte, schien ihm dies unzutreffend. Er verlangte weitere 
Papiere und R. mußte das Zeugnis des Donnerschen Garteninspektors 
vorlegen mit dem Vermerk „gänzlich unbrauchbar“. Das nahm den 
Prinzipal dann noch mehr gegen R. ein, er wollte ihn gleich entlassen. 
R. bat jedoch um Geduld, da seine Eltern ihn drängten, endlich 
einmal in einer Stellung auszuharren. B. eröffnete ihm nun, er 
wolle ihn als Volontär behalten, um ihn ein Jahr lang auszubilden. 
Dann könne er als Gehilfe eintreten. Das konnte R. nicht, da er 
verdienen mußte. Seine Stellung war jedoch unhaltbar geworden, 
B. entließ ihn zum ersten August in hellem Zorn und sagte in Gegen¬ 
wart des Gehilfen H. zu ihm: „Ich werde dafür sorgen, daß Sie in 
Hamburg keine Stellung mehr bekommen,“ setzte auch noch hinzu, 
es sei nötig, im Verbandsblatt zu veröffentlichen, daß R. für die 
Gärtnerei unbrauchbar sei, damit er gezwungen werde, nach Österreich 
zurückzukehren, woher er gekommen. — R. hat übrigens auf B. sonst 
den Eindruck eines ganz gescheiten Menschen gemacht, der nur zu 
geringe Lust an seinem Beruf hatte. Auch der Gehilfe H. nennt ihn 
einen aufgeweckten jungen Mann, der in den öffentlichen Einrichtungen 
Deutschlands besser Bescheid gewußt habe, wie die meisten jungen 
Deutschen. Auch hier hatte sich R. häuslich, nüchtern und solide 
bewiesen, war aber auch hier stets ohne Geldmittel. Er erschien 
den Hausgenossen gutmütig; — seinen Dolch, den er, „wie alle 
Österreicher“ hatte, verschenkte er einem Arbeitsgenossen, der ihn 
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gern mochte. Wenn er allerdings geneckt wurde, was zuweilen vor¬ 
kam, dann funkelten seine Augen und die anderen hatten Angst vor 
seinem Jähzorn. Er soll auch schreckhaft gewesen sein; das Bellen 
der Hunde konnte er nicht vertragen; soll zuweilen laut vor sich 
bingeredet haben, wenn er sich allein wähnte. — 

So hatte er also wieder durch seine Schuld seine Stelle verloren. 
Am 5. August mietete er in Wandsbek ein anderes Zimmerchen, 
reiste aber schon nach wenigen Tagen nach Reichenberg, nachdem 
ihm der Vater 33 M. geschickt hatte. Er kam zum Besuch der 
Ausstellung und verlebte in Reichenberg einige Tage in harmonischem 
Einvernehmen mit seiner Familie. Die Eltern wollten ihn nicht 
zurückreisen lassen, er gab aber vor, er müsse nach Wandsbek zu¬ 
rück, da er sonst seine neue Stellung verlieren könnte. War es 
Schamgefühl, war es Kindesliebe, die ihn zu dem frommen Betrug 
bestimmte? Schon nach einer Woche war er wieder stellenlos in 
Wandsbek in der am 5. August gemieteten Stube. Keine Arbeit 
kein Verdienst. Da mußte er sich den Eltern wieder entdecken, mußte 
bekennen, daß er Mangel litt. Dreimal schickten sie Geld, 10 und 
15 M. Sie schickten aber auch Vorwürfe. Von diesem Gelde lebte 
■er die nächste Zeit, lebte sehr dürftig, fast ausschließlich von Obst 
und trockenen Brödchen. Es war von selbst gegeben, daß er sehr 
häuslich war. Er war ständig in der Behausung der Vermieterin. 
Ihr wurde der ihr aufgezwungene Familienanschluß des Mieters auf 
die Dauer lästig. „Wenn jemand kam, war er gleich zur Stelle, um 
das Gespräch mit anzuhören, wie ein Kind, das von dem Gespräch 
Erwachsener etwas aufschnappen will“ — bekundete sie. R. merkte, 
daß er lästig wurde, schämte sich auch seiner Arbeitslosigkeit und zog 
wieder um. Beim Wegzug ließ er einige seiner Habseligkeiten zer¬ 
streut zurück; erst nach Wochen kam er sie holen. 

Dann kam er nach Altona zu den Eheleuten Kossmann; (wo 
«r später verhaftet wurde). Er meldete sich polizeilich an und suchte 
weiter nach Beschäftigung. Vergebens. Wieder mußte er sich den 
Eltern offenbaren; sie schickten wieder mehrfach Geld. Zuerst be¬ 
zahlte er pünktlich die Miete mit 4 M. pro Woche, dann blieb er 
damit im Rückstand. Er bekam morgens Kaffee, abends Tee. Sonst 
lebte er von Obst und Milch. Er war stets ruhig und nüchtern und 
machte auch hier den Eindruck eines sehr gutmütigen Menschen, 
War kinderlieb; spielte mit den kleinen Kindern seiner Wirtsleute; 
las die Zeitung, sonst aber keine Schriften; saß in der Küche, wie 
zur Familie gehörig; war beliebt und wurde deshalb auch nicht zur 
Bezahlung gemahnt; machte den Eindruck, als sei er außerstande. 
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jemandem auch nur ein Haar zu krümmen. Um Arbeit scheint er 
sich indessen nicht ernstlich bemüht zu haben. Er selbst gibt 
zwar an, er sei oft zum Stellennachweis gegangen. Der Inhaber 
des Stellennachweises für Gärtnergehilfen hat aber festgestellt, daß 
er immer mittags zwischen 12 und 1 Uhr kam, als alle Auf¬ 
träge erledigt waren; er habe deshalb niemals Arbeit nachgewiesen 
bekommen. 

Von neuem spiegelte er den Eltern vor, er habe nunmehr Arbeit. 
(Als der Vater nach der Verhaftung die Wirtsleute aufsuchte, machte 
er ihnen Vorwürfe, daß sie ihm nicht mitgeteilt hätten, daß Thomas 
ohne Arbeit sei.) Den Wirtsleuten aber sagte er, der Vater sei verreist, 
später werde er wieder Geld schicken. Bis dahin werde ihm sein 
Vetter in Hamburg Geld leihen. Bei seiner Verhaftung fand man 
bei ihm zwei Pfandscheine aus jener trüben Zeit. Am 11. September 
hatte er wiederum die geliebte Geige für 5 M. versetzt mit Bogen 
und Kasten, — diesmal konnte er sie nicht wieder einlösen! — am 
19. September 3 Unterhosen für 1 M. 

Ende September fand R. endlich für 3 Wochen Beschäftigung 
in einer Ofenhandlung in Altona als Aushilfsarbeiter mit 20 M. Lohn, 
die Woche ohne. Beköstigung. Es war immerhin etwas; R. äußerte 
helle Freude seinen Wirtsleuten gegenüber. Er blieb auch diese Zeit 
häuslich und lebte einfach. In einem kleinen Obstgeschäft kaufte 
er fast täglich sein vegetarisches Mittagsmahl ein („immer gute Sachen, 
t—2 Pfund Obst“, sagte der Obsthändler), unterhielt sich mit dem 
Händler ruhig und angenehm, erzählte von seinen Verhältnissen. In 
dem Geschäft war er fleißig, ruhig und sehr bescheiden. Auch hier 
erschien er gutmütigen Sinnes. 

Das Ofengeschäft brauchte aber nach der Hochsaison keine 
Aushilfsarbeiter mehr; R. wurde am 20. Oktober entlassen. 

So war er wieder stellenlos in einer Jahreszeit, wo sich für ihn eine 
Aussicht auf Anstellung im Gärtnereiberuf immer weniger bot. „Es 
ist für Gärtner sehr schwer, im Herbst Stellung zu bekommen.“ (S. 158). 

Wenn man versucht, eine Charakteristik des jungen Menschen 
zu entwerfen, der Ende Oktober abermals von allen Subsistenzmitteln 
entblößt dem Existenzkampf gegenüber trat, so ergibt sich folgendes 
Bild: Die Physiognomie weist unansehnliche, derbe, unbelebte Züge 
auf und verrät keine besondere Intelligenz, läßt vielmehr auf Be¬ 
schränktheit, aber auch auf Gutmütigkeit schließen. 1 ) R. war ein 

1) Die Beschreibung, die Friedländer in dem oben S. 167 angeführten 
Prozeßbericht entwirft: „allerliebstes, eugelschönes, junges Kerlchen, aufs ele¬ 
ganteste gekleidet, mit schönen blauen Augen unschuldsvoll in die Welt sehend,“ — 
Archiv für Kriminalanthropolope. 52. Bd. 12 
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für seine 17 Jahre sehr wohlgenährter, kräftig gebauter, untersetzter 
Mensch mit gesunden Organen, guter Muskulatur und gesunder Ge¬ 
sichtsfarbe. Dieser Befund — während der Untersuchungshaft auf¬ 
genommen — beweist einmal, daß R. sich in seiner Kindheit normal 
entwickelt haben muß und sodann, daß die kargen Monate der letzten 
Zeit und die ständig geringe, vegetarische Ernährung keinerlei un 
günstigen Einfluß auf den Körper gehabt h en können. An Ab¬ 
weichungen wurden von den medizinischen Sachverständigen lediglich 
festgestellt: „Rechte Pupille nicht ganz kreisrund, Nase leicht schief 
stehend, Bauchreflex fehlt, Hodenreflex schwer auszulösen, Dermo- 
graphie, erleichtertes Erröten, (Reizbarkeit der Blutgefäße), hoher Puls¬ 
schlag, Leib etwas aufgetrieben, gespannt, erster Herzton nicht ganz 
rein.“ Diesen Symptomen wurde aber keinerlei forensische Bedeutung 
beigelegt, weder angenommen, daß eine grundlegende Abweichung 
(Degeneration), noch angenommen, daß geistige Erkrankung (Dementia 
praecox) vorlag. Die Abweichungen wurden vielmehr teils mit an¬ 
geblich überstandenen körperlichen Erkrankungen (leichte Blinddarm¬ 
entzündung, leichter Gelenkrheumatismus), teils mit einem vom Vater 
bezeugten Fall vom Wagen während der Schulzeit, bei dem R. mit 
dem Kopfe aufgeschlagen und eine Zeitlang bewußtlos geblieben war, 
teils endlich mit einer angeborenen Reizbarkeit des Nervensystems 
in Zusammenhang gebracht. 

Zweifellos war R. nervös reizbar veranlagt. Die Kopfschmerzen, 
an denen er gelitten haben will, die vielen Träume und das Sprechen 
im Schlafe, das auch noch im Gefängnis beobachtet worden ist, die 
Schreckhaftigkeit (er will einmal infolge eines ihm eingejagten Schreckens 
in Krämpfe verfallen sein), die Empfindlichkeit gegen Geräusche finden 
so ihre Erklärung. Was die Schulgenossen Unverträglichkeit, die 
Arbeitsgenossen Jähzorn nannten, waren nur Äußerungen des reizbaren 
Nervensystems. So auch das ungewöhnliche Erröten, das an ihm 
aufgefallen ist. 

Sonst war die natürliche Ausrüstung für den Kampf ums Dasein 
durchaus hinreichend. Die intellektuellen Fähigkeiten standen kaum 
unter dem normalen Durchschnitt und ließen ihn keineswegs präsumptiv 
als sozial unbrauchbar erscheinen. Die früheren Schulzeugnisse lassen 
durchweg die normalen Leistungen eines mittelmäßig begabten, nicht 
eben besonders lerneifrigen Knaben seiner Sphäre erkennen. Die 

„auffallend schöner Mensch,“ — „wahres Engelsgcsicht“ — „feine Umgangs- 
forinen“ — kann nur als eine starke journalistische Übertreibung angesehen 
werden. — 
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Sachverständigen nannten seine Intelligenz eine „durchschnittliche.“ 
Eine gewisse Selbständigkeit des Urteils, ja eine gewisse Reife verrät 
das Tagebuch und sein selbst geschriebener Lebenslauf, verraten 
auch seine Briefe, besonders die später im Gefängnis geschriebenen. 
Seine sämtlichen schriftlichen Auslassungen lassen ferner eine Neigung 
zum Grübeln und Philosophieren erkennen, naturgemäß zumeist über 
Halbverstandenes und Ilalbverdautes. Dieser Zug weist auf eine ge¬ 
wisse erbliche Belastung hin. Denn auch der Vater hat die Neigung 
zum Grübeln und Philosophieren. S. oben S. 1G9. Aus diesem Seelen¬ 
zustand R.s heraus ist auch seine Neigung zur Einsamkeit zu er¬ 
klären, das häufig an ihm beobachtete Vorsich hinbrüten, die Selbst¬ 
gespräche, wenn er sich allein wähnte, die ihn den Zimmernachbarn 
„unheimlich“ machten. 

Über seinen Charakter hat man manches günstige erfahren. Er 
war immer anständig, bescheiden, voll Achtung den Behörden und 
ältern Personen gegenüber. Wer länger mit ihm zu tun hatte, erwähnt 
besonders seine Gutmütigkeit, lobt seine Häuslichkeit und Nüchternheit. 
Er war mäßig, abstinent, hielt sich von jeder Ausschweifung fern. Er 
empfand Rücksicht und Pietät den Eltern gegenüber, empfand auch 
Scham über seine Arbeitslosigkeit nicht nur den Eltern, sondern auch 
seinen Wirtsleuten gegenüber, was gleichfalls für eine anständige Ge¬ 
sinnung spricht. Geradezu niedergedrückt war er über die schlechte 
Beurteilung seiner Leistungen durch seinen Prinzipal B. (Tagebuch!) 
Sympathisch war auch seine Neigung und Gabe zur Musik. Er spielte 
gern und viel Geige und muß auch nicht übel gespielt haben. 

„Sein ethisches und moralisches Empfinden war, wenn auch 
noch nicht voll entwickelt, so doch entwicklungsfähig und nicht 
etwa krankhaft defekt“ sagt ein ärztliches Gutachten. Aber es fehlte 
R. an Halt und an Stärke des Willens. Im Grunde energielos, 
willensschwach, ohne Tätigkeitsdrang und Streben, überließ er sich 
jeweils einer angeborenen Trägheit. Er zog Nichtstun der ernsten 
Arbeit vor; liebte dabei unmännliche Näschereien. Der Mangel an 
Fleiß und Rührigkeit ließ ihn überall scheitern. In Trier war er 
„bummlig“ (S. 173), auf der Donnerschen Besitzung „gänzlich un¬ 
brauchbar“, (S. 174), in Bahrenfeld „lümmelhaft“ (S. 175), bei B. 
„völlig unbrauchbar“ (13.175). Der häufige Wechsel der Stellen kann 
nicht als ein dem Psychopathen eigentümlicher Hang zum Wechsel 
gedeutet werden, denn nicht R. war es, der den Wechsel erstrebte. 
Er wurde jeweils vom Arbeitgeber als unbrauchbar entlassen. So war 
er schon gescheitert, ehe er wirklich ernste Widerwärtigen zu über¬ 
winden hatte. Obwohl ohne Leidenschaften und bedenkliche Triebe, 

12 * 
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batte er aus Mangel an sozialer Anpassungsfähigkeit den Boden unter 
seinen Füßen verloren. Die Lust am Beruf war ihm verleidet. So 
stand er im Herbst 1906 da, ein haltloses Rohr. Zu früh ins 
Leben hinausgestellt. Dabei noch unwirtschaftlich; hatte er Geld, 
so konnte er es nicht Zusammenhalten. Er mietete sich eine für 
seine Verhältnisse zu teure Wohnung, er vernaschte sein Geld, ver¬ 
setzte seine Sachen. 

Ein Zug ungünstiger Art muß noch betont werden. R war un¬ 
wahrhaftig und hatte Neigung zum Aufschneiden. Dieser Zug war 
auch seiner Familie bekannt. Ein Vetter schreibt ihm 1907 ins Ge¬ 
fängnis, die Ursache, daß er so tief gesunken sei, sei wohl die Un¬ 
aufrichtigkeit und Lüge, der Hang zu Großsprechereien gewesen „in 
Verbindung mit einer Abneigung zur gewöhnlichen Handarbeit, welche 
wohl von der Mutter genährt sein mag.“ (!) 

Von den vorhandenen Mängeln und Schwächen war vielleicht 
zu befürchten, daß sie den Behafteten langsam auf der Bahn hinab¬ 
gleiten ließen, daß er allmählich verkam in Vagabondage und kleiner 
Kriminalität, — aber wer konnte sich bei diesem gutartigen, trägen 
und willensschwachen Jüngling von im Grunde sehr geringen Be¬ 
dürfnissen, der ohne Affekte war und den Alkoholreiz mied, eines 
solch gräßlichen Mordes versehen? 

Aus der letzten Zeit, wo die Arbeitslosigkeit und der Subsistenz- 
Mangel immer drückender wurde, ist noch von einem Zusammentreffen 
Rückers mit dem Jugendbekannten W. zu berichten, der jetzt in 
Harburg wohnte und den R. seinen Wirtsleuten gegenüber als den 
„Cousin aus Hamburg“ bezeichnete. Schon Ende September war I?. 
einmal mit W. in Hamburg zusammengetroffen, kurz nachdem er die 
Stelle in dem Ofengeschäft gefunden hatte. Damals sahen sich beide 
Hamburg an und R. erzählte, es gehe ihm ganz gut, nur könne er 
das Kontorsitzen nicht gut vertragen. Er wolle aber danach trachten, 
auszuharren, damit die Stellung dauernd werde. (Dies batte W. dem 
Vater R bald nachher auf eine briefliche Erkundigung über den 
Sohn mitgeteilt.) Zum zweiten Mal nun war es am 22. Oktober — am 
20. Oktober war er aus dem Ofengeschäft entlassen —, als R. sich 
mit W. traf. Er suchte ihn in Harburg in seiner Wohnung auf, 
erzählte, er sei von seinem Prinzipal nach Hamburg zu einem Herrn 
geschickt, der sich einen japanischen Garten anlegen wollte und käme 
eben daher. Er zeigte sogar etwas vor, das wie ein Plan zu einem 
solchen Garten aussah. W. glaubte denn auch, daß R. in fester Stellung 
bei einem Gärtner sei. Beide trennten sich bald. 

Am 26. Oktober erhielt W. abends spät einen Eilbrief von Rücker 
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mit der Bitte, ihm 10—12 M. zu borgen. Er hätte für seinen Chef 
400 M. einkassieren sollen und dabei 50 M. verloren. Durch Ver¬ 
setzen seiner Geige und seiner Kleider habe er nur 37 M. zusammen¬ 
kriegen können. Er wolle das Geld am 1. November, an dem er sein 
Gehalt bekomme, zurückschicken. W. sandte darauf 10 M. Hier be¬ 
ging also B. zum ersten Mal eine strafbare Handlung. Ein richtiger 
kleiner Betrug, dem Freunde gegenüber, den man vielleicht als ein 
„Stück vorangegangener kleiner Kriminalität" (Wulffen, Psycho¬ 
logie des Verbrechens II, S. 394) ansprechen kann. Wahrscheinlich 
hat R. den W. schon am 22. Oktober anborgen wollen, aber den Mut 
nicht dazu gefunden. — (Als W. am 4. November das Geld noch 
nicht hatte, schickte er den Brief R.s an dessen Vater und erhielt 12 M. 
zugeschickt.) 

Diese lOMarkW.s waren das letzte Geld, das Rücker in seinem 
Besitz sah. Bald war es verbraucht. Keine Stelle, kein Geld und 
dazu der Winter vor der Tür. Allerdings warseine Lage nicht völlig ver¬ 
zweifelt. R. hatte schon erfahren, daß er auch außerhalb seines Be¬ 
rufes Arbeit und Lohn finden könnte. Und schließlich; die Eltern 
standen doch immer hinter ihm. Allerdings hatten sie mehrfach schon 
gedroht, nicht weiter Unterstützungen zu senden. Aber ernst hat dies R. 
selbst zugestandenermaßen nicht genommen. 

Wie es in dem Gehirn dieses 17 jährigen Menschen, der „keinem 
Tier etwas zu leid tun konnte“, zum ersten Mal zu dem Mordplan 
gekommen ist, wird in gewisser Weise stets rätselhaft bleiben. Was 
war Anreiz und Vorbild? Wirkte ein Beispiel ansteckend auf sein 
willensschwaches Gemüt? Machte ein starker durch die Phantasie 
angeregter Nachahmungstrieb sich geltend? Übte ein cause cölöbre 
ihre unheimliche Suggestionskraft aus? 

Nach seinen eigenen Angaben kam ihm der Gedanke, einen 
Menschen zu morden, zuerst in einer Nacht „ganz plötzlich“. (Siehe 
oben das Protokoll über das gerichtliche Geständnis, S. 160). R. hatte % 
sich vor seiner Vernehmung durch den Untersuchungsrichter den 
Kriminalbeamten gegenüber noch dahin ausgelassen, er habe sich selbst 
den Plan ausgedacht, daß es auf der Vorortsbahn Altona-Blankenese 
am besten ginge, und zwar müsse die Tat in einem Abteil II. Klasse 
geschehen, die alle einzeln von einander abgeschlossen waren. 1 ) Wie 
er zu diesem Gedanken gekommen sei, will er nicht näher angeben 
können. Der Gedanke sei ihm aber am Sonnabend Vormittag wieder 
durch den Kopf geschossen und habe ihn nicht wieder losgelassen. 

1) Der Fall Rücker war der Anlaß, dal! auf dieser Vorortsbahn in der Folge¬ 
zeit überall nur Dnrchgaugswagen eingerichtet wurden. 
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Die charakteristischen Züge, die das Geständnis des jugendlichen 
Mörders aufweist, lassen sich mit wenigen Strichen zu einem psycho¬ 
logischen Gesamtbild verdichten. Was die Konzeption des Tatge¬ 
dankens angeht, so sind wir auf die Angaben des Täters allein an¬ 
gewiesen. Sonst hat sich ein sicherer Anhalt für den Anreiz dazu 
nicht feststellen lassen. Das einzige, was objektiv eine Spur weisen 
könnte, sind zwei Funde unter seinen Büchern. In dem Koffer, den 
R. in der früheren Wohnung als Pfand zurückgelassen hatte (S. 175), 
befanden sich Fachschriften, kurzgefaßte Lehrbücher und Compendien 
von Sprachen, der Chemie und Geometrie, kleinere Heftchen ernstem, 
auch religiösen Inhalts, ein neues Testament.(!), Dantes göttliche 
Komödie und Noten. Es fand sich ferner ei n Detektiv-Roman: Nick 
Carter, Amerikas größter Detektiv, in dem auch unter der Überschrift 
„Eine geheimnisvolle Mordtat 14 ein Raubmord in einem Abteil I. Klasse 
eines Londoner Eisenbahnzuges beschrieben wird. Es fand sich 
endlich ein von R. früher verfaßter Aufsatz „Religion und Staat“, in 
dem wirres Zeug steht und auch von Tötung und Mord die Rede ist. 
Diese beiden Funde, die wohl auf einen Anreiz zu dem Mordplan 
deuten könnten, scheinen aber nicht mit ihm in Verbindung gebracht 
werden zu können. R. will das Romanbuch überhaupt noch nicht ge¬ 
lesen haben und bestreitet, daß der Aufsatz irgendwelche gedenkliche 
Beziehung zu dem Tatgedanken gehabt habe. Man hat nun versucht, 
den Anstoß dazu anderswo zu suchen und R. befragt, ob er ihn etwa 
in Kinematographentbeatern bekommen habe, wo er Mordtaten vor¬ 
geführt gesehen habe. R. gab zu, zuweilen in solchen Theatern ge¬ 
wesen zu sein, will aber dort keinerlei Anregungen zu der Tat ge¬ 
wonnen haben. Häufig ist er sicherlich nicht an solchen Orten 
gewesen, denn einmal gab es damals nur wenige solcher Theater in 
Hamburg-Altona, und sodann fehlte es ihm immer an Geld. 

Trotzdem führten die beiden medizinischen Sachverständigen in 
ihren Gutachten aus — der eine: „Der Plan zur Tat ist wohl aus 
Detektivlektüre oder kinematographischen Aufführungen entstanden“ — 
der andere: „Es ist anzunehmen, daß R. sich schon in der Jugend mit 
allerlei phantastischen Ideen über ein schnelles Erwerben eines großem 
Vermögens getragen habe und hierdurch und durch suggestiven Ein¬ 
fluß von Kinematographenvorstellungen zur Tat veranlaßt worden 
sei.“ — Beide Schlußfolgerungen sind jedenfalls durch bestimmte Tat¬ 
sachen nicht zu belegen gewesen. Man muß doch annehmen, daß R- 
es gestanden haben würde, wenn er bewußt aus äußern Eindrücken 
den Anreiz zur Tat gewonnen hätte. Das Urteil stellt auch fest, daß 
er durch keine äußerliche Anregung zu dem Mord getrieben worden 
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ist, sondern lediglich durch seine Not. So ist kein einigermaßen be¬ 
gründeter Anhalt für die Annahme vorhanden, daß im Fall Rücker 
der Nachahmungstrieb eines Jugendlichen durch Schundliteratur oder 
Kinematographentheater geweckt worden ist. 

Man wird wohl das Richtige treffen, wenn man annimmt, daß 
der Gedanke die eigene Ausgeburt der grüblerischen Phantasie des 
Täters war und daß der einmal spontan und ohne äußern Anreiz — 
blitzartig wie eine Vision — entstandene Gedanke, sich auf diese Art 
mit einem Schlage von den drückenden Geldsorgen zu befreien, all¬ 
mählich Suggestivkraft über ihn gewann. Dabei gibt aber seine 
eigene Darstellung keineswegs Raum für die Annahme, der Gedanke 
habe ihn unrettbar gefangen gehalten, ihm nicht Ruhe noch Rast 
gelassen, alle andern Regungen erstickt. Nur einmal in der Nacht war 
er über ihn gekommen; und dann am Sonnabend, den 10. November 
vormittags wieder. Da erst ließ er ihn nicht mehr los und schon 
nachmittags w’ar die Tat geschehen. 

Aber auch die nur mäßige Suggestionskraft dieses verbreche¬ 
rischen Gedankens vermochte bei der Haltlosigkeit seines Charakters 
und der Schlaffheit seines Willens die Gegenvorstellungen, die jeden¬ 
falls, wenn auch nur schwach, vorhanden waren, zu Boden zu drücken. 
Die niederschmetternde Gewißheit, daß ihm durch das harte, vielleicht 
unverantwortliche Urteil B.s die berufliche Zukunft vernichtet schien, 
— in dem „Tagebuch“ verleiht er seiner Depression beredten Aus¬ 
druck — die Scheu vor seinen Eltern, die ihn drückende Mietsschuld 
und die drohende Not der kommenden Wochen ließen ihn in jenem 
Gedanken allein die Rettung sehen. Er denkt nicht daran, ihn von 
sich abzuschütteln, ist froh, daß nun nicht fernerhin Wochen um Wochen 
ungenutzt vorüberzugehen brauchen und läßt den Gedanken — kaum 
aufgetaucht — schon gleich zum Willensentschluß sich erheben. Und 
ging hin und führte ihn mit der kühlsten Berechnung und kühnsten 
Überlegung aus, ein Typus des Vorbedachtsverbrechers. 1 ) 

Der Plan war auf wohlerwogenen Argumenten aufgebaut. Ein 
wohlhabender Mann sollte das Opfer sein, denn solche fahren nach¬ 
mittags aus der Großstadt in die Villenvororte. Für einen solchen 
kam nur die II. Klasse in Frage. Die Vorortbahn kam auch des¬ 
halb schon allein in Betracht, weil ihm das Geld zu weiter Fahrt mit 
einem Fernzug fehlte. Eine Mark aber ließ sich der'gutmütigen Frau 
Kossmann schon abborgen. Und auf der Hinfahrt nach Blankenese mußte 


1) Im Sinne der 4. Kategone der Einteilung Aschaffenburgs. Das 
Verbrcclien und seine Bekämpfung, 1906, S. 179. 
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es auch geschehen; denn da konnte er leichter entkommen. In dieser 
Beziehung hätte der Erfolg dem klugen Rechner auch beinahe recht 
gegeben. Denn hätte der Stationsbeamte nicht zufällig die blutigen 
Hände des Täters gesehen, wer weiß, ob man seiner überhaupt hab¬ 
haft geworden wäre? Mancherlei Anzeigen über Verdächtige waren 
in den ersten -48 Stunden eingelaufen und ohne das genaue Signale¬ 
ment Rs. hätte leicht der erste Zugriff in eine ganz andere Richtung 
und damit vielleicht in eine entscheidend falsche Bahn gelenkt werden 
können. 

Bei der Ausführung des Planes ist der hervorstechende Zug bei 
dem jugendlichen Täter die scharf und erfolgreich operierende Ver¬ 
standestätigkeit und die geradezu verblüffende Geistesgegenwart. 
Kaum hat er das wohlhabende Opfer erkoren (Handtasche!), so löst 
er sich eine Fahrkarte bis zu der Station, deren Enfernung ihm zu 
genügen scheint. Er steigt flugs nach. Der Zug setzt sich in Bewegung 
und kommt bald ins Freie. Nun sieht er der Tat unmittelbar ins 
furchtbare Gesicht. Da kommt ein Ringen über ihn, die Gegenvor¬ 
stellungen wollen erwachen, es fehlt ihm der Mut zur Ausführung. 
Mittlerweile hat der Zug schon in Bahrenfeld gehalten, in 3 Minuten ist 
schon Gr. Flottbek erreicht. Da stellt er sich ans andere Fenster 

und zieht langsam das Beil unter den Kleidern hervor. Und dann 

stürzt er sich mit wuchtigen Schlägen auf sein Opfer. Bevor die 

Ernte eingeheimst ist, läuft der Zug schon in Gr. Flottbek ein. 

Welch ein Moment der furchtbarsten Spannung auch für einen ge¬ 
wiegten Verbrecher! Jeden Augenblick kann ein Fahrgast die Tür 
offnen, hinter der der zerschmetterte Schädel des Ermordeten in Blut¬ 
lachen liegt. R. selbst hat den Kriminalbeamten erzählt — dies 
sei dem gerichtlichen Geständnis R.s ergänzend nachgetragen — er 
habe in Gr. F'Iottbek gar nicht aussteigen können, denn das Blut 
habe an der Aussteigeseite, wo der Kopf des Sterbenden hingeglitten 
war, so hoch gestanden, daß er schon deshalb nicht hätte wagen 
können, die Tür zu öffnen. (In Kl. Flottbek wurde auf der andern 
Seite ausgestiegen). — Da stellt der Mörder sich kühn an diese Tür 
und sieht auf den Bahnsteig hinaus, indem er mit der alltäglichen 
Erfahrung rechnet, daß jeder instinktmäßig eines leeres Abteil zu er¬ 
spähen sucht. Niemand steigt ein, die Beraubung kann beginnen. 
In Kl. Flottbek verläßt der Mörder das Abteil und besitzt Ruhe genug, 
nach dem Aussteigen den Riegel der Wagentür umzulegen, damit 
kein Schaffner an das Abteil heranzutreten brauche. Gewaltig er¬ 
schwerend kam ihm nun der widrige Zufall entgegen, daß er keinen Fahrt¬ 
ausweis für Kl. F'lottbek hatte. Auch hier war sein Verhalten er- 
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staunlich kühn, seine Ruhe verblüffend. (S. 162) — Er will übrigen» 
bei der Unterredung mit dem Stationsbeamten doch Herzklopfen ge¬ 
habt haben. — Sein ruhiges Auftreten ließ die Beamten ohne Arg¬ 
wohn, sie glaubten der Ausrede und endlich kam R. ins Freie. 
Planmäßig und überlegend ging er auch weiterhin vor. Nachdem er sich 
der verräterischen Gegenstände allmählich entledigt hatte, ging er 
nach Hause. Hier zahlte er die Mietsschuld nicht gleich, sondern 
suchte sich auf zwei Weisen vor der Entdeckung zu schützen. Der 
Frau Kossmann sagte er, er habe den Vetter nicht angetroffen, er 
müsse noch einmal fort und an die Polizei schrieb er den Brief, der 
sie auf eine falsche Fährte locken sollte (S. 163p). Erst spätergab er 
der Frau Geld unter Hinweis auf den Vetter, der es ihm geliehen habe. 
Dann genießt er nichts, verpraßt nichts von dem Raub, sondern legt 
sich zu Bett. Nun macht sich aber die nervöse Veranlagung und 
auch wohl der Gemütsdruck geltend, er kann nicht essen, nicht 
schlafen und „muß“ das Licht brennen lassen. Am folgenden Abend 
sah er auf der Straße die roten Plakate; das galt ihm! Da packte 
ihn zwar nicht die Verzweiflung, aber die Angst. Sie suchte er in 
einem Bordell zu betäuben, das er zum erstenmal aufsuchte. Ein 
seltsames Bild. Der geängstigte Verbrecher, den man auf dem Fersen 
ist, sitzt im „Salon“ bei Selterswasser die ganze Nacht hindurch» 
still und ruhig, und die Weiber vertrinken das geraubte Geld. Auch 
hier zieht R. nicht den Alkohol zu Rate als Betäubungsmittel, als 
Genußerreger. 

Vergebens sncht man in der Prozeß- oder Gefangenengeschichte 
dieses Thomas Rücker nach einer Spur echter Reue, die aus dem 
Herzen heraus kam. Die hochwertige Eigenschaft tiefer Reue, inner¬ 
licher Zerknirschung über die eigene gräßliche Tat ist nie sichtlich 
zur Erscheinung gelangt. Seelische Leiden sind nie beobachtet worden. 
Wohl aber scheint ihm eine gewisse Verstandesreue später gekommen 
zu sein. Diese Wahrnehmung kann indes bei einem Jugendlichen 
nicht überraschen. Sie braucht keineswegs ein Zeichen verbreche¬ 
rischer Sinnesart zu sein. 

Überdas Verhalten und die Persönlichkeit des Strafgefangenen 
R. sei folgendes mitgeteilt. 

Bei der Einlieferung machte R. einen gleichgültigen Eindruck. 
Auf die Frage des Direktors, wie er denn zu dem entsetzlichen Ver¬ 
brechen gekommen sei, zuckte er mit den Achseln. Er schien un- 


1) Oder sollen die beiden Briefe nicht als Irreleitungsversuche, sondern als- 
Ausdruck des Bedürfnisses einer Selbstanzeige gedeutet werden? 
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empfindlich und gleichgültig auch in der Folgezeit. Zu seinem Per¬ 
sonalblatt gab er die unterschriftlich vollzogene Erklärung ab: „Raub¬ 
mord aus Not. Da es mir nicht möglich war, Arbeit zu finden, und 
ich auch nichts mehr zum Leben hatte, entschloß ich mich, mir auf 
diese Art Geld zu verschaffen.“ 

R. wurde zuerst mehrere Jahre in Einzelhaft mit Tütenkleben 
und Mattenweben, sodann bei der gemeinsamen Arbeit in der Tisclr 
lerei beschäftigt, die er gründlich erlernen soll. Er führte sich stets 
tadellos. Ein einziger Fall des Durchschmuggelns eines Gedichtes 1 1 2 3 ) 
war sein einziger Verstoss gegen die Gefängnisordnung: 

Sein körperliches und geistiges Befinden war dauernd gut. Nur 
einmal — im Herbst 1909 — fiel er durch wirre Reden auf, wurde 
im Lazarett beobachtet und bald als gesund entlassen. Er äußert 
einmal in einem Brief, der Herbst sei seine schlechte Zeit, da habe 
er mehr wie sonst an Wohlseinsstörungen zu leiden. (Ob diesem 
Umstand bei dem Zustandekommen des Verbrechens im Herbst 1906 
eine Bedeutung beizumessen ist?) 

In seinen Freistunden las R. viel, vornehmlich geistige Bücher. 
Er nahm am Schulunterricht teil und eifrig auch am Religionsunter¬ 
richt und Gottesdienst. Der katholische Geistliche gibt ihm das beste 
Zeugnis. Er will ihn anfangs ftir einen völligen Atheisten gehalten 
haben, nennt ihn aber jetzt einen seiner eifrigsten Schüler. Besondern 
Eindruck soll es auf R. gemacht haben, als ihm einmal vorgehalten 
wurde, daß es ja auf ihn falle, wenn der Ermordete ohne Frieden 
mit seinem Gott aus dem Leben geschieden sein sollte. 

Störend und schädlich beeinflußt wurde der Strafvollzug durch 
häufige Briefe überspannter Frauen an den ihnen vor der Tat völlig 
fremden R. In dieser Beziehung liefert der Fall Rücker einen ganz 


1) Das Gedicht, Mai 1907 mit geklebten Tüten durehgeschmuggelt, lautet: 
Des Mörders Klage. 


1. 0 goldne Zeit der Freiheit. 

Wie liegst du weit, wie fern. 

Schuld ist meine Hoheit, 

Wie macht ichs gut so gern. 

2. Doch nun ist es vorüber, 

Er tot und ich im Loch. 

Ich klag mich an darüber 
Und seufze oftmals noch. 

3. Kann ich auch nichts mehr geben, 
Was ich in Roheit nahm, 

So kann ich noch im Leben 
Werden ciu braver Mann. 


4. Ein jedermann hat Abscheu 
Vor mir Verbrecher roh. 

Drum ich zu meinem Gott fleu. 

Dann werd ich wieder froh. 
t>. Er von der Sünde saget: 

Sie sei so rot wie Blut, 

Wer sich bei mir anklaget, 

Der wird wieder gut. 

7. Drum will ich mich zu ihm wenden, 
Darum Herr, sei gnädig mir, 

Daß, wenn mein Leben wird einst enden 
Ich finde Gnad vor dir. 
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allgemein bemerkenswerten Beitrag zur Geschichte des Strafvollzugs 
an Mördern. Weibliche Wesen, die R. nie in ihrem Leben gesehen 
fühlten sich veranlaßt, an“R. langatmige, häufig überschwengliche 
Trost- und Erbauungsepistel ins Gefängnis zu senden, ihm so ihren 
Zuspruch aufzudrängen und an seiner Seelenrettung zu arbeiten. 
Zweifellos aus nicht unedlen Motiven. Aber neben ernsten fehlte es 
in diesen Briefen auch nicht an schmeichelhaften Worten für R. 
Eine dieser bigotten Frauen hatte R. zu dem „Patenkind 14 ihrer 
Seele erwählt, als solches „herzlich liebgewonnen“ und von Beginn 
der Strafhaft an versucht, ihn zu betreuen und seine spätere Zukunft 
sicherzustellen. Einige Proben aus diesen Briefen an das Patenkind 
ihrer Seele: „Wie gerne würde ich ihnen Ihre Strafe abnehmen" — 
„Wenn Sie einstmals frei sind, steht Ihnen mein Haus offen" — 
„Wie schreiben Sie so wunderbar 44 — „Wie sind mir Ihre lieben 
Zeilen eine Erquickung und Trost“. Gemeint sind damit die 
Briefe R.s an seine Eltern, mit denen die Schreiberin in Verbindung 
getreten war. Wenngleich nun auch R. die Lektüre solcher Briefe 
nicht gestattet wurde, so konnte doch nicht vermieden werden, daß 
er von der Tatsache des Eingangs solcher Briefe Kenntnis erhielt. 
Bei seiner Unreife mußte dies ungünstig wirken. So schrieb er denn 
auch an die Eltern, er könne doch eigentlich gar kein schlechter 
Mensch sein, wenn sich so viele förmlich danach drängten, sich seiner 
anzunehmen. Diese Briefe tragen vermutlich mit Schuld daran, daß 
eine gewisse Gleichgültigkeit und Empfindungslosigkeit und der er¬ 
wähnte Mangel echter Reue sich während der ganzen Zeit der bis¬ 
herigen Strafvollzugs an R. zeigte. 

Der Neigung zu philosophischem Grübeln, zu einer gewissen 
Überspanntheit blieb R. auch im Gefängnis treu. Er schrieb lange 
Briefe an die Eltern mit frommen Betrachtungen und Erörterungen 
über seine Person und sein späteres Los. Einige Proben aus nicht 
ausgebändigten Briefen an die Eltern: „Was ich bin, das bin ich 
durch Gottes Gnade und eigener Kraft. Wer will sagen, ich hätte 
kein Recht zu diesem heiligen StolzV 44 — „Bei meiner jetzigen Be¬ 
schäftigung fühle ich die Gefangenschaft fast gar nicht; — ver¬ 
dummen kann ich hier gerade nicht. 44 — „Es liegt mir nichts ferner 
als Verdrossenheit oder Eigensinn. Allerdings Unentschlossenheit und 
Zerstreutsein stellen sich wohl ein, das kommt aber mehr durch die 

mechanische Arbeit —-—, w T enn der Geist müde ist, wird er 

leicht seicht. Es ist nur gut, daß ich einen so guten Schlaf habe 
ich schlafe die 10 Stunden fast ununterbrochen, das bewahrt mich 
vor langer Weile und unnötigem Grübeln, außerdem auch ein guter 
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Zeichen gesunder Nerven“ (aus dem März 1909) — „Über allen 
Irrungen, über allem Haß und aller Sünde steht die Liebe. Was kann 
uns Schreckliches im Leben zustoßen, das wir nicht zu ertragen ver¬ 
möchten durch die Liebe?“ 

Der jugendliche Raubmörder Thomas Rücker ist kein Typus des 
geborenen Verbrechers, des verbrecherisch veranlagten Individuums. 
Er ist kein Typus des verwahrlosten, von Stufe zu Stufe gesunkenen 
Unverbesserlichen. Er ist auch kein Schwachsinniger, kein durch Ab¬ 
stammung oder Erziehung Minderwertiger, dessen geistige Entwick¬ 
lung durch grundlegende Abweichung gehemmt ist, dem ethische Be¬ 
griffe fehlen oder bei dem sie nur ganz schwach vorhanden sind. 
Er ist endlich kein Beispiel eines gefährlichen Nachahmungstriebes. 

Zu diesen vier Typen gehören fast alle sonstigen Fälle jugend¬ 
licher Mörder der letzten Jahrzehnte. 

Rücker war nur ein Haltloser, ein typisch Jugendlicher. Sein 
Fall ist ein sprechendes Beispiel dafür, wie die Jugend an sich, ohne 
daß psychopathische Momente mitzusprechen brauchen, kriminell be¬ 
sonders gefährdet ist, weil einer angeregten Begehrungsvorstellung 
gegenüber die nötige und hinreichende Hemmungsvorstellung fehlt. 
Als das Motiv — Geldverschaffung durch das Mittel des Mordes zur 
Befreiung aus dringender Not — auftauchte, kam es ohne alle 
krankhaften Faktoren zustande. Aber die Momente, die Gegenvor¬ 
stellung bewirken konnten, — Intellekt, Ethik, Moral — waren nicht 
genügend entwickelt, um den verbrecherischen Entschluß, der im 
Hirn des Jugendlichen aufgeflammt war, niederzuhalten. Die Träg¬ 
heit der ganzen Veranlagung R.s erschwerte das Aktivwerden immer¬ 
hin vorhandener Hemmungsvorstellungen oder hielt sie nieder. Die 
nervöse Reizbarkeit setzte die Widerstandsfähigkeit auch noch herab, 
ablenkende Arbeit, die darüber hinweghelfen konnte, fehlte. So gab 
dieser Jugendliche auch dieser Stimmung nach, wie er sonst 
jeweiligen Stimmungen nachzugeben gewohnt war. Die Haltlosigkeit 
und Willensschwäche wurde der individuelle Faktor seines Verbrecher¬ 
tums. Nicht einmal, daß bei ihm noch, wie sonst zumeist bei Jugend¬ 
lichen, andere Reize hinzukommen, erhöhte Affekterregbarkeit, Alkohol. 
Der Suggestivkraft eines verbrecherischen Gedankens unterlag 
dieser Jugendliche. Zugleich seines ersten; denn den kleinen vor¬ 
hergegangenen Notbetrug dem anzuborgenden Freund gegenüber wird 
man nicht gerade schwer zu bewerten haben. Die Ausführung des 
ersten und einzigen verbrecherischen Gedankens, dem keineswegs ein 
zweiter zu folgen braucht, machte R. zum schwersten Verbrecher. 
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Die deutschen Polizeireformen 
vor dem preussischen Abgeordnetenhaus. 

(Auszug aus dem stenographischen Bericht über die Verhandlungen 

vom 4. Februar 1913.) 

Von — Hs —. 


In der Sitzung des preußischen Abgeordnetenhauses am 4. Febr. 
1913 sprach der Zentrumsabgeordnete Dr. Bell ebenso wie im vorigen 
Jahre 1 ) bei der Beratung des Etats des Ministeriums des Innern den 
Wunsch aus nach einer Zentralisierung und einheitlichen Organisation 
unserer gesamten Kriminalpolizei. Im Interesse der ganzen deutschen 
Kriminalrechtspflege, vor allem aber auch im Interesse der Entdeckung 
von Verbrechen würde es ganz sicherlich liegen, wenn sich die Möglich¬ 
keit einer einheitlichen Organisation der deutschen Kriminal¬ 
polizei bieten möchte anstelle der heute bestehenden 25 vollständig 
voneinander abgesonderten und vielfach grundverschiedenen Sonder¬ 
organisationen der einzelnen deutschen Bundesstaaten . . . Wenn es 
möglich gewesen ist, internationale Verständigungen über die wirksame 
Bekämpfung des Mädchenhandels und des Schmutzes in Wort und 
Bild mit Erfolg herbeizuführen, dann wird es innerhalb des deutschen 
Bundesgebietes doch sicherlich auch möglich sein, im Wege der Ver¬ 
ständigung unter den einzelnen deutschen Bundesstaaten eine einheit¬ 
lich organisierte und zentralisierte deutsche Kriminalpolizei 
zu schaffen, und man braucht die Lösung dieser bedeutungsvollen 
Frage doch wahrlich nicht an Verfassungsbedenken scheitern zu lassen 
(Im Anschluss daran wird die Errichtung eines preußischen Landes¬ 
kriminalpolizeiamtes nach dem vorbildlichen Muster anderer, 
selbst deutscher Staaten gefordert.) 

„Wenn diese von mir geforderte Zentralisierung geschaffen wird, 
fährt Dr. Bell weiter, dann wird man in Zukunft auch nicht mehr 
an Kompetenzbedenken scheitern, wie sie sich leider manchmal in 
Preußen auf kriminalpolizeilichem Gebiete mit bedauerlicher Wirkung 
herausgestellt haben ... Es ist also dringend der Wunsch ange- 

1) Vgl. den Bericht in der „Polizei,“ Nr. 7 vom 27. Juni 1912, S. 127 ff. 
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bracht, daß von einer an keine Zuständigkeitsgrenzen gebundenen 
zentralisierten Landeskriminalpolizei für Preußen mit dem Sitz in 
Berlin auf ein gleichmäßiges und geordnetes Zusammenwirken aller 
an der Verfolgung Beteiligten über das ganze Land in bestimmender 
Weise gewirkt wird. Heute wird der geschulte Verbrecher — und deren 
haben wir ja sehr viele — sich zweckmäßig möglichst bald auf das I^and 
flüchten, weil er dort der Gefahr der Entdeckung viel weniger aus¬ 
gesetzt ist, als in den Großstädten . . . Das ist auch eines der Mo¬ 
mente, das mit zwingender Logik für die Zentralisierung und für die 
einheitliche Organisation unserer Polizei in Preußen spricht. Wenn 
es möglich ist, die Maschen des Polizeinetzes durch das ganze Ge¬ 
biet von Preußen zu legen, wenn es weiter ermöglicht wird, in prak¬ 
tischer und einheitlich organisierter Weise von jedem einzelnen Ver¬ 
brechensfalle, insbesondere auch von jedem angewandten daktylo¬ 
skopischen Verfahren die Zentrale in Berlin schleunigst zu benach¬ 
richtigen, dann wird der Vorbeugung von Straftaten wie auch der 
Entdeckung von verübten Verbrechen bis in die entlegensten Be¬ 
zirke des Landes viel mehr gedient, als das bisher der Fall war. 
(Hierauf folgt die auch im vorigen Jahre erhobene Forderung der 
Errichtung einer Polizeiakademie, sowie der Einrichtung von 
eigenen Polizeilaboratorien.) 

Unterstaatssekretär Holtz erwiderte darauf, daß eine Zentrali¬ 
sierung des Kriminalpolizeivvesens in Preußen in vollem Umfange, 
so wie der Vorredner meinte, nicht wird in Aussicht gestellt werden können. 
Es sei in dieser Hinsicht nur auf die ungeheuren Kosten zu ver¬ 
weisen, welche eine völlige Zentralisierung verursachen würde. Ferner 
machte er darauf aufmerksam, daß in einzelnen Branchen bereits das 
Berliner Polizeipräsidium Zentrale für das ganze Land sei, und daß 
man bemüht sei, durch Kurse, die vor allem in Berlin stattfinden, 
eine möglichst vollkommene kriminalpolizeiliche Ausbildung herbei¬ 
zuführen, und daß man voraussichtlich dazu übergehen könne, diese 
kriminalpolizeiliche Ausbildung nicht bloß den staatlichen, sondern in 
möglichst weitem Umfange auch den Kriminalpolizeibeamten der 
großen Kommunen zuteil werden zu lassen. Daraus werde natürlich 
eine Bereicherung und Verbesserung des Dienstes in den Provinzen 
eintreten können. 

Auf Grund der Verhandlungen der deutschen Polizeikonferenz 
(20. und 21. Dezember 1912 in Berlin) und weiterer Konferenzen, 
die für die Zukunft zu erhoffen seien, werde sich voraussichtlich 
in manchen Punkten eine Verbesserung erzielen lassen. Wegen des 
Steckbriefverfahrens sei bereits in dieser Konferenz verhandelt worden, 
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auch werden Beschlüsse zustande kommen, die sich in der Richtung 
der Ausführungen de3 Vorredners bewegen. Es sei seit den Ver¬ 
handlungen der Konferenz kein Zweifel mehr, daß von dem ver¬ 
alteten Bertillonschen Messverfahren immer mehr zum Fingerabdruck¬ 
verfahren übergegangen werde, weil es für die allermeisten Fälle 
wenigstens das vollkommnere und dabei das billigere sei. Es sei 
die Zentralisierung auf diesem Gebiete zu erwarten, sobald die einzelnen 
Bundesstaaten sich über die Einrichtung einer Zentralstelle geeinigt 
haben werden, die in den Verhandlungen der Konferenz allgemein 
als erwünscht bezeichnet worden sei. Es werde ohne Zweifel auch 
eine Vermehrung der Dienststellen erfolgen, die das Fingerabdruck¬ 
verfahren handhaben werden. 

(Hierauf folgt die Mitteilung, daß eine Zigeunerzentralstelle 
voraussichtlich in München für das ganze Reich werde gegründet 
werden, in der das Nachrichtenwesen bezüglich der Zigeuner zu¬ 
sammenlaufe). 

Wie aus den Reden der nachfolgenden Abgeordneten hervorgehr, 
besteht auch in weiteren Kreisen ein lebhaftes Interesse für die 
Polizeireformen in der angedeuteten Richtung. 
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Eine Kriminalpsychologische Parallele. 

Der Fall des Mönches Damazy Mazoch, der im Kloster Czenstochau 
in der Nacht vom 24. auf den 25. Juli 1910 seinen Vetter Wazlaw M&zocli 
den Gatten seiner Geliebten, ermordete, ist allbekannt. (Eine Darstellung 
des Prozesses erschien kürzlich in Reclams Universalbibliothek Nr. 5198'. 
Nur ein Zug soll hier hervorgehoben werden: Nachdem Damazy Mazoch 
sein Opfer mit dem Beil niedergeschlagen hatte und bevor er es vollends 
erwürgte, erteilte er dem Sterbenden die Absolution. 

Man sollte denken, daß die blaspheraische Verbindung priesterlicher 
Funktionen mit einer Mordtat in der Geschichte des Verbrechens eine 
schauerliche Singularität sei. Erstaunlicherweise hat sich aber derselbe 
Vorgang schon einmal begeben: in dem von Feuerbach in seiner akten¬ 
mäßigen Darstellung merkwürdiger Verbrechen (Bd. II, 1829 S. 43 ff.) er¬ 
zählten Falle des Pfarres Riembauer. Während der sich daran macht, 
seiner früheren Geliebten mit dem Rasiermesser die Gurgel durchzuschneiden, 
ermahnt er sie „Reue und Leid zu machen“, erteilt ihr darauf „in diesem 
casu necessitatis“ die Absolution, spricht der Sterbenden geistliche Trost¬ 
gründe zu und vollendet dann durch Erdrosselung sein Werk. 

Radbruch. 


Von Prof. Dr. Näcke. 

2 . 

Die häufige, irrtümliche Übertragung der Psy¬ 
chologie der Erwachsenen auf Kinder oder gar auf Tiere. 
Wiederholt habe ich Obiges gegeißelt und täglich liest man doch von 
solchen falschen Anwendungen. Trotzdem z. B. solche gründliche Tier¬ 
psychologen, wie Desler, Schneider, zur Straßen etc. verlangen, daß die 
Psyche der Tiere von ihnen selbst ausgehen soll und nicht von dem 
Menschen, macht sich eine seichte anthropomorphitischeTierpsychologie immer 
mehr breit, besondere in den Haus- und Familienblättern. Von den ganz 
oberflächlichen Analogien, die Lombroso vorbringt, will ich ganz schweigen, 
erinnere hier nur an den „klugen Hans“ seligen Angedenkens und an die 
„Elberfelder Pferde“, die jetzt wieder sogar ernsthafte Leute auf falsche 
Denkbahnen bringen. Die beobachteten Tatsachen leugnet ja Niemand, 
erst aber die Erläuterungen, die beinahe sicher falsch sind. Ähnlich geht 
wohl auch mit der kindlichen Psychologie, die gewiß mit ganz anderen Zu¬ 
sammenhängen arbeitet als die der Erwachsenen und nur rein vom kind¬ 
lichen Standpunkte aus zu erklären ist. Auf Schritt und Tritt findet man 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Kleinere Mitteilungen. 


193 


solche falsche Anwendungen. Ist es schon beim Erwachsenen oft schwer das 
richtige Motiv einer Tat ausfindig zu machen, — man weiß es oft selbst 
nicht, da es unter der Bewußtseinsschwelle verlief oder bald vergessen 
ward — um wie viel schwieriger bei Kindern trotz ihrer einfacheren psycho¬ 
logischen Struktur. Auch ihren Erklärungsgründen darf man nicht ohne 
weiteres trauen, besonders nicht, wenn es sexuelle Dinge anbetrifft, wo schon 
der Erwachsene heillos lügt. Nur eine Vergleichung der wieder¬ 
holten selben Tat kann uns sicherer das Motiv enthüllen und 
auch dann sei Vorsicht geboten. Eine solche ist aber auch beider 
Motivfindung bei Erwachsenen geboten, wo wir öfter nur eine Möglichkeit 
hinstellen können, eine Wahrscheinlichkeit, mehr nicht, wie namentlich bei 
sexuellen Vergehen. Die psychologischen Zusammenhänge, bei solchen, wie 
sie z. B. Senf kürzlich (50. Bd. dieses Archivs) erklärte, bleiben nichts als 
Möglichkeiten. Bis zu einem Beweise ist ein großer Schritt! So sind auch 
die Sprüchwörter, Sentenzen nur halbe, Viertel-Wahrheiten, oft noch weniger. 
Eben lese ich eine sehr mäßige Strophe von J. Trojan. Sie lautet folgender¬ 
maßen: „Wie doch die Habsucht sich betrügt. So mancher ißt unreife 
Beeren — aus Furcht, wenn sie erst schmackhaft werden, — daß sie alsdann 
ein andrer kriegt — “. Daß dies vielleicht einmal stattfinden kann, soll nicht 
geleugnet werden. Dann ist aber das „mancher“ falsch. Man ißt solche un¬ 
reife Beeren wohl nur aus Näscherei, manchmal vielleicht auch aus purem 
Zeitvertreibe, aber aus Habsucht, das dürfte kaum oder nur abnorm 
selten stattfinden. Ich hörte einmal von einer Dame, daß sie an abge¬ 
legenen Stellen solche unreife Beeren bisweilen esse, um sie in der Ein¬ 
samkeit nicht umkommen zu lassen. Bei den Kindern ist Näscherei wohl 
das einzig denkbare Motiv. 


3. 

Zum Wesen des Gedächtnisses. Man hat schon seit ge¬ 
raumer Zeit angefangen das Gedächtnis besonders experimentall zu 
prüfen und hat schon manche interessante Kesultate erzielt. Auch ich 
habe wiederholt hier das Wort ergriffen. Jetzt will ich eine andere 
Seite der Frage berühren, die nach ihrer Natur, weil wir uns hier 
ganz auf dem Gebiet der Hypothesen bewegen und leider hier kaum je 
werden klar sehen können. Es handelt sich hier immer höchstens 
nur um mehr oder minder gute Arbeitshypothesen. Die Haupt¬ 
frage ist zunächst die, an welche Stelle das sog. Gedächtnis, also das, 
was durch andere Vorstellungen oder Gefühle wieder in seiner früheren 
Gestalt zurückgerufen werden kann, zu lokalisieren ist, ja, ob es überhaupt 
einen besonderen Ort hat. Nun meint man im Allgemeinen, daß das nur 
in den Nervenzellen, den Ganglienzellen geschehen könne, wie überhaupt die 
geistigen Vorgänge, wobei die Frage gar nicht berührt werden soll, ob 
diese Lokalisierung in beiden Fällen die gleiche oder eine verschiedene ist. 
Alles scheint für die Ganglienzelle zu sprechen. Gehen diese zugrunde, so 
Ist es mit dem Denken und dem Gedächhtnisse mehr oder minder dahin; 
Has ist Erfahrungstatsache. Nur schade, daß dabei zugleich auch so und 
so viele Nervenelemente zwischen den Zellen mit verloren gehen. Wer 
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wollte nun beweisen, daß das sog. Gedächtnis nicht auch in diesen, ja 
vielleicht allein in diesen sich ab wickelt? Gibt es doch Gelehrte, welche 
die Zellen gar nicht mit der Nervenfunktion in Verbindung bringen, sondern 
nur mit der Ernährung der Nerven. Also: ob das Gedächtnis in den Ganglien¬ 
zellen oder Nerven (zwischen ihnen und von ihnen ausgehend) sich abspielt, 
wird wohl nie sicher zu beantworten sein. Manche wollen überhaupt nichts 
vom Lokalisieren wissen und meinen, es entständen durch Reize sofort gewisse 
bleibende Zusammenhänge von Nervenleitungen die jeden Augenblick ange¬ 
sprochen werden könnten. Das also wären keine „punktförmigen“ Gedächtnis¬ 
orte, wie in den Zellen, sondern mehr bandförmige, was sicher nicht leichter 
zu verstehen ist. Man spricht nun davon, jede Wahrnehmung, jeder Gedanken 
usw. hinterlasse eine „Gedächtnisspur“ und stellt sich die Sache wohl so 
vor, daß dadurch eine Verschiebung bestimmter Teilchen der kolloiden 
Substanz in Ganglienzelle oder Nerv oder in beiden stattfinde, sich fixiere 
und wenn ein gleicher Reiz einfällt, mitschwinge und das „Engramm“, die 
niedergelegte Schrift, wieder von sich gebe. Das sind alles relir vage, 
schwer verständliche Bilder! Wir wissen, daß in einer kolloiden Masse die 
Teilchen in steter Eigenbewegung sind. Wie soll nun eine Fixation be¬ 
stimmtes in einer bestimmten Anordnung erhaben und andauern? "Wir 
wissen ferner, daß jede Zelle, also auch die Nervenzelle jedenfalls, in einer 
gewissen Zeit durch Stoffwechsel sich allmählich auflöst und wieder ersetzt 
und zwar, je blutreicher eine Zelle ist, um so schneller und das dürfte 
insbesondere von der Nervenzelle gelten. Wie lange sie freilich zur völligen 
.Umwandlung braucht, wissen wir nicht. Nun erklären Einige das allmäh¬ 
lich Schwächerwerden der Erinnerung als eine „Usur“, eine Abnutzung 
der Nervenstubstanz durch den Stoffwechsel, bis zum völligen Schwänden 
der Erinnerung, das meiner Ansicht nach aber noch lange nicht bewiesen 
ist. Die Usur würde freilich nicht nur das allmähliche Verblassen des Ge¬ 
dächtnisses, sondern ihre stete, wenn auch allmähliche Umänderung erklären, 
nur nicht das wie beantworten können. Es ist schon viel gewonnen, w’enn 
man klare Fragestellungen gibt und sich nicht mit den üblichen und wohlfeilen 
Schlagworten begnügt. Ignoramus quoad memoriae causas et structuras et 
ignorabibus! Viel schwieriger noch ist das Verständnis für die Ererbung 
der sog. Instinkte, die ja nur ererbte Gedächtnisakte darstelleu. 


4. 

Traumlose psychische Prozesse im Schlafe. Löwenfeld 
behauptet in seiner Broschüre: Bewußtsein und psychisches Geschehen 
(Wiesbaden, Bergmann, 1913, S. 24) daß solches verkäme, besonders bei 
Gegenständen, die uns sehr lebhaft beschäftigen, sei dies namentlich wahr¬ 
scheinlich. Chabaneix betrachtet das bei literarisch Tätigen als etwas 
ganz Gewöhnliches und als für deren Leistungen höchst bedeutungsvoll. 
Löwenfeld selbst hat an sich wiederholt beobachtet, daß, wonn er sich 
mit schwierigen Arbeiten abgegeben hatte, er oft nachts aufmachte und 
sich dann auf die Arbeit bezügliche Vorstellungen aufdrängten, ohne 
daß ein erinnerbarer Traum vorherging. Bei Walter Scott stellten sich 
oft beim Erwachen gewisse Stellen oder Gedanken ein, die er vorher um¬ 
sonst gesucht hatte. Ähnliches berichten Coudillac und Andere. Es han¬ 
delt sich hier imgrunde also um die Frage, ob das Unterbewußtsein im 
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Schlafe auch ohne Träume arbeitet. Das ist a priori wohl sicher anzu¬ 
nehmen, freilich stricte zu beweisen ist es nicht, da wenn auch ein nicht 
erinnerbarer Traum fehlte, damit nicht gesagt ist, daß er wirklich fehlte. 
Vielleicht ist er nur vergessen worden! Alle näheren Untersuchungen 
zeugen nämlich dafür, daß es kaum einen träum losen Schlaf gibt! 
Die Träume werden nur meist vergessen, doch gelingt es oft einem scharfen 
Nachdenken hinterher noch einige Trümmer davon aufzudecken. Eher darf man 
annehmen, daß man nicht kontinuierlich, sondern diskontinuierlich träumt 
und in den Zwischenräumen könnte wohl traumloses psychisches Geschehen 
stattfinden, wahrscheinlich aber ebenso diskontinuierlich wie das oberbe¬ 
wußte. Wenn beim Erwachen einem plötzlich eine gesuchte Stelle oder 
Gedanken einfälit oder der Schluß einer Arbeit, so könnte man immer 
noch einwenden, daß dies erst das Produkt der letzten Minuten gewesen 
ist, das Erwachen sich ja immer einige Zeit hinzieht. Gegen Chabaneix 
muß ich aber doch glauben, daß der ganze Modus mit den guten Effekten 
gewiß nur selten ist. Seit Jahren beobachte ich mich scharf, namentlich 
auch bezüglich der Träume. Ich habe nie bei mir nach dem Erwachen 
Ähnliches erlebt, wie oben erzählt wurde. Dagegen kommen mir außer¬ 
ordentlich häufig gute Gedanken während schlafloser Stunden. Es 
kommt dann zu Assoziationen, die nie im Wachleben am Tage stattfanden, 
was man verschieden erklären kann. Wirklich große Leistungen infolge von 
Träumen oder im Moment des Erwachens sind mir nicht bekannt geworden; 
ich möchte dem gegenüber also großen Zweifel ausdrücken. Das unter¬ 
bewußte psychische Leben im Schlafe ist also nicht von Träumen unab¬ 
hängig, d. h. zeitweis steigt es los unter Bildung von Sinnestäuschungen, 
speziell Visionen an der Oberfläche, wo es als Traum halb bewußt wird, und 
steigt wieder hinab, aber sehr wahrscheinlich dann ohne Bildung von Sinnes¬ 
täuschungen. Im Tagträumen läßt man im Wachen die Gedanken schweifen, 
wobei das Oberbewußtsein öfters halb verschleiert erscheint. Auch hier 
— aber nur selten — kann es hier und da zu Sinnestäuschungen, be¬ 
sonders Visionen kommen, die als „hypnagoge“ vor dem Einschlafen des 
Öfteren Vorkommen. 


5. 

Falsche Beschuldigungen. In dem „Annali di Freniatria usw. 
vol. XXII, sett. 1912, S. 251 ss. bringt Dr. Petrö eine interessante 
Zusammenstellung von Fällen von Mitomania e simulazione di reati 
d. h. also von Fällen, die zur Pseudologia phantastica und zu den, meist 
hysterisch begründeten falschen Beschuldigungen gehören. Die Literatur 
über Letztere ist eine ziemlich reichliche und die Motive sind verschieden. 
Meist sind es Hysterische, junge Leute, mehr Frauen und bei Letzteren 
besteht gewöhnlich eine sexuelle Basis. Es sind also gewöhnlich geistig 
Minderwertige, die in Frage kommen, bei denen die Simulation sich sehr 
bald in Widersprüchen, Zweckwidrigkeiten usw. ausspricht. Nur selten 
gelingt es dem Täter die Behörden von seiner falschen Anklage zu über¬ 
zeugen. Bez. der Zurechnungsfähigkeit wird man von Fall zu Fall urteilen 
müssen. Da solche Fälle aber immerhin keine Alltäglichkeiten sind, dürfte 
folgender kürzlich berichtete Fall'), von Interesse sein. (Sie sehen auch unter 7) 

1) Aus dem Dresdner Anzeiger am 5. Jan. 1913. 

13* 
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Bericht der Landes-Kriminalpolizei. Am 11. Oktober 1912 
wurde in Taucha bei Leipzig ein Bäckerlehrling auf der Straße anscheinend 
bewußtlos, neben ihm sein beschädigtes Fahrrad aufgefunden. Die Back¬ 
ware lag auf der Straße umher, sein Jackett war verschiedentlich zerschnitten, 
aus seiner Hose hingen die Taschen heraus. Unter diesen Umständen mußte 
eine Beraubung des Lehrlings angenommen werden. In die Wohnung seines 
Lehrherrn gebracht, fand er erst nach mehreren Stunden die Sprache wieder 
und erzählte dann, daß er von zwei unbekannten Männern angefallen, am 
Halse gewürgt und seiner Barschaft von 2 M. beraubt worden sei. Bei 
den wiederholten Befragungen des Lehrlings verwickelte er sich in Wider¬ 
sprüche und schließlich bequemte er sich zu dem Geständnis, daß er sein 
Geld schon vor dem 11. Oktober verloren und den Raubanfall erdichtet 
hatte. Er scheint durch das Lesen von Schundromanen auf diesen Einfall 
gebracht worden zu sein. 

Man sieht, der Fall ist typisch. Wahrscheinlich liegt ein hysterischer 
Einschlag vor. Auch daß die Nachahmung, hier wahrscheinlich durch Schund¬ 
romane, eine so große Rolle hierbei spielt, ist fast typisch für solche Fälle. 
Leider wird aber auch ein solches Motiv nur vorgeschützt, um mildere 
Strafe zu erlangen. 


6 . 

Ein neues Arbeitsfeld für den Polizeihund. Von Dr. Näcke. 
In Bischofswerda (Kgr. Sachsen) ließ ein Geschäftsmann seinen Polizeihund 
an einem in seinen Laden liegen gelassenen Muff Witterung nehmen. Der 
Hund nahm die Spur sofort auf und ermittelte in einem Hause der Dr. Lauge- 
Straße die Eigentümerin, die über die Wiedererlangung ihres Muffs nicht 
wenig erfreut war. So liest man im Dresdner Anzeiger vom 9. Jan. 1913. 
An diese Möglichkeit hatte man bisher nicht gedacht und sie läßt sich 
gewiß noch weiter ausbauen. Bisher handelte es sich ja meist nur um 
Aufdeckung krimineller Vorgänge. 


Bestellte Brandstiftung. Im Dresdner Anzeiger vom 22. Jan. 1913 
liest man folgendes: 

Neuyork. (Brandstiftung auf Bestellung.) Auf die Verhaftung des 
Brandstiftern Isidor Stein sind infolge seiner Aussagen jetzt zahlreiche 
weitere Verhaftungen gefolgt. Die Anklagejury hat fünf neue Anklagen 
erhoben, darunter eine solche gegen den Feuerversicherungsagenten Freeman. 
Stein erklärte, daß mehr als tausend Bewohner des dichtbevölkerten Ostens 
der Stadt ihn gebeten hätten, ihre Häuser in Brand zu stecken, damit sie 
die Versicherungsprämien einziehen könnten. In den Häusern, in denen 
Feuer gelegt wurde, seien mit Benzin gefüllte Würste aufgehängt worden, 
die dann explodierten und den Brand weiterverbreiteten. Ferner seien be¬ 
sonders zubereitete Brandstiftungspulver verwendet worden, die da sie 
nur sehr langsam brannten, den Brandstiftern die Zeit gewährten, sich in 
Sicherheit zu bringen, bevor der Brand entdeckt werden konnte. Bei seiner 
ernten Vernehmung hatte Stein gestanden, selber über 200 Häuser in Brand 
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gesteckt zu haben, und der Distriktsanwalt hatte erklärt, daß sich etwa 
1000 Brände anf diese verbrecherische Organisation würden zurückfuhren 
lassen. 

Daß die meisten Brandschäden angelegt sind, ist bekannt. Aber leider 
nur selten werden die Täter ertappt. In obiger Notiz sind auch die echt 
amerikanischen Mittel zur Ausführung interessant. Man wird sich erinnern, 
daß vor nicht langer Zeit in dem kleinen sächsischen Städtchen Siebenlelm 
sich ähnliche, lange unerkannt gebliebene Brandstiftungen erreigneten, bei 
denen sogar die Feuerwehr als Täter mitspielte! 


7. 

Gefahren der Kinos. Schon viel ist darüber geschrieben und 
gesprochen worden, aber alle Einsichtigen mußten doch gestehen, daß es 
nur sehr selten ist, den wirklich angerichteten Schaden nach¬ 
zuweisen. Man vermutet ihn natürlich, und das mit vollem Rechte, sehr 
oft, aber vermuten und nachweisen sind eben zweierlei. Deshalb dürfte 
folgernder Fall, den ich den Annali di Freniatria (sept. 1912, pag. 264) 
entnehme, also einer absolut sicheren Quelle von Interesse sein. Ein junger 
Lehrling meldet abends dem Gendarmen, er sei von 2 Individuen ange¬ 
fallen worden. Der Eine habe ihn am Kragen gefaßt, der andere eine 
Pistole vor die Brust gehalten und von ihm den Ladenschlüssel verlangt. 
Als er sagte, er wisse nicht, wo er sei, hätten sie ihn ergreifen wollen, aber 
bei einem Geräusche wären sie entflohen und hätten ihn ohnmächtig auf 
dem Boden liegen gelassen. Die Gendarmen fanden an dem Jungen keiner¬ 
lei Verletzungen, dagegen in seiner Tasche den Entwurf eines Briefes an 
seinen Vater, worin er ihm die Tat — 24 Std. vor dem Eintreten! — 
genau detaillierte. So war also die Simulation der Tat klar. Der Junge 
gab es auch zu und meinte, er habe gern nach Ilaus gewollt und der 
Vater sollte ihn holen. Die ganze Szene selbst hatte der Junge 
im Kinematographen gesehen, was ihn sehr lebhaft beschäftigte. 
Ein Sachverständiger hielt denselben für geistig minderwertig. Der Zu¬ 
sammenhang ist also hier erwiesen! l ) — So unendlich Großes das Kino 
bei richtiger Anwendung für die künstlerische, ästhetische, wissenschaftliche usw. 
Bildung leisten kann, — mit Recht dringt deshalb das Kino immer mehr in 
den Unterricht ein und nicht blos auf der Universität und zu öffentlichen 
Vorträgen — so gefährlich wird es, wenn es durch ungesundes Anreizen 
der Phantasie und der niederen Triebe der Menschen vor die große Menge 
tritt. Die Theater und andere bessere Vergnügungslokale klagen über die 
Konkurrenz und wie eine Pest wendet sich das schlechte Kino gerade an 
den kleinen Mann. Und dies zwar bis nach Japan hin, bis in das elendeste 
Dorf! Die Arbeiter vergeuden hier ihren Arbeitsgroschen, die Kinder 
drängen dahin und erhitzen sich ihre Phantasie. Sicher hängen die immer¬ 
mehr zunehmenden Roheitsdelikte der Jugend — für die es meines Er¬ 
achtens kein besseres Mittel als Prügel gibt — z. T. damit zusammen. 
Nur ist das Nahe eben schon zu liefern Ich kenne eine kleine Stadt, 

1) Mit Recht zeigt Hedwig (Dies-Archiv. ßd. 51, p. Iss.), wie schwierig 
der wirkliche Zusammenhang ist. Nur bleibt es höchstens eine große Wahr- 
scheinlichkeit. In obigem Falle erwiesen aber die Detals sicher den Krimnalnexus. 
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wo alle Sonnabende, Sonn- und Feiertage in einem der Gasthofe ein Kino 
sich auftut, eine Krämer-Familie mit 2 kleinen Kindern. Da der Laden 
um 4 Uhr geschlossen wird, dann nicht mehr groß in der Winterszeit 
spazieren gegangen werden kann, so gehen sie regelmäßig mit den Kindern 
nach dem Kino, die so ganz jung ihr Gehirn mit scheußlichen Dingen 
anfüllen, die, weil plastisch dargestellt, viel tiefer einwirken, als wenn 
z. B. in den Indianergeschichten usw. gelesen, ganz besonders bei nervösen, 
psychopathischen Kindern, wo sich eine „überwertige“ Idee so leicht bildet 
Der Staat oder die Stadt sollte hier eine strenge Zensur der Films an¬ 
ordnen, und Kinder vom Besuch der blos mit Sinneskitzeln verbundenen 
Darstellungen vom Besuche ausschließen. Übrigens haben die Augenärzte 
auch große Bedenken gegen die Kinos, indem durch das grelle Licht und 
die flatternden Bewegungen, die wohl auch nicht ganz haben beseitigt 
werden können, das Auge, namentlich das kindliche, leicht gereizt werden 
soll und dadurch sogar mit der Länge der Zeit Schaden erleiden. Auf Kinder 
mit erregbarer Phantasie macht bisweilen auch das Unbegreifliche des Abspielens 
der Maschine einen mächtigen Eindruck, noch mehr freilich der Inhalt. Und 
so erklärt es sich, daß auf günstigem Boden leicht Nerven-, ja sogar 
Geisteskrankheiten (bisweilen sogar plötzlich) ausbrechen können. 


8 . 

Die Wertigkeit der Unehelichen. Unter diesem Titel hat 
Hanauer in der Umschau, Nr. 3, 1913 einen kurzen Artikel gebracht, in 
dem er sagt, daß während man früher die großen Nachteile der unehelichen 
Geburt (ihre relativ große Anzahl bei Verbrechern, Dirnen, ihre größere 
Sterblichkeit usw.) auf eine körperlich und geistig größere Minderwertigkeit 
bezog, diese durch seine Untersuchungen als eine nicht angeborene, sondern 
erworbene Minderwertigkeit sich erwiesen hat. Spann in Frankfurt fand, 
daß in den Volksschulen ihre körperlichen Verhältnisse nicht schlechter 
sind, als die der Ehelichen, auch ihre Tauglichkeit für den Militär¬ 
dienst ungefähr die gleiche ist, und in der Greifswalder Kinder-Poliklinik 
zeigte sich auch Gleiches bez. des Körpergewichts und nach Urteil einiger 
Schulleitungen dort zeigte sich der Intellekt nicht schlechter, als bei Ehelichen. 
Hanauer schließt daraus ohne weiteres: „. . . die ästhetische und geistige 
Schwäche, wo sie auftritt, ist ausschließlich das Produkt der sozialen Ver¬ 
hältnisse.“ Er hält das für fundamental wichtig, vom rassehygienischen und 
bevölkerungspolitischen Standpunkte und darin hätte er sicher recht — 
wenn seine Prämissen richtige wären. Es ist dies zunächst nur an j» einem 
Orte gezeigt worden. Wir müssen also noch sehr viel anderweite Unter¬ 
suchungen an großem Materiale abwarten, ehe diese These als allge¬ 
meine zu gelten hat. Aber mit der phsyochpathischen Minderwertigkeit 
hätte es auch dann nichts Direktes zu schaffen, da die körperliche 
Konstitution, das Körpergewicht und die körperliche Militärtauglichkeit vieler 
Psychopathen, ja sogar Geisteskranken usw. gute sind, ebenso wie unter ihnen 
genug mit normalem Intellekt da sind. Nachgewiesen müßte also unter 
allen Umständen die geistige Minderwertigkeit der Unehelichen werden. 
Daß so viele Uneheliche unter den Verbrechern und Dirnen sich befinden, 
würde gewiß hier weniger ins Gewicht fallen, da das ja auch durch 
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«in trauriges Milieu geschehen könnte. Wichtiger ist aber, daß wohl ziem¬ 
lich sicher unter ihnen mehr geisteskrank, epileptisch and schwachsinnig als 
sonst werden, was ohne eine meist angeborne Anlage nicht denkbar ist. 
Das ließe sich zahlengemäß vielleicht auch feststellen. Man bedenke nur, 
wie viele Trinker, Schwachsinnige, Epileptische, Geisteskranke, Verbrecher 
Dirnen, also Psychopathen aller Art gerade gern uneheliche Kinder in 
die Welt setzen. Der Alkoholrausch selbst bei der Zeugung dürfte dabei 
kaum schaden, wohl aber Trunksucht. Alles spricht daher für 
«inen zum großen Teile angeborene geistige, meist 
wohl auch körperliche Minderwertigkeit der Unehelichen. 
Trotzdem wird sicher ein kleinerer Teil durch das Milieu so geworden 
sein und auf alle Fälle wirkt letzteres verschlechternd ein. Trotzdem 
ist das uneheliche Material ein kostbares. Man sollte den es- 
trogenen Faktor ausschließen, oder ihn verbessern, dann würde den Unehe¬ 
lichen und dem Staate geholfen sein. Das geschieht am besten durch 
Mutterschaftsversicherungen, Gleichstellung der unehelichen mit den ehe¬ 
lichen Kindern, dem Verdienste und Vermögen der Väter entsprechende 
prozentuale Alimentenbeiträge, Eindämmung des Alkoholismus usw. Ehe¬ 
gesetze dagegen würden das Elend nur noch steigern. 


9. 

Wahnideen mit homosexuellem Inhalte. Es ist sehr m6rk~ 
würdig, daß während sexueller Wahn, namentlich seitens alter Säufer, aber 
auch Paravoiker, der sich immer mit Bezug auf eine Frau abspielt, nicht selten 
ist — bei Frauen noch öfter, ganz besondern bei hysterischen bez. des Mannes 
— so selten ein homosexueller Inhalt konstatiert werden kann. Ich habe in 
den Irrenanstalten selbst, soviel ich mich erinnere, davon nichts erlebt, 
trotzdem pseudo-homosexuelle Handlungen immerhin hin und wieder Vor¬ 
kommen. Um so interessanter war es mir, daß hier in Colditz sich z. Z. 
ein 30 jähriger Mann (dem. paransides) befindet, der zeitweise und zwar wahr¬ 
scheinlich auf Grund von gewissen unangenehmen Empfindungen am Hoden sich 
über homosexuelle Belästigungen seiner Nachbarschaft beschwert, trotz¬ 
dem daß solche n i e stattgefunden haben'). Gerade das ist für mich 
mit ein Beweis, daß die Homosexualität im niederen Volke doch viel 
weniger ausgebreitet sein muß, als in den oberen Schichten. Das Volk 
weiß davon im allgemeinen nur sehr wenig und wenn wohl auch alle, 
die Soldaten waren, in der Kaserne von „warmen Brüdern“ hörten, so 
macht das eben keinen besonderen Eindruck, was übrigens, nebenbei gesagt, 
zugleich zeigt, daß das Volk selbst dagegen nicht den großen Wider¬ 
willen zeigt, der ihm angedichtet wird. Nur das, was tief das Gemüt 
angeht, kehrt im Wahngebilde wieder, das oberflächlich Be¬ 
rührende nicht oder nur selten. Dagegen wird natürlich ein Urning oder 
auch ein Heterosexueller, der oft sich zu pseudo-homosexuellen Handlungen 


1) Daß auch solche unter Umständen böse Folgen haben könne, zeigt gerade 
obiger Fall. Mit einem stumpfen Gegenstände schlug nämlich der Kranke gegen 
den Kopf eines ihn angeblich sexuell belästigenden Kameraden, einen Herz¬ 
kranken, der dann so erschrack, daß er danach sehr bald verstarb! 
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lierbeiließ, also z. B. zu männlicher Prostitution, viel eher einen solchen 
Wahn entwickeln, noch mehr aber, wenn Einer etwa vielleicht von einem 
Urning überfallen wurde, und davon einen schweren Schreck erhielt. 


10. 

Nachahmenswertes Beispiel die unberechtigte Abneigung 
gegen Homosexuelle zu bekämpfen. Im Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen usw,, herausgegeben von Dr. Magnus Hirrchfeld. Jahrg. XIII, 
H. 2., Jan. 1913, p. 249 liest man folgendes: „Zu Anfang Okt. 1912 
nahm eine Anzahl Geistliche Gelegenheit, sich im Komitee eine Reibe 
Homosexueller und Transvestiten vorstellen zu lassen und sich mit ihnen 
eingehend zu unterhalten. Diese Vorstellung hat offenbar einen günstigen 
Eindruck auf die Geistlichen gemacht, welche die Überzeugung gewannen, 
daß unsere Arbeit eine höchst notwendige und unsere Bestrebungen durch¬ 
aus berechtigt und unterstützungswert seien“ gerade von den Geistlichen, 
die bisher fast sinnlos gegen die Urninge wüteten und sie am Liebsten 
verbrenren möchten, ohne überhaupt zu wissen, was das für Leute wären, ist 
dies ein sehr lobenswerter Schritt. Es war vorauszusehen, daß sie bei der leben¬ 
digen Verstellung Homosexueller doch andre Eindrücke gewinnen würden als 
sie früher hatten. Ein Gleiches wäre aber auch für die Juristen und Mediziner, 
insbesondere Gesetzgeber, sehr zu wünschen. Nur sehr wenige unter diesen haben 
wirklich extra forum Urninge gesehen und urteilen daher meist ins Blaue 
hinein, sinn- und lieblos. Den Aufforderungen Dr. Hirschfelds diese Leute 
bei ihm sich doch einmal anzusehen sind nur ganz wenige nachgekomnu n. 
Von Medizinern kenne ich so speziell nur mich und Dr. Bloch, die wir 
beide vorher auch ganz irrige Ansichten über Homosexuelle hatten, bald 
aber durch Autopsie eines Anderen belehrt wurden. Die bloße Gerechtig¬ 
keit verlangt es, daß man sich über diese Punkte instruiert, bevor man 
über sie urteilt, selbst wenn man innerlich eine gewisse Abneigung dagegen 
haben sollte, wie es mir erging. Auch diese Abneigung wird durch näheres 
Kennenlernen dieser Leute, wenn nicht ganz beseitigt, so doch wesentlich 
gemildert, und damit hat man einen Schritt zu gerechterer Würdigung 
getan. _ 


Von —hs—. 

11 . 

Zum Wahrnehmungsproblem. Ein Wiener Mitarbeiter dieses 
„Archivs“ teilt Folgendes mit: Seit mehr als acht Jahren bin ich fast jeden 
Abend in einem Kaffeehaus in der Nähe der Universität. Wenn es zum 
Zahlen kommt, entrichte ich — u. zw. fast immer demselben Zählkellner — 
meine Zeche samt Trinkgeld in der Weise, daß ich eine Krone gebe und 
ein Rest von 4C Hellern mir herausgegeben wird, ohne daß ich den schwarzen 
Kaffee anzusagen pflege. Nur an solchen Abenden, an welchen ich außer 
dem Kaffee auch Gebäck mir geben lasse, gebe ich beim Zahlen die An¬ 
zahl der Gebäckstücke an; dann sagt mir der Zählkellner den Betrag meiner 
Zeche und, da ich dem Mann nicht nachrechne, richte ich an solchen 
Abenden an ihn die Frage: „Sind Sie dabei?“ (d. h.: „Ist in dem ge¬ 
nannten Betrag Ihr Trinkgeld inbegriffen?"). 
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Eines Abends Ende Januar 1913 bestellte ich, nachdem ich meinen 
„Schwarzen“ getrunken hatte, Debäck. Der Zählkellner brachte einen 
Teller mit Gebäck, ich aß zwei Stücke und unterhielt mich mit Bekannten, 
die an meinem Tisch Platz genommen hatten. Sie verließen das Lokal 
bedeutend früher als ich und bezahlten selbstverständlich ihre Zeche. Nach¬ 
dem sie sich entfernt hatten, machte ich mich an eine mitgebrachte Arbeit, 
und da ich meine Aktentasche auf den Tisch legen wollte, ersuchte ich 
den Zählkellner, die Zeitungen und den Gebäckteller vom Tische zu ent¬ 
fernen, wobei ich ihm sagte, daß ich zwei Gebäcke genommen hatte. Ich 
blieb noch geraume Zeit sitzen und ließ mir später noch ein Gebäck geben. 
Wie es zum Zahlen kam, legte ich ein Zweikronenstück hin und sagte dem 
Zählkellner (im Stillen anknüpfend an meine frühere Mitteilung, zwei Ge¬ 
bäcke genommen zu haben), daß ich noch ein Gebäck gegessen habe. 
Darauf legte mir der Mann 1 Krone 80 Heller auf den Tisch. Nun machte 
ich den Zählkellner darauf aufmerksam, daß ich einen „Schwarzen“ und 
drei Gebäcke genommen habe (was mit meinem gewöhnlichen Trinkgeld 
1 K 14 h ausmacht); er gab mir zur Antwort, den „Schwarzen“ und zwei 
Gebäcke habe ich bereits bezahlt, ich hätte ihn sogar gefragt: „Sind Sie 
dabei ?“ Es könne sich also nur um das eine Gebäck handeln, das ich, 
nachdem ich bezahlt hatte, mir geben ließ. Ich erwiderte, er müsse sich 
irren, was er jedoch bestritt; schließlich nahm er das Geld, ersuchte mich, 
über die Sache auf dem Heimweg nachzudenken, ich werde dann einsehen, 
daß er und nicht ich Recht habe, und er wolle mir am andern iag das 
Geld zurückgeben. Ich beharrte dabei, daß er sich irren müsse; ich sei 
mit der Absicht, etwas im Kaffeehaus zu arbeiten, hergekommen und da¬ 
her bestand für mich kein Anlaß, schon früher zu zahlen; er irre wohl 
insofern, als er meine, ich hätte zu gleicher Zeit wie meine Tischgenossen 
gezahlt, was er verneinte, indem er beifügte, ich hätte erst gezahlt, nach¬ 
dem sich die beiden Herren entfernt hatten. 

Wie wäre es nun gewesen, wenn dieser Vorfall in einem Strafprozeß 
eine Rolle gespielt hätte? Ein dolus ist auf beiden Seiten ausgeschlossen, 
da kein Zählkellner einen Gast gratis bewirten und kein Gast seine Zeche 
zweimal zahlen will. Sicher ist, daß die äußern Umstände dem Zählkellner 
Recht geben. Die mir in den Mund gelegten Worte „Sind Sie dabei?“ 
sind, was ich nicht bestreiten kann, in der Tat meine Redensart. Anderer¬ 
seits läßt sich die Möglichkeit nicht in Abrede stellen, daß aus dem Um¬ 
stand, daß ich dem Zählkellner anläßlich des Abräumens des Tisches sagte, 
ich hätte zwei Gebäcke gehabt (eine Mitteilung, die ich sonst nur beim 
Zahlen mache), dieser die Folgerung zog, ich hätte gezahlt, wobei die Vor¬ 
stellung, ich hätte ihn gefragt „Sind Sie dabei?“aus dem Unterbewußtsein 
hervortrat, da der Mann weiß, daß ich an Abenden, an denen ich noch 
etwas anderes als einen „Schwarzen“ nehme, diese Frage aufzuwerfen 
pflege. Sicher ist, daß wir beide von der Richtigkeit unserer — entgegen¬ 
gesetzten —- Standpunkte überzeugt sind und unsere Angaben gegebenen¬ 
falls auch beeiden würden. 

Und nun vergegenwärtige man sich den umgekehrten Fall. Ich hätte 
20 Heller für eine nachträgliche Zeche hingelegt und wäre aufmerksam 
gemacht worden, daß meine Zeche weit mehr betrage! Man gehe noch 
einen Schritt weiter und verlege diesen Vorfall aus meinem Stammkaffee, 
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wo man mich so genau kennt, wie ich die Kellner kenne, in ein anderes 
Lokal, an welchem ich mich an diesem Abend zum erstenmal eingefnnden 
hätte und in welchem mich niemand kennen würde! Wie leicht kann es 
da zu einer Anklage wegen Zechprellerei kommen! Wie schwer ist es 
dann, seine Unschuld zu beweisen, gar wenn so etwas jemanden passiert, 
der schon einmal, sei es auch vor noch soviel Jahren, wegen eines Ver¬ 
mögendelikts verurteilt worden ist! Und wie oft mag in derartigen Fällen 
das Wort von Goethe sich bewahrheiten: 

„Und Schuldig! hörst du ausgesprochen, 

Wo Unschuld nur sich selber schützt!“ 
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Mitteilung. 


Über daa Thema: Die Psychologie und die Vorbildung der 
Juristen wird soeben vom Unterzeichneten Institut in der Zeitschrift für 
angewandte Psychologie und psychologische Sammelforschung (Bd. 7, Heft 1) 
eine Mitteilung herausgegeben. Prof. W. Stern, Breslau, stellt hierin 
alle Forderungen und Vorschläge zusammen, die bei Gelegenheit des Wiener 
Juristentages über obigen Gegenstand gemacht worden sind. Die Mit¬ 
teilung zerfällt in die drei Abschnitte. 

I. Welche Bedeutung hat die Psychologie für Rechtswissenschaft 
und Rechtspflege? 

II. Welche Wege sind gangbar zur psychologischen Vorbildung des 
Juristen? 

III. Die Beteiligung des Psychologen. 

Sonderabdrücke der Mitteilung werden vom Institut an 
Interessenten, so weit der Vorrat reicht, unberechnet ab¬ 
gegeben. 

Secretariat des Institutes für angewandte Psychologie usw. 

Dr. Otto Lipmann, Kleinglienicke bei Potsdam, Wannseestraße. 
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Besprechungen. 

i. 

Löwenfeld: Bewußtsein und psychisches Geschehen. Wies¬ 
baden, Bergmann, 1913. 94 S. 

Verfasser bespricht in klarer, gemeinverständlicher Weise in 2 großen 
Kapiteln das Bewußtsein, insbesondere aber das Unterbewußtsein und seine 
große Rolle im normalen und pathologischem Geistesleben, dann weiter die 
Arten des Gedächtnisses des Ober- und Unterbewußtseins. Überall werden 
eigene und fremde Beispiele angeführt, wobei Verfasser sich als ein gemäßigter 
Anhänger Frends bekennt. Die Literatur wird gebührend herangezogen. 
Verfasser bespricht insbesondere eingehend das pro und contra der Unter¬ 
bewußtseinstheorie und spricht sich mit Recht für sie aus. Das Unter¬ 
bewußtsein hat auch ein eigenes Bewußtsein. Verfasser warnt aber dessen 
intellektuelle Leistungen für im allgemeinen höher einzuschätzen, als die 
oberbewußten. Das Unterbewußte spielt in Kunst und Dichtung eine größere 
Rolle als in der Wissenschaft. Selbständiger wird es in pathologischen 
Fällen, bis zur Spaltung der Personen, die aber immerhin noch miteinander 
Zusammenhängen. Es kann aber nie das Oberbewußtsein ersetzen oder 
verdrängen. Man darf nicht ausschließlich „Tiefen psychologie“ d. h. die 
des Unterbewußtseins treiben wollen, sie auch nicht höher einschätzen, als 
die des Oberbewußtseins und die alte Schulpsychologie. Vielmehr müssen 
beide zugleich berücksichtigt und verschiedene Methoden zur Verwendung 
kommen. Prof. Dr. P. Näcke. 


2 . 

Sommer, Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. 
Halle, Marhold, 1912. M. 3.—. 

Sommer beendet zunächst hier seinen Bericht über den Gießener 
Familienforschungs- usw. Kongreß. Leupoldt zeigt in interessanter 
Weise, wie man selbst das Diktat als gute psychopathologische Untersuchungs- 
methode gebrauchen kann, da der zeitliche Verlauf stärkere Hemmungen kund 
gibt und auch die Menge, Art usw. der Fehler zur Beurteilung wichtig er¬ 
scheinen. Becker hält Heilungen non dem. praecos — wirkliche, durch feine 
Experimente als solche erhärtete, für sehr selten. Vorsichtiger sei es jede sog. 
Heilung als eine langdauernde Remission aufzufassen. Sommer endlich 
meint, daß die scheinbare Heilung der dem. praec meist auf Fehldiagnosen 
beruht und erteilt den Psychiatern den Rat in gerichtlichen Gutachten bez. 
der Unheilbarkeitserklärung recht vorsichtig zu sein. 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANArCHAMPAIGN 





Zeitschriftenschau. 

von Nippe-Königsberg Pr. 


Individuelle Klutdinguose. 

Nippe: Über die gerichtsärztliche Bedeutung neuerer Unter- 
suchung8methoden für die Unterscheidung mütterlichen 
und foetalen Blutes (Autoreferat). 

Verf. prüfte für gerichtsärztliche Zwecke die Methoden von J. Neu- 
mann und E. Hermann und E. Abderhaldens nach. Diese Unter¬ 
suchungen haben ein positives Ergebnis in diesen altgestellten forensisch¬ 
medizinischen Frage nicht gegeben. Veranlassung zu diesen Untersuchungen 
gab ein Fall von Kindesmord, bei dem die Frage dem Sachverständigen 
vorgelegt wurde, ob Blut, welches sich an dem Bette befand, von der 
Mutter oder von dem durch Verstopfen und dabei Aufreißen des Mundes 
getöteten Kinde herrührte. Beide Methoden geben Resultate nur bei frischem 
und nicht bei älterem oder gar eingetrocknetem Material, wie solches ja 
dem Gerichtsarzt meistens nur zur Verfügung steht. Neum ann und Her¬ 
manns Verfahren basiert auf dem verschiedenen Lipoidgehalt des Blutes 
vom Neugeborenen und von der Mutter oder Schwangeren, Abderhal¬ 
dens Untersuchungen betreffen den Nachweis von Schutzfermenten, die 
blutfremdes, wenn auch körpereignes Material abbauen (Schangerschafts- 
diagnose u. a. m.). 

Man kann übrigens die Hoffnung hegen, daß die Frage namentlich 
durch weiteres Verfolgen der Isoagglutinine gelöst werden wird. Für Ali- 
mentationsprocesse und eine Reihe weiterer forensischer Anforderungen wäre- 
damit eine überaus wertvolle Methodik gewonnen. 

Ärztl. Sachverständigen Zeitung 1913. Nr. 1. 


Jugendliche. 

F. Tuczek: Die diagnostischen Aufgaben des beamteten Arztes 
bei geistig abnormen Jugendlichen. 

Längerer auch für Kriminalisten wertwoller Aufsatz, in dem der Verf. 
für die von ihm und von allen in dieser Frage beschäftigten Ärzten schon 
für das Ermittlungsverfahren geforderte psychiatrische Untersuchung die 
notwendigen Gesichtspunkte und Richtlinien zusammenstellt. 

Zeitschrift für Medizinalbeamte 1913 Nr. 1. 

Kopfverletzung (Stichwunde). 

Schafft: Ein Beitrag zu den Stichverletzungen des Gehirnes 
Italiener, im Streit erstochen. Die tötliche Einstichwunde des Kopfes 
hatte völlig Form und Aussehen einer Quetschwunde. Sie war daher vor 
der Obduktion auch nicht als die tötliche angesehen worden. Die Quetschung 
war durch die Parierstange des Messers erfolgt. Der Stich verlief die 
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«Zeitschriftenschau. 


Schlagadern am Schädelgrunde durchtrennend von oberhalb des rechten 
Auges bis in die Brücke, in der sämtliche Gehimbahnen zum Rückenmark 
verlaufen, dabei diese zur Hälfte und den rechten Hirnschenkel völlig durch¬ 
trennend. Tod mußte infolgedessen momentan erfolgen, wie auch Er¬ 
hebungen bestätigten. Zeitschrift für Medizinalbeamte 1913 Nr. 2. 

Tod durch Ertrinken. 

H. Marx und H. Arnheim: Hals bl utungen bei Ertrunkenen. 

Weitere Kasuistik von Ertrunkenen, bei denen Halsblutungen nachge¬ 
wiesen werden konnten. Diese Blutungen, die insofern wichtig sind, als 
sie zu Verwechslungen mit Würgeeffekten z. B. Anlaß geben können, sind 
als Erstickungsblutungen aufzufassen. 

Ärztl. Sachverständigen Zeitung 1913 Nr. 1. 


Simulation (im Gefängnis). 

F. Dyrenfurth: Über Simulation im Gefängnis. 

Es werden eine Reihe mehr oder weniger bekannter Mittelchen und 
Gepflogenheiten zur Simulation von körperlichen und geistigen Krankheits¬ 
symptomen beschrieben. Blutstürze und blutige Durchfälle durch absicht¬ 
liche Schleimhautverletzungen, Lähmungen usw. Zweck fast aller dieser 
Manipulationen ist Überführung in ein Krankenhaus, um von dort aus 
Gelegenheit zur Flucht zu haben. Oder es sollen wenigstens Kostzulagen 
und andere Erleichterungen auf diese Weise erlangt werden. 

Arzt. Sachverständigen Zeitung 1913 Nr. 2. 


Lebergewebsembolie (Trauma). 

0. Kunze: Ein Beitrag zur Lehre von den Gewebsembolien. 

Mit dem Automobil tötlich verunglückter Chauffeur. Starb sehr plötz¬ 
lich, nachdem er anfänglich noch gute Lebenszeichen von sich gegeben 
hattte. Die Sektion deckte eine hochgradige Leberzertrümmerung bei Fett¬ 
leber und Rippenbrüchen auf und Lebergewebsbröckel, welche auf dem 
Wege der Blutbahn in beide Lungenarterien geraten waren. 

Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin 1913 Heft l, S. 72. 


Nabelschnurumschlmgung. 

Engau: Zur forensischen Bedeutung der Nabelschnurum¬ 
schlingung. 

Die 70 cm lange Nabelschnur verlief vom Nabel entlang der Mittel¬ 
linie des kindlichen Körpers straff nach oben, dann um die linke Halsseite 
herum nach der rechten, wo sie zu einem einfachen, wahren Knoten ge¬ 
schlungen war. Am Hals keine Strangfurche, Lungen und Magendarm¬ 
kanal lufthaltig. Der Fall ist nicht völlig geklärt. 

Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin 1913 Heft 1, S. 108. 


Druck von J. B. Hirschteld in Leipzig. 
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XIV. 

Aus dem gerichtlich-medizinischen Institut der Universität Zürich. 
(Prof. Dr. Heinrich Zangger) 

Das Kumulativverbrechen. 

Ein Beitrag zur Psychologie der Kollektivverbrechen. 

Von 

Charlot Strasser 

(chem. II. Assistenzarzt an der Psychiatrischen Universitäts-Klinik in Zürich). 

(Fortsetzung). 


VIII. 

Kumulativvorgänge aus der Gemeinschaft bestimmter Interessen, 
Lehensgewohnheiten, Bedürfnisse bei gleichgearteter, triebhafter, wild¬ 
leidenschaftlicher Affektivität. Die Sexualität im kumulativen Treiben. 
Hervorragende Rolle des Weibes und dadurch von vornherein ge¬ 
gebene Inkommensurabilität. Mann und Frau im Kollektiv verbrechen. 
Lady Macbeth. Die kriminelle Kollektivität ungesetzlicher Liebes¬ 
verhältnisse. Beispiele. Das Milieu der Fälle. Der Fall Abed des 
II. Teiles. Die Aliensteiner Tragödie. Der Fall Tarnowski. In¬ 
duktionsirresein. Die gegenseitige Anziehung und Beeinflussung psycho¬ 
pathischer Persönlichkeiten. Der Aliensteiner Mord. Schlußwort. 

Bei den im Vorigen zitierten Fällen sind wir schon wiederholt 
auf das Eingreifen wilder, triebartiger Leidenschaften im Kumulativ¬ 
vorgang gestoßen. Allgemeine sexuelle, sadistische, masochistische Triebe, 
Sucht nach Macht und Kapital sind uns begegnet, waren aber nicht 
das auf eigentlichem Grunde Liegende im Zustandekommen der sich 
kumulierenden Handlungen. Nun gibt es aber Kumulativver¬ 
brechen, die aus dem Auf einanderprallen solcher wild¬ 
leidenschaftlicher, an sich wohl schon kumulierter Affekte, 
wie derjenigen um den Besitz von Macht, Geld, um die Befriedigung 
der Sexualität bei Individuen jeglichen Ursprungs entstehen, die nicht 
durch Gemeinschaft der Gläubigkeit, nicht durch gemeinsame Berufs¬ 
tätigkeiten und Kasten, wohl aber durch bestimmte Interessen, be¬ 
stimmte Lebensgewohnheiten, durch bestimmte, sich gewaltig 
peitschende und aufei nander zurück wirkende Triebe und 
Bedürfnisse zustande kommen. 

Es handelt sich auch hier um nicht geborene Verbrecher, die 
eigentlich vor dem Verbrechen, auf das sie mehr oder minder bewußt 

Archiv für KriminalimthropoloRie. 52. Bd. 14 
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hinzielen, zurückschrecken würden, wenn sie es mit eigener Hand 
ausführen müßten, die aber im kumulativen Treiben vor¬ 
wiegend die führende Rolle spielen und vor allen Dingen mit 
sicherem Gefühl, bei mehr oder weniger berechnetem Ver¬ 
trauen auf die Verteilung der Verantwortlichkeit, sich 
Dritter als Mittel und Werkzeug zu bedienen wissen. Sie 
wirken mehr suggestiv, als daß sie suggestibel sind, doch werden sie 
durch das über ihr ursprüngliches Wollen hinausgehende Walten der 
Kollektivität mit fortgerissen und im Charakter umgeschmolzen. Auch 
hier treffen die Affektivitäten nicht zufällig zusammen. Diese an 
sich stärkeren, aber doch auch gerade mit empfindlichen 
Minderwertigkeiten behafteten Naturen finden mit trieb- 
artiger Sicherheit die schwächeren, sie ergänzenden, sug- 
gestibeln, und es ergibt sich schließlich ein so unwiderstehlich zer¬ 
störendes Zusammenspielen der einzelnen Teile, daß es ans Wahnsinnige, 
Pathologische streift und zur eigentlichen Induktionspsychose 
hinüberführen kann. Es ist ein gemeinsames Zuviel in den Bedürf¬ 
nissen dieser mehr führenden Glieder der Kumulativhandlungen, eine mit 
den Trieben in engstem Zusammenhang stehende Affektivität, wie wir 
sie unter dem Begriff der zügellosen Leidenschaftlichkeit uns vorstellen. 

Ganz in den Vordergrund tritt eine Art sexualer Hyper¬ 
ästhesie bei Individuen, die durch ihre Affektivität von vornherein 
nahe ans Krankhafte streifen, wobei die Sexualität im weitesten Sinne 
zu verstehen ist. Vielleicht begegnen wir gerade aus diesem Grunde 
bei den hierher zu rechnenden Verbrechen so häufig Frauen, weil 
die Sexualität in diesem weitesten Sinne bei ihnen eine größere Rolle 
spielt, als beim Manne. Die Frau herrscht vor allem durch 
das Geschlecht. Sie lockt mit Hingabe, um zuvor zu 
siegen. Und warum herrscht sie? Warum ist in der Frau ganz 
allgemein dieser übermäßige Drang nach Macht? -Tassny '), basierend 
auf den Theorien Adlers, sucht die Erklärung in einer physio¬ 
logischen Minderwertigkeit des Weibes. Oder vielmehr in 
einer scheinbaren Schwäche, welche durch die Tradition zu einer 
physiologisch minderwertigen gemacht wurde. Vom männlichen Stand¬ 
punkt aus erscheine die Menstruation und die ganze Sphäre des 
weiblichen Sexuallebens geeignet, das Weib als inferiores, unreines 
Geschöpf zu empfinden, es als vollständig unter dem Banne der 
Sexualität stehend zu begreifen. Dieser Standpunkt werde in der 
Bibel, im Koran festgehalten, ja selbst im Evangelium treffe man auf 

1) Alexander Jassny, Zur Psychologie der Verbrechcrin. Archiv für 
Kriminalanthropologie und Kriminalistik. H. Groß, 1911, 42. Band. 
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die Zurückweisung des Weibes. Das Weib dulde unter diesem Ge¬ 
sichtspunkt, wehre sich dagegen, und eben im Kampfe gegen die ihr 
aufgebürdete, sexuelle Rolle komme es zu Ausschreitungen. Von 
manchen Schriftstellern werde das Anlehnungsbedürfnis der Frau, ihre 
Hingabe betont, was ja für ihre minderwertige Stellung bezeichnend 
sei, aber andrerseits entwickle sich, dem Gesetze der Dialektik folgend, 
im Weibe ein mächtiger Protest, der entschieden männliche Formen 
annehme und sekundär zu kriminellen Handlungen führen könne. 
Die weiblichen Charakterzüge allein genügten nicht, 
wenn das Weib die offenen Bahnen des Verbrechens be¬ 
treten solle. Das Weib entsage den bloß weiblichen Kampfes¬ 
methoden, die ihm von seiner Schwäche vorgezeichnet seien, das Weib 
wolle nicht mehr Weib, also minderwertig, wozu es der Mann machte, 
bleiben, das Weib wolle Mann werden. Besonders fruchtbarer Boden 
für das Wachstum dieses Protestes finde sich bei Frauen mit einer 
sexuellen Minderwertigkeit, bei denen sich dabei öfters männliche 
Züge auch im äußern, physischen Baue vorfänden. 

Das Wirken der Frau nun in den Fällen, die wir anführen 
werden, ist um so verhängnisvoller, weil durch sie eben diese, man 
möchte sagen, physiologische Inkommensurabilität ihrer 
Kräfte mit dem, was die Unternehmung beansprucht, hineinkommt. 

Die soziale Stellung der Frau könnte nach Jassny mit der orga¬ 
nischen Minderwertigkeit beim Manne verglichen werden, welche 
Minderwertigkeit mit dem gleichzeitigen Gefühl der Schwäche und des 
folgenden Protestes gegen diese innere Unsicherheit eine ungeheuere 
Rolle im Leben des Verbrechens spielt. Selbstverständlich wird die 
soziale Minderwertigkeit bei einem organisch minderwertigen, besonders 
an starker, sexueller Minderwertigkeit leidenden, mit männlichen Zügen 
versehenen Weibe gesteigerte Bedeutung gewinnen. 

Kontagion, Suggestion, psychische Ansteckung bei sich Liebenden 
ergibt sich von selbst. Männlich-weiblich ergänzt und treibt sich. 
Darum bilden Mann und Frau im Verbrechen so häufig eine 
Kollektivität. Schon in den einfachsten Verhältnissen treiben sich 
die beiden Teile und wirken auf einander zurück. Die verbrecherische 
Idee wird wohl häufig im Manne geboren. Das Weib aber ist bis 
zur Tat gewöhnlich das treibende Element. 

„Hängt die Frau einmal an einem Manne, dann geht sie auch 
überallhin mit, und wagt er die verabscheuungswürdigsten Verbrechen, 
so hilft sie ihm und ist auch hierbei seine treueste Gefährtin ')•“ Mit 
Recht tadelt Groß, daß wir bei der Strafausmessung gegenüber der 

1) Groß, Kriminalpsvchologie. Leipzig, F. C. W. Vogel. 

1t* 
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Frau meist vergessen, daß sie ihrer Natur nach gar nicht anders 
konnte, als sich am Verbrechen zu beteiligen. „Lady Macbeth in 
Shakespeares Drama ist ein klassisches Beispiel. Nicht für sich, 
sondern für ihren Gatten wird sie selbst zur Verbrecheriu .... Der 
verbrecherische Wille wird zuerst aus dem Egoismus des Mannes 
heraus geboren; Macbeth will die Krone tragen, die Lady alleine wäre 
nie auf den Gedanken gekommen, sich als Königin zu wünschen.“(?) 
Bevor sie den Entschluß zum Verbrechen faßt, muß sie sich über 
ihre physiologische Minderwertigkeit hinwegsetzen, sagt sie: „Kommt 
ihr Geister, die ihr den Mordgedanken dient, entweiht mich. 1 * 
„Ist aber der verbrecherische Wunsch zum Ausdruck gekommen, 
so nährt ihn das Weib, und zwar meist im Interesse des Mannes. 
Wird er in Verfolgung seines Zieles lässig, so stachelt sie ihn an. 
Dabei übernimmt das Weib sogar eine kritische Rolle; sie prüft ge¬ 
wissermaßen, ob die Verübung des Verbrechens dem Manne, und vor 
allem auch ihrem Verhältnis zu ihm, Vorteil bringen weide. Lady 
Macbeth erkennt mit ziemlich kühlem Blut, wie sie es auch später 
noch bewahrt, daß Macbeth sich vor Ehrgeiz verzehrt, wenn er nicht 
König von Schottland wird. Um ihn sich zu erhalten, muß er König 
werden. Das Weib übernimmt die führende Rolle. Mit allen Mitteln 
fördert sie des Mannes verbrecherischen Plan. Die Lady erinnert Macbeth 
an seine Liebe: „von jetzt an denk’ ich auch von deiner Liebe so,“ 
sie stachelt den vor Ehrgeiz Tollen mit dem Vorwurfe der Feigheit 
an. . . . Bei der Ausführung der Tat teilen sich die Rollen. Die 
tötliche Waffe führt Macbeth allein. Aber die Lady mischt den Trank, 
der die Wächter des Königs trunken macht. Vor dem Hauptschlage 
hält das Weib gewöhnlich eine letzte, menschliche Regung ab. Lady 
Macbeth hätte selbst den Dolch geführt, wenn sie nicht in des schlafen¬ 
den Königs Duncan Züge eine sonst ihr nicht aufgefallene Ähnlich¬ 
keit mit ihrem verstorbenen Vater gesehen hätte 1 ). ... Nach der 
Tat wechseln Mann und Weib die Rollen. Macbeth hat die Dolche 
der Kämmerer mit heruntergebracht. Die Lady bewahrt Kaltblütigkeit 
und heißt ihn, sie wieder hinaufzutragen und die Schlafenden mit 
Blut zu färben. Ihm ist es unmöglich, seine Tat wieder zu schauen. 
Die Lady nennt das schwache AVillenskraft. Sie nimmt die Dolche 
und trägt sie hinauf. Schlafende und Tote sind für sie nur Bilder. 
Sie färbt mit dem Blute des gemordeten Königs die Kleider der 
Kämmerer, damit sie des „Mordes Livrei“ tragen“ ■9. 

1) Vielleicht, daß man auch hierin eine sexuelle Äußerung der Frau sehen 
könnte, den sogenannten „Vaterkomplex“. 

2) Wulffon, Psychologie des Verbrechers, 2. Bd., S. 274. 
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Unerlaubte, ungesetzliche, von Sitte und Gesellschaft 
geächtete Liebesverhältnisse sind noch viel affekt- 
betonter, viel zügelloser und leidenschaftlicher, können eine viel 
stärkere, kriminelle Kollektivität werden, als diejenige der 
legitimen Ehe. Die zu überwindenden Hindernisse sind größer, die 
Hemmungen müssen mit größerem Aufwand von Affekt, von Willen, 
von Macht überwunden werden; der Zusammenschluß der Liebenden 
ist viel notwendiger; der Druck der oft nur zu ungerechten Außen¬ 
welt ist viel gewaltiger und unheilvoller. Im Wege stehende, gesetz¬ 
liche Bande müssen, zur Befriedigung der Triebe, schon zu Anfang 
durchbrochen und mißachtet, fast notwendig muß über Dritte hinweg¬ 
geschritten werden; Macht in Form von Geld und wieder Geld gibt 
oft die ersten Möglichkeiten dazu; Gewalt als Ausdruck der macht¬ 
bewußten Kollektivität ist die weitere Folge. Fruchtabtreibung, 
Kindesaussetzung, Kindesmord sind die nächstliegenden Produkte 
solcher unglücklicher Kollektivitäten. 

Eine ganz typische Art von Kumulativverbrechen resultiert aus 
diesen sich steigernden und aufeinander rückwirkenden Faktoren, 
wie wir sie in den drei wichtigsten Fällen vorliegender Untersuchung 
darzustellen versuchen: dem Falle Abed des II. Teiles, dem Falle 
Tarnowski und der Allensteiner Tragödie. 

Das Milieu der drei psychologisch so nahe verwandten Fälle 
ist ein ganz verschiedenes. In der Allensteiner Tragödie ist es 
vielleicht am besten zu charakterisieren durch gewisse Anschauungen 
der deutschen Kriegerkaste, wie sie ja in ihren mißlichen Seiten hin¬ 
länglich von deutschen Witzblättern, als auch in der Literatur be¬ 
leuchtet wurden. Im Falle Abed ist es das Milieu des korrum¬ 
pierten schweizerisch-bäuerischen Bürgertums, des halbgebildeten 
Intellekts bei tiefstehender Gefühlsentwicklung. Im Falle Tarnowski 
endlich dasjenige der vom politischen Absolutismus in konträr-sug¬ 
gestivem Sinne gezeugten, extremen und korrumpierten, intellektuell 
relativ sehr hochstehenden Individualisten, der zerstörten Persönlich¬ 
keiten im engstem Sinne des Wortes. Gorki ') behauptet sogar, der 
russische Individualismus nehme bei seiner Entwicklung einen krank¬ 
haften Charakter an, habe ein starkes Sinken der sozial ethischen 
Anforderungen des Individuums im Gefolge und werde von allge¬ 
meinem Verfall der intellektuellen Kampfkräfte begleitet. 

Aber das Mil.ieu gibt in allen drei Fällen nur das 
äußere Gepäge; das Treibende, eigentlich Kumulative 
kommt aus der Affektivität der Glieder der Verbrechen, 

1) Gorki, Die Zerstörung der Persönlichkeit. 
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aus den zügellosen, über Milieu, Stand und Erziehung 
hin wegsch reiten den Leidenschaften. 

* * 

* 

Der Vater der Maria Tarnovvskaja, der alte Graf O-Rurk wurde 
mir von einem Zeugen des Monstreprozesses, der sich vom März bis 
Ende Mai 1910 in Venedig abspielte, wie folgt, geschildert: Er trat 
ins Vorzimmer am Tage des Urteilsspruchs über seine Tochter, stellte 
sich, vor den Spiegel, nahm ein Taschenspiegelchen hervor und be¬ 
schaute sich damit den Hinterkopf, um den Scheitel möglichst kunst¬ 
gerecht und korrekt ziehen zu können. Die Eitelkeit und innere 
Hohlheit sei gleichsam motorisch bei ihm damit zum Ausdruck ge¬ 
kommen. 

Maria Nikolajewna O-Rurk lernte in ihrer Jugend äußerst wenig, 
galt aber als intelligent und als sehr schön, war groß und schlank. 
Der nämliche nichts weniger als frivole Beobachter, der den Grafen 
O-Rurk mit der einen Bewegung des Scheitelkämmens zu charakteri¬ 
sieren suchte, sagte von der Gräfin Tarnowskaja, das merkwürdig 
Imponierende an ihr sei der sichere Gang gewesen. Man habe ihren 
Bewegungen beim Gehen folgen müssen, es sei anders nicht möglich 
gewesen, man habe die Beine physisch empfunden. Das Gesicht 
habe nicht als klassisch schön gelten können, sei aber merkwürdig 
eindrucksvoll, heuchlerisch ruhig gewesen. 

Als Maria Nikolajewna in die Kiewer Salons eingeführt wurde, 
ward sie sogleich zum Mittelpunkt derselben. 

Dort lernte sie den Grafen Wassilij Tarnowski kennen. Auf dem 
Gymnasium hatte ihn selbst der Einfluß und das Geld des ahnen¬ 
stolzen Vaters nicht halten können. Eine Zeit lang wollte er sich als 
Tenor für die Bühne ausbilden lassen. Seine schwache Brust erlaubte 
aber ein ernstliches Musikstudium nicht; seine Gesundheit wurde 
durch ein Laster- und Bummelleben noch mehr geschwächt. Von 
guter Figur, gut angezogen, sehr musikalisch, anspruchslos, mit einem 
reich gefüllten Beutel, gar keinen Standesvorurteilen, von der drücken¬ 
den Last der Bildung ganz frei, amüsierte er sich in allen gesell¬ 
schaftlichen Kreisen. Überall duzte er sich und wurde geduzt, vom 
vornehmen Lebemann bis zum herabgekommenen Boheme. Er wurde 
zum Don Juan und Verführer, ohne es zu wollen und sehnte sich 
plötzlich nach einer idealen Liebe. Sein Einjährigenexamen konnte 
er nicht bestehen, doch hatte das Lotterleben das seine getan, sodaß 
er militärfrei wurde. Er verliebte sich in Maria O-Rurk. Allerdings 
widersetzten sich einer Ehe der alte Graf O-Rurk, wie der Vater 
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Tarnowski. Der alte O-Rurk haßte — Repräsentant der alten, rus¬ 
sischen Aristokratie — eigentlich die Tarnowskis, die er nach Ab¬ 
stammung und Manieren als Deszendenten eines Kosakenhäuptlings 
nicht für ebenbürtig ansah. Der Widerstand der alten reizte die 
jungen Leute, wie die Gesellschaft. Die sehr vornehme Großmutter 
Tarnowskis, an welche dieser sich wandte, gab den Rat, die beiden 
jungen Leute sollten aus dem elterlichen Hause fliehen, sie wolle 
so lange für sie sorgen. Die Gesellschaft erfuhr sofort von dem Rat 
der Großmutter und interessierte sich für die Entführung. Man wußte 
genau den Ort und die Zeit der Trauung. In fröhlicher Laune, mit 
Zustimmung der Gesellschaft, von den Wünschen der Großmutter 
begleitet, erhielt das junge Paar in einem kleinen Dorf, eine Stunde 
von Kiew entfernt, den kirchlichen Segen. 

Tarnowski und O-Rurk sahen ein, daß sie gegen die öffentliche 
Meinung nicht ankämpfen konnten. So gab Graf O-Rurk dem jungen 
Paar seinen Segen und seinen mageren Familienschmuck, Tarnowski 
seinen Segen und viel Geld auf den Lebensweg mit. 

Das Ehepaar mietete, nach im Ausland wildverlebten Flitter¬ 
wochen in Kiew eine große Wohnung und hielt offenes Haus. Nach 
laut verbrachten Festen wanderten jeweilen Gäste und Geladene ins 
Theater, zu Vaudevilles, Variötös oder in große Restaurants. Die 
Gesellschaft verhielt sich wohlwollend, wurde doch alles von Graf 
Tarnowski bezahlt. 

Da starb die Großmutter, der Schutzengel des jungen Paares, 
dann starb der Vater Tarnowski und hinterließ fast gar kein Ver¬ 
mögen. Maria war an den Luxus gewöhnt, Wassililj konnte ihn 
nicht mehr schaffen. Er suchte Trost im Weine 'und in den Armen 
anderer Weiber; sie suchte, mehr als sehend geworden durch das 
Treiben ihres Gemahls, zurückgestoßen und verletzt in allen Neigungen, 
Geld und Zerstreuungen. Immer häufiger reiste sie nach der Riviera; 
die Eheleute trennten sich schon in Paris, kamen aber dann zu¬ 
sammen nach Kiew zurück. Später reiste sie alleine nach dem Aus¬ 
land. Ein Knabe, dem sie das Leben gegeben hatte, wurde zuerst 
von der Amme, dann von der Bonne und später von der Gouver¬ 
nante erzogen. 

Auf einer ihrer Reisen, in Genua, erkrankte die Gräfin an Typhus. 
Von da an sei sie reizbarer, weniger widerstandsfähig gewesen. 
Gleichzeitig habe sie an Genitalbeschwerden entzündlicher Art ge¬ 
litten, die ihr den normalen Geschlechtsverkehr sehr schmerzhaft ge¬ 
macht hätten. Nach der Erkrankung in Genua, um die sich der 
Gatte absolut nicht kümmerte, habe sie während vierzehn Monaten 
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Cocain, und zwar bis zu 30 cgr. pro die, durch die Nasenschleimhäute 
eingenommen. Zweimal habe sie akute Vergiftungserscheinungen 
gezeigt. Auch litt sie schon sehr frühzeitig an Gicht, einem ererbten 
Familienübel. 

Das Leben der Maria Tarnowskaja wurde eine Scbeinexistenz, 
der Empfindung und Erziehung nach in der Gesellschaft fußend, dem 
Instinkte und der Not gehorchend, zur Aventlire neigend. Ihr Mann 
selbst führte ein so tolles Leben, daß er kein Recht hatte, seiner Frau 
irgend einen Vorwurf zu machen. Die beiden Leute wurden eich 
vollkommen fremd und lebten nebeneinander, ganz getrennt, nur 
vereint durch Namen, gemeinschaftliches Domizil und gemeinschaft¬ 
liche Orgien. Bei einer dieser Orgien wurde Tarnowski plötzlich 
eifersüchtig. Als Graf Borgewski der Gräfin Tarnowskaja beim Ver¬ 
lassen eines Restaurants in den Schlitten half, glaubte Tarnowski zu 
sehen, daß sie sich über den Kavalier beugte und ihn küßte. Er riß 
seinen Revolver aus der Tasche und feuerte auf den Nebenbuhler. 
Tarnowski stellte sich der Staatsanwaltschaft, wurde aber auf freiem 
Fuß gelassen. Maria Nikolajewna reiste mit dem Schwerverletzten 
nach der Krim. 

Aus dem Prozeß ging Graf Tarnowski übel belastet hervor. 
Er batte des Öftern Dirnen in sein eheliches Schlafgemach und Bett 
gebracht. Noch schlimmer stellte sich die Gräfin in den Verhand¬ 
lungen dar. Die meisten ihrer Dienstboten sagten vernichtend gegen 
sie aus. Die Liebhaber, die das Boudoir der schönen Manunja, so 
war ihr Kosename, betreten hatten, waren so zahlreich und so ver¬ 
schiedenartig, daß man kaum einen Herrn von Reputation oder Ver¬ 
mögen in Kiew begegnen konnte, der nicht in dieser Proskriptions¬ 
liste stand. Dabei batte Manunja ihren Mann mit ausgesuchter Roheit 
behandelt, sich sogar tätlich an ihm vergriffen. 

Die Gräfin Tarnowskaja zeigt schon in der ersten Vorgeschichte 
eine Reihe sadistischer Züge. So soll sie dem ihr sklavisch ergebenen 
Leutnant Stahl, der seine junge Frau um ihretwillen betrogen, der ihr 
sein ganzes Vermögen geopfert hatte, den Selbstmord suggeriert 
haben. Sie wollte in ihrem Wagen an seiner Wohnung vorbeifahren, — 
wenn sie ein Zeichen mit der Hand gab, sollte er weiterleben, unter¬ 
ließ sie es, sollte er sich erschießen. Der Leutnant tötete sich. Die 
minderwertige schwache Frauennatur batte ihre Macht spielend 
bewiesen. 

Der Graf Borgewski ließ sich von ihr die Hand durchschießen, 
ihr späterer Sklave Naumow die brennende Zigarette auf den Arm 
halten. 
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Weder die Gräfin, noch der verwundete Borgewski erschienen 
als Zeugen vor dem Schwurgericht. Das Urteil der Geschworenen 
lautete auf nicht schuldig. Der Liebhaber war ja mit dem Schrecken 
davongekommen. Eine Stunde nach der Urteilsverkündung langte 
beim Staatsanwalt ein Telegramm ein, daß infolge der schlecht ver¬ 
heilten, inneren Verletzungen Graf Borgewski plötzlich, am Tage der 
Gerichtsverhandlung, in der Krim gestorben sei. Von diesem Augen¬ 
blick an kamen Wassilij und Manunja nie mehr zusammen. 

In die gleiche Zeit fallen die Anstrengungen der Gräfin Tarnowskaja, 
ihre Ehe scheiden zu lassem. Sie wandte sich an einen 32jährigen, 
ehrbaren Moskauer Advokaten, der aus bescheidenen Verhältnissen 
stammte, namens Prilukow. Er war mit einer etwas plumpen rus¬ 
sischen, gutbürgerlichen Frau verheiratet, hatte seine Kinder sehr gern 
und arbeitete mit Freude für sie. Ihn erfüllte die Entwicklung seiner 
Berufstätigkeit, er hoffte in große Geschäfte hineinzukommen, die 
ersten großen Transaktionen bei vollem Vertrauen seiner Umgebung 
zu machen und verwaltete große Gelder fast aus innerer Anlage ohne 
Betrug, ohne Spur von Inkorrektheit. Er hatte wenig Verkehr mit 
der Außenwelt, doch besaß er die Eigentümlichkeit, daß er sich ge¬ 
legentlich als Zuschauer in minderwertige Kneipen setzte. 

Zu diesem angehenden Emporkömmling aus dem niederen Volk 
nun kam die bekannteste Dame Kiews, zuerst, um ihn wegen der 
Scheidung zu konsultieren, dann, sowie sie ihre Macht über ihn 
instinktiv empfand, um ihn zu sich einzuladen und ihm den Charme 
der eigenen Wohnung außerhalb der legitimen Familie, indem sie 
mit ihm zusammen in Moskau eine Wohnung mietete, zu suggerieren. 

1905 machten Prilukow und die Gräfin Reisen nach Riga, 
Petersburg und Ostrada. Mehr und mehr fand auch sie wirklichen 
Gefallen an ihm, umsomehr als sich sein Gewissen regte und er 
Widerstand entgegensetzte, sich ihr zu entziehen suchte Vergeblich 
freilich, da sie ihn recht eigentlich verfolgte. Sie fand Befriedigung 
an seinem scharfen Verstand und seinem um ihretwillen in ihm 
kämpfenden Gewissensleiden; er wieder war im Banne ihres höheren 
Ranges, ihrer weltgewandten, großen Allküren. 

Am 31. Mai 190G machte Prilukow, um sich dem unentwirr¬ 
baren Zwiespalt, den Pflicht und Leidenschaft hervorriefen, zu ent¬ 
ziehen, in Moskau einen Selbstvergiftungsversuch. Die Gräfin reiste 
sofort zu ihm und verlangte von seiner Frau, ihn sehen zu dürfen. Nach 
einigen Tagen brachte die Gräfin Prilukow dazu, mit ihr zu verreisen. 

Prilukow hatte schon längst die Auslagen für beider Zusammen¬ 
sein zu bestreiten begonnen. Die Gräfin kostete ihn große Summen; 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



216 


XIV. Charlot Strasser 


einzelne Abendessen verschlangen 500 und 600 Rubel. Die Gräfin 
veränderte alle Lebensgewohnbeiten des Advokaten. So gab er in 
willenloser Freude hin, was er besaß und griff allmählich die Gelder, 
die er zu verwalten hatte, an, zuerst natürlich mit der Absicht, sie 
später zurückzuerstatten. Mit der zunehmenden Schuld wuchs nur 
die Leidenschaft. 

Im Sommer fuhren sie nach Algier, Paris, Hyöres, Lyon, teils 
die Gräfin in Begleitung ihres Sohnes und der Kammerjungfer 
Perrier, oder mit Prilukow zusammen, der 45 000 Rubel von den ihm 
anvertrauten Geldern für die Bestreitung der Kosten entnommen hatte. 
In Marseille regte der Unglückliche, dessen Gewissen sich immer 
wieder meldete, ihrer beider gemeinsamen Erstickungstod an. Doch 
die Gräfin dachte nicht an sterben. Im Herbst 1906 kehrten sie in 
die frühere Wohnung nach Moskau zurück. Prilukow hatte sein 
Geschäft durch einen Vertreter führen lassen. Die Frau Prilukows 
ließ sich scheiden, 

Der psychiatrische Begutachter der Gräfin, Morselli, sagte, daß 
die sich folgenden und treibenden Ereignisse ihren Charakter zer¬ 
rüttet hätten. Das Milieu, in dem sie sich damals bewegt habe, sei 
dasjenige kosmopolitischer Menschen gewesen, die in den Restaurants, 
den Kurorten lebten, die nach Monte Carlo fuhren, um den letzten 
Einsatz zu wagen und sich töteten, wenn sie verloren. Der gleiche 
Begutachter zählte auch eine Menge hysterischer Stigmata auf: Urti¬ 
caria konnte bei ihr suggestiv hervorgerufen werden. Maria Nikola- 
jewna habe gute moralische Gefühle, wie diejenigen zu den Kindern, 
zu Untergebenen und zur Religion besessen; die Affekte seien sehr 
labil gewesen, infolgedessen sie sehr suggestibel gewesen sei. — 
Der ritterliche Mensch für sie sei Borgewski — Prilukow der intel¬ 
lektuelle gewesen, ln Naumow habe sie vielleicht den Dichter (der 
Student machte ganz leidliche Verse) geliebt. Alle gemeinsam aber 
mußten, so oder so, Sklaven ihrer Macht sein.-— 

Maria Tarnowskaja wurde zu den Begräbnisfeierlichkeiten der 
Gräfin Kamarowskaja nach Dresden gerufen. Ihr erster Gedanke am 
Sarge dieser Frau war, sich mit dem unbedeutenden, aber reichen 
Grafen Kamarowski durch Heirat in der russischen Gesellschaft zu 
rehabilitieren. Doch konnte sie von dem eifersüchtigen Prilukow, 
der alles für sie aufs Spiel gesetzt hatte und nichts mehr besaß außer 
ihr, nicht ohne weiteres frei kommen, und als dieser sie leidenschaft¬ 
lich zu sich rief, folgte sie zunächst seinem Verlangen. Dann aber 
gab ihr das Betragen ihres Sohnes, der sich auf einer Kadettenanstalt 
nicht mehr halten konnte, den Vorwand, sich wieder an Kamarowski 
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zu wenden und mit diesem nach Orel zu fahren, wo sie bei ihm 
seinen Freund, den Studenten Naumow, kennen lernte. Beim ersten 
Zusammentreffen der Drei unterhielten sich Naumow und Kama- 
rowski über Masochismus. Die Gräfin spielte gleich zu Anfang mit 
dem recht sinnlos idealistisch verliebten jungen Mann, kam ihm ent¬ 
gegen, um ihn dann wieder, ihn mütterlich zurechtweisend, von oben 
herab zu protegieren. Aus dieser Taktik bildete sie ihn zum willen¬ 
losen Werkzeug heraus. 

Naumow soll in der Kindheit zwei Kopftraumen erlitten, auch 
soll er schon früh, auf dem Gymnasium, sich alkoholischen Exzessen 
hingegeben haben. Von einem seiner italienischen Begutachter wurde 
er als Typus des Masochisten hingestellt. Bei der Bekanntschaft mit 
der Gräfin machte auch Naumow an 14000 Rubel Schulden. 

Die Gräfin reiste wegen ihrer Scheidung in Begleitung Kama- 
rowskis nach Petersburg. Zum Erzieher ihres Knaben bestellte sie 
Naumow und begann letzteren von Petersburg aus durch gebieterisch- 
liebevolle Telegramme ihre Macht fühlen zu lassen. Gleichzeitig gab 
sie Kamarowski zu verstehen, daß sie gewillt wäre, eine Ehe mit ihm 
einzugehen. 

Beide kehrten nach Orel zurück. Kamarowski begab sich auf 
seine benachbarten Güter; sie besprach mit ihm die bevorstehende 
Heirat, unterhielt aber nichtsdestoweniger intime Beziehungen mit 
Naumow in Orel. Nahe an einem Abend, in welchem Kamarowski 
in Orel ein Essen gab, um die Gräfin Tarnovvskaja der Gesellschaft 
als seine Braut vorzustellen, gewährte sie Naumow zum ersten male 
den letzten Rest ihrer Gunst. Zu alledem fand ein reger, zärtlicher 
Depescbenwechsel mitPrilukow statt, dem sie Andeutungen von gewissen 
Plänen machte und sich Unterzeichnete als eine ,.Dame zum Pläsier“. 

Immer leidenschaftlicher verlangte Prilukow, daß sie wieder mit 
ihm zusammentreffe, und schließlich fuhr sie, zusammen mit dem 
Grafen Kamarowski, nach Berlin, um auf dieser Reise im Zug auch 
dem Grafen ihre volle Gunst nicht weiter zu versagen. Von Berlin 
aus fuhr Kamarowski sofort zu seinem Sohn nach Leipzig, die Gräfin 
aber traf mit Prilukow zusammen, wobei es zu einer sehr heftigen 
Szene kam. Sie verlangte neue Gelder von Prilukow. Als dieser 
die Unmöglichkeit, solche weiter zu beschaffen, zugab, legte sie ihm 
den Selbstmord nahe. Sie liebe ihn nicht mehr, habe sich mit Kama¬ 
rowski verlobt und erfreue sich der Leidenschaft Naumows. 

Prilukow reiste nach München, und als sie fühlte, daß er 
wiederum Anstrengungen machte, sich von ihr loszulösen, war sie 
es, welche die Lösung nicht ertragen mochte, und folgte ihm nach. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



218 


XIV. C'harlot Strasse« 


Digitized by 


Indessen kam Kamarowski nach Berlin zurück und beschloß, 
mit seinem Sohn und der Gräfin Kammerjungfer, Perrier, nach 
Venedig zu fahren. Die Angabe seiner Braut, daß sie Geschäfte 
halber in München weilen müsse, nahm er ohne weiteres an. Von 
München aus telegraphierte ihm die Gräfin, daß sie am 26. Juli in 
Venedig eintreffen werde. Am Tage der Ankunft dort depeschierte 
sie gleichzeitig an Prilukow und Naumow. Am 28. Juli reiste 
Prilukow nach Venedig nach, verbrachte die Nacht mit der Gräfin, 
neben deren Zimmer er sich im Hotel eingemietet hatte, während 
Graf Kamarowski, der ihn weder kannte noch etwas von seiner An¬ 
wesenheit ahnte, weiter entfernt von Maria Nikolajewna wohnte. 
Prilukow versprach der Gräfin, in deren Bann er wieder völlig war, 
ihr unter allen Umständen Geld aus München zu bringen. Bis zum 
4. August wohnte er neben ihr, während Kamarowski tagsüber mit 
der Gräfin am Lido dinierte und sie unterhielt 

Der Plan des Verbrechens muß in Venedig erwacht sein. Ob 
ihn Prilukow zuerst aussprach, ob die Gräfin ihn erfand, konnte 
nicht festgestellt werden. Prilukow, der in den Verhandlungen sich 
sehr stolz und eigentlich sympathisch verhielt, ließ die Anklagen 
oftmals zugunsten der Gräfin auf sich sitzen, während diese alle 
Schuld von sich abzuwälzen suchte, und so widersprach er auch 
nicht, daß der Gedanke vqn ihm ausgegangen sei. Möglich auch, 
daß gar nie eine präzise Aussprache darüber stattfand. Vom Augen¬ 
blick des gefaßten Planes aber regte sich in der Gräfin eine Art 
Widerwillens gegen Kamarowski. Vor der sklavisch ergebenen 
Kammerjungfer Perrier, die von jeher alle Botengänge zu den ver¬ 
schiedenen Liebhabern zu besorgen hatte, die wohl alles ahnte, aber 
in nichts aktiv beitrug, sagte sie zu Prilukow, er solle die Erde vom 
Gesicht des Kamarowski befreien. Endlich hatte die Gräfin in Venedig 
bemerkt, daß Kamarowski sich aus Eitelkeit für reicher ausgab, als er 
war. Sie versuchte ihm nun ebenfalls den Selbstmord zu suggerieren, 
kam aber damit nicht zum Ziel. 

Mit dem Gedanken für Prilukow, sich den Nebenbuhler aus dem 
Wege zu schaffen, erwachte der mit der Gräfin geteilte Wunsch in 
ihm, sich durch dessen Tod Geld zu verschaffen. Dem gewandten 
Juristen lag gewiß das Mittel der Lebensversicherung nicht fern. 
Damit war das Verbrechen bereits geschehen. Die Form der Aus¬ 
führung hing wesentlich von den Umständen ab. 

Eine Lebensversicherung hatte nur Sinn, wenn sie durch den 
Tod des Grafen Kamarowski realisiert werden konnte. Und herbei¬ 
geführt konnte der Tod durch jemanden werden, der außerhalb des 
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Komplottes stand, der eventuell aus Eifersucht hätte getrieben 
werden können. Im Studenten Naumow besaßen beide ein gegebenes 
Werkzeug. 

Graf Kamarowski wollte zuerst von dem Plane, sein Leben auf 
eine ganz hohe Summe versichern zu lassen, nichts wissen. Die 
Gräfin hatte ihn aber so in ihrer Gewalt, daß er nach kurzem Wider¬ 
stand auf alles, ja sogar auf eine Versicherung zu ihrem Gunsten 
einzugehen versprach, bei Benachteiligung der eigenen Kinder, die er 
darin auf das Pflichtteil setzte. 

Ein erster Versuch, die Versicherung in Venedig abzuschließen, 
mißlang. Gräfin Tarnowskaja und Kamarowski reisten zusammen 
nach Wien. Prilukow verschaffte sich ein Abteil neben dem der 
Beiden in der Absicht, Kamarowski zu töten, war aber nicht fähig 
den Vorsatz auszuführen. Auch in Wien hatten die Gräfin und 
Prilukow ineinander gehende Zimmer, während Kamarowski ent¬ 
fernter wohnte. Die Gräfin ließ unverzüglich Naumow nach Wien 
kommen, teils weil sie glaubte, sich seiner bedienen zu können, teils 
weil sie sich vor Prilukow nicht mehr sicher fühlte. Naumow ver¬ 
schaffte sich Geld von der Mutter des Grafen Kamarowski, um nach 
Wien zu fahren, wo ihn die Gräfin insgeheim in einem Restaurant 
traf. Vom Fenster seines Gasthofs aus sah Naumow zufällig die 
Gräfin und Prilukow in einem Wagen vorbeifahren, worauf er sich, 
der den Prilukow nicht kannte, aus Eifersucht töten wollte. Nach 
sechs Tagen fuhr er wieder aus Wien nach Rußland. 

Prilukow zog bei zwei Versicherungsgesellschaften genaue Er¬ 
kundigungen ein, ob eine Versicherung abgeschlossen werde, selbst, 
- wenn der Klient sich verfolgt glaube und befürchte, ermordet zu 
werden. Mit der ersten Gesellschaft zerschlugen sich die Verhand¬ 
lungen. Mit der zweiten gelang der Abschluß. 

Prilukow kaufte sich nicht nur ein Lehrbuch der Anatomie und 
der Toxikologie, sondern schoß auch nach der Scheibe, verschaffte 
sich mit Chloroform getränkte Zigaretten und las über Narkose. All¬ 
mählich aber wandelte sich der Plan insofern, als er, der zuerst be¬ 
stimmte Mörder, sein Amt auf.Naumow übertrug, sehr im Einver¬ 
ständnis mit der Gräfin, die Prilukow nicht für sicher genug hielt — 
er konnte die von Eifersucht geführte Waffe auch gegen sie selbst 
richten —, und weil er die Erkundigungen bei der Versicherungs¬ 
gesellschaft eingezogen hatte, betreffs eines eventuellen Mordfalles, 
so daß er als Mörder sofort in Betracht kommen mußte. 

Zwei Gewalten kämpften in Prilukow: die Begierde, das Ver¬ 
brechen selbst auszuführen, um der Gräfin unentbehrlich zu sein, um 
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nicht Naumovv zu großen Einfluß gewinnen zu lassen, und die 
Hoffnung, die schreckliche Tat nicht selbst vollbringen zu müssen. 
„Naumow wird handeln, aber ich werde noch mehr handeln,“ drohte 
er der Gräfin gegenüber. Schließlich kam in ihm noch der furcht¬ 
bare Plan hinzu, wenn Naumow die Tat ausgeführt haben würde, 
ihn zu verraten, ihn verhaften zu lassen und sich so des andern 
Nebenbuhlers zu entledigen. Dies wieder fürchtete die Gräfin, die 
Naumow nicht gerne preisgeben wollte. 

Naumow bestürmte die Gräfin aus Rußland mit Telegrammen, 
daß sie zu ihm zurückkehren solle. Sie entschuldigte sich durch 
Schwierigkeiten mit dem Passe, als am 22. August Naumow plötzlich 
wieder in Wien erschien. Am 25. August reiste Naumow mit der 
Gräfin nach Orel. Kamarowski war nach Venedig zurückgekehrt 
und verlangte am selben Tag von seiner Mutter telegraphisch den 
Segen zu seiner bevorstehenden Ehe. Prilukow blieb in Wien und 
schickte wiederum gleichzeitig ein gefälschtes, injuriöses Telegramm, 
das er mit dem Namen Kamarowski zeichnete, an die Gräfin Tar- 
nowskaja: er wisse alles von Naumow. Sie sei eine Unwürdige und 
er löse die Verbindung mit ihr auf. Die Gräfin reizte den ohnedies 
eifersüchtigen Naumow, auf den das Telegramm gemünzt war, 
machte ihn zum Rächer ihrer Ehre und begab sich mit ihm auf den 
Kirchhof zu Orel, um sich von ihm an diesem geheimnisvollen, 
mystischen Orte ewige Treue schwören zu lassen. Auf einer luxu¬ 
riösen Reise nach Kiew suggerierte die Gräfin dann dem Naumow 
den Mord. Prilukow unterhielt während der Reise der Beiden einen 
regen Wechsel maskierter Depeschen mit der Gräfin. Er wurde von 
Erfolg und Fortgang der Beeinflussungsversuche genau unterrichtet 
Bei der Weiterfahrt, die Naumow allein fortsetzte, wurde dieser ver¬ 
folgt von Depeschen der Gräfin, die den Mordauftrag in ihm wach¬ 
hielten. Von Wien aus folgte Prilukow dem Naumow, um ihn in 
Venedig zu überwachen und der Gräfin telegraphische Berichte über 
die Entwicklung der Dinge zu schicken. 

Graf Kamarowski aber ließ keinen Tag verstreichen, an dem 
er nicht die Gräfin in Briefen oder~Telegrammen seiner herzlichen 
Zuneigung versichert hätte. In gleichen Worten antwortete sie. 

Naumow, der sich in Venedig einen Tag lang gequält herum¬ 
trieb, entschloß sich am 4. September zur Tat, drang ins Zimmer 
des Grafen Kamarowski, der ihm zu herzlicher Begrüßung entgegen¬ 
trat und verletzte ihn durch 5 Schüsse tödlich. 

Prilukow hatte in der Nähe des Hoteleingangs mit einem Privat¬ 
detektiv Wache gestanden und diesen verhindernd, ins Hotel einzu- 
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dringen, meldete er die gelungene Tat sofort an die Gräfin. Dann 
reiste er nach Wien. 

Naumow, unter dem ungeheuren Eindruck seines Verbrechens, war 
planlos geflohen, bald ergriffen worden und machte, aus seiner Be¬ 
rauschung, aus der furchtbaren Suggestion, in die er durch die auf ihn 
einjagenden Erlebnisse geraten war, erwachend, ein volles Geständnis. 
Die Gräfin und Prilukow wurden in Wien verhaftet. 

So besinnungslos stand auch Prilukow bis zuletzt im Banne der 
geliebten Frau, daß er in einem Zimmer des Wiener Untersuchungs¬ 
richters, in welchem die Gräfin kurz vorher eine Zigarette geraucht 
hatte, und in welchem er ihren Duft einzuatmen glaubte, nicht frei 
reden konnte, sondern erst zu gestehen vermochte, nachdem er in 
einen andern Raum versetzt worden war. 

Am unheilvollsten verändert durch die Kumulativwirkung war 
der Charakter der Gräfin. Sie blieb bei den ganzen Schwurgerichts¬ 
verhandlungen nicht fähig, an ihre Schuld zu glauben, hielt sich bis 
zuletzt aufrecht aus der Zuversicht, sie werde freigesprochen. Und erst 
angesichts des Urteils, das auf acht Jahre Zuchthaus lautete, brach 
sie völlig zusammen. 

Als die Verurteilten aus dem Schwurgerichtssaal ins Gefängnis 
geführt wurden, küßte Naumow beim Vorübergehen die Hand der 
Gräfin, während sie ihm Mut zurief. Die freigesprochene Kammer¬ 
jungfer Perrier sank vor ihr in die Knie, mit tränenüberströmtem 
Antlitz, fassungslos gegenüber ihrer Herrin Schicksal. Naumow 
hatte zwei Jahre erhalten; Prilukow, der durch und durch zerstört, 
nicht den Anschein machte, als ob er seine Leidenschaft, trotzdem er 
die Geliebte zu verachten schien, schon verwunden hätte, erhielt 
deren neun. 

Die Entwicklung des Dramas enthält in sich alle zügellos 
treibenden Leidenschaften, alle Rück- und Wechselwirkungen bis zur 
Veränderung und Zerstörung der einzelnen Charaktere, deren Einzel¬ 
schuld abzuwägen im Sinne der Gerechtigkeit kaum möglich sein 
dürfte. Es wäre unnütz, den Ausdruck Kumulativverbrechen für den 
Fall weiter zu diskutieren. Nur durch die affektive Prädisposition, 
durch das unglückselige Zusammentreffen der Begierden der drei 
Täter und ihres Opfers konnte das Verbrechen zustande kommen. 
Die Tatsachen sprechen für sich. Der Richtigkeitsbeweis liegt in der 
Darstellung. 

* * 

* 

„Wie man unter normalen Menschen vom suggestiven Einflüsse 
des einen auf einen andern, des Lehrers auf den Schüler, des 
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Starken auf den Schwachen, zu der Suggestion eines Einzelnen auf 
eine große Masse, des Königs auf seine Zeitgenossen kam, so gelangt 
man auf pathologischem Gebiete von der Suggestion eines Irren auf 
den andern zu dem Einflüsse, den ein Irrer auf die ganze Umgebung 
haben kann. Das beweist nicht nur, daß auch im Pathologischen 
psychische Gesetze gelten, sondern ebensosehr, daß das Gesetz der 
Suggestion eine universelle Bedeutung besitzt').“ 

Legrand du Saulle hat meisterhaft die „folie k deux 1 * ge¬ 
schildert, jene merkwürdige Art psychischer Erkrankung, welche 
darin besteht, daß eine für ein solches Kontagium von Natur 
empfängliche Person unter den Einfluß eines Irren gerät, allmählich 
den Verstand verliert und sich die Wahnvorstellungen des Sugge¬ 
rierenden aneignet. Zwischen solchen zwei Unglücklichen entsteht 
dann ein völliges Abhängigkeitsverhältnis; der zuletzt Erkrankte ist nur 
das Echo des andern, er tut ganz, was dieser will, und die Macht der 
Nachahmung ist manchmal so groß, daß selbst die Halluzinationen 
von einem auf den andern übergehen. Diese folie k deux kann zur 
folie k trois, ä quatre, k cinq tverden, auf demselben Wege, der 
gewöhnlich nur ein zweites Individuum in den Wahn hineinzieht. 

Den i bergang von den Kollektivhandlungen Normaler zu den 
Induktionspsychosen der manifest Geisteskranken geben uns 
Verhältnisse, die entstehen hei gegenseitiger Anziehung und 
Beeinflussung psychopathisolier Persönlichkeiten. Einen 
solchen Fall haben E. Meyer und G. Puppe 2 ) beschrieben in einer 
trefflichen Analyse, die sie von der Allensteiner-Mordaf fä re 
veröffentlichten. 

„Am *26. Dezember 1907 wurde der Major von S. tot mit einer 
Schußwunde aufgefunden. Nachdem anfangs Selbstmord vermutet 
wurde, neigte man bald zur Annahme von Mord. Der Verdacht 
lenkte sich auf Herrn v. G., mit dem Frau v. S., die wegen ihrer 
vielen Liaisons berüchtigt war, in auffallend naher Beziehung stand. 
Im Laufe der Untersuchung, in der v. G. die Tat eingestand, und 
zwar etwa mit der Erklärung, daß er ein zeugenloses Duell habe 
herbeiführen wollen, er habe den Major angerufen, und, da dieser auf 
ihn anlegte, in der Notwehr ihn erschossen —, erhob sich auch 
immer mehr der Verdacht gegen Frau v. S. wegen Anstiftung, 
Beihilfe oder Begünstigung. Die Annahme ihrer Mitschuld wurde 

1) Sighole, Psycholog, d. Auflaufs u. d Massenvcrbr. 

2| E. Meyer und G. Puppe, Über gegenseitige Anziehung psychopathischer 
Persönlichkeiten. Vierteljahrsschrift f. gerichtl. Med. u. öffcntl. Sanitätswesen. 
3. Folge, XLIII. 1. 
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vor allem verstärkt durch weitere Aussagen v. G.s, daß sie ihn zur 
Tat angestiftet habe, während sie selbst alles bestritt. Schon gleich 
nach der Ermordung ihres Mannes traten schwere hysterische Er¬ 
scheinungen mit Bewußtseinsstörungen bei Frau v. S. hervor, die sich 
immer mehr steigerten und daher Zweifel an ihrer Zurechnungsfähig¬ 
keit zur Zeit der Tat erweckten.“ 

E. Meyer und G. Puppe schließen dann ihre wissen¬ 
schaftlich sorgfältig belegte Analyse der beiden Täter mit folgenden 
Ausführungen: 

„Wenn wir das große Material, das wir über den Lebensgang 
der Frau v. S. besitzen, überblicken, so sehen wir von Jugend an 
nervöse und psychische Störungen zahlreich und bestimmend hervor¬ 
treten: Allgemeine nervöse Symptome, Schwächegefühl, Darnieder¬ 
liegen der körperlichen Funktionen, Kopfweh, Schwindel, Ohnmächten, 
Krämpfe zweifellos psychischer Art, ebenso bedingte Lähmungen der 
Beine und des Darmes. Frei von derartigen krankhaften Erscheinungen 
ist keine Periode ihres Lebens, nur daß sie je nach dem psychischen 
Verhalten von Frau v. S., dessen Ausdruck sie ja bedeuten, bald mehr, 
bald weniger intentensiv sind, oder auch, je nachdem sie in ärztlicher 
Behandlung stand oder nicht, bemerkt werden. Diese körperlichen 
Zustände, insbesondere die Krämpfe, darf man aber nicht einfach, 
wie das wohl versucht ist, als psychogene in dem Sinne auffassen, 
daß sie die Reaktionen eines nervösen Individuums auf besonders 
starke seelische Erschütterungen waren. Denn es handelt sich ja, 
wie wir gleich sehen werden, nicht um eine Nervöse im gewöhnlichen 
Sinne, sondern um enorme qualitative Differenzen psychischer Art, 
die eine besondere Reaktionsweise vielfach bedingen. So sehen wir, 
daß Frau v. S. auf die peinlichsten Fragen über das Geschlechtsleben 
keinerlei Krämpfe oder dergleichen bekam, dagegen einen schweren 
Anfall erlitt, als ihr Schwager auf die Frage, ob er ihr einen Gefallen 
tun wolle, im Scherze mit „nein“ antwortete 1 ). Es spielen bei dem 


1) Ich möchte zu diesem in der Analyse der beiden Autoren breiter aus¬ 
geführten Detail hinzufügen: Es war also nicht der Trieb zur Befriedigung ihrer 
Sexualität das allein Wesentliche, sondern der Trieb, der Wille zur Macht, zum 
Beherrschen nahm weitaus den größten Raum in ihrem Innenleben ein. Und 
dieser Trieb mußte notwendig entstehen bei der allgemeinen psychischen Minder¬ 
wertigkeit und Disposition der Frau v. S., die in der Richtung auf dieses ihr 
Machtideal hin ihre Persönlichkeit zu festigen hoffte. Was sie nicht auf direktem 
Wege, mit Überwindung und Entwertung der wirklichen Verhältnisse erreichte, 
suchte sic auf Umwegen wieder zu gewinnen. Wo sie nicht durch Kraft und 
Überlegenheit sich oben zu halten vermochte, dominierte sie durch Schwäche und 
krankhafte Zustände, durch welche sie die Umgebung zwang, auf ihre Launen 
Archiv für Kriminalanthropologie. 52. Bd. 15 
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Zustandekommen dieser körperlichen Störungen somit nicht die jeweiligen 
äußern Umstände die Hauptrolle, sondern die abnormen Schwankungen 
des Innenlebens.“ 

Meyer und Puppe führen dann als die auffallendsten psycho¬ 
pathischen Erscheinungen im Charakter der Frau v. S. an: Leichte 
Erregbarkeit und Reizbarkeit, sprunghafter Wechsel der Stimmungen 
und Neigungen; ein phantastischer, überschwänglicher Zug; maßlose 
Übertreibungen, lügenhafte Erzählungen und Verleumdungen ent¬ 
springen ihm. Den Grundton ihres Wesens bildete außerordentliche 
Beeinflußbarkeit und Willensschwäche. Ruhige, häusliche Zeiten 
waren triebartig abgelöst von zügellosem, bacchantischem Treiben. 
Höhere ethische Gefühle, wie Treue, Pflichtgefühl, Mutterliebe sind 
nur mangelhaft ausgeprägt. Triebe gewöhnlicher Art, Sorge um die 
Schönheit ihres Körpers, Gefallsucht und geschlechtliche Regungen 
drängen sich hervor, gewiß auch alle mehr oder weniger bewußt in 
der Richtung nach Machtgewinn. Denn in der Liebe, durch ihre 
Hingabe, herrscht ja die Frau am sichersten. Aus diesen psycho¬ 
pathischen Haupterscheinungen erwachsen dann häufige Erregungs¬ 
und Verwirrtheitszustände mit Fortlaufen, wiederholten Selbstmord¬ 
versuchen und dergleichen mehr. 

Major v. S., der Ermordete, war rauh, trocken und nüchtern und 
hatte für das Krankhafte im Wesen seiner Frau keine Einsicht Er 
duldete mehr, als richtig war; daß er die Frau aber wirklich brutal 
behandelt und mißhandelt hätte, dafür liegen keinerlei Beweise vor, 
vielmehr müssen diesbezüglich phantastische Übertreibungen der Frau 
v. S. in Abrechnung gebracht werden. 

„Eine ganz besonders verderbliche Bedeutung haben die Atn 
weichungen der sexuellen Sphäre bei ihr gewonnen, wenn sie auch 
nur ein Glied in der Kette ihrer abnormen, ungehemmten Triebe sind. 
Schon sehr früh machten sich erotische Regungen in auffallend 
starker und abnormer Weise bei ihr geltend, und durch den Mangel 
ethischer Hemmungen, ihre Willensschwäche und Beeinflußbarkeit, 
kommt sie schon sehr bald zu vielfachen Liebeleien und Liebschaften 
immer bedenklicherer Art, denen auch die Ehe kein Ziel setzt, die 
vielmehr ihr ganzes Leben weiterhin ausfüllen. In wildester Weise 
hat sie ihren geschlechtlichen Erregungen gefröhnt. Aber nicht nur 
nimmt ihr Geschlechtsleben zügellosere Formen an, vor allem tritt 

und Begierden Rücksicht zu nehmen, ja, in welche sie sich, wenn kein anderer 
Ausweg mehr möglich war, bis zu Selbstmordversuchen, bis zur eigentlichen 
Verwirrtheit, (man möchte an den Gans ersehen Symtomenkomplex denken,) 
selbstverständlich unbewußt, flüchtete. 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Das Kumulativverbrechen. 


225 


ein perverser Zug in denselben mehr und mehr hervor. Es ist nicht 
der Akt der gewöhnlichen geschlechtlichen Vereinigung, der sie be¬ 
friedigt, im Gegenteil fühlt sie sich davon abgestoßen, übt ihn mehr 
notgedrungen aus; Berührungen verschiedener Art bringen ihr eigent¬ 
liche geschlechtliche Befriedigung, denen sich andere perverse Züge 
aller Art, homosexuelle, masochistische, fetischistische zugesellen.“ 

„Über v. G.s Innenleben sind wir weniger gut unterrichtet, als 
bei Frau v. S. Wäre es nicht zu einem Zusammentreffen mit Frau 
v. S. gekommen, so würden wir vielleicht v. G., wenn wir von ihm 
hörten, nur erfahren, daß er ein außerordentlich tüchtiger, kluger und 
sehr energischer Offizier war . . . Seine Lebensführung könnte nur 
als tadellos bezeichnet werden, anscheinend von einer seltenen Reinheit 
und Unberührtheit.“ 

„Ein tragisches Geschick brachte ihn in den Bannkreis der Frau 
v. S. und erst in der Wechselwirkung mit den degenerativen Zügen 
dieser kommt sein psychopathologischer Kern, sein psychopathischer 
Unterton ans Licht ..." 

„Es sind zwei Seiten seines Wesens, die vor allem, als abnorm 
bedingt, sich herausstellen. Es ist das einmal seine außerordentliche 
Hilfsbereitschaft Den jungen wie älteren Kameraden, verheirateten 
Damen erscheint er, der Unverheiratete, nach seinem ganzen Ver¬ 
halten bedenkenlos als der beste Helfer in den schwierigsten Lagen, 
die er dann mit Einsetzung seiner ganzen Persönlichkeit, ja seines 
Lebens, zu entwirren sucht . . . Ein pathologischer Reizhunger liegt 
offenbar darin.“ 

„Von allen Seiten wird v. G.s eiserne Willenskraft gerühmt, sie 
tritt ja auch in seinem ganzen Entwicklungsgänge staunenswert her¬ 
vor.“ (U. a. nahm er am Burenkriege teil, sowie an einer Expedition 
in Mazedonien.) „Sie wurzelte wohl in derselben Grundlage, wie 
seine ungewöhnliche Hilfsbereitschaft, und beide nahmen in ihrer 
Steigerung deutlich pathologischen Charakter an; die Idee des 
zeugenlosen Duells, daß bei ihm eine große Rolle spielt, gehört gleich¬ 
falls hierher.“ 

„Ganz besonders geheim hielt v. G. sein Geschlechtsleben. Es 
kann als sicher angenommen werden, daß er auf sexuellem Gebiete 
abnorm war. Eine anscheinend nicht geringe allgemeine geschlecht¬ 
liche Erregbarkeit, verbunden mit psychischer Impotenz, vielleicht 
aus Aversion gegen den Akt des Koitus beruhend; einer geschlecht¬ 
lichen Befriedigung wird durch andere Handlungen perverser Art 
genügt, auch homosexuelle Neigungen sind ihm nicht fremd.“ 

„Ferner eine gewisse Neigung zu Übertreibungen und Renommieren, 
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wie zuweilen Zeichen von Zynismus sind nicht zu übersehen, die 
in auffallendem Gegensatz zu seinem sonstigen, tadellosen Verhalten 
stehen und ihrerseits die Disharmonie des Psychopathencharakters 
anzeigen.“ 

„Die von uns bei v. G. hervorgehobenen Eigenarten sind es, die 
auf einen ihnen adäquaten Reiz bei Frau v. S. treffen und dadurch 
zu einer immer innigeren Vereinigung beider Persönlichkeiten führen. 
Sein Drang, sich helfend zu betätigen, findet in ihr, die sich als 
unglückliche, schlecht behandelte, zu Unrecht verleumdete, reine Frau 
in ihrer krankhaften Phantasie sich selbst und ihm hinstellt, das 
Wesen, das er gleichsam immer gesucht hat, wofür er sich voll und 
ganz einsetzen, alles opfern kann. Gleichzeitig aber — und wohl 
tatsächlich, wenn auch anfangs unbewußt als Hauptmoment — fühlen 
sie sich sexuell zueinander hingezogen, und es ist gerade da offenbar 
das Pathologische in Beiden, was sie aneinander kettet. 
Auch hier findet er das höchste von Befriedigung, was ihm bisher 
zuteil geworden. Aber überall ist der Anreiz ein gegen¬ 
seitiger und die Anstachelung eine fortwährende, sich 
immer steigernde.“ 

„Ohne weiteres ist klar, daß v. G., überzeugt von der unglück¬ 
lichen Lage der von ihm über alles geliebten Frau, die ihm in ihrer 
krankhaften Phantasie immer wieder neue Scheußlichkeiten von seiten 
ihres Gatten vorspiegelt, sehr bald in seinem Drang zu helfen, noch 
dazu von eifersüchtigen Regungen beherrscht, allerlei Pläne entwarf, 
um Frau v. S. zu befreien. Es wurde gewiß von Gift, Erschießen, 
Maske und vielem anderem geredet. Der Wunsch zu helfen trat 
immer mächtiger hervor, wie ein Wahn v. G. beherrschend und 
treibend, seine ganze Willenskraft in diese Richtung lenkend. Und 
im fortwährenden Widerspiel hiermit sehen wir die Willensschwäche 
Frau ihn anreizen, aber auch immer sich bemühen, es heimlich zu 
verhindern, denn es fehlt ihr der Wille, ja überhaupt der Wunsch, 
befreit zu werden. Wie das ganze Leben, ist auch dies nur ein 
Spiel für sie, das sie treibt in der Befriedigung, einen glühenden, 
angeblich zu allem fähigen Verehrer zu haben, zu besitzen, über ihn 
zu dominieren. Daß wirklich v. G. etwas unternehmon könne, hat 
sie zuweilen befürchtet, aber wohl nicht ernstlich geglaubt. Sie bat 
eben, wie so oft, nur damit in ihrer abnormen Phantasie gespielt 
Hat sie doch so viele Liebhaber schon gehabt, denen sie ähnliche 
phantastische Dinge vorgeklagt hat, aber keiner hat im Ernst geplant, 
gegen ihren Mann vorzugehen. Es ist eben auch ihr Ver¬ 
hängnis, daß sie v. G. gefunden hat, dessen pathologische 
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Züge sich mit den ihrigen treffen nnd unaufhaltsam, 
gleichsam zwangartig der furchtbaren Tat zudrängten . 11 

„Fassen wir alles zusammen, so ist es, als ob nicht zwei Per¬ 
sonen, sondern eine, aus beiden pathologischen Individuen ver¬ 
schmolzen, die Tat vollbracht hat. Nur eine solche Auffassung wird 
unserer Überzeugung nach das richtige Verständnis für die Allensteiner 
Mordaffäre ermöglichen, indem sie sie aus der Reihe rätselhafter 
Verbrechen heraushebt und als das Endprodukt des verhängnisvollen 
Aufeinanderwirkens zweier geistig abnormer Personen erkennen läßt.“ 

* * 

♦ 

Diese abschließenden Worte von Meyer und Puppe möchte ich 
an den Schluß meiner eigenen, allgemeinen Betrachtungen setzen: Nur 
durch die Kollektivität, nur durch das, was als eigent¬ 
lich kumulatives Treiben dieser Kollektivität zu schil¬ 
dern und zu analysieren versucbt wurde, ist es möglich, 
die zitierten B eispiele psychologisch zu verstehen und 
Licht in eine Reihe rätselhafter Verbrechen zu bringen, 
die wir als das Endprodukt des verhängnisvollen Auf¬ 
ein ander wirkens adäquater Affekte, triebhafter, ans 
Abnorme streifender Leidenschaften einer Mehrheit von 
durch den Kumulativvorgang in Charakter und Kräften 
um ge wandelten Personen erkennen müssen. 


Zweiter Teil. 

Der Giftmord Abed. 

I. 

Einleitung. Heredität und Vorleben des Rudolf Abed. Margrit 
Effiharder. Erste Zeit der Ehe. 

Wie schon im Vorwort betont wurde, bildet der Fall Abed eigent¬ 
lich einfach die Fortsetzung zum letzten Abschnitt des allgemeinen 
Teils. Das große Aktenmaterial, sowie die Ausführungen und äußerst 
sorgfältigen klaren Untersuchungen des Staatsanwaltes ermöglichten 
eine genaue Analyse des Falles, der in seiner Entwicklung allein schon 
die wesentlichsten Züge des Kumulativvorganges enthält. Die Dar¬ 
stellung wollte so gegeben sein, daß trotz der nachträglich etwas ab¬ 
gerundeten, äußeren Form, die sich übrigens von selbst ergab durch 
die Wucht der zur Katastrophe treibenden Tatsachen, jedes Geschehnis 
jederzeit sozusagen zahlenmäßig, nach Nummer und Zeile in den Prozeß¬ 
akten sich finden ließe. 
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Die nächste Aufgabe gegenüber dem Spezialfalle lag darin, einen 
psychischen Zusammenhang der Handlung zu finden, dann, die treibenden 
Elemente in den einzelnen Personen klarzulegen. Es war ja so un¬ 
begreiflich, so furchtbar unfaßlich, daß vier Menschen, in denen zunächst 
scheinbar keine darauf bezüglichen Leidenschaften entfesselt waren, 
bei denen der Grund, eine wehrlose Frau meuchlings hinzumorden, 
völlig verborgen blieb, sich der Tragweite ihrer Handlungen nicht 
bewußt wurden. Wie war es später möglich, daß diese vier, der 
Tat überwiesen, jedes einzeln die Schuld von sich abwälzten, um 
sie den andern zuzuschieben? Wie war es möglich, daß sie sich über¬ 
haupt nicht schuldig fühlten? Wie verhielt sich dazu Urteil und Strafe? 

Um den Prozeß herum war ein Wust von Aberglauben und dunkel¬ 
sten Machenschaften menschlicher Verworfenheit. Presse und Publikum 
hatten sich in lauten, heftigen Worten darüber Ausdruck verschafft. 
Wie hing dies alles mit dem Verbrechen in direktem Zusammenhang, 
was war das psychisch wirksame Agens in] all diesem Wirrsal? 

Und endlich, wie könnte diesem Elend, diesen Geschwüren und 
Gebresten der menschlichen Gesellschaft abgeholfen und vorgebeugt 
werden? 

* * 

* 

In der Familie des Rudolf Abed gab es, soweit nachweisbar, 
keine eigentlichen Trinker, noch Geisteskranke, noch Verbrecher, noch 
Selbstmörder. 

Ein Bruder bekam, da er seine Familie vernachläßigt und einen 
liederlichen Lebenswandel geführt hatte, ein Jahr Arbeitshaus. Nach¬ 
dem er die Strafe abgesessen hatte, verschwand er, und blieb seither 
verschollen. Seine Kinder fielen der Gemeinde zur Last. 

Rudolf Abed wurde am 2. April 1865 im Dorfe Z. geboren, und 
wuchs dort auf. Er und seine Brüder waren schon frühzeitig in der Runde 
berüchtigt um ihrer losen Streiche willen. Der Vater konnte besonders 
den Sohn Rudolf nicht mehr im Zaum halten und mußte ihn für zwei 
Jahre in die Zwangsanstalt 0. verbringen. Im Erziehungshaus 
fiel der Knabe auf durch seine rasche Auffassungsgabe, man bot 
ihm an, Priester zu werden, aber er zeigte keine Lust dazu. 

Sein Vater, Bäcker von Beruf, ließ ihn sein eignes Handwerk 
erlernen, und schickte ihn ins Wälchland, wo der junge Bursche 
geistigen Getränken stark zugesprochen haben will, und nach seiner 
Rückkehr in die Heimatgemeinde acht Wochen lang in böser Geistes¬ 
verfassung gewesen sei. 

Mit 16 Jahren habe man ilm zur Masturbation verleitet, infolge 
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dessen er die nächst folgenden Jahre nie das Bedürfnis hatte, mit 
einer Frau geschlechtlich zu verkehren. 

Er kam als Bremser nnd Wagenkontrolleur an die Eisenbahn, 
trotzdem er gelernter Bäcker war, wohnte von 1887 bis 1889 in Zr. 
und verlobte sich damals mit Fräulein V. B.; doch mußte das 
Verlöbnis nach zwei Jahren gelöst werden, weil die Mutter der Braut 
nicht wollte, daß die Tochter nach auswärts verheiratet werde. 
Rudolf Abed wurde darüber, wie er sagte, halb verrückt, schwermütig» 
und entschloß sich in dieser Stimmung ganz rasch, die Korsettarbeiterin 
Margrit Effibarder zu heiraten. 

Sie sei selber zu ihm gekommen. Seine Schwester habe ihr mitgeteilt, 
daß er sie zu heiraten gedenke, sagte sie. Darauf antwortete er: „Wenn 
Du mich willst, nehme ich Dich“, trotzdem er sie in der Schule nicht 
habe leiden mögen. Und dieses nüchterne yerlöbnis war die 
bezeichnende Einleitung einer von allem Anbeginn unseligen Ehe, 
die im Jahre 1890 geschlossen wurde. 

Rudolf Abed hatte eine eigene Bäckerei in St. übernommen. 
Bald aber wirtschaftete er ab. Zwar maß er die Schuld keineswegs 
sich selber zu, sondern schob sie schon damals auf seine Frau, sie 
habe nicht haushalten, nicht kochen, nicht sparen können. Es mag 
sein, daß diese Beschuldigungen wie die eines Alkoholikers klingen, 
der für seine Fehler in jeder Lage eine noch so ungeschickte 
Beschönigung vorbringt. Er suchte daraufhin eine andere Bäckerei 
in H. zu halten mit gleichem Erfolge. Weiter arbeitete er in He. 
und Br., überall mit geringem Glück, und kam im Jahre 1899 
zuerst als Kondukteur, dann als Wagenführer an die Städtische 
Straßenbahn in Zr. 

Auch in dieser Stellung erging es ihm sehr verschieden. Mehr¬ 
mals hatte er Schwierigkeiten wegen unpünktlich abgegebener Fund¬ 
gegenstände im Tramwagen, ein andermal wegen Streitigkeiten mit den 
Vorgesetzten, schließlich wurde er zurückgesetzt zu den Arbeitern zweiter 
Klasse, und nur noch im Taglohn angestellt. Immer aber betrachtete 
er sich als Opfer niedriger Schikanen, von seiten der Vorgesetzten, und 
suchte nie irgend einen Fehler bei sich selbst. 

Bei den Trambeamten war er nichts weniger als beliebt, hin¬ 
gegen als Schürzenjäger bekannt. In Vereinsangelegenheiten führte 
er das große Wort, fand aber trotzdem geringen Anhang. Hatte 
jedoch ein Angestellter einen Vertrag oder ein Gesuch aufzusetzen, 
so kam man zu ihm, da man wußte, daß er schön und gewunden 
zu schreiben verstand. Rudolf Abed galt als ein ganz Geriebener. 

In der Ehe herrschte bis jetzt ein lauer Friede. Zur Heirat hatte 
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das Wesentliche gefehlt: die Liebe. Bewußt vertauschte der Mann 
sein wahres Gefühl zur Jugendgeliebten gegen die bindende Formalität 
der Ehe, die seinem schwachen Willen Zügel anlegen, die ihm Sicher¬ 
heit gewährleisten sollte. Dieses rein vernunftmäßige Handeln, das 
trotzdem ein Sichgehenlassen war, trug schon den Keim des zu¬ 
künftigen Unheils in sieb. Und dann genügte Margrit Effiharder 
seinen Ansprüchen nicht. 

Zuerst fand er die Frau immerhin im Kerne recht und ordent¬ 
lich. Sie erzog die Kinder, die sich Jahr um Jahr einstellten, sorg¬ 
fältig und hielt sie sauber, aber sie brauchte nach seiner Ansicht zu 
viel Geld und besorgte ihm vor allem sein Essen nicht nach Wunsch. 
Allerdings war es auch nicht leicht. Denn der unregelmäßige Dienst 
bei der Straßenbahn brachte es mit sich, daß er zu sehr verschiedenen 
Zeiten nach Hause, kam. So häßlich das Wort von der Liebe, die 
durch den Magen geht, klingen mag, auf große Schichten entbehrt es 
nicht grundlegender Bedeutung. Auch darf man dem körperlich schwer 
Arbeitenden keine höheren Empfindungen zumuten, wenn er müde 
und hungrig von seinem Tagewerk nach Hause kommt, den Tisch 
ungedeckt, die Speisen kalt findet, und das Gefühl hat, sich mit allen 
und noch mehr Kleinigkeiten, welche zu beseitigen das Tagewerk der 
Frau wären, herumschlagen zu müssen. Diese Kleinigkeiten wurden 
der Vorwand, der Deckmantel der inneren Unzufriedenheit, mit sich 
selber, seiner Ehe, seiner unbefriedigten Liebe; das gab Stoff zu einem 
bitteren Groll, der zu Anfang verschluckt wird, allmählich sich sammelt, 
gelegentlich ausbricht, und sich lawinenartig vergrößert. Die Betroffenen 
kennen die Wahrheit in der tiefliegenden Ursache nicht; sie begreifen 
ihr Unglück, ihre Streitsucht nicht, und müssen doch mehr und mehr 
einander quälen und zerstören. 

Haß ist entstanden, und wirkt zurück. Die Fähigkeiten der Frau 
werden bewußt und unbewußt nicht mehr bemerkt, die täglichen, selbst¬ 
verständlichen Verrichtungen der Hausfrau nicht mehr als Arbeit an¬ 
gerechnet; jeder Fehler aber wird mit Wohllust hervorgezerrt, auf¬ 
gebauscht, und sorgsam im Gedächtnis verzeichnet. 

Rudolf Abed war einer jener Vielen, die sich vor allen andern 
Menschen, außer vor den nächsten, trefflich darzustellen wissen; er 
konnte höflich und liebenswürdig, ein witziger Gesellschafter sein, 
konnte Ratschläge erteilen, Teilnahme bekunden, und für Andere laufen 
und Besorgungen machen; überall da, wo es seine Pflicht gewesen 
wäre, seine Eitelkeit aber nicht weiter gereizt wurde, versagte er und 
kehrte die andere Seite seiner Natur hervor, einen nörgelnden, unzu- 
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friedenen, unbeherrschten Sinn, der seinen Leidenschaften keinen Zwang 
antun ließ. 

Es gibt keinen Grund, anzunehmen, daß Rudolf Abed für seine 
Umgebung nicht genugsam intelligent gewesen sei, im Gegenteil, erstach 
durch seine Geschicklichkeit hervor, er verfügte über Kenntnisse, überein 
gutes Gedächtnis, er hatte sogar eine verhängnisvolle Gabe, in solchen 
Lagen, in denen es ihm darauf ankam, den besten Eindruck zu machen, 
sich hinein zu schmiegen, anzupassen, und den verschiedensten Leuten 
nach dem Munde zu reden, sodaß er oft und oft den gegen ihn er¬ 
hobenen Anschuldigungen sich entwinden konnte. 

Er war auch klug genug, um sich sittliche Begriffe klarzulegen; 
auf Andere zumal vermochte er sie trefflich anzuwenden. Ethische 
Gefühle verstand er zweifellos vorzuspielen; der Brustton der Über¬ 
zeugung, und die Mienen des Biedermannes fehlten ihm nicht, aber 
es gab traurige Augenblicke für seine Angehörigen, in denen ihm jedes 
Gefühl abhanden gekommen schien, so besonders, wenn er getrunken 
hatte, und dieses tat er nur zu häufig. Er war Schnapstrinker und 
wurde einmal während einer Woche wegen Herzschwäche, verbunden 
mit Stauungserscheinungen an den Füßen, ärztlich behandelt. Der 
Zustand besserte sich bald nach völligem Alkoholentzug. Ganz fehlte 
das Fühlen nie; es war oft ein Erwachen, es drängte zur Reue und 
Besserung; dann aber versagten der Wille, der Mut und die völlige 
Einsicht. 

Ein Verbrecher war er damals nicht mehr und nicht minder als 
jeder ethisch mittelwertig veranlagte Mensch. Unglücklicher Zufall 
konnte den IJaltlosen treiben. 

Margrit Abed war eine auch physisch schwache Frau, die sich 
durch die Heirat zu versorgen gehofft hatte, und durch die Quälereien 
ihres Mannes gereizt und häßlich geworden war. Sie suchte sich auch 
später mit armseligen Genüssen zu entschädigen, kaufte sich Schlecke¬ 
reien, Schokolade, und gab gelegentlich einiges für Kognak und Malaga 
aus. Bisweilen betrank sie sich. 

Dann kam das Bedürfnis, ihr Leiden zu klagen, sich von der 
Seele zu sprechen, mit Nachbarinnen zu klatschen, und ihrer Um¬ 
gebung entsprechend, auf ihren Mann, ebenso unflätig wie dieser es 
von ihr tat, zu schimpfen, und Worte wie „Hurenhund“ von ihm zu 
gebrauchen. 

Auch war sie nicht übermäßig arbeitsfreudig. Den Wunsch ihres 
Mannes, als Schneiderin bares Geld zu verdienen, erfüllte sie nicht, 
weil sie nicht geheiratet habe, um auswärts Arbeit zu nehmen. 
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Den Streit eröffnete meist der Mann mit kleinen Gifteleien, welche 
die Frau zum Widerspruch reizten, bis dieser dann seine Wut zum 
Ausbruch brachte. _ 

II. 

Ehebrüche des Rudolf Abed. Frau E . . . . Rosa Gilmer. Wirkung 

auf Eheleben und Kinder. 

Wie wenig Rudolf Abed in seiner ehelichen Liebe Befriedigung 
fand, bewiesen seine Ehebrüche, von denen uns gewiß nicht alle 
bekannt sind. Er suchte nach etwas anderem, er hatte keinen Halt 
an dem, was er besaß, er fühlte noch weniger, was seine Pflicht 
gewesen wäre, und erlag jeder Versuchung, die an ihn herantrat. 
Allerdings ging dieses Tasten in der gleichen Richtung mit seinen 
moralisch geringwertigen Anlagen, mit seinen verborgenen, verdrängten 
Wünschen und Bedürfnissen. 

Frau Margrit Abed entdeckte ihren Mann und eine Frau E . ... 
mit der er in den Jahren 1904 und 1905 ein Liebesverhältnis ein¬ 
gegangen war, in flagranti. Rein äußerlich schon mußte sie unter 
den Vergebungen ihres Mannes leiden, denn dieser begann, seinen 
Lohn nicht mehr in die Haushaltung zu geben, sondern mit fremden 
Weibern zu verschleudern, während sie bei der Heimatgemeinde Z., 
wie bei der Armenpflege und beim katholischen Pfarramt in Zr., 
trotzdem Rudolf Abed altkatholisch geworden war, um Unterstützung 
bitten gehen mußte. 

Der Ehemann der Frau E .. . als er gleichfalls hinter seiner 
Frau Schliche kam, verstieß diese, und Rudolf Abed zwang seine 
eigene Frau, die E ... . zu sich ins Haus zu nehmen, bis der 
Scheidungsklage des Ehemannes E . . . . entsprochen worden war, 
und Frau E . ... in einen anderen Kanton übersiedelte. Auch dann 
noch besuchte sie Rudolf Abed, und aus jener Zeit datieren eine 
Reihe von heißen Liebesbriefen der Frau E .... an ihren Rudolf, 
aus denen man ersieht, wie er bei ihr sich über seine Frau aus¬ 
gesprochen hatte, und daß er, auf Gefahr hin, seine Stelle bei der 
Straßenbahn zu verlieren, Samstag nachts vom Dienst hinweg einfach 
zu ihr reiste, um dann Sonntag früh wieder anzutreten. 

Aber die eigentliche Mißhandlung der Frau Margrit begann erst, 
als Rudolf Abed das Fräulein Rosa Gilmer kennen lernte. Frau 
Margrit selber hatte Rosa Gilmer wohl aus Mitleid ins Haus gebracht, 
und zwar, damit sie ihren Ehemann günstig für sie stimme, zunächst 
unter der unwahren Angabe, Rosa Gilmer sei die Tochter eines 
Bauern, bei dem die Kinder Abed jeweilen Obst aufsammeln durften. 
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— sie sei sehr unglücklich, habe eine Bekanntschaft mit einem 
Schlosser, die Eltern wollten dies nicht dulden, nun sei das Mädchen 
in andern Umständen, und wohne schon seit einiger Zeit bei ihrem 
Geliebten. Sie besäßen zusammen nur ein Bett, und zwar hätten sie 
die Obermatratze auf den Boden gelegt, auf der die Schwangere 
schlafe. Rudolf Abed erklärte auf diese Erzählung hin, er könne 
dergleichen nicht mit ansehen, und bot dem Mädchen in seiner 
Wohnung ein Nachtlager an. Die Unwahrheit der Angaben über 
Rosa Gilmer, wenn sie jemals von ihm geglaubt worden sind, stellten 
sich bald heraus. Man wußte, daß das Mädchen nirgendwo anders 
geduldet wurde, daß sie die Tochter eines armen Tagelöhners war, 
daß sie aber schneidern und im Haushalt mithelfen konnte, und so 
behielt man sie da. 

Am Weihnachtstage machte Rosa Gilmers Geliebter durch Er¬ 
hängen seinem Leben ein Ende. Die Verlassene mußte daraufhin 
unablässig bewacht werden. Bei einem von ihr versuchten Selbst¬ 
mord, als was es Rudolf Abed darstellte (ihrer Beschreibung nach 
war es ein gewöhnlicher Notzuchtsversuch des angetrunkenen Rudolf 
Abed gewesen — und beider Aussagen sind gleich glaubwürdig —) 
sprengte Rudolf Abed, um zu ihr zu gelangen, zwei Türen ein, rang 
mit ihr und zerriß ihr die Kleider. 

Rosa Gilmer soll sich nachher lustig gemacht haben über den 
Auftritt, sie habe Abed nur in Schwung bringen wollen, was ihr 
dann auch gelungen sei, wie er später, sich selbst bemitleidend, zugab. 

Ob nun Rudolf Abed einen Notzuchtsversuch gegen sie unter- 
• nommen, oder ob sie trotz ihrer Schwangerschaft sich ihm freiwillig 
hingegeben hatte, sicher kamen widerliche Szenen im Haushalt Abeds 
vor, sicher verkehrte er mehrere Monate hindurch mit Rosa Gilmer 
geschlechtlich, und die sechs Kinder, von denen das älteste, Otto, 
schon in die Lehre als Feinmechaniker ging, lernten Unzucht und 
Begierde, gar wenn der Vater in leicht berauschtem Zustand sich der 
Geliebten nahte, in ihren rohesten Erscheinungen kennen. 

Selbstverständlich hatte Rosa Gilmer sofort herausgefunden, daß 
die Ehe des Geliebten eine unglückliche war, und, in ihrem Charakter 
durch und durch Dirne, begann sie die Lage mit den gemeinsten 
Mitteln zu ihren Gunsten auszunützen. 

Auf der andern Seite war sie gut zu den Kindern, und sorgte 
für sie besser als deren Mutter, zum Teil wiederum aus Berechnung, 
weil in ihr die Hoffnung rege geworden war, die Gatten zur Scheidung 
zu bringen, den Mann zu heiraten, und schließlich für das uneheliche 
Kind einen Vater zu finden. 
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Denn Rudolf Abed war im vulgären Sinn der „schöne Mann“. 

Er konnte verblümte, sentimentale Phrasen drechseln, er konnte zechen, 
Witze machen, auftrumpfen und brutal werden, er trug die Uniform 
der Straßenbahner, mit welcher er das bieder elegante Gebaren eines 
Beamten annahm. 

Er wußte auch sehr geschickte Briefe zu schreiben, und darin 
die Vorzüge seines Ichs unmerkbar und doch so deutlich heraus¬ 
zustreichen. Er hatte sich eine sichere, schöne Schrift zugelegt mit 
einigen schwungvollen Schnörkeln, doch wurden diese gerade an 
recht unnötigen und sinnlosen Plätzen angebracht. Die Unterschrift 
an sich ist ein Dokument für seine große Eitelkeit und sein verzwickt 
unterstrichenes Selbstbewußtsein. 

Vor allem erschien er als großer Prahler und Aufschneider. 
Wurden seine Sinne erregt, so versprach er der Frau, die er im Arm 
hielt, alle Sterne vom Himmel, und glaubte selbst an seine Ver¬ 
sprechungen. Rosa Gilmer war schlau genug, ihn in geeigneten 
Augenblicken auf den Gedanken der Ehescheidung zu bringen, und 
seine Antworten darauf hielt sie fest, gerade dann am meisten, als 
sie schon aus dem Hause Abed fortgegangen war, um im Frauen¬ 
spital Unterkunft zu finden und einem Knäblein das Leben zu schenken. 
Rudolf Abed besuchte sie allerdings, so lange sie dort war, nie, doch 
schrieb er ihr häufig, und aus ihren Antworten, sowie aus ihren 
späteren Briefen an ihn ging deutlich hervor, wie er auch damals 
noch seine Scheidung und eine Heirat mit ihr besprach. Im Moment 
des Schreibens glaubte Rudolf Abed an sein Gefühl, bei ruhiger Über¬ 
legung hätte er niemals zugegeben, daß er sich von seiner Frau, um einer • 
Rosa Gilmer willen, trennen wollte. Den unbewußten Wunsch verriet 
er in den Briefen schon zu jener Zeit. 

Jedenfalls hatte Rosa Gilmer den geschlechtlichen Begierden 
Rudolf Abeds mehr entsprochen als dessen Frau. Er wünschte darum 
diese Geliebte festzuhalten zu seinem beliebigen Gebrauch. Deshalb 
auch immer wieder Verheißungen und Werbeversuche ihr gegenüber. 
Endlich hatte sich in ihr ein tieferes Gefühl entwickelt, wie sie 
wenigstens behauptete, weil er manchmal gut gegen seine Kinder 
gewesen sei, und sie diese Kinder gerade jetzt, wo das Muttergefühl 
in ihr erwachen mußte, sehr liebte. 

Gleichzeitig reizte Rosa Gilmer den Rudolf Abed in einer ganz 
abgefeimten Weise auf gegen seine Frau, bedauerte ihn, daß er mit 
solchem Weibe, die Kinder, daß sie mit solcher Mutter zusammen 
leben mußten. „Mir ist es diese Woche wieder so schwer wegen 
Dir, daß ich gar nicht weiß was anzufangen“, schrieb sie aus einem 
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Pfarrhaus, in dem sie als Amme Unterkunft gefunden batte, „denn 
wenn ich in Zr. bin, so kommen wir doch weit mehr miteinander, 
denn ich bin Dir zu schwach, als ich Dir die Liebe kann entweichen, 
und im andern Fall bin ich gleich wieder in andern Umständen, und 
ich kann ja nichts machen mit Dir, denn Du bist verheiratet, und 
daß die „alte S . stirbt, mußt Du gar nicht denken, und sonst 
kannst Du nicht von ihr weg . . .“ „Wenn Du willst, daß ich 
wieder nach Zr. kommen muß, so mußt Du mir zum Voraus ver¬ 
sprechen, daß, wenn es wieder etwas gibt mit mir, daß Du Dich 
dann von Deiner Margrit trennen willst für ganz, oder dann nichts 
mehr weiteres verlangen von mir . . 

Selbst gegen Rosa Gilmer aber, mit der er doch zunächst nur 
um der Geschlechtlichkeit willen verkehrte, konnte sich Rudolf Abed 
nicht anständig und makellos verhalten. Als sie im Pfarrhaus, nach 
der Geburt des Kindes, Geld verdiente, nahm er ihr über zweihundert 
Franken ab, mit dem Versprechen, Einkäufe für sie zu besorgen, und 
das uneheliche Kind gegen ein Kostgeld zu sich ins Haus nehmen 
zu wollen. Rosa Gilmer sah nie wieder etwas von dem Geld, das 
er behielt, wie er nachträglich sagte, als billige Entschädigung dafür, 
daß sie so lange bei ihm gewohnt habe, obschon sie einige Zeit 
hindurch drei Franken für Kost und Logis bezahlt hatte. Rosa 
Gilmer rächte sich später dafür, indem sie ausstreute, der neugeborene 
Knabe habe den Abed zum Vater, was dann als Gerücht auch den 
älteren Kindern Abeds zu Ohren kommen mußte, wie übrigens das 
andere Gerücht, der frühere Geliebte der Rosa Gilmer habe sich aus 
Eifersucht gegen ihren Vater erhängt. Rudolf Abed ließ trotz allen 
diesen Vorkommnissen sich nicht abhalten, die Geliebte im Pfarrhaus 
unter dem Vorwand, ihr Bruder zu sein, zu besuchen. 

Rosa Gilmer hielt den Rudolf Abed damals mit einer fast rach¬ 
süchtigen Zähigkeit fest. Sie war schon so verwahrlost, innerlich so 
tiefstehend, daß ihr der Tramführer, und gar auf eine Scheidung hin, 
noch lange nicht der schlechteste schien, bis sie sein Liebesverhältnis 
mit Frau Emma Hopfer kommen sah, und ihr Wissen davon wiederum 
als Rache benutzend, die Eifersucht der Frau Margrit, wie die der 
Frau Hopfer aufs emsigste schürte. 

Frau Abed trug sich schon damals mit Scheidungsgedanken, 
aber sie wollte ihnen nicht nachgeben, weil sie vorauszusehen glaubte, 
daß sie, von ihrem Mann getrennt, von diesem später nicht unter¬ 
stützt werde. Auch an Selbstmord dachte sie. 

Kam es nun zu Streitigkeiten zwischen den Gatten nach so viel 
begangenem Unrecht, nachdem alle Leidenschaften so wild und un- 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



236 


XIV. Charlot Strasser 


verdeckt entfesselt worden waren, so führten sie zu schrecklichen 
Szenen. In solchen Augenblicken tauchte bei Rudolf Abed immer 
wieder der Wunsch auf, der ja von seiner Geliebten da und dort 
angestachelt worden war, seine Frau, die Verhaßte, sollte nicht mehr 
existieren, während er zugleich die Andere in verklärtem Schein zu 
erkennen und zu ersehnen glaubte. 

Mehr und mehr, zuletzt täglich, häuften sich die widerlichen 
Auftritte. Einmal wurde darum die Wohnung gekündigt Und Haß 
und Verbitterang konnten dadurch nur gesteigert werden. Rudolf 
Abed schlug seine Frau, würgte und bedrohte sie. Ihr Körper war 
oft bedeckt mit blauen und grünen Malen, die von den Mißhand¬ 
lungen herrührten. Oft mußte sie auf ihre Tätigkeit als Wäscherin 
und Putzerin verzichten, da sie sich der Mißhandlungen wegen nicht 
stark genug fühlte. 

Gelegentlich hatte Frau Abed, weil sie kein Geld bekam, etwas 
auf die Rechnung schreiben lassen, was ihr Mann nicht für durchaus 
nötig befand. Die ihm vorgelegten Schuldbüchlein, die Rechnungen, 
brachten ihn dann in höchste Wut, und einmal erließ er folgendes 
Schreiben: „Erklärung! Der Unterzeichnete erklärt hiemit, daß der¬ 
selbe von seiner Frau kontrahierte Schulden inskünftig nicht mehr 
bezahlen wird.“ 

Dieses Schriftstück ist so charakteristisch als möglich für Rudolf 
Abed. Man sieht daran die wichtigtuerische, die gebildet-sein-sollende, 
und zugleich doch die dummbrutale Art seiner Frau gegenüber, die 
er ohne Bedenken vor aller Welt bloßstellte, nicht fühlend, wieviel 
mehr er sich selber unwürdig zeigte. 

Sie durchschaute, verachtete ihn, nannte ihn einen Weiber¬ 
advokaten, und scheute sich ihrerseits nicht, seine sämtlichen Liebes- 
händel, wie auch die mit Rosa Gilmer, herumzuerzählen. 

Rudolf Abed mußte nun selbst auch an seine Heimatgemeinde 
um Unterstützung gelangen. Von dort aus ließ man sein häusliches 
Leben beobachten, und da er des Ehebruchs üherwiesen werden konnte, 
und als schlechter Familienvater bezeichnet wurde, entzog man ihm 
schließlich jede Hilfe. 

Natürlich wollte er von keiner Schuld wissen. Man verkannte 
ihn, man intriguierte gegen ihn, die meisten, die gegen ihn ausgesagt 
hätten, seien vom Bezirksamtmann in Br., seinem langjährigen Feinde 
der konservativer sei, als der Papst, beeinflußt worden. 

Immer mehr empfanden die Kinder, und auch die kleineren 
das Unwürdige und Schreckliche dieser Zustände. Sie verstanden 
die Unzulänglichkeit, Naschhaftigkeit, Schwatzhaftigkeit der Mutter 
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in vielen Dingen, dennoch blieb sie ihnen näher als der rohe, trunk¬ 
süchtige Vater, der sich sogar an ihrem Eigentum gelegentlich verging, 
und dem ältesten Sohn einmal das Fahrrad wegnahm, es zum Verkauf 
ausschreibend. Über das ehebrecherische Treiben des Vaters wurden 
sie durch zu solchen Dingen immer bereite Freunde aufgeklärt. Sie 
beklagten sich oftmals bei der eigenen Mutter, daß der Vater Rosa 
Gilmer vor ihren Augen in schamloser Weise verküßt hätte. Über 
die Streitigkeiten und Tätlichkeiten, die vor aller Augen, fast immer 
in Gegenwart von Rosa Gilmer, ausbrachen, wunderten sie sich schon 
nicht mehr. Es kam vor, daß Frau Margrit die Oberhand behielt, 
und sich Rudolf Abed flüchten mußte. Dann drohte er mit schreck¬ 
lichen Worten, sich und die Kinder zu erschießen. 

Viel später, nach der Katastrophe, schrieb eines der kleineren 
Kinder an den Vater die ganz einfachen Worte, die mehr erzählen 
als hundert Einzelheiten: „Vielleicht können wir wieder Zusammen¬ 
leben, aber nicht wie vorher.“ 


III. 

Bekanntschaft mit Frau Emma Hopfer. Vorleben derselben. Vor¬ 
mundschaft des Rudolf Abed über die Kinder Hopfer. Rückwirkung 

auf sein eheliches Leben. 

Das Verhängnis wollte, daß Rosa Gilmer bekannt war mit der 
im Hause neben Rudolf Abed wohnenden Frau Emma Hopfer. 
Rudolf Abed zählte damals 42, Frau Hopfer 45 Jahre. Sie batte 
sechzehn Kinder, von denen zehn lebten, geboren, war Witwe, und 
stammte aus dem Dorfe K. in einem in vielen Dingen recht zurück¬ 
gebliebenen Kantone. 

Rosa Gilmer sprach sich bei Frau Hopfer über die Familien¬ 
zerwürfnisse im Hause Abed und über ihre eigene Stellung dazu aus. 
Sie, welche Frau Hopfer als ganz korrumpiert und verwahrlost be¬ 
kannt war, glaubte damals, sie bekomme den Abed schon noch, doch 
hinterbrachte dies Frau Hopfer dem Abed nicht, schilderte hingegen Rosa 
Gilmer als ein „Luder, das immer eine Menge Burschen zu sich mit¬ 
genommen hätte“. Auch versuchte sie ihm klarzumachen, daß 
Rosa Gilmer niemals zu ihm passen würde. Frau Abed fand zu 
jener Zeit Liebesbriefe, die Rosa Gilmer an ihren Mann geschrieben 
hatte, und wollte sich töten. Frau Hopfer beruhigte sie, und machte 
Rudolf Abed Vorwürfe, als dieser Rosa Gilmer doch wieder besuchte. 
Im Winter 1908 sagte Frau Abed zu Frau Hopfer, sie mache sich 
mit Gas kaput wegen der Gilmer. Frau Hopfer führte sie dann in 
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<lie Wohnung zurück, und machte den Mann aufmerksam. Ein ander¬ 
mal schickte Frau Abed einen Zettel an Frau Hopfer, worauf ge¬ 
schrieben stand, sie gehe wegen der Gilmer ins Wasser. 

Frau Hopfer stammte aus achtbarer Familie. Ihr Mann brachte 
durch unglückliche Geschäfte und wohl auch leichtsinnigerweise 
sein Vermögen mit ihr durch. Er war stets kränklich gewesen, so- 
daß schon zu seinen Lebzeiten die Hauptlast der Familiensorgen auf 
der Frau ruhte. 1902 starb er, und von da an suchte sie sich mit 
ihren zehn Kindern ohne fremde Hilfe so ehrlich als möglich durch¬ 
zuschlagen. Sie zog vom Land nach der Stadt, in der Hoffnung 
auf leichtere Lebensbedingungen. Bis spät in die Nacht hinein 
nähte sie für ein Geschäft. Zwei von den Kindern konnten in 
den letzten Jahren selber etwas verdienen, das eine zwei Franken 
täglich, das andere etwas weniger. Die Kinder erkrankten häufig. 
Die Mutter sorgte nach besten Kräften für sie, ja, sie nahm noch, 
um damit etwas mehr zu gewinnen, andere Kinder in Pflege. Einmal 
kam sie wegen eines solchen Pflegekindes vor Gericht und wurde bestraft. 

Frau Hopfer galt als freigebig und gutmütig. Sie übernahm oft 
Aufträge, die ihr Mühe machten, nie aber irgend einen Gewinn 
einbrachten, für Verwandte vom Lande. Auch war sie sehr besorgt 
für die Kinder ihrer erwachsenen Töchter. 

Die eigenen Kinder hatten bis zuletzt vor ihr Respekt Die 
Familie genoß trotz der großen Kopfzahl nie öffentliche Unterstützung. 

Von dem früheren Vermögen war denn nichts binterblieben, als 
für jedes Kind ein Sparbüchlein mit zweihundertsiebzig Franken. 
Darüber waltete ein Vormund. 

Frau Hopfer wurde mit Frau Abed bald intim. Frau Abed 
nannte Frau Hopfer sogar „Mutter“. 

Es geschah, daß Rudolf Abed durch die Freundschaft der Frauen 
sich Einblick verschaffte in die Geschäftsführung des Hopferscben 
Vermögens. Er überzeugte Frau Hopfer, daß diese Geschäftsführung 
nachlässig sei. Frau Abed schlug der Frau Hopfer ihren Mann als 
Vormund vor. Frau Hopfer schickte eine von Rudolf Abed auf¬ 
gesetzte Eingabe an das Waisenamt. Der frühere Vormund war gern 
einverstanden, sein Amt abzutreten und Rudolf Abed bekam das 
Recht, in das Familienleben der Frau Hopfer einzugreifen. 

Hierzu eine Zwischenfrage: Wie war es nur möglich, daß man 
einem Menschen, der Beine eigenen sechs Kinder nicht aus eigener 
Kraft zu erhalten vermochte, welcher für sich Unterstützung und 
Armenpflege erbat und benutzte, die Vormundschaft über zehn fremde 
Kinder übertrug? Hier mußte in den maßgebenden Kreisen eine 
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schablonenhafte Behandlung Platz gegriffen haben, die nirgends ge¬ 
fährlicher war, als wo es sich um die heranwachsende Jugend aus 
solcher Umgebung, aus solchem Milieu handelte. 

Die Eintracht der Frauen Abed und Hopfer dauerte aber nicht 
lange. Rudolf Abed fand mehr und mehr Gefallen an Frau Hopfer, 
blieb von zu Hause weg, bekümmerte sich nur zuviel um seine 
Mündel. Frau Margrit wurde eifersüchtig, umsomehr, als die ihrer¬ 
seits eifersüchtig gewordene Rosa Gilmer sich zu rächen suchte dafür, 
daß sie Rudolf Abed allmählich um der Frau Hopfer willen sich 
verloren gehen sah. So machte sie sich zur Hinterträgerin. 

Frau Abed sah zu jener Zeit entstellt und alt aus. Ihre Haut¬ 
farbe war blaß und gelblich; sie hatte viel graues Haar, und schien 
mehr denn fünfzig Jahre hinter sich zu haben. Rudolf Abed nannte 
seine Frau nie anders als „die Alte“. 

Unter Tränen bat sie den Mann, ihrer Kinder wegen ein anderes 
Leben zu führen. Mit Fäusten wurde sie als Antwort darauf traktiert. 
Immer häufiger kam Rudolf Abed ins Haus Hopfer, zuweilen fünf 
bis sechsmal am gleichen Tage. Niemand wußte etwas Genaues über 
ihrer beider Verhältnis. Frau Hopfer vermochte sich immer den An¬ 
schein strenger Ehrbarkeit zu geben, der zu ihrem Alter auch gehörte. 
Einmal kam aber doch eine Nachbarin dazu, wie sich die beiden im 
Ilausgang leidenschaftlich verküßten. Wegen des auffälligen häufigen 
Verkehrs mit Rudolf Abed wurde ihr in einem Falle die Wohnung ge¬ 
kündigt. Er trug immer ihren Wohnungs- und Nachtschlüssel bei sich. 
Zuletzt war er mehr der Mann der Frau Hopfer, als der seiner eigenen 
Frau. Einem Bekannten gab er Frau Hopfer einstmals beim Bier für 
seine rechtmäßige Gattin aus. Er kaufte Speisen ein, die sie dann zu¬ 
bereiten mußte, auch brachte er ihr Geschenke, so eine Haarbrosche, 
die er seiner eigenen Frau weggenommen hatte, und eine Uhr; daß 
die beiden im engeren Sinn geschlechtlich miteinander verkehrten, 
konnte mit Sicherheit damals von niemandem nachgewiesen werden. 

Was Frau Hopfer und Rudolf Abed zuerst verbunden hatte, war, 
abgesehen von der Vormundschaft, ein Plan der Frau Hopfer — dieser 
so charakteristische Plan für viele minderwertige, herunterkommende 
Existenzen —, durch den Ankauf und Betrieb einer Wirtschaft ihr 
Glück zu machen. Rudolf Abed sollte dabei behilflich sein, mehr 
noch, sollte die Wirtschaft — und er konnte dies als Mann besser — 
betreiben helfen. Rudolf Abed wurde von diesem Plan ganz ein¬ 
genommen. Er glaubte daran. Frau Hopfer unentbehrlich zu sein, 
fühlte sich schnell in die Rolle eines zukünftigen Wirtes und prahlte 
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unverzüglich einem Bekannten gegenüber, daß er ihm dereinst sämt¬ 
liche Spirituosen zu liefern erlaube. 

Gewiß sprach er schon zu jener Zeit, wie zuvor mit allen anderen 
Geliebten, mit Frau Hopfer von einer künftigen Heirat, allerdings 
mehr denn je an die Aufrichtigkeit seiner Verspechungen glaubend. 

In nüchternen Augenblicken fühlte sich Frau Hopfer wohl nicht 
im Zweifel, ob sie Rudolf Abed wirklich heiraten würde. Sie war 
nun siebenundvierzig Jahre alt, hatte sechszehnmal geboren, hatte 
zehn lebende Kinder — Rudof Abed stand nicht einmal in einem 
festen Anstellungsverhältnis zur Trambahn, konnte seine Familie viel 
weniger gut erhalten als sie ihre eigene; sie kannte seine Schwachheit, 
ja, seine vollendete Verlogenheit und Verdorbenheit; sie machte sich 
gewiß keine Illusionen. Der Kauf des Waldhofs, so hieß die in Aus¬ 
sicht genommene Wirtschaft, war noch lange nicht perfekt, und auch 
mit der Anzahlung haperte es. Dennoch glaubte sie wiederum, durch 
den Mann, den sie dafür gerade geeignet hielt, ihre Wirtschaft ge¬ 
sichert, bestochen durch seine intelligent sich gebende, einnehmende 
joviale Persönlichkeit. 

Aber all diese Erwägungen kamen in zweiter Ordnung neben 
den Stürmen, welche durch ihre erwachende Leidenschaft zu wogen 
begannen, und die das Ferment abgaben für alles, was an inpulsiven, 
verbrecherischen Vorstellungen und Trieben in ihr aufw^allte. 

Frau Hopfer liebte Rudolf Abed. Sie wußte dessen Leidenschaft 
immer wieder zu reizen, eben dadurch, daß sie sich oftmals auch in 
Worten w r eigerte, ihn zu heiraten. „Wenn sie sich hätte verehelichen 
wollen, hätte sie es gleich nach dem Tode ihres Mannes wieder tun 
müssen, damals wäre Gelegenheit genug gewesen. Ein früherer 
Jugendgespiele und späterer Matrose habe auch um ihre Hand an¬ 
gehalten.“ 

Sie liebte; aber es kamen zu der sexuellen Erregung ungewohnte, 
geschäftliche Sorgen, und wohl auch Furcht und Verachtung gegen 
den Geliebten, den sie durchschaute, sodaß die solide Vorstellung 
einer Heirat nicht mehr von wesentlicher Bedeutung bleiben konnte. 
Erwachende Eifersucht, Haß gegen diejenige, die ihr den Geliebten 
streitig machen wollte, der Druck des verheimlichten Geschlechts¬ 
verkehrs und Intriguiebedürfnis, Herrschergelüste des Minderwertigen, 
gewannen die volle Macht in ihrem Innenleben. 

Eine ganz große Rolle in der Phantasietätigkeit, in den Geschlechts¬ 
träumen der Frau Hopfer, nahm Rosa Gilmer ein. Flau Hopfer 
hatte sich mit Leib und Seele hingegeben, weil sie damals nahe ihrem 
„gefährlichen Alter“ war, weil sie seit dem Tode ihres Mannes, vor 
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sechs Jahren, sich jeglichen geschlechtlichen Verkehrs enthalten hatte, 
weil gerade darum jetzt alle Sinne in ihr auflebten und doppelt auf¬ 
gepeitscht wurden, und weil sie den in ihrem Sinn schönen, etwas 
jüngeren Tramführer wirklich liebte. Nun flammte die Eifersucht 
übermächtig in ihr auf. Sie wollte den Mann ganz allein für sich 
haben, und haßte zunächst die ihm gewiß am nächsten stehende letzte 
Geliebte, Rosa Gilmer. Darum wieder und wieder gab sie sich so 
restlos Rudolf Abed hin, machte ihm auch die grimmigsten Vorwürfe, 
als dieser noch einmal zu der Nebenbuhlerin hinzureisen gewagt hatte. 

Neben Rosa Gilmer überwachte sie Frau Margrit. Rosa Gilmer 
ihrerseits hetzte die betrogene Frau auf, und erzählte bestimmt, daß 
Rudolf Abed mit Frau Hopfer im gleichen Bett schlafe. So hatte 
sich Frau Hopfer wieder gegen Frau Abed und gegen Rosa Gilmer 
zu wehren. Sie verbot Rudolf Abed den Beischlaf mit Rosa Gilmer, 
und selbst den mit der eigenen Frau. Ein wahrer Hexenkessel von 
Eifersucht und Kabale. 

Immer mehr Ansprüche in sexueller Hinsicht stellte sie an den 
geliebten Mann, mehr, als dieser zu geben vermochte; sie reiste mit 
ihm herum, nur um ungestörter übernachten zu können, nach B., 
nach Z. und Br., mehrmals nach N. und Waldhof, angeblich um Wirt¬ 
schaften zu besichtigen, und ließ ihn immer mehr in ihrem Hause 
bei sich nächtigen. 

All dies wogte unter der Decke der Ehrbarkeit; damals mehr 
als je führte sie den Kampf ums Verborgensein, und die eigenen 
Kinder ahnten höchstens, was sie mit dem von ihr über sie ein¬ 
gesetzten Vormunde trieb. 

Rosa Gilmer verschwand von der Bildfläche, wegen eines Dieb¬ 
stahls vor Gericht gezogen. Margrit Abed aber blieb äußerlich als 
die Besitzerin sämtlicher Rechte. 

Selbstverständlich versuchte sie sich zu Anfang Frau Hopfer 
gegenüber bei einem Zusammentreffen zu behaupten. Sie begegnete 
den Beiden, als diese von einem Geschäftsgang wegen des Waldhofs 
zurückkehrten, und beschimpfte Frau Hopfer auf der Straße mit den 
unflätigsten Worten, als Ehebrecherin, Hure und Lumpeümensch. 

Rudolf Abed selbst setzte alles hintan, um der Befriedigung 
der in ihm wieder erwachten Triebe zu fröhnen. Damit er Ausflüge 
mit Frau Hopfer machen konnte, täuschte er den Krankenkassenarzt 
der Straßenbahner. Da er in der Zeit, während welcher er an¬ 
geblich krank war, bei Frau Hopfer steckte, machte Frau Margrit 
aus Rache Anzeige beim Arzte. Dieser bewilligte keinen Ausgang 
mehr, worauf Rudolf Abed unverzüglich gesundete. 
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Seine Heiratsversprechen waren nicht aus klarer Vernunft ent¬ 
sprungen, denn auch er konnte sich an den Fingern abzählen, daß 
der Tausch, den er mit der siebenundvierzigjährigen, kinderreichen 
Frau machte, ihm wenig geboten hätte, es sei denn, daß er wirklich 
die Wirtschaftspläne als lockenden Preis vor sich gesehen. Vielmehr 
entsprachen diese Heiratsversprechen seiner prahlerischen, groß¬ 
tuerischen Art. In irgend einer Schäferstunde war der Gedanke auf¬ 
getaucht, wurde dann von ihm mit vielen schönen, Gefühl bezeugenden 
Worten ausgebaut, und da er an seinen edlen Taten, die er tun 
wollte, immer einen großen Wohlgefallen hatte, mit guten Vorsätzen 
stets vollgepfropft war, und dieses für einen solchen hielt, kam er 
hartnäckig wieder darauf zurück. Frau Hopfer verknüpfte ihn be¬ 
wußt immer mehr in seine eigenen Reden, und gab geschickt Tropfen 
um Tropfen ihrer Eifersucht gegen Frau Margrit ab. Da aber tat¬ 
sächlich beide, weder Rudolf Abed noch Frau Hopfer, in der 
Scheidnng eine befreiende Lösung sahen, tauchte unausgesprochen, 
als erschrocken abgelehnter Wunsch zuerst, notwendig aber, der Ge¬ 
danke empor, Frau Margrit möchte auf irgend eine Weise, auf eine 
andere Weise, beseitigt werden. Noch wurde der Gedanke nicht zu 
Ende verfolgt, geschweige denn ausgesprochen. Immer jedoch trieb 
und trieb Frau Hopfer darauf zurück, nie klar sich preisgebend, 
stets versteckt, und doch allmählich bewußt und bewußter auf ihr 
Ziel lossteuernd. 

Wie blindlings und leidenschaftlich Frau Hopfer liebte, zeigte 
sich schon daraus, daß sie geflissentlich seine Fehler übersah. Sein 
brutales, unmenschliches Auftreten, besonders wenn er leicht an¬ 
getrunken war, der Frau und Familie gegenüber, kannte sie zur 
Genüge. Gegen seine Mündel war er anfangs gut gewesen, aber 
auch da kehrte sich allmählich seine andere Natur heraus, daß er, je 
näher er den Menschen kam, sich immer nachlässiger betrug, seinen 
rohen Trieben freien Lauf lassend. Den ältesten Sohn, Jakob Hopfer, 
behandelte er so, daß sich die Mutter für ihn wehren mußte; er ver¬ 
suchte auch, dessen Erbgeld zurückzuhalten, und gab nur einen Teil 
heraus, den Jakob Hopfer schließlich durch eine Drohung erzwungen 
hatte. Einen Revolver, mit dem Rudolf Abed seine Frau und Kinder 
nachher oft erschießen wollte, hatte er gleichfalls Jakob weg¬ 
genommen. 

Daß Frau Abed unter diesen Umständen ihren Mann und auch 
die Kinder vernachlässigen konnte, daß sie nur das Notwendigste, 
und manchmal auch nicht einmal das für die Haushaltung bekam. 
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daß sie immer schlechter kochte und streitsüchtiger wurde, läßt sich 
wohl begreifen. Suchte dann Rudolf Abed bei Frau Hopfer Trost, 
blieb er aus Trotz und Zorn über Nacht bei ihr, so waren deren 
Ausdrücke, die sie über die verhaßte Nebenbuhlerin zur Verfügung 
hatte, nicht niedrig und gemein genug. Auch um den Verdacht 
ihres Verkehrs mit ihm von sich abzulenken, war ihr kein Mittel zu 
gering. „Frau Margrit habe den weißen Fluß, sie wolle doch nichts 
Derartiges von ihr erben.“ 

Immer widriger wurden die Auftritte im Hause Abed. Der 
siebzehnjährige Sohn Otto hatte Zahltag gehabt, und lieferte diesen 
der Mutter ab. Aus dem Geld bezahlte Frau Margrit — der Vater 
war nicht zu Hause — Milch und Brot. Einige Franken blieben 
übrig. Als der Vater heimkam, verlangte er vom Sohne das Geld. 
Die Mutter erklärte, sie habe Schulden damit bezahlt. Im Trinker¬ 
zorn warf er zur Antwort dem Sohne ein Glas mit Wein nach, und 
schlug die Frau. Nämlichen Abends verlangte er von ihr einen 
Franken. Sie gab ihm aber nichts heraus, weil sie das Geld für 
Lebensmittel weiter brauche. Da bedrohte Rudolf Abed sie mit dem 
Küchenmesser, doch konnte sie rechtzeitig flüchten. 

Täglich wiederholten sich die Szenen. Als der Vater einmal mit 
dem Messer auf den Sohn loszog, machte sich dieser von zu Hause fort, 
und kam nicht wieder. Er besuchte die Mutter nur noch, wenn der 
Vater nicht da war. 

Frau Abed hatte gleichfalls ein ordinäres, böses Mundwerk. Ihr 
Mann wurde dann noch rasender, holte den Revolver, wollte Frau 
und Kinder erschießen; doch war die Waffe nie geladen. 

Versuchten Freunde ihn zu besänftigen, ihn auf seinen Wandel 
mit Frau Hopfer hinweisend, ihm Vorwürfe machend, wurde er 
hochfahrend, er wisse was er tue, und drohte, die Frau müsse auf 
irgend eine Weise schon noch fort. Den Kindern hielt er den Re¬ 
volver vor das Gesicht: „Wenn ihr es weiter immer mit der Mutter 
habt, bringe ich euch mit diesem in den Himmel“. Einmal, als von 
Scheidung die Rede gewesen war, denn der Wunsch nach einer 
solchen hatte nun zwischen den Gattten Ausdruck bekommen, doch 
wehrte sich die Frau mit Händen und Füßen dagegen, schrie er: 
„Wenn bei der Scheidung die Kinder der Mutter zugesprochen 
werden, will ich alle abschießen. Es ist mir gleich, ob ich ins 
Zuchthaus komme“. 

Alle diese Drohungen und Tätlichkeiten waren nun zunächst 
von den heftigsten Affekten gezeitigt, nicht von vernünftigem Denken 
begleitet, sie waren prahlerisch und großtuerisch, wie Rudolf Abed 
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sich stets gebärdete; sie waren immer noch übertrieben; aber unbewußtes 
Begehren lag ausnahmslos darin, und wurde durch sie in wilder 
Weise bewiesen. So wirkten die Drohungen nach, und die bewußten 
Gedanken an das Verbrechen fanden damit affektive Nahrung. 

Weiteres Brennholz lieferte Frau Hopfer. Wieder und wieder 
dachte sie: „Was lag ihr eigentlich an der Scheidung! Die Eifer¬ 
sucht kam nicht mit Sicherheit zur Ruhe“. Sie sprach es aus: „Du 
trennst Dich ja doch nicht, und wenn Du es tätest, so würdest Du 
gleichwohl jeden Tag bei der Alten stecken“, worauf Rudolf Abed 
auch entgegnete, „er werde es sich nicht nehmen lassen, seine Kinder 
Tag für Tag zu sehen“. Dann folgte ein weiterer Gedanke. Kam 
die Scheidung zustande, so mußte Rudolf Abed seine Frau doch 
erhalten, ihr eine Rente bezahlen. Es wäre also gar keine wesent¬ 
liche Besserung der materiellen Lage. Und auch auf diesen Ge¬ 
danken trieb Frau Hopfer immer wieder zurück. Was aber w’ollte 
sie mit den Kindern Abed? Da wäre schon Verwendung gewesen, 
das hätte gute Arbeitskräfte gegeben! Die obere Wohnung im Wald¬ 
hof wäre von ihnen bezogen worden, in der Wirtschaft hätten sie 
sich nützlich gemacht; der Einfluß ihrer eigenen Mutter aber konnte 
auch da nur von großer Unbequemlichkeit sein. Frau Hopfer 
fühlte: „Ohne Abed kann ich nicht mehr, schon allein um des Ge¬ 
schlechtlichen willen“; dann war er einmal der gelernte Wirt, schon 
weil er die schöne Handschrift besaß. Eine zweite Frau, die in die 
Wirtschaft geredet hätte, wäre nur von Bösem gewesen. Ihren Plan 
durchkreuzte somit nur noch eines, die Existenz der Frau Abed. 
„Man hätte das schönste Leben gehabt, wenn nur die Abed 
verreckte“, so sagte sie selber. Sie würde den Rudolf nicht miß¬ 
handeln wie die Margrit — gestört und gehemmt hatte sie ihn — 
ja, Margrit war völlig unnütz, und die dreizehn Kinder, die ohne 
jene zusammen gekommen wären, bedeuteten zunächst eine große 
Hilfe, nicht allein Last. 

Von da an blieben Rudolf Abed und Frau Hopfer nicht mehr 
so völlig versteckt und verborgen voreinander mit ihren inneren 
Wünschen, sondern sprachen sie im Affekt gelegentlich mit großer 
Deutlichkeit aus, obschon sie noch keine praktischen Absichten zu 
den ausgesprochenen Worten hatten. Er sagte beim Abschiednehmen 
einmal zu Frau Hopfer: „Jetzt ist es fertig, jetzt gehe ich nach 
Hause, und erschieße sie“. Frau Hopfer darauf: „Ja, mache den 
Chaib hin“. 
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IV. 

Frau Emma Hopfer bei Frau Klara Kunden. Der Aberglaube als 

Wunscherfüllung. 

Ohne Rudolf Abed hielt es Frau Hopfer nicht mehr aus, es mußte 
etwas geschehen. 

Nun war sie vor ungefähr einem Jahr bei einer Wahrsagerin 
und Kartenlegerin, Frau Klara Kunden, gewesen, die ihr Auskunft über 
den ältesten Sohn hatte geben können. Was selbige damals prophezeite, 
war eingetroffen, ebenso das, was sich auf einen Diebstahl, der bei 
ihrer verheirateten Tochter ausgeführt worden war, bezogen hatte. 

Ihre innersten Wünsche zogen sie zu der Wahrsagerin. Sie hatte 
das Gefühl, daß jene ihr Verborgenstes, so sie sich scheute selber 
auszusprechen, verkünden werde, und daß sie an dieser scheinbar 
objektiven Aussage sich befriedigen und berauschen dürfte. Und 
nicht nach Rudolf Abed sollte gefragt werden zunächst, diese Wünsche 
verdrängte man einstweilen, sondern nach den geplanten Geschäften, 
nach dem Ankauf des Waldhofs, nach der Zukunft des Unternehmens, — 
aber gerade darin lag ja die ganze Zukunft mit dem geliebten Manne. 

Das Milieu, in welchem Frau Klara Kunden lebte, sowie durch 
sie die andern hier beteiligten Personen, war also das der Wahr¬ 
sagerinnen, deren es in unsern schweizerischen Städten eine große 
Anzahl gibt, und über deren Psychologie ich einige kurze Betrachtungen 
anstellen möchte. 

Zunächst ist zu betonen, daß hier nur der Versuch gemacht 
werden soll, die wesentlichen, in der Tiefe der Seele liegenden Triebe 
zum Aberglauben, speziell zum Wahrsagen und Kartenlegen zu 
entwirren. Nicht weiter einzugehen vermag ich hier auf die Analyse 
der Folgezutaten: die schwindelhaften, verbrecherischen Neben¬ 
äußerungen — nicht auf die Erklärung der Triebe nach bewußter 
Lüge, Gewinn und Übervorteilung des Dümmeren. Gesucht wurde 
vor allem die auf dem Grunde des Unbewußten schlummernde 
Begierde nach einer Wunscherfüllung. Uns beschäftigt also in erster 
Linie das Gläubige, sozusagen Ehrliche, an der Wahrsagekunst; die 
bona fides, der Glaube an eine höhere Macht und Sendung, entsprungen 
aus dem dumpfen Gefühl ursprünglicher Minderwertigkeiten, welches 
den bedeutendsten und unheilvollsten unter den Wahrsagerinnen 
innewohnt. 

Es besteht ein großer psychologischer Unterschied 
zwischen Wahrsagen und Wahrsagenlassen. Das erste 
entspringt aus dem Trieb, Macht zu gewinnen. Das 
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zweite aus dem Begehren, verdeckte, verdrängte 
Wünsche scheinbar objektiv, höchstens beeinflußt von 
eben der mystischen Macht des Wahrsagers, an die Ober¬ 
fläche bringen und sanktionieren zu lassen. 

j Natürlich ist bei verschiedenen und einzelnen Menschen für 
gleiche Handlungen eine mehrfache, psychologische Begründung 
möglich. Viele auch, die sich wahrsagen lassen, treibt der einfache 
Wunsch, eine unklare Situation geklärt zu sehen, sich Gewißheit 
zu holen, die Zukunft zu erkennen und damit Beruhigung und 
Handlungsfreiheit zu gewinnen. Genau so, wie wenn ein Patient 
den Arzt konsultiert, um sich Gewißheit über seine Krankheit zu 
verschaffen. Auch bei ihm ist die Wunscherfüllung das Wesentliche, — 
er möchte die objektive Bestätigung haben, daß er nicht, oder nicht 
gefährlich krank sei — er wünscht, aus einer unsicheren Situation 
eine Sicherheit zn gewinnen. Derjenige nun, der in der Wirklichkeit 
seine Wünsche nicht erfüllbar sieht, flüchtet sich in eine selbst¬ 
erdachte Welt hinüber, in der er nach Belieben sich höhere, ihm 
günstige Mächte zu Hilfe rufen kann. Er flüchtet sich in Märchen, 
in Träume, die ihm nur dann verhängnisvoll werden können, wenn 
er aus ihnen, die er sich ja durch sein ureigenstes, in ihm selbst 
entstandenes, nur von ihm selbst verstandenes Denken, welches wir 
nach Bleuler 1 ) autistisches nennen wollen, geschaffen hat, zurück 
in die Wirklichkeit greift und sein reales Denken (im Gegensatz zum 
autistischen), mit Begriffen operieren läßt, die er in diesem seinem 
autistischen Träumen gewonnen hat. 

Der sich wahrsagen läßt, ist einem Wacbträumer zu vergleichen, 
welcher seine geheimen, unbewußten Wünsche sich bewußt machen 
läßt, nicht durch die psychologische Analyse seiner Träume, sondern 
durch den Zwang, daß er unbewußt den Wahrsager seine Wünsche 
erraten läßt, sie auf den Wahrsager überträgt und ihn zwingt, diese 
Wünsche auch auszusprechen. Der sich wahrsagen läßt, gibt dem 
Wahrsager die Richtung seiner Wünsche; der Wahrsager folgt ihnen, 
spürt ihnen nach, errät sie und spricht vor allem das aus, was jener 
zu sagen sich scheute. Seiner Aussage aber gibt er den ganz gefähr¬ 
lichen Schein einer Objektivität, die durch das Herausgreifen beliebiger 
Kartensymbole, beliebiger Spielvariationen vorgetäuscht wird. Diese 
scheinbar unbeeinflußte und unbeeinflußbare Aufdeckung verborgener 

1) Bleuler, Schizophrenie, Dementia praecox in Asehaffenburgs Handbuch 
der Psychiatrie. Wien, Franz Dauticke, 1911 und Bleuler, Das autistische 
Denken. Jahrbuch für psychoanalytische und psychopathologische Forschung. 
Franz Deutieke, 1912. 
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Gedanken in so bequemer, mystischer und denkfauler Weise vor¬ 
genommen, erweckt in dem, der sich wahrsagen läßt, die immer 
wiederkehrende Begierde, die Libido, sich prophezeien zu lassen, sowie 
das Gefühl der Abhängigkeit vom Wahrsager. Und daher wiederum die 
fortgesetzte Macht des geschickten Wahrsagers. 

Nun suggeriert aber derjenige, der sich wahrsagen läßt, den 
Wahrsager ebenso, wie dieser den Klienten, den er scheinbar primär, 
in Wirklichkeit aber nur sekundär zu-suggerieren vermag. Der sich 
wahrsagen läßt, zwingt den Wahrsager, diejenigen Symbole, die in 
den Karten gegeben sind — und es sind zu jeglicher Libido deut- 
und verwendbare Symbole darin enthalten — auszuwählen, welche 
seinen Träumen und Wünschen entsprechen. Der Wahrsager aber, 
der dies fühlt, lernt so die geheimsten Regungen seines Klienten kennen, 
dringt und kriecht in dessen tiefste Geheimnisse und gewinnt dadurch 
eine gewaltige Überlegenheit. Und das Gefühl dieser Superiorität 
gibt ihm die Sicherheit, seine Symbole mit dem Vollbewußtsein seiner 
höheren Berufung und Begabung, scheinbar beliebig auszuwählen 
und mit überzeugender Positivität vorzubringen. Er bekommt dadurch 
das Gefühl einer metaphysischen, übersinnlichen Welt, die hinter ihm 
steht, ein religiöses Gefühl, das zum unbedingten Glauben an sich selbst 
und seine Kunst und Sendung wird. Gottähnliches scheint in den 
Wahrsager zu kommen; mit göttlicher Gewalt ausgestattet, hat er das 
Recht, Geschicke zu gestalten und zu lenken. 

Dieser Machtwahn, so entstanden, kann allein nicht als Zeichen 
einer Geistesgestörtheit gedeutet werden. Auch galten jahrhundertelang 
diese Vorstellungen allgemein gleich der Wahrheit. Es entstand da, 
und entsteht also noch heute, eine andere Welt, als unsere vom 
naturwissenschaftlichen Standpunkte geschaute, es bilden sich andere 
Vorstellungen von der Welt und dem Metaphysischen und auch andere 
moralische Begriffe. 

Immerhin ist dieses Weltbild für die Auffassung der in euro¬ 
päischem Sinne kultivierten Mehrheit ein verzerrtes, willkürliches, 
und wie Unkraut emporwuchernd mit seinen veralteten Annahmen, 
verstümmelten Erfahrungen, verdorbenen Kenntnissen, — aus dem 
Bedürfnis der Ungebildeten entstanden, Unfaßlichem durch Unfaß¬ 
bares, Wunderbarem mit Unerklärlichem zu begegnen. Zunächst ist 
es zwar noch stets ein entschieden religiöses Gefühl, wenn man die 
Religion, als „die Gesammtheit der Vorstellungen, die sich der Mensch 
über die übersinnliche Welt und ihre Gewalten und deren Einwirkung 
auf das Naturgeschehen und insbesondere auf die Lebensschieksalc 
der menschlichen Individuen und Völker macht, sowie die Gesamtheit 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



248 


XIII. Charlot Stkasser 


Digitized by 


der Handlungen, zu denen der Mensch durch diese Vorstellungen ver¬ 
anlaßt wird,“ ') verstehen will. 

Die Wahrsagerei nun, welche primitive Triebe und Begierden 
im menschlichen Leben mit dem Übermenschlichen in Zusammenhang 
bringen will — einerseits die Befriedigung unbewußter Wünsche, 
andererseits die Entwicklung des Machtgefühls, solche Wünsche auf¬ 
zudecken und zu sanktionieren —, kann eben mittels dieser Heiligung 
niedrigster Libido durch ein religiöses Gefühl die furchtbarste ethische 
Korruption, das Verbrechen im Gefolge haben, besonders auch, weil 
die Unvernunft und der Widersinn, die das System beherrschen, die 
partiell oder ganz geistig Minderwertigen im weitesten Begriff, an- 
locken. 


1) Otto St oll, Zur Kenntnis des Zauberglaubens, der Volksmagie und 
Volksmedizin in der Schweiz, S. 3. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Zur kriminalpsychologischen Bedeutung 
des Verbrecherwerkzeuges. 

Von 

Hermann Zafita. 

(Mit 10 Abbildungen.) 

Die reichhaltige Sammlung des k. k. kriminalistischen Universi¬ 
tätsinstitutes, das sich neben klinischen Untersuchungen auf sämt¬ 
lichen Gebieten der kriminellen Hilfswissenschaften und neben stati¬ 
stischer Verarbeitung der daraus gewonnenen Resultate, inbesondere 
auch die kriminalpsychologische und -anthropologische Erforschung 
des Verbrechertums, sowie der damit verbundenen Phänomene zum 
Ziele setzt, gewährt die berechtigte Hoffnung, durch zweckmäßige 
wissenschaftliche Verarbeitung des vorhandenen Materials bedeutende 
und theoretisch, wie praktisch wichtige Ergebnisse zu zeitigen. Die 
vorliegende Abhandlung sei der Anfang einer Serie weiterer Arbeiten 
auf den bezeichneten Gebieten. Die Hoffnung, die wir in jedes neue 
Forschungsgebiet setzen dürfen, sei ihr Geleitwort. 


Einleitung. 

Es ist ein schüchterner Versuch, ein bisher völlig unbeachtetes 
und fast ganz unbekanntes Gebiet der psychologischen Tätigkeit zu 
erschließen. Jede wissenschaftliche Arbeit, noch so ernst und inten¬ 
siv betrieben, stößt auf mannigfache innere Schwierigkeiten und 
äußere Hindernisse, wenn sie den Anfang auf einem neuen Wissens¬ 
gebiete macht Es kann daher nicht mit Großem, Vollkommenem 
begonnen werden, wenn es gilt, den Wert und die Bedeutung irgend¬ 
einer wissenschaftlichen Disziplin erst durch ihre Glaubwürdigkeit 
zu begründen. Dies vor allem wird der Zweck der folgenden Ab¬ 
handlung sein. 

Aber das Ziel, welches dieser und einer Reihe von weiteren 
Arbeiten gesetzt ist, geht darüber hinaus. Es soll vielmehr auch ge- 
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zeigt werden, welch hohen, nicht nur theoretischen, sondern auch 
praktischen Wert es hat, gewisse trockene Ergebnisse allgemeiner 
psychologischer Untersuchungen auf jenen Gebieten anzuwenden, die 
doch so tief in die Ereignisse des täglichen Lebens eingreifen. Eine 
Psychologie der Verbrecherwerkzeuge mutet höchst eigenartig an. 
Und sofern dieser Titel nicht überhaupt skeptisch aufgenommen 
wird, kann er doch zumindest nicht sehr viel versprechen. Daß 
aber unter diesem Namen mehr geboten wird, als er selbst verspricht, 
davon dürfte sich wohl jeder überzeugen, der sich die Mühe nimmt, 
folgende Ausführungen der Lektüre zu unterziehen. 

Eine Psychologie der Verbrecherwerkzeuge, wovon das Folgende 
nur ein kleiner Teil ist, wäre ein neuer Abschnitt in der Lehre der 
angewandten, und speziell der Kriminalpsychologie. Wenige nur 
haben vorübergehend sich damit beschäftigt oder wenigstens auf die 
Reichhaltigkeit dieses Untersuchungsfeldes hingewiesen. Die Ar¬ 
beiten aber, welche auf diesem Gebiete in Angriff genommen werden, 
sind völlig unabhängig von anderen wissenschaftlichen Ausführungen 
und nur insofern mit solchen in losem Zusammenhänge, als sie das 
Brauchbare aus den speziellen Disziplinen für ihren Zweck ent¬ 
nehmen und in geeigneter Weise zu verbinden suchen. Eine Litera¬ 
tur fehlt aus dem vorhin erwähnten Umstande völlig. Sofern aber 
eine solche angeführt ist, bezieht sie sich nur auf die theoretischen 
Arbeiten auf den Gebieten der allgemeinen Psychologie, der Kriminal¬ 
psychologie, Kriminalistik, Gegenstandstheorie und Waffenlehre. 

Die reiche Fülle an psychologischem Arbeitsmaterial ist eine 
zweifellose Tatsache; dies soll aber auch jenen klar gemacht werden, 
die der Sache mißtrauisch gegenüber stehen, die den Einwand er¬ 
heben, daß von einer Psychologie nur dort gesprochen werden könne, 
wo sich derartige Untersuchungen auf psychische Vorgänge, auf 
Vorstellungen, Gefühle und Begehrungen, allenfalls auf gewisse 
Handlungen beziehen, die sich als physische Aeußerungen eines be¬ 
stimmten Seelenlebens oder eines bestimmten Erlebnisses darstellen. 
Die Werkzeuge aber, deren sich jemand zur Realisierung einer Ab¬ 
sicht bedient, oder allgemeiner, die die Mittel zur Erreichung eines 
bestimmten gedachten oder speziell begehrten Zweckes sind, könnten 
als solche einer psychologischen Betrachtung nicht unterzogen 
werden. 

Dem ist nun aber nicht so, denn die Werkzeuge, die eben zu 
einem bestimmten Zwecke angefertigt werden, verraten in ihrer Art 
und ihrem Wesen diesen Zweck, der auf das Werkzeug projiziert er¬ 
scheint. Nicht das Werkzeug an sich ist auf jenen Erfolg gerichtet. 
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zu dessen Herbeiführung es geschaffen wurde, sondern die Absicht, 
mit welcher es hergestellt bzw. verwendet wurde. Nun kann man 
aber diese Absicht an sich selbst nicht erkennen, sofern sie in andern 
beurteilten Menschen entsteht und eine Folge von vorausgegangenen 
psychischen Zuständen und Erlebnissen ist, denn das, was als psy¬ 
chisches Erleben in dem Einzelnen vor sich geht, ist als solches der 
Beurteilung durch andere unzugänglich. Das Erkennbare ist nur der 
äußere Vorgang, durch den sich das innere Erleben ausdrückt. An 
ihm beurteilen wir die Qualität und Quantität der psychischen Dis¬ 
position, die Beschaffenheit der psychischen Erscheinungen und so¬ 
mit die psychische Konstitution des Individuums selbst. Nicht die 
Freude des Beglückten und nicht den Schmerz des Trauernden 
nehmen wir wahr, sondern nur das, was zur natürlichen Verstän¬ 
digung der Menschen untereinander als physische Ausdrucksform 
dieser Vorgänge ihrer psychophysischen Natur mitgegeben wurde. 
Nach demselben Maße sind aber alle äußeren Vorgänge und Tat¬ 
sachen, sofern sie eben überhaupt zu inneren, psychischen Erleb¬ 
nissen in Beziehung treten, zu beurteilen und andererseits die ein¬ 
zigen Mittel, das Innenleben eines Menschen zu verstehen. Je mehr 
daher diese physischen Äußerungen ihrer Qualität und Quantität 
nach mit den inneren Vorgängen übereinstimmen, desto zutreffen¬ 
der wird und kann die Beurteilung eines fremden Seelenlebens sein. 
Nun besteht diese Relation nicht nur zwischen den psychischen Vor¬ 
gängen und ihren unmittelbaren physischen Äußerungen, wie Lachen, 
Weinen, Zittern, Beben, starrer Gesichtsausdruck, Blässe, Schamröte 
usw., sondern auch den mittelbaren Entäußerungen des Seelenlebens 
durch Realisierung einer Begehrung. Die Absicht, der Zweck oder 
das Ziel, ein bestimmtes Sein oder Sosein zu setzen oder aufzuheben, 
ist durch die psychischen Vorgänge bedingt, welche die Begehrung 
causieren. Damit bestimmte Begehrungen entstehen können, muß 
weiter etwas vorangegangen sein, durch das die Objekte, an wel¬ 
chen sie realisiert werden sollen, ins Bewußtsein gelangten. Die Ob¬ 
jekte können verschieden sein, je nachdem sich die Absicht gegen 
ein physisches oder psychisches Objekt oder nur gegen eine Idee, 
einen begrifflichen, idealen Gegenstand *) richtet. Ist das Objekt 
eine physische Person, ein bestimmtes Individuum, an welchem irgend¬ 
eine Deliktsabsicht realisiert werden soll, so muß es zunächst, sei es 
durch Wahrnehmung, sei es durch Phantasierung vorgestellt werden, 


1) Meinongr Gegenstände höherer Ordnung; S. 189. Meinung und 
Ameseder: Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und Psychologie S. 81. 
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damit irgendein Merkmal, das dieser Person mittelbar oder unmittel¬ 
bar zukommt, von ihr ausgesagt bezw. gedacht und auf Grund der 
Erkenntnis dieser Relation die Begehrung von bestimmtem Inhalte in 
das psychische Erleben treten kann. 

Der Prozeß ist nun keinesfalls so einfach, wie es scheint. Das 
Objekt, also in unserem Falle das physische Iudividuum, wird durch 
die Deliktsabsicht wohl getroffen — oder mit anderen Worten — die 
Deliktsabsicht richtet sich gegen das Individuum. Aber die Be¬ 
gehrung hat nicht dieses Individuum zum Gegenstände, sondern 
einen bestimmten Gedanken, der durch eine Deliktshandlung ver¬ 
wirklicht werden soll und iu welchem das erwähnte Individuum nur 
determiniert erscheint. Der Mörder begehrt nicht die Person „A“, 
die ermordet werden soll, sondern — im einfachen Falle des ge¬ 
meinen Mordes —, „daß ,A‘ nicht ist“. Dieser Gedanke, oder besser, 
dieses Objektiv') muß aber, damit es Gegenstand der Begehrung 
werden kann, zuerst erfaßt werden, und das geschieht nicht durch 
die Vorstellung von diesem „A“, sondern durch den Gedanken, „daß 
,A‘ ist bezw. nicht ist“. Aus dieser einfachen und notwendigen 
Folgerung ergibt sich, daß die psychischen Voraussetzungen des De¬ 
liktes durch Vorstellungs- und Willensmoment bei weitem nicht aus¬ 
reichend bestimmt sind. Denn das Vorstellungselement ist einerseits 
nur die notwendige Voraussetzung für jene Deliktsabsicht, die sich 
gegen physische bezw. psychische Objekte richtet, und in diesem 
Falle nur die für das determinierte Erfassen dieses Objektes notwen¬ 
dige Kausa, an die das Erkennen eines bestimmten Seins oder So- 
seins bezw. Nichtseins oder Nichtsoseins geknüpft ist. Handelt es 
sich aber um ideale Gegenstände, so fällt das Vorstellungselement 
überhaupt weg, da diese Objekte nicht durch Vorstellungen im eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes, sondern durch Gedanken bezw. Urteile er¬ 
faßt werden. In diesem Falle ist also ein „Erkennen“ die notwendige 
Voraussetzung, an das sich eine Begehrung reiht, die das Erkannte 
oder Gedachte zum Gegenstände hat. Es dürfte aber keineswegs 
das Vorstellungselement einfach durch das Begriffs- oder Urteilsele¬ 
ment dem Worte nach ersetzt werden, da in diesem letzten Falle 
eben überhaupt keine Vorstellung vorhanden ist, im anderen aber, 
also wenn sich die Deliktsabsicht gegen ein reales Objekt richtet, zur 
Vorstellung von dieser Person ein Gedanke hinzutritt, durch den das 
intellektuell erfaßt wird, was dann Gegenstand einer Begebrung wird. 


1) Mcinong undAmesedcr: Untersuchungen zur Gegenstandstheorie und 
Psychologie S. 55. 
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Also ist es allein richtig, neben dem Willenselement ein Vorstellungs¬ 
und Begriffs- (oder Urteils-Gedankenelement) zu unterscheiden. 

Damit sind die Grundlinien des psychischen Prozesses, der einer 
Deliktshandlung vorausgeht, festgelegt. Es wird nun zunächst kurz 
darzulegen sein, in welchem Verhältnisse die Deliktsabsicht zur eigent¬ 
lichen Deliktshandlung steht und durch welche Vorgänge, in welcher 
kausalen Folgereihe sie realisiert wird. 

Die Deliktsabsicht oder allgemeiner die Begehrung richtet sich 
gegen ein bestimmtes Objekt. Das, was begehrt wird oder der Ge¬ 
genstand der Deliktsabsicht ist ein Objektiv 1 ), zu welchem das Ob¬ 
jekt als Determinand hinzutritt. Die Deliktshandlung ist die Reali¬ 
sierung der Deliktsabsicht d. h. die Verwirklichung dessen, was als 
Objektiv mit dem Determinanden des Deliktsobjektes, als Gegenstand 
des Gedankens erfaßt wurde. Die Deliktshandlung, in der Regel 
eine Mehrheit von Einzelhandlungen, die kaum unterscheidbar in 
einander übergeben, ist entweder einfach oder zusammengesetzt, je 
nachdem eine oder mehrere Deliktsabsichten verwirklicht werden 
sollen. Unter mehreren, zusammentreffenden Deliktsabsichten werden 
diese regelmäßig zu einander in dem Verhältnisse von Mittel und 
Zweck stehen und darnach jene Deliktsabsicht, welche ursprünglich 
vorschwebte und realisiert werden soll, als primäre, jene hingegen, 
welche nur zur Erreichung dieses Zweckes voraus verwirklicht 
werden müssen, als sekundäre zu bezeichnen sein. 

Damit kann der Tatbestand sowohl eines zusammengesetzten 
Deliktes, als auch einer Deliktskonkurrenz gegeben sein. Indes muß 
festgestellt werden, daß man zur strafrechtlichen Unterscheidung dieser 
beiden Fälle sich einzig und allein an das Gesetz zu halten hat, das 
einmal eine Mehrheit von Delikten als zusammengesetztes Delikt be¬ 
handelt, das anderemal als Deliktskonkurrenz. In beiden Fällen aber 
liegt eine Mehrheit von Deliktsabsichten vor, die teils nur als primäre, 
teils als primäre und sekundäre, durch die, sei es ein- oder mehr¬ 
tätige Deliktshandlung verwirklicht werden sollen. 

Das Zusammentreffen mehrerer Deliktsabsichten ist seinerseits 
gegeben durch die psychischen Voraussetzungen, die mittelbar die 
Art und Anzahl der Deliktsbandlungen bestimmen. In der Delikts¬ 
absicht ist das ausgedrückt, was der Täter durch Urteile bezw. Ge¬ 
danken erfaßt und durch Begehrungen emotionell verarbeitet. Es 
fragt sich nun, ob der Deliktsabsicht ein Deliktsobjekt notwendig 
konstitutiv ist. Auf den ersten Blick scheint es allerdings, daß eine 


1) Siehe Anmerkung S. 252. 
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Deliktsabsicht ohne einen bestimmten Gegenstand, gegen den sie ge¬ 
richtet ist, nicht möglich ist. Denn jede Absicht bezw. Begehrung 
muß etwas haben, worauf sie sich bezieht. Nun dürfte dies aber, 
gleichwohl an sich unwiderleglich, kein Argument für die Ursprüng¬ 
lichkeit eines Deliktsobjektes sein. Denn daß jede Begehrung, so¬ 
mit auch die Deliktsahsicht, einen Gegenstand haben muß, wurde 
im obigen festgestellt. Dieser Gegenstand ist aber nicht das Delikts¬ 
objekt, sondern ein Objektiv in der Form „A ist bezw. A ist nicht“ 
oder ,,A ist B bezw. A ist nicht B“,*) welches durch die Realisie¬ 
rung der Deliktsabsicht selbst verwirklicht werden soll. Es ist also 
zunächst streng zu unterscheiden zwischen dem, was gewollt bezw. 
begehrt wird und dem, worauf sich diese Begehrung richtet. Nun 
kann aber gleichwohl ein Gegenstand der Deliktsabsicht vorhanden 
sein, ohne daß ein Objekt, gegen das sie gerichtet ist, ursprünglich 
sein müßte. Nehmen mir an, daß die Begehrung auf den Gegen¬ 
stand „daß ich zerstöre, töte, brenne etc.“ gerichtet ist, so liegt damit 
noch kein Deliktsobjekt vor, an welchem die Absicht verwirklicht 
werden soll. Dagegen könnte man allerdings einweuden, daß darin 
auch nichts Strafbares enthalten ist und folglich auch von einer De¬ 
liktsabsicht nicht gesprochen werden könne. Dies ist aber eine unzu¬ 
reichende Argumentation. Denn gewiß haftet der Begriff des Delikts¬ 
objektes nicht an dem der Deliktsabsicht und umgekehrt, und inj 
kriminalanthropologischen Sinne auch der Begriff der Deliktsabsicht 
nicht an dem der Strafbarkeit. Denn auch ohne Rücksicht auf das 
tatsächliche Vorhandensein und kausale Bedingtsein der Deliktsele¬ 
mente, muß schon an sich eine Absicht, die im Falle ihrer Realisie¬ 
rung einen Deliktstatbestand begründen würde, als Deliktsabsicht be¬ 
zeichnet werden. Ist die Begehrung auf den Gegenstand „daß ich 
töte“ gerichtet, so ist etwas Strafbares auch ohne Ausführung dieses 
Vorhabens gewollt und somit eine auf Tötung gerichtete Absicht vor¬ 
handen. Daraus ergibt sich also, daß jede Begehrung, deren Gegen¬ 
stand ein Delikt beinhaltet, als Deliktsabsicht zu bezeichnen ist 

Die Deliktsabsicht, eine Begehrung von bestimmter Qualität und 
Intensität, ist die Ausdrucksform eines bestimmten psychischen Zu¬ 
standes. Dieser ist bedingt entweder durch die in der Psyche ge¬ 
gebenen Voraussetzungen oder durch die unmittelbare Einwirkung 
des physischen Subjektes oder endlich durch mittelbare Einwirkung 
seitens der physischen Außenwelt. Daraus ergeben sich drei ver- 

li Mcinong und Amosedcr: Untersuchungen zur Gegegcnstandstheorie 
und Psychologie S. 54. u. 55. 
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schiedene Typen. Erstens: Die psychische Zustandsänderung 
bezw. Willensauslösung ist durch die psychische Konsti¬ 
tution des Täters gegeben. Zweitens: Sie ist durch die 
physische (physiologische) Kon st itutiondes Täters gegeben. 
Drittens: Sie ist durch akute, mittelbare Einwirkung auf 
den Täter gegeben. 1 ) 

Daraus ergibt sich hinsichtlich des Verbrechertums eine zum 
Obigen paralell laufende Unterscheidung in psychologische Ver¬ 
brechertypen, physiologische Verbrechertypen und uneigentliche 
Augenblicks verbrech er. 

Wenngleich die obigen Ausführungen zum eigentlichen Thema 
in keinem notwendigen inneren Zusammenhänge stehen, schien es 
doch von Wichtigkeit, gewisse Grundprinzipien festzulegen, von wel¬ 
chen man sich im Folgenden wird leiten lassen. Das Gebiet, welchem 
die folgenden Ausführungen gewidmet sind, ist nicht minder reich an 
wertvollen Untersuchungsobjekten, an psychologischen Tatsachen, die 
im Rahmen der Zwekcmäßigkeit verarbeitet, ein wichtiges Resultat 
ergeben dürften. Jede Handlung, jedes Ereignis, ja selbst jeder Gegen¬ 
stand auch ohne direkte Beziehung auf ein psychisches Subjekt ist 
von wissenschaftlicher Bedeutung und psychologischer Untersuchung 
fähig. Freilich werden gewisse Dinge, die sich in Welt und Leben 
täglich wiederholen und durch ihre Häufigkeit nur mehr einen ge¬ 
meinen oder Durchschnittswert besitzen, nicht einzelnen wissenschaft¬ 
lichen Betrachtungen unterzogen werden. Die Masse wird als solche 
behandelt und ohne spezielle Berücksichtigung einzelner Glieder und 
Individuen zum Gegenstände gemeinschaftlicher Untersuchung ge¬ 
macht. Dies trifft nicht in demselben Maße bei leblosen, homogenen 
Einzelwesen, als wie bei menschlichen Individuen zu. Denn jeder 
Mensch verrät eine gewisse Eigenart, durch die sich seine Indivi¬ 
dualität ausdrückt. Gleichwohl wird der individuelle Unterschied 
doch ein relativ geringer sein und vermag ein bestimmtes Maß von 
Individualität, die sich eben bei allen Einzelwesen vorfindet, den 
Begriff des ..Normal- oder Durchschnittsmenschen“ nicht zu wider¬ 
legen. Diese, in bezug auf geistige und sittliche Bildung, physische 
Anlagen u. a. m. gleichgearteten oder doch ähnlichen Individuen 
können nicht einzeln behandelt werden. Man sucht eben nur fest¬ 
zustellen, was ihnen gemeinsam ist, wie das psychische Leben des 
Einzelnen in der Masse sich abspielt und zieht daraus hinwieder Kon- 


1) wird ausgeführt in diesem Archive unter dem Titel: „Die Grundprin¬ 
zipien der Kriminalpsychologic.“ 

Archiv für Kriminalanthropologie. 52. Bd. 17 
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Sequenzen für die psychischen Vorgänge im einzelnen Falle. Dies 
gilt aber eben nur für die große Masse, die in ihren Neigungen, 
Fähigkeiten, Gewohnheiten und Handlungen keinen bedeutenden Un¬ 
terschied aufweist; in noch viel höherem Grade natürlich von jenen 
Wesen, die sich um noch Geringeres unterscheiden oder bei welchen 
der Unterschied einzig in gewissen Äußerlichkeiten, in der persönlichen 
Verschiedenheit besteht. Ganz anders verhält es sich aber mit 
jenen Individuen, die von der Gesamtheit, von der Gattung, der sie 
angehören, durch besondere Eigenschaften, Anlagen, physische oder 
psychische Fähigkeiten wesentlich abweichen. Hier richtet sich das 
Interesse gegen den Einzelnen, der eine besondere Stelle in der Ge¬ 
meinschaft der Lebewesen einnimmt. So macht man einen hervor¬ 
ragenden Künstler, Gelehrten, überhaupt einen geistig über den 
Durchschnitt weit hinausreichenden, durch sittliche Bildung, helden¬ 
hafte Taten oder Gesinnungen ausgezeichneten Menschen zum Gegen¬ 
stände besondere Untersuchungen und knüpft an seine Person wert¬ 
volle Betrachtungen und Studien. Demselben Interesse begegnen 
aber natürlich auch jene Individuen, die durch eine geradezu gegen¬ 
teilige Veranlagung, durch kontrastierende Eigenschaften von der 
Allgemeinheit abweichen und durch geistige oder moralische, physio¬ 
logische oder psychische Defekte besonders gekennzeichnet sind. Nun 
ist es zwar nichts Neues, daß derlei, durch seltene oder abnormale 
Veranlagung abstechende Einzelwesen von hoher wissenschaftlicher 
Bedeutung sind. Aber das Interesse, das wir ihnen entgegenbringen, 
müßte weit über die Träger dieser Eigenschaften hinausreichen und 
sich auf alle jene Gegenstände und Vorgänge beziehen, die zur Psyche 
in irgend einem wesentlichen Zusammenhänge stehen. Nicht allein 
die Feststellung der unmittelbaren psychischen Ausdrucksformen ist 
von Wichtigkeit, sondern auch die Betrachtung aller jener Dinge, die 
aus ihrer Beschaffenheit auf die psychische Konstitution des sie pro¬ 
duzierenden Individuums schließen lassen. 

Ein Gemälde hat nicht nur rein künstlerischen Wert als Gegen¬ 
stand eines daraus abzuleitenden ästhetischen Lustgefühles, sondern 
auch psychologische Bedeutung, weil aus der eigentümlichen Indivi¬ 
dualität des Bildes auf die psychischen Veranlagungen und Erleb¬ 
nisse, ja auf die Individualität des Künstlers selbst geschlossen werden 
kann. Eine Handlung hat immer und jedenfalls ihre psychologische 
Bedeutung und muß ebenso zum Gegenstände von Untersuchungen 
gemacht werden, wenn wir die Psyche dessen, der sie unternahm, 
kennen lernen wollen. Ja alles, was unmittelbar oder auch mittelbar 
als Äußerung eines Seelenlebens sich darstellt, müßte in den Kreis 


L |itizedby Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
^jpANA-UHAMPAlGN_ 



Zur kriminalpsvcliologisehen Bedeutung des Verbreeherwerkzeuges. 257 


der Betrachtungen gezogen werden, wenn mau die Eigentümlichkeit 
dieses Seelenlebens ergründen wollte. Nun sind es oft nur gewisse, 
scheinbar bedeutungslose Gegenstände, die eine Erkenntnis der psy¬ 
chischen Anlagen vermitteln und diese sind dann um so wichtiger, 
wenn sie sich als Betätigungen eines Seelenlebens darstellen. Unter 
Berücksichtigung dieser Tatsachen wird es nicht schwer einzusehen 
sein, daß auch eine Psychologie der Verbrecherwerkzeuge ihre Be¬ 
rechtigung, ja vielleicht ihre entschiedene Bedeutung hat, und daß 
es nicht minder wichtig ist, das zu bearbeiten und zu untersuchen, 
was der Mensch als Mittel zur Betätigung innerer Triebe, Neigungen 
und Anlagen heranzieht, als das, was schon der Erfolg einer Tätig¬ 
keit ist. Nun geht aber die Bedeutung der Verbrecherwerkzeuge 
über die der bloßen Mittel vielfach hinaus, da die Mittel, die zur Er¬ 
reichung des Zweckes notwendig scheinen, vielfach erst hergestellt 
werden und dadurch an sich den weiteren Handlungen und Zielen, 
zu deren Durchführung und Erreichung sie produziert wurden, an 
Wert und Wichtigkeit für die Beurteilung gleichkommen. Oder ist 
jemand, der die verbrecherische Absicht durch Anschaffung der zu 
ihrer Realisierung speziellen und notwendigen Mittel bereits geäußert 
hat, weniger Verbrecher, als der, welcher sie zur Herbeiführung des 
gewollten Erfolges gebrauchte? Freilich muß man hier von der straf¬ 
rechtlichen Beurteilung der Verbrecher absehen, da nach dem Ge¬ 
setze, abgesehen von wenigen Ausnahmen wie Hochverrat, Münzver¬ 
fälschung, Kreditpapierverfälschung, Betrug etc. erst der Versuch des 
Verbrechens als strafbare Handlung bewertet wird. Aber das ist 
eben nur gesetzliche Bestimmung, die aus Zweckmäßigkeitsgründen 
durchgeführt wurde. Darüber hinaus — und speziell für die Kri¬ 
minalanthropologie — ist jeder, der durch seine psychischen Anlagen 
oder Zustandsänderungen die Grundlage zu verbrecherischen Hand¬ 
lungen gesetzt hat, ebenso Verbrecher wie derjenige, welcher diese 
Anlagen bzw. Zustände erst erfolgreich betätigt hat. 

Daß die Untersuchungen auf einem Gebiete, das nach obigen 
Ausführungen von einiger Bedeutung für die Beurteilung des Ver¬ 
brechertums selbst ist, notwendig und zweckdienlich sind, muß wohl 
ohne weiteres zugegeben werden. Daß aber auch die Resultate dieser 
Untersuchungen zur Erkenntnis der Verbrecherpsyche wirklich bei¬ 
tragen werden, das müssen die folgenden Ausführungen und ferneren 
Arbeiten beweisen. 
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I. 

Allgemeines zur Psychologie der Werkzeuge. 

Die Wahrnehmung dessen, was in der Psyche vor sich geht, 
wie die Empfindungen von einfachen, die Vorstellungen von zu¬ 
sammengesetzten Erscheinungen der Außenwelt, die sich gegenseitig 
ablösenden, aufhebenden und ergänzenden Gedanken, die Gefühle, 
die sich an augenblickliches und vergangenes Erleben, an Vorstel¬ 
lungen und Gedanken knüpfen, wie endlich die Begehrungen in je¬ 
dem einzelnen, konkreten Falle beschaffen sind, kann nur jenem un¬ 
mittelbar zukommen, der diese psychischen Erlebnisse selbst hat, der 
selbst vorstellt, urteilt, fühlt oder begehrt. Aber auch die unmittelbare 
Wahrnehmung durch eigenes Erleben gestattet nur selten ein sicheres 
Urteil über das, was eigentlich in uns vorgeht. Wir stellen vor, 
denken, fühlen, haben bestimmte Eindrücke, ohne zu wissen, warum 
und aus welchem Anlasse wir so denken oder fühlen müssen, warum 
sich uns eine Begehrung mit bestimmtem Gegenstände aufdrängt. 
Die Frage, die sich jeder mehr oder minder oft selbst vorgelegt bat 
und die sich immer wieder einstellen wird, wenn die Veran¬ 
lassung zu einem bestimmten Erlebnisse nicht durch vorausgegangene 
Wahrnehmung erfaßt wurde, kann wohl nur halb beantwortet werden, 
nämlich nur unter Hinweis auf eine bestimmte psychische Veran¬ 
lagung, eine besondere Disposition, auf Grund deren wir zu einem 
Erleben von bestimmter Gattung und Art, von bestimmter größerer 
oder geringerer Intensität und Qualität hinneigen. Damit ist aber 
nur weniges erklärt. Denn der Begriff der' „Disposition“ ist ein 
Verlegenheitsausdruck für unsere Unwissenheit von jenen Dingen und 
Vorgängen, die die Triebfedern alles psychischen Lebens und Er¬ 
lebens sind. Wir sprechen von physischer Disposition und verstehen 
darunter einen bestimmten Zustand im menschlichen Körper, der die 
Voraussetzung für gewisse Vorgänge und Änderungen ist, die sich 
durch Erscheinungen von bestimmter Qualität und Quantität aus- 
drücken. Damit die Muskeln in Tätigkeit treten können, müssen sie 
so beschaffen sein, daß sie Arbeit zu leisten imstande sind. Diese 
Beschaffenheit bezeichnen wir schlechthin als Disposition und ver¬ 
stehen darunter einen bestimmten physischen bzw. physiologischen 
Zustand, der uns nicht näher bekannt ist. Wir werden ihn auch 
niemals mit Sicherheit feststellen können, da alle diesbezüglichen noch 
so genauen Untersuchungen auf einem Gebiete vorgenommen werden, 
das uns wegen seiner Transzendenz stets in seinem wahren Wesen 
unbekannt bleiben wird. Wie wir nun in der physischen Körperwelt 
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von Disposition als einem bestimmten, die Vorgänge bedingenden 
Zustande sprechen, so können und müssen wir das auch unter An¬ 
nahme einer psychischen Substanz hinsichtlich der psychischen Vor¬ 
gänge. Auch hier gilt für das Zustandekommen gewisser Erschei¬ 
nungen, die wir als bewußte Erlebnisse und als Ausdrucksformen 
unbewußter psychischer Vorgänge wahrnehmen, daß sie als die be¬ 
wußte Äußerung des Seelenlebens nur insofern auftreten uud durch 
eine bestimmte Qualität und Intensität charakterisiert sind, als gewisse 
Vorgänge des Unbewußten durch psychische Zustände bedingt und 
somit in dieser Hinsicht disponiert sind. 

Diese sogenannten Dispositionen oder unterbewußten Voraus¬ 
setzungen psychischer Zustandsänderungen sind jedem, auch dem, der 
die Ausdrucksformen der psychischen Vorgänge wahrnimmt, unbe¬ 
kannt. Die psychischen Erscheinungen hingegen sind bewußte Er¬ 
lebnisse, jedoch auch nur für den, der sie erlebt. Daraus ergibt sich, 
daß die Wahrnehmung des Psychischen, soweit es überhaupt in das 
Bewußtsein treten kann, nur dem Erlebenden selbst zukommt und 
somit alle anderen, gewissermaßen außenstehenden hiervon ausge¬ 
schlossen sind. Für die Beurteilung eines fremden Seelenlebens 
können also in keinem Falle die psychischen Erscheinungen als 
Gegenstände herangezogen werden. Denn auch die Erlebenden 
könnten sie uns, selbst wenn sie wollten, nicht vor Augen führen, ja 
nicht einmal begrifflich darstellen, da es unmöglich ist, eine Erschei¬ 
nung durch eine andere, heterogene mitzuteilen. An dieser Tatsache 
müßte unser Bestreben, ein fremdes Seelenleben kennen zu lernen, 
scheitern. Aber wir haben ein Mittel, durch das wir gewissermaßen 
aus der Ferne die Erlebnisse eines anderen beurteilen, ja oft mit un¬ 
zweifelhafter Sicherheit feststellen können, was in der Seele des an¬ 
deren vorgeht, was er erlebt, von welcher Qualität und Intensität sein 
Erlebnis ist. Das Erlebnis selbst können wir zwar nicht wahrnehmen, 
wohl aber gewisse äußere Erscheinungen, durch die es sich kundgibt. 
Aus der Haltung des Kopfes, der Arme, aus der Beschaffenheit des 
Blickes, sowie aus anderen, äußeren Anzeichen erschließen wir, daß 
der zu beurteilende Mensch über etwas nachsinnt. Aus der Gesichts¬ 
formation, dem Lachen, dem heiteren Blicke schließen wir auf ein 
Lustgefühl, aus dem Weinen auf Schmerz, aus der gefalteten Stirne, 
der bleichen Gesichtsfarbe, den trüben Augen auf Sorge und Kummer, 
aus der plötzlich aufsteigenden Röte oder Blässe auf Scham, Zorn 
oder sonstige, durch äußere Vorgänge und Veränderungen gekenn¬ 
zeichnete affektive psychische Erlebnisse. In jeder Lage können 
wir — durch logische Vermittlung im Wege von Wahrnehmung, 
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Analogie, Induktion und Deduktion — die psychischen Erlebnisse 
des Mitmenschen mit größerer oder geringerer Sicherheit feststellen 
und auf Grund dieser Ergebnisse in der einen oder anderen Weise 
auf ihn einwirken. 

Nun drückt sich aber das psychische Erleben nicht nur durch 
derlei unmittelbare äußere Erscheinungen aus; wir können es auch 
aus entfernteren Vorgängen und Erscheinungen ableiten und oft mit¬ 
tels Schlußkette scheinbar unzusammenhängende Vorfälle auf eine 
gemeinsame Anfangsursache zurlickführen, ein bestimmtes Erleben 
daraus ableiten. Als Beispiel hierzu diene folgendes. Ein Mann, in 
dessen Wohnung man von einer gegenüberliegenden sehen kann, 
steht vor einem Tische und liest in einem Briefe; da er ihn durch¬ 
gesehen, legt er ihn weg, sieht zu Boden, nimmt ihn wieder zur 
Hand und liest ihn abermals durch. Dann zerreißt er ihn. nimmt 
eine Photographie aus der Tasche, sieht sie an, zerreißt sie ebenfalls 
und wirft sie von sich; dann geht er lange auf und ab; endlich 
bleibt er stehen, sieht vor sich hin, geht dann entschlossen zum Tische, 
entnimmt der Lade eine Schußwaffe und richtet sie gegen sich. Er 
zögert aber, legt sie dann beiseite, nimmt sie wieder zu sich, steckt 
sie ein und geht fort. Eine Reihe von Tatsachen, die einander ab- 
lösen, sind gegeben; aus ihrer Gesamtheit und Folgereihe kann auf 
die Erlebnisse geschlossen werden, die in dem Beobachteten vor sich 
gegangen sind. Wir denken gleichsam nach, was er gedacht hat und 
versetzen uns in seine Lage, so daß wir für alle diese Vorgänge einen 
bestimmten Grund finden. Wir urteilen über die äußeren Erschei¬ 
nungen, die sich uns darboten; erinnern uns an ähnliche Ereignisse, 
die wir einmal selbst erlebten und schließen aus den äußeren Vor¬ 
fällen auf die inneren Erlebnisse, die sich durch jene mitteilten. 

Nun ist hier die Sachlage immer noch anders als in jenen 
Fällen, in denen wir uns Gegenständen gegenüber befinden, die mit 
einer bestimmten Person überhaupt in keinem Zusammenhänge inehr 
stehen. Die inneren Vorgänge, die sich am physischen Subjekte des 
Erlebenden ausdrücken, haben unmittelbar zu jenen inneren Vor¬ 
gängen Beziehung, die als psychische Erlebnisse dem betreffenden 
Subjekte bewußt werden. Die Gegenstände aber, die wir in der 
Außenwelt vorfinden, die Dinge, die sich uns täglich darbieten, haben 
i. d. R. nur einen scheinbar sehr losen Zusammenhang mit den psy¬ 
chischen Personen, auf die wir aus der Wahrnehmung ersterer 
schließen wollen. Nun müssen wir wohl vor allem zwischen jenen 
Gegenständen unterscheiden, die sich als Produkte einer Idee, eines 
Gedankens darstellen, und jenen, die Produkte des materiellen Natur- 
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geschehens sind, also zunächst auf materiellen Zustandsänderungen 
beruhen. Diese sind in den folgenden Untersuchungen auszuscheiden. 
Denn die Frage, ob die Gegenstände der materiellen, physischen Zu¬ 
standsänderungen hinsichtlich ihrer Form und Gestalt selbst in erster 
Ursache Produkte einer Idee sind, kann hier nicht erörtet werden. 
Die ersteren aber, nämlich die Gegenstände, die nach einer Einzel¬ 
oder Gesamtidee menschlicher Individuen geschaffen werden, sind in 
jedem Falle für die folgenden Untersuchungen von großer Bedeutung. 

Wie oben ausgeführt wurde, sind wir unfähig, durch eigene 
Wahrnehmung in das Seelenleben eines anderen Subjektes unmittel¬ 
bar Einblick zu gewinnen. Wir müssen uns zur Beurteilung fremder 
psychischer Vorgänge und Erlebnisse auf jene äußeren Erscheinungen 
beschränken, die in größerem oder geringerem Maße ein genaues 
Abbild innerer Zustände bilden und deshalb, weil sie allein seelische 
Vorgänge nach außen hin mitteilen, das einzige Erfassungsmittel der 
Psyche sind. Diese Gegenstände, die an sich wirkliche Dinge der 
Außenwelt sind oder denen eine solche Wirklichkeit zugrunde liegt, 
sind verschiedener Art, je nachdem sie das Seelenleben unmittelbar 
oder nur mittelbar ausdrücken. Erstere sind die am physischen 
Subjekt selbst auftretenden Pirscheinungen, wie solche eben genannt 
wurden. Letztere sind die Gegenstände der Außenwelt, die sich ihrer 
Form und Gestalt nach und somit überhaupt hinsichtlich ihres ideellen 
Wesens als Produkte eines psychischen Erlebniskomplexes und in 
letzter Linie eines Gedankens darstellen. Wir sehen von jenen ab 
und wenden uns ganz letzteren zu. 

Überall, wo wir nach den Erzeugnissen menschlicher Phantasie 
und Gestaltungskraft Umschau halten, finden wir eine ganze Menge 
von scheinbar bedeutungslosen Sachen, die genau betrachtet, doch 
einen reichen Einblick in das psychische Leben der Gesamtheit ge¬ 
währen. Wir sehen Dinge, die einander völlig ähnlich und unserer 
Wahrnehmung geläufig sind, andere, die durch ihre besondere Ge¬ 
stalt und Form abstechen und wieder andere, die wegen ihres ab¬ 
normen Aussehens unsere Aufmerksamkeit in höherem Grade auf 
sich lenken und die wir wegen ihrer Ungewöhnlichkeit und Unge¬ 
wohntheit als Kuriositäten bezeichnen. In allen diesen Gegenständen, 
sowie in der Art, wie wir ihnen begegnen, spiegelt sich die psycho¬ 
logische Beschaffenheit derer, die sie produzieren und des Publikums, 
das sie wahrnimmt, begehrt, gebraucht und verbraucht. Aus dem 
wie immer gearteten Verhältnisse der Personen zu den Produkten 
ihres Geistes und Gedankenlebens können wir auf die intellektuelle 
und selbst emotionale Beschaffenheit der Einzelnen und der Gesamt- 
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heit schließen und erhalten durch Betrachtung der menschlichen 
Kulturprodukte ein recht genaues Bild von dem Kulturwerte der 
Menschheit selbst. 

Die Gegenstände, die sich somit als Ausdrücke des Seelenlebens 
darstellen, können verschieden beurteilt werden. Zunächst schließen 
wir aus der Beschaffenheit, aus Form, Gestalt und ideeller Substanz 
der produzierten Gegenstände auf die psychische Beschaffenheit 
des Produzenten selbst; weiter aus der Abnahme der einen oder an¬ 
deren Gegenstände auf die psychische Konstitution des Konsumenten; 
und endlich aus der Größe des Absatzes und Verbrauches der ein¬ 
zelnen Gegenstände, sowie aus dem Verhältnisse der Produzenten und 
Konsumenten überhaupt auf den absoluten bzw. relativen Kulturwert 
der Zeit. Dieser Maßstab wird grundlegend für die Beurteilung der 
Sachen, wie der Personen. 

Die Wahrnehmung von bestimmten Erzeugnissen menschlicher 
Kultur erweckt einen Werteindruck ohne Rücksicht auf die spezielle 
Art dieses Wertes. Er wird auf den Gegenstand der Wahrnehmung 
projiziert und von diesem auf den Produzenten übertragen. Nun ist 
das Verhältnis, welches diese drei Glieder miteinander verbindet, in 
seiner Abstufung durchwegs kein gleichgeartetes. Der Rechenfehler 
liegt schon in der Relation zwischen Produkt und Produzenten. Der 
Schöpfer des Gegenstandes vermag in der Regel seinem Erzeugnisse 
nicht den vollen Gehalt der geistigen Idee, welche jenem zugrunde 
liegt, zu übertragen; es wird vielmehr der substanzielle Inhalt des 
Produktes nur ein mangelhaftes ,4bbild der psychischen Erlebnisse 
sein und nur halb das darstellen, was durch die psychischen Vor¬ 
gänge vorausgesetzt und bedingt war. Der Grund hierfür liegt im 
Mangel an geeigneten Mitteln, die entweder überhaupt fehlen oder 
aber wegen Unfertigkeit und Unbeholfenheit des Schöpfers nicht reali¬ 
siert werden können. Durch die Darstellung des psychischen Vor¬ 
ganges in der Materie erhält diese eine bestimmte Qualität und 
Quantität, eine objektive Beschaffenheit, die im Falle der Wahrneh¬ 
mung dieses Gegenstandes als physische Erscheinung in dem Vor¬ 
stehenden nach Maßgabe der Umstände und Verhältnisse ein be¬ 
stimmtes Gefühl der Unlust oder Lust hervorruft. Nach diesem Ge¬ 
fühle bestimmen wir den aus dem Gefühle abgeleiteten Wert des 
Gegenstandes und übertragen diesen, wie oben erwähnt, auf die 
Psyche des Schöpfers. 

Ähnlich ist der Vorgang, wenn wir die Erlebnisse in einer frem¬ 
den Psyche aus den Produkten ihrer Entäußerung bestimmen wollen. 
Auch diesfalls ist — subjektiv — zunächst eine Vorstellung von 
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einem bestimmten Gegenstände bzw. einer Erscheinung vorhanden, 
an dem bzw. der wir gewisse Qualitäten, räumliche Beschaffenheiten 
und ideelle Eigenschaften unterscheiden oder — vermittelt durch be¬ 
griffliche Erfassungsmittel — zu sehen glauben. Diese Gesamtheit 
von Eigenschaften, die teils an dem Gegenstände haften, also seihst 
materieller Natur sind, teils ideell mit dem Gegenstände als subjektive 
Qualitäten verbunden sind, wird zunächst durch Vorstellung bzw. 
Urteil wahrgenommen und erfaßt, am Gegenstände unterschieden, als 
die der Materie übertragene Idee des Schöpfers erkannt und endlich 
auf diesen selbst, bzw. auf das durch psychische Voraussetzungen 
gegebene seelische Erleben des Erzeugers zurückgeführt. 

In der Eigenschaft und eigentümlichen Beschaffenheit der Gegen¬ 
stände können zwei verschiedene pyschologische Momente gelegen 
sein. Entweder stellt sich die dem Erzeugnisse zugrunde liegende 
Idee als der Ausdruck einer Gesamtpsyche von bestimmten Personen, 
Personenklassen, Familien, Ständen, Völkerschaften, Nationen und 
Menschenrassen oder endlich als der Ausdruck einer bestimmten 
Kulturstufe in dem Auf- und Niedergange der Menschheit oder eines 
Teiles derselben dar. In dieser Unterscheidung liegt ein wesentliches 
Moment für die verschiedene Beurteilung der physischen Ausdrucks¬ 
formen des Seelenlebens überhaupt, da zugleich in der Gegenüber¬ 
stellung von Einzel- und Massenpsyche die Grundlage psychologischer 
Arbeiten und die Fixierung der hier im besonderen Teile folgenden 
Ausführungen speziell gegeben ist. Wenn man von der ideellen Be¬ 
schaffenheit der physischen Gegenstände als Kulturerzeugnisse spricht, 
so kann man darunter mannigfaches verstehen. Zunächst aber fällt 
unter diese Bezeichnung nur die eigentümliche Beschaffenheit der 
Einzel- bezw. Gesamtpsyche, welche durch diese Gegenstände ihren 
Ausdruck findet. Der Grundton, auf den gewissermaßen das ganze 
psychische Erleben eines Einzelnen oder einer Gesamtheit nach Zeit, 
Ort, inneren und äußeren Zuständen und Verhältnissen gestimmt ist, 
findet in der ideellen Beschaffenheit der Gegenstände sein Abbild. 
Dies kann man nun im selben Maße bei einer Gesamtheit, wie bei 
dem Einzelnen, bei besonderen Gattungen, wie Arten psychischer 
Subjektsformen mit einiger Genauigkeit nachweisen. 

So drückt sich in Zeiten allgemeiner Freude die Gesamtpsyche 
in der besonderen Beschaffenheit der Gegenstände aus, die in dieser 
und aus dieser Stimmung heraus erzeugt werden. Man verfertigt 
Bilder, Statuen, Gebrauchsartikel, die die festliche Stimmung zum 
Ausdruck bringen sollen und sucht allem, was nur irgendwie die 
Möglichkeit dazu bietet, den Anschein der inneren Freude und Ge- 
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hobenheit zu geben. Der Fremde, der an der Feststimmung keinen 
Anteil hat, wird sie aber durch die Wahrnehmung der äußeren Er¬ 
scheinungen und an diesen erkennen. 

Ebenso drückt sich die Niedergeschlagenheit, die Trauer und 
Bekümmernis einer Gesamtheit in deren Betätigung aus. Jede Stim¬ 
mung, jedes Gefühl, oh Freude oder Leid, in den verschiedensten 
Graden der Intensität, wie diese eben bei einer Gesamtpsyche mehr 
oder minder abstufbar ist, spiegelt sich in den äußeren Erscheinungen 
wieder, in den Gegenständen, die als Erzeugnisse der Gesamtheit an¬ 
zusehen sind. 

Nun bezieht sich diese Relation der psychischen Gesamterschei¬ 
nung nicht nur auf Gegenstände, die an und für sich schon der Zweck 
der psychischen Entäußerung sind, sondern auch auf alles jenes, das 
zur äußeren Betätigung der Gesamtpsyche, zur Realisierung des Ge¬ 
samtwillens als Mittel herangezogen wird. 

Wie innerhalb einer bestimmten Gemeinschaft von Einzelwesen, 
in Familien, Stämmen, Völkerschaften und Nationen die wechselnden 
Stimmungen und psychischen Gesamterlebnisse nach Zeit, äußeren 
Zuständen und Verhältnissen verschiedentlich zum Ausdrucke ge¬ 
langen, so ist auch zwischen zwei nach Ort, Klima, Temperatur. 
Vegetation, physikalischen und physiologischen Verhältnissen über¬ 
haupt, nach Religion, Nationalität und sozialen Zuständen von ein¬ 
ander getrennten Personengemeinschaften die beiderseitige Gesamt¬ 
psyche verschieden, so daß ihre Betätigungen und physischen Ent¬ 
äußerungen durch spezifische Eigenart einen wesentlichen Einschlag 
des „Eigentümlichen'*, des Individuellen aufweisen. Wir finden 
dieses Verhältnis zwischen Gesamtpsyche und ihrer Entäußerung auf 
sämtlichen Gebieten in größerem oder geringerem Maße, vornehmlich 
aber auf jenen, die zu den psychischen Erlebnissen in unmittelbarer 
Beziehung stehen. Hier sind die Kriegswaffen von besonderer 
Wichtigkeit, die uns auch in bezug auf das folgende in besonderem 
Maße interessieren werden. Vergleichen wir z. B. die römischen und 
germanischen Waffen, so finden wir einen ganz bedeutenden Unter¬ 
schied, der sowohl die intellektuelle, als auch emotionale Seite dieser 
beiden Völker in grelles Licht stellt. Es mag freilich vergebliche 
Arbeit sein, aus den Waffen auf Einzelheiten zu schließen, besonders 
dann, wenn sie einer größeren oder geringeren Gemeinschaft zum 
fortgesetzten Gebrauche eigen sind. Aber die psychische Eigenart 
eines Volkes kann wenigstens in größeren Umrissen dadurch be¬ 
leuchtet werden. Die ganze Bekleidung des römischen Soldaten im 
Verhältnisse zu der des germanischen zeigt, daß die Römer zu einer 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Zur kriminalpsychologischcn Bedeutung des Verbrechenverkzeugcs. 265 


Zeit, da die Germanen noch weit von höherer Kultur entfernt waren, 
schon alle jene Erfordernisse erfüllt hatten, die an ein Gemeinwesen 
von größeren Dimensionen gestellt werden müssen. Die Selbstver¬ 
ständlichkeit freiwilliger Unterwerfung unter einen obersten Kriegs¬ 
herrn, die unbedingte Anerkennung gewisser Normen, die zur Auf¬ 
rechterhaltung der Ordnung und zur Erreichung eines gewünschten 
Erfolges notwendig sind, alles das beweist die hervorragendere, intel¬ 
lektuelle Stellung der Römer gegenüber den Germanen zu einer und 
derselben Zeit, wenn wir auch ganz davon abseben, daß auf vielen 
anderen Gebieten die Römer die Grundlage für mittelalterliche Kultur¬ 
tatsachen geschaffen haben. Die Kleidung der römischen Soldaten 
war einheitlich, die der Germanen verschiedenartig nach Stämmen 
oder sonstigen kleinen Personenverbänden. Die Römer bedienten sich 
größtenteils des kurzes Schwertes') und des eigenartig geformten 
SpießesDie Germanen trugen das lange Schwert 2 ) und die Streit¬ 
axt 2 ). Rei der Wahl dieser für die Unterscheidung besonders cha¬ 
rakteristischen Waffen mag man sich allerdings zu großem Teile von 
Zweckmäßigkeitsrücksichten haben leiten lassen. Das kurze Schwert 
eignet sich besser für den Nahkampf, das lange hingegen gewährt 
größeren Erfolg aus der Entfernung, vermehrt aber dann die Gewalt 
in viel höherem Maße als das kurze, römische Schwert. 

Das sind Tatsachen, die ohne weiteres zugegeben werden und an 
sich nichts Besonderes aufweisen. Fragt man sich aber, warum die 
Römer das kurze, die Germanen das lange Schwert benützten und 
bedenkt man, daß beide Teile von ihren Waffen den gleichen Erfolg 
erwarten durften, natürlich mit Rücksicht auf ihre verschiedene 
Kampfesweise, fragt man sich dann weiter, worin der Grund für ihre 
verschiedenen Kampfesmethoden liegt, so wird man vor ein neues 
Problem gestellt, das sich nicht mit der kritischen Bewertung ihrer 
Kampfesmittel, mit der Feststellung rein äußerer Tatsachen beant¬ 
worten läßt, sondern allein durch Rückschluß von diesen äußeren 
Tatsachen auf die Voraussetzungen, die in der Psyche des Volkes 
gegeben sind. Die einfachste Beantwortung obiger Frage wäre die, 
daß sie sich von Zweckmäßigkeitsrücksichten leiten ließen. Den 
einen schien das kurze, den anderen das lange Schwert geeigneter. 
Dies erübrigt aber die weitere Frage, warum die einen das, die an¬ 
deren jenes zweckmäßiger fanden. Hiermit betritt man aber schon 
jenes Gebiet, auf welchem man mit der_ Einfachheit ersichtlicher 

1) August Denimin: Die Kriegswaffen in ihren geschichtlichen Ent¬ 
wicklungen S. 222—22S. 

2) Ebendort: S. 296—297. 
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Tatsachen nicht weit kommt. Die Frage greift schon zu sehr in das 

Psychische ein und hierin muß nun auch auf das Rücksicht ge¬ 

nommen werden, was für die Beurteilung psychischer Vorgänge und 
Erscheinungen von Bedeutung ist. 

Es mag nun freilich das intellektuelle Moment gerade für die 
Beantwortung dieser Frage eine große Rolle spielen. Die Römer 

waren das waffentüchtigere und kriegskundigere Volk; sie hatten 

mehr Erfahrung und mehr Wissen diesbezüglich, welches Kampfes¬ 
mittel, welche Kampfesmethode einen größeren Erfolg versprechen 
könnte. Mit diesem intellektuellen Moment allein kommt man aber 
nicht aus. Die äußeren Tatsachen, die zwar in ihrer Rückwirkung 
auf das Psychische einige Bedeutung haben, kommen jetzt nicht in 
Betracht. Also bleiben auf dem Gebiete des Psychischen noch die 
emotionalen Momente übrig. Und wie es scheint, erklären diese 
allerdings in Verbindung mit den anderen, die gegebenen Tatsachen 
in einwandfreier Weise. Halten wir daran fest, so werden wir aus 
dem Rückschlüsse von den fraglichen Verhältnissen, Gegenständen 
und Mitteln auf die psychische Konstitution des Volkes ansehnliche 
Resultate erzielen. 

Beide Teile, die Römer, wie die Germanen verfolgten mit ihren 
Waffen denselben Zweck, nämlich den Feind unschädlich zu machen, 
ihn zu töten. Also sind bei Gleichheit des Zweckes nur die Mittel, 
die zu seiner Realisierung herangezogen wurden, verschieden. Aus 
der Verschiedenheit dieser Mittel schließen wir auf die Voraussetzungen 
ihrer Wähl, die, gleichwohl von äußeren Tatsachen beeinflußt, im 
Psychischen liegen. Die Kampfesmittel die Römer im Vergleiche mit 
jenen der Germanen weisen zunächst auf die intellektuelle Verschieden¬ 
heit der beiderseitigen Bildung hin. In zweiter Linie auf ihre emotio¬ 
nale Veranlagung. Das kurze Schwert deutet auf feinere Sitten, vor¬ 
nehme Lebensführung; es verrät aber zugleich einen gewissen Grad 
von Hinterlist, Tücke und Grausamkeit, die der kulturellen Verbildung 
der Römer entspricht. Das germanische Schwert deutet auf offene, 
rohe Gewalt, nicht auf Tücke und Hinterlist, sondern auf ehrliche, 
offenherzige Feindschaft gegen einen verhaßten Gegner. Was mehr 
als die beiderseitige Kultur, die das Bild der Gesamtpsyche ist, als 
die Gesittung und bald rohe, aber offene, bald verfeinerte, doch arg¬ 
listige, tückische Gemütsbildung, tritt uns mit plastischer Deutlichkeit 
aus all jenen Gegenständen entgegen, die selbst voneinander ver¬ 
schieden, doch alle denselben Zweck verfolgen. In gleichem Maße 
finden wir diese Relation zwischen Kampfesmitteln und psychischer 
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Konstitution bei allen, den kultiviertesten, wie kulturärmsten Völkern 
von den ältesten Zeiten bis auf den heutigen Tag. 

Der arabische Krieger des Altertums war mit Pfeil und Bogen 
bewaffnet, 1 ) das einzige, das ihm im Kampfe zu Gebote stand. Das 
erklärt, daß er seine ganze Kriegstüchtigkeit auf dieses Kampfesmittel 
konzentrierte und er damit ganz ungewöhnliche Erfolge erringen 
konnte. Er benutzte es aus der Ferne, von unsichtbaren Pläizen aus, 
wo er selbst geschützt die herannahenden Feinde um so leichter und 
sicherer angreifen konnte. Ein offener, ehrlicher Kampf, wie er der 
Auffassung der damaligen Zeit mehr entsprach, war dadurch ausge¬ 
schlossen. Denn wenn der Gegner vorrückte und zu einem Nah¬ 
kampfe herausforderte, zog er sich immer wieder zurück, um aus 
seiner versteckten Position die Entscheidung durch seine vernichtenden 
Geschosse, die vielfach mit Gift benetzt waren, herbeizuführen. Der 
Kampf mit Pfeil und Bogen ist dem Oriente der damaligen Zeit über¬ 
haupt charakteristisch. Wir finden ihn außerdem bei den Indern, den 
Scyten, Persern, Medern, Ägyptern, Assyriern, Babyloniern, Phöniziern. 2 ) 
Viel später erst treffen wir ihn bei den nordischen Völkern, den Ger¬ 
manen, da er diesen bis zu ihrer Berührung mit dem Oriente unbe¬ 
kannt war- 3 ) Nach der Völkerwanderung bekam er immer mehr 
und mehr Bedeutung, die Wurf- und Schleudermaschinen, wie solche 
bei den Arabern, Ägyptern usw. schon in ältester Zeit in Gebrauch 
waren, traten an seine Seite und er wurde zugleich mit diesem durch 
die Einführung der Feuerwaffen abgelöst. Der Gebrauch der Pfeile 
und Bogen in teilweiser Anwendung als Kriegswaffe bei den einen 
oder anderen Stämmen und Völkerschaften läßt eine Beurteilung der 
kulturellen Entwicklung und der Gesamtpsyche dieser Völker zwei¬ 
fellos zu. Gerade der Gegensatz zwischen jenen, die ausschließlich 
Fernwaffen gebrauchten, und jenen, die sie nur teilweise oder über¬ 
haupt nicht benützten, ist von bedeutendem psychologischen Interesse. 
Jene sind nur für den Fernkampf ausgerüstet; dies sagt aber zu¬ 
gleich, daß sie jedem Nahkampf von vornherein ausweichen und sich 
niemals so weit hervorwagen werden, daß sie in ein unmittelbares 
Handgemenge geraten könnten. Sie legen daher aüf die Ehre, sich 
mit einem bestimmten Gegner messen zu können, überhaupt kein Ge¬ 
wicht, sie wollen bei möglichster Sicherheit der eigenen Person in 
den Reiben der Feinde möglichst großen Schaden und Verwirrung 

1) August Dem min: Die Kriegswaffen S. 146 u. 147. 

2) Ebendort S. 145—188. 

3) W. Böheiin; Handbuch der Waffenkunde S. 379 (890—401). 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



268 


XV. Hermann Zafita 


Digitized by 


verursachen. Dies spricht, abgesehen von allen anderen Momenten, 
für eine feige, niedrige Kampfesauffassung, für hinterlistige Grausam- 
beit, tückevolle Gewalt; tatsächlich finden wir dies bei den Orientalen 
durchschnittlich zu allen Zeiten und auch auch heute ist trotz ge¬ 
meinsamer Grausamkeit internationaler und allgemeiner Kampfes¬ 
mittel die der orientalischen Völker, die allerdings auch die mindeste 
Kultur besitzen, die größte. Wenn man aber glaubt, daß die heutige 
Kampfesweise, die Wahl der modernen Kampfesmittel auf eine höhere 
Kultur hinweist, so unterliegt man offenbar einer großen Täuschung. 
Denn niemals waren Kriegsführung und Kriegsgeräte — abgesehen 
von vergifteten Geschossen — so hinterlistig und tückevoll, als in der 
Jetztzeit und die Wirkungen der modernen Waffen lassen einen Ver¬ 
gleich mit jenen der älteren in bezug auf Grausamkeit und Tücke 
faßt gar nicht zu. Daß man dies nun als höhere Erfolgstüchtigkeit 
und notwendige List bezeichnet, ändert an der Sache gar nichts. Der 
Unterschied besteht nur darin, daß die Grausamkeit, Tücke und 
Hinterlist trotz aller Kultur heute eben allgemeinen Kurswert er¬ 
halten hat. 

Kampf und Schlacht erfüllten das Leben jedes Volkes. Je 
ehrlicher, offener die Kampfesweise ist, je sichtbarer, natürlicher die 
Kampfesmittel sind, desto offener, ehrlicher und zugleich natürlicher 
ist auch die Psyche des Volkes, die sich hinwieder in den psychischen 
Vorgängen und Erlebnissen des Einzelnen im konkreten Falle äußert. 
Je natürlicher aber die Volkspsyche ist, je höher sie über den ge¬ 
meinen Werten des Gesamtdaseins steht, desto höher, wahrer ist auch 
die Kultur des Volkes. 

Gehen wir nun in der Betrachtung der verschiedenen Kampfes¬ 
mittel weiter, so finden wir zunächst an den Schwertern und Säbeln 
jene charakteristischen Momente, die für ihre vielfach psychologische 
Unterscheidung maßgebend sind. So haben wir auf der einen Seite 
die geraden Schwerter, auf der anderen die Sensenselnverter und 
Krummsäbel. Jene sind teilweise stumpf, teilweise spitz auslaufend, 
mit ein- oder zweiseitiger Schneide versehen. Die Verschiedenheit dieser 
ärßerlich gleichen oder doch wenigstens ähnlichen Waffen geht aber 
aus einem ganz anderen Umstande hervor, als aus der Art ihrer 
Konstruktion, ihrer Form und Größe. Wenn sie auch nach Maßgabe 
dieser Momente ijnmerhin eine gewisse Formverschiedenheit aufweisen 
scheint dies doch von minderer Bedeutung zu sein, da sie nach ihrer 
Gesamtgestalt dennoch als Schwerter oder Säbel zu gelten haben 
und jene Merkmale nur für ihre spezielle Bezeichnung als Kruimn- 
schwert, Senseuschwert, Degen usw. von Wichtigkeit sind. Im Sinne 
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der Waffenkunde gehören sie doch alle unter dieselbe Gattung. Ganz 
anders ist es aber, wenn man sich bei der Unterscheidung von rein 
psychologischen Momenten leiten läßt, die von den Äußerlichkeiten 
der Waffen absehen und sich nur auf jene Tatsachen beziehen, die 
in den psychischen Voraussetzungen für Erzeugung und Gebrauch 
gelegen sind. Es ist ein Unrecht, Gegenstände, welchem Zwecke sie 
auch dienen mögen, nur nach ihrer äußeren Gestalt und ihrem ge¬ 
wöhnlichen, gewohnheitsmäßigen Gebrauch zu beurteilen und danach 
einer allgemeinen Gattung unterzuordnen. Man kann und soll die 
Dinge auch von anderen Gesichtspunkten aus betrachten und dem¬ 
gemäß sie so bewerten, wie sie es nach diesen Unterscheidungs¬ 
momenten verdienen. 

Dies gilt in unserem Falle speziell von den Waffen. Die Unter¬ 
scheidung, die in den Waffenkunden und Waffenlehren gegeben ist, 
mag für deren Zweck ja ausreichend und genügend sein. Aber es 
lassen sich auch andere Merkmale heranziehen, die freilich nicht an 
den Gegenständen unmittelbar wahrnehmbar oder ihnen absolut zu¬ 
gehörig sind, die aber, weil sie die Voraussetzung für Herstellung 
und Gebrauch beleuchten, wenigstens ebenso wichtig und beachtens¬ 
wert sind. Demnach wären die Waffen aller Völker, ohne Rück¬ 
sicht auf ihre äußere Gestalt, Form und Größe danach zu unter¬ 
scheiden, welche Absicht vorschwebte, als sie hergestellt wurden oder 
m. a. W. zu welchem besonderen Zwecke sie geschaffen wurden. 
Jede Waffe kann todesbringend sein, keine muß es aber sein. Folg¬ 
lich wäre eine objektive Unterscheidung der Waffen in todesbringende 
und verletzende ganz verfehlt. Anders ist die Sache, wenn man sie 
nach subjektiven Momenten unterscheidet, also jenen, die nicht an 
den Waffen selbst, sondern in jenen vorhanden sind, die sie, sei es 
einzeln oder in größeren Mengen herstellen. Danach wäre bei ihrer 
Unterscheidung die Frage zu beantworten, welch besonderer Zweck 
mit dieser Waffe verfolgt wird, welche Absicht für ihre Herstellung 
maßgebend gewesen sein mag. Damit kommen wir aber schon auf 
das psychologische Gebiet, da wir von der Beantwortung dieser 
Fragen auf die im Psychischen gegebenen Voraussetzungen zurück¬ 
schließen können, die für die Entstehung dieser speziellen Absicht 
maßgebend sind. Bei den Kriegswaffen, die naturgemäß von einer 
größeren Gesamtheit geführt und benützt werden und folglich nicht 
von Einzelnen für Fälle bestimmter Art hergestellt werden, ist die 
Absicht des Einzelnen für ihre Unterscheidung bedeutungslos. Denn 
der spezielle Zweck, der mit ihnen verfolgt wird, entspringt nicht der 
Absicht des Einzelnen, sondern der der Gesamtheit, die zur Yer- 
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wirklichung dieser Gesamtabsicht, eine gemeinschaftliche Waffenart 
benützt. Durch die Herstellung für eine Gesamtheit und durch die 
gemeinschaftliche Benützung einer speziellen Waffe von bestimmter 
Form und Gestalt dokumentiert sich aber die Gesamtpsyche hin¬ 
sichtlich ihrer intellektuellen und emotionalen Beschaffenheit, die in 
umgekehrter Reihenfolge durch die Absicht, die für Herstellung und 
Gebrauch einer bestimmten Waffenart maßgebend ist, zum Ausdrucke 
kommt. 

Vergleichen wir die anderen im Kriege der Völkkr verwendeten 
Waffen, so finden wir trotz der äußeren Ähnlichkeit, die sich auf 
Gestalt, Größe und Gebrauch bezieht, eine tiefgehende Verschieden¬ 
heit hinsichtlich des dem Erzeuger vorgeschwebten Zweckes, der an 
den Waffen erkenntlich ist und seinerseits den Rückschluß auf die 
psychische Konstitution des Volkes, das sie erzeugte und benutzte, 
zuläßt. Auf der einen Seite haben wir die geraden Schwerter, auf 
der anderen die Krummdegen und Sensensäbel. Jene dienten vor¬ 
nehmlich zur Potenzierung der Gewalt, die den natürlichen Ver- 
teidigungs- bzw. Angriffsmitteln des Armes innewohnt und erst in 
zweiter Linie der Erhöhung des Erfolges durch sichere und schnellere 
Realisierung des Zweckes. Diese, die Krummdegen und Sensensäbel 
bzw. Sensenschwerter 1 ) dienten einem ferneren Zwecke und können 
nicht auf ein dem Menschen von Natur aus mitgegebenes Kampfes¬ 
mittel zurückgeführt werden. Gestalt, aber noch vielmehr Gebrauch 
und Wirkung haben keine unmittelbare Parallele an den Angriffs¬ 
und Verteidigungsmitteln des menschlichen Körpers. 

Betrachten wir weiter den Dolch.'-) Er wird vielfach als das 
verkleinerte Schwert bezeichnet. 2 ) Diese Ansicht erscheint aber mit 
Rücksicht auf seine natürliche Beschaffenheit als unrichtig. Dolch 
und Schwert haben ganz verschiedene Wurzeln; eine Gegenüberstellung 
und Unterscheidung ihrer Entstehungsart muß demnach zu ganz an¬ 
deren Ergebnissen führen, nämlich, daß das Schwert unmittelbar aus 
dem Prügel, als der Verlängerung des Armes, der Dolch aus spitzen 
Asten, Steinen, Knochen usw. als Verlängerung und Zuspitzung der 
Hand hervorging. Aber ganz abgesehen von der Entstehungsart 
scheint eine Zurückführung des Dolches auf das Schwert oder um¬ 
gekehrt mit Rücksicht auf den möglichen Zweck und die Absicht, 
die für seinen Gebrauch bestimmend ist, unstatthaft. Das Schwert 
dient zunächst zur Potenzierung der Gewalt. Eine solche ist aber 

1) A. Dcmmin: Die Kriegswaffen. XXIII. S. 721 bis 730. 

2) Ebendort: XXIV. S. 757—772. 
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nur dann notwendig, wenn man sich einem gerüsteten Gegner gegen¬ 
über sieht, der jeden Angriff abzuwehren imstande ist, oder wenn 
man erst zum direkten Angriff gewisse, uneigentliche Vorbereitungen 
zu treffen hat, die den Gegner auf den beabsichtigten Angriff auf¬ 
merksam machen können. Das Schwert ist eine offene Waffe i. w. 
S. Der Dolch hingegen wird in der unmittelbaren Nähe gebraucht. 
Seine Benützung macht eine Vorbereitung überflüssig, der Gegner ist 
meist ahnungslos. Abgesehen von jenen Fällen, in denen der Dolch 
neben dem Schwerte oder einer andern Waffe zur Vollendung des 
begonnenen Angriffes gebraucht wird, wobei aber ebenfalls zwei 
konkurrierende Absichten vorhanden sind, nämlich erstens den Gegner 
unschädlich und kampfunfähig zu machen, zweitens, ihn zu töten, 
hat er meistens nur den letzten Zweck, da er nach Gestalt, Größe 
und Gebrauch nur zum Nahkampfe, zur sicheren Tötung des Gegners 
verwendet wird. Außer diesem allgemeinen Zwecke, der den Dolch 
vom Schwerte unterscheidet und ihm ein besonderes charakteristisches 
Merkmal unter den Kriegswaffen gibt, kann man noch andere, wich¬ 
tigere Momente in die Unterscheidung ziehen, die als rein psycho¬ 
logische Unterscheidungsmittel nicht nur die genetische Verschieden¬ 
heit des Dolches vom Schwerte und anderen Waffen, sondern auch 
die grundsätzliche Verschiedenheit der einzelnen Arten des Dolches 
darlegen. In einem Falle hat er die Form eines geraden, ein- oder 
zweischneidigen Messers mit spitzem Auslaufe. Dies seine gewöhn¬ 
liche Form. In andern Fällen ist die Kante gewellt, gerifft, die 
Spitze mit Widerhaken versehen oder die Klinge vierkantig konkav. 
Jede dieser Arten hat ihre besonderen Charakteristika. In jedem 
Falle haben wir aber dieselbe Waffe vor uns, die gemeiniglich als 
Dolch, in speziellen Fällen als Stilett, Degenbrecher, Panzerbrecher 
Cachtero') usw. bezeichnet wird. Und demnach sind viele der vor¬ 
kommenden Arten wesentlich voneinander verschieden, was leicht zu 
erkennen ist, wenn man eben von der allgemeinen Form absieht und 
jene besonderen Merkmale ins Auge faßt, die einen speziellen Zweck 
haben und diesbezüglich auch die Waffe, wie immer sie heißen 
möge, besonders charakterisieren. Es kommt hier eben nicht auf die 
äußere Gestalt schlechthin, sondern in erster Linie auf gewisse psy¬ 
chische Momente an, die auf die Waffe projiziert erscheinen und aller 
dings an ihrer äußeren Form unterschieden werden können, aber 
nicht von primärer, sondern sekundärer Bedeutung sind, insofern an 
ihnen die Voraussetzungen erkannt werden, welche fiir die Erzeu¬ 
gung und den Gebrauch der Waffe maßgebend sind. 

1) A. Dem min: Die Kriegswaffen S. 769 und 770. 

Archiv für Kriminalanthropologio. 52. Bd. IS 
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Eine besonders charakteristische Form hat der indische „Wagnuk" 4 
(Tigerklaue), *) welcher gleichfalls, vielleicht wegen der dem Dolche 
größten Ähnlichkeit, vielleicht auch nur aus Verlegenheit, in die 
Gattung der Dolche eingeordnet wurde. Bis zu einem gewissen 
Grade erscheint dies ja gerechtfertigt. Er wird ähnlich wie der Dolch 
gehandhabt, ist eine Stoß- und Reißwaffe, hat ungefähr die Größe 
des Dolches und eignet sich ausschließlich für den Nahkampf. Aber 
stellen wir den Dolch dem indischen „Wagnuk“ gegenüber, so er¬ 
kennen wir leicht die weitestgehende Verschiedenheit, die hinsichtlich 
des Zweckes, der mit dem Gebrauche beider Waffen verbunden wird, 
wahrnehmbar ist. Vergleichen wir weiter das eiserne Wurfmesser 
„Tingah“ der Niam Niam Afrikas mit dem deutschen Dolchmesser, 
so erkennen wir eine völlige Abweichung bezüglich der wesentlichen 
Merkmale, obgleich man auch diese Waffe schlechthin als Dolch be¬ 
zeichnet. Es gäbe noch eine Reihe von Beispielen, an welchen man 
zeigen könnte, daß dort, wo Form, Gestalt, Größe, Gebrauch und 
Handhabung eine gewisse Verwandtschaft auf weisen, die besonderen 
Merkmale, welche für unsere Unterscheidung maßgebend sind, die 
übliche Einteilung durchbrechen und die Kampfmittel ausschließlich 
nach jenen Gesichtspunkten ordnen, die für die psychologische Be¬ 
urteilung derselben maßgebend sind. 

Kommen wir nun auf die Gegenüberstellung der verschiedenen 
Kampfesmittel der einzelnen Völker im allgemeinen zurück, so sehen 
wir, daß jedes Volk, das sich seine nationale Eigenart gewahrt hat, 
seine besondere Waffe hat, mit welcher es die Gegner abwehrt oder 
angreift. 

Diese Verschiedenheit liegt aber, wie bemerkt, nicht in den 
äußeren Gegensätzen, nach welchen wir Schwerter, Spieße, Lanzen, 
Dolche, Nah- und Fernwaffen unterscheiden, sondern in der an den 
Waffen erkennbaren Eigenart des Volkes, das sie erzeugt und ge¬ 
braucht. Diese Eigenart bezieht sich nun zunächst auf die absoluten 
psychischen Zustände des betreffenden Volkes, nach welchen wir 
es als mehr oder minder intelligent, religiös, abergläubisch, gemütvoll, 
roh, offen, hinterlistig, tapfer oder feige bezeichnen, in zweiter Linie 
aber auf die psychologischen Verhältnisse, welche wir aus seinem Ver¬ 
kehre mit fremden Völkern oder einzelnen, ihrer Gemeinschaft nicht 
angehörigen Individuen erkennen. Beschränken wir nun die diesbe¬ 
züglichen Untersuchungen auf die im Kampfe verwendeten Waffen, 


1) A. Dcinmin: Dio Kriegswaffen S. 771 und W. Böheim: Handbuch 
der Waffenkunde S. 302 und 303. 
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so finden wir die weitestgehende Verschiedenheit zunächst bei den 
orientalen und okzidentalen Völkern und erkennen wir weiters aus der 
Einführung orientalischer Waffen im Okzidente') und umgekehrt den 
Einfluß, den Berührung und Verkehr der Völker des Ostens auf die 
des Westens hinsichtlich ihrer geistigen und sittlichen Bildung ge¬ 
macht haben. So insbesondere ersehen wir aus der Verschmelzung 
abendländischer Waffen mit orientalischen die Verbindung in kultu¬ 
reller Hinsicht, wobei der Charakter des einen Volkes mit dem des 
andern harmonisch verknüpft wird. 

Wie nun allgemein in Völkern, Stämmen, größeren oder ge¬ 
ringeren Personenverbänden die psychische Konstitution vielfach aus 
der besonderen Beschaffenheit der Waffen, aus den Wirkungen, die 
damit beabsichtigt werden, erkenntlich ist, so sind auch für die psy¬ 
chologische Beurteilung des einzelnen speziell die Waffen, die er zum 
Angriffe oder zu seiner Verteidigung benützt, von hervorragender 
Bedeutung und Wichtigkeit. Jeder, der eine Waffe zu dauerndem 
oder vorübergehendem Gebrauche mit sich führt, wird sich bei der 
Wahl dieser Waffe direkt oder indirekt stets von solchen Momenten 
leiten lassen, die zu seiner psychischen Beschaffenheit in irgendeiner 
Beziehung stehen. Einmal kann es die eigene Schwäche, das andere 
Mal die größere Gefahr sein, die ihn zur Wahl dieser oder jener 
Waffe bestimmt, in jedem Falle aber sind es gewisse psychische Vor¬ 
gänge, Ereignungen, Reflexionen, Wollungen oder Gefühle, die seine 
Wahl beeinflussen, wenn auch diese psychischen Vorgänge nicht 
intuitiv, d. h. psychisch kausiert sind, sondern von äußeren Tatsachen 
in irgendeiner Hinsicht abzuleiten sind. Nun muß in allen diesen 
Fällen zunächst unterschieden werden, zu welchem Zwecke jemand 
die Waffe bei sich führt, ob zur bloßen Verteidigung oder zum An¬ 
griffe. Damit sind die möglichen Fälle aber nicht erschöpft. Denn 
derjenige, welcher eine Waffe nur zu seiner Verteidigung mit sich 
führt, ist wesentlich zu unterscheiden von dem, der sie in erster Linie 
zur Verteidigung, in zweiter Linie aber auch o. m. a. W. eventuell auch 
zum Angriffe benützen würde. Eine Umkehrung des letzten Falles 
ist wegen des argumentum a maiori ad [minus überflüssig. Denn 
jeder, der eine Waffe zunächst zum Angriffe braucht, würde sie na¬ 
türlich auch zur Verteidigung brauchen, was allgemein, ohne Rück¬ 
sicht auf die Beschaffenheit der Waffe, angenommen werden kann. 
Es ergeben sich somit drei Fälle, die wohl auseinander zu halten 
sind. Erstens, die Waffe wird nur zur Verteidigung, zweitens sie 

1) W. Böheim: Handbuch der Waffenkunde: Einleitung S. 3. 
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wird nur zum Angriffe und drittens endlich sie wird primär zur Ver¬ 
teidigung, eventuell auch zum Angriffe gebraucht. Sehen wir von 
allen jenen Fällen ab, in welchen eine Person kraft ihres Amtes, 
Dienstes und Berufes oder der besonderen Verhältnisse wegen die 
Waffe zum Angriffe zu gebrauchen verpflichtet oder berechtigt ist, 
und schränken wir die Untersuchung negativ auf jene Fälle ein, in 
welchem jemand zum bewaffneten Angriffe, wogegen er sieb auch 
richten mag, nicht berechtigt ist, so ergeben sich auf diese Weise die drei 
oben angeführten Kategorien, der reinen Verteidigung, der Ver¬ 
teidigung und des eventuellen Angriffs — zu unterscheiden von der 
Verteidigung durch Angriff — und endlich des reinen Angriffs. 

Für die Unterscheidung dieser drei Fälle sind nun ebenfalls die 
psychologischen Momente maßgebend, die für die Wahl der zur Er¬ 
reichung eines Zweckes geeigneten Waffen von Bedeutung sind. 
Denn gewiß sieht man es den Waffen — abgesehen von jenen, die 
durch ihre eigentümliche Konstruktion nur zur passiven Verteidigung 
geeignet sind — nicht an, ob sie zur Verteidigung oder zum Angriff 
gebraucht werden. Begegnet man z. B. auf einsamer Wanderung 
zwei Menschen, von denen jeder einen starken Prügel in der Hand 
hält und der erste mit geflicktem und zerrissenem Anzuge, der zweite 
touristisch bekleidet ist, so werden wir wahrscheinlich nicht an dem 
Prügel erkennen, ob er zu Angriff oder Verteidigung mitgeführt 
wird, sondern einzig und allein an jenen Menschen, die mehr oder 
minder vertrauenserweckend aussehen. Es ist also für die theoretische 
Beurteilung, ob eine Waffe zur Verteidigung oder zum Angriff dienen 
würde, im allgemeinen nicht sie selbst maßgebend, sondern die Ge¬ 
samtheit jener Umstände, die, wenn wir von allen Äußerlichkeiten 
absehen, einzig und allein in der Psyche dessen gelegen ist, der die 
Waffe benützt. 

Wir werden also eine Waffe als Verteidigungswaffe bezeichnen, 
wenn es in der Absicht dessen, der sie gebraucht, liegt, dieselbe aus¬ 
schließlich zu seiner Verteidigung zu benützen. Hingegen nennen 
wir sie eine Angriffswaffe, wenn er sie in der Absicht, jemand oder 
etwas anzugreifen, benützen würde, als kombinierte Verteidigungs¬ 
und eventuelle Angriffswaffe, wenn diese Absicht zunächst auf Ver¬ 
teidigung, aber auch eventuell auf Angriff gerichtet ist. Auf die 
Absicht, die jemand mit dem Gebrauche einer Waffe verbindet oder 
besser, die ihm vorausgeht, kommt es hier allein an, und die Ab¬ 
sicht wird fltr die Beurteilung und psychologische Einteilung der 
Waffen maßgebend sein. Eine weitere und schwierigere Frage ist 
die, ob eine Waffe ihren diesbezüglichen Charakter ändern kann. 
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Wenn man sich ganz auf den subjektiven Standpunkt stellt, muß sie aller¬ 
dings bejaht werden. Denn solange die Absicht, die mit dem Gebrauche 
einer Waffe verbunden ist, nur auf Verteidigung gerichtet ist, muß 
sie auch als Verteidigungswaffe, sobald die Absicht auf Angriff ge¬ 
richtet ist, als Angriffswaffe bezeichnet werden. Davon ist, wie schon 
bemerkt, der Fall zu unterscheiden, wenn jemand in der Verteidigung 
die Waffe zum Angriff benützt. Nach der äußeren Beschaffenheit 
müßte allerdings hier die Waffe als Angriffswaffe bezeichnet werden, 
z. B. wenn jemand, um sein Leben oder sonstige Bechtsgüter zu 
retten, von der Schußwaffe Gebrauch macht. Aber der Angriff war 
nicht beabsichtigt, sondern nur eine notwendige Folge der gewollten 
Verteidigung. Da es hier nun auf die psychische Seite ankommt, hat 
man sich nur auf die Absicht zu beziehen, die mit dem Gebrauche 
einer Waffe verbunden ist. Dieses Moment aber, nämlich das psy¬ 
chische, ist von maßgebender Wichtigkeit, da es sich bei der psycho¬ 
logischen Behandlung der Waffen nicht um waffentechnische Fragen 
handelt, die sich auf äußere Gestalt, Größe, Form, Gebrauchsweise 
usw. beziehen, sondern einzig und allein um psychologische Tat¬ 
sachen, um die Absicht, die mit dem Gebrauche von Waffen ver¬ 
bunden und in speziellen Fällen an den Waffen selbst erkennbar ist 
Nun tritt damit ein neues Element in die Untersuchung, nämlich die 
Gestalt der Waffe — aber ohne Rücksicht auf Größe und technische 
Beschaffenheit —, an der der subjektive Einteilungsgrund, die Ab¬ 
sicht dessen, der sie gebraucht, erkennbar ist. Es ist aber von vorn¬ 
herein festzuhalten, daß die Gestalt nicht in primärer Hinsicht für die 
Unterscheidung maßgebend ist, sondern in sekundärer, insofern näm 
lieh aus der Gestalt der für Verteidigung oder Angriff allgemein oder 
in speziellen Fällen gewählten Waffe die Absicht des Täters erkennbar 
ist. Diese aber allein ist leitendes Moment für Untersuchung, sowie 
Einteilungsgrund für die verschiedenen Arten der für Verteidigung 
bzw. Angriff benützten Waffen. Man könnte nun vielleicht einwenden, 
daß eine solche Unterscheidung zwecklos ist. Dagegen wäre aber 
schon hier festzustellen, daß wenigstens auf dem Gebiete der Krimi¬ 
nalistik und Kriminalpsychologie eine technische Behandlung und 
Einteilung der Waffen untunlich, ja mit dem eigentlichen Zwecke 
gänzlich unvereinbarlich ist, da es hier doch nicht darauf ankommt, 
eine jedem Waffenkundigen geläufige Untersuchung in die der äußeren 
Qualität und Quantität entsprechenden Arten vorzunehmen, sondern 
nach jenen Momenten zu vergleichen, zu trennen und zu klassifizieren, 
, die für die psychologische Beurteilung eines Vorganges, einer Tat 
und seiner Voraussetzungen maßgebend sind. Nicht die äußere Be- 
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schaffenheit einer Waffe, die Gestalt und Größe an sich ist von Be¬ 
deutung, sondern die Qualität der Waffe in bezug auf die Absicht, 
die mit dem Gebrauche verbunden sein kann, weil eben vielfach aus 
jener die Absicht des Täters zu erkennen ist. Dann aber handelt es 
sich stets nur um die Beschaffenheit der psychischen Erlebnisse und 
speziell der Absicht, die dem Waffengebrauche vorausgeht und mit¬ 
folgt, aus welcher die psychische Konstitution des Täters überhaupt 
und die Strafbarkeit der speziellen Tat erkennbar wird. 

II. 

Besonderer Teil, 

Wenn man von Verbrecher Werkzeugen *) spricht, so wird sich 
das Interesse in der Regel dem Bestimmungsworte zuwenden und 
die Frage auslösen, was denn Verbrecherwerkzeuge überhaupt sind. 
Die nächstliegende Antwort wäre die, Verbrecherwerkzeuge sind 
Werkzeuge, die die Verbrecher benützen. Es erscheint nun diese 
Antwort höchst tautologisch und es ist damit nicht mehr gesagt, als 
in dem Begriffe „Verbrecherwerkzeug“ enthalten ist. Man könnte 
freilich eine Reihe von anderen Definitionen anführen. Keine aber 
würde ihrem Zwecke völlig genügen. Versucht man durch den Be¬ 
griff „Verbrecherwerkzeug“ eine besondere Kategorie der Werkzeuge 
überhaupt zu abstrahieren, so wird man sofort auf mannigfache 
technische und logische Schwierigkeiten stoßen. Denn eine Definition 
wie: „Verbrecherwerkzeuge sind die besonderen Werkzeuge, deren 
sich speziell die Verbrecher bedienen“ ist viel zu eng; darnach fielen 
eben nur jene Werkzeuge unter diesen Begriff, die speziell von Ver¬ 
brechern benützt werden. Eine solche Ansicht konnte sich freilich 
noch eher in jener Zeit der Romantik begründen, da die großen Ver¬ 
brecher, Straßenräuber und gefürchteten Banditen zur Verübung ihrer 
Greueltaten besondere Waffen gebrauchten. Aber schon für damals 
und in noch viel höherem Maße natürlich für heute ist eine solche 
Spezialisierung völlig hinfällig, da eben tatsächlich jedes Werkzeug, 
das bei verbrecherischen Handlungen benützt wird, dadurch zum 
Verbrecherwerkzeug gestempelt wird. Oder wäre ein Revolver, der 
bei Verübung eines Mordes, oder ein gewöhnliches Taschenmesser, 
das bei Zufügung schwerer körperlicher Beschädigung gebraucht 

1) Während häufig der Begriff der „Vcrbrechermittcl“ dem der „Yer- 
brccherwerkzeuge“ gegenübergestellt wird, wobei erstcrer alles das umfaßt, was 
vermöge seiner Beschaffenheit nicht als Werkzeug zu bezeichnen ist (z. B. Gift 
beim Morde, Tinte bei Zeugnisfälschung usw.) ist hier der Begriff „Verbrecher¬ 
werkzeuge“ exklusiv angenommen. 
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wird, deshalb, weil es nicht die in der Phantasie fortlebende Gestalt 
der einstigen Banditenwerkzeuge hat, weniger ein Verbrecherwerk¬ 
zeug? Und ist andererseits eine — nach Form und Gestalt den 
alten Banditenwaffen nachgebildete, zum Zwecke einer historischen 
Waffensammlung angefertigte Pistole deshalb ein Verbrecherwerkzeug, 
weil sie die Form und Gestalt der von Verbrechern einstmals ge¬ 
brauchten hat? Wir sehen, mit einer solchen allgemeinen Speziali¬ 
sierung kommen wir nicht weit. Es entspricht vielmehr der Wirk¬ 
lichkeit, wenn wir bei der anfangs angeführten Definition bleiben 
unter Hinweis darauf, daß jedes Werkzeug als Mittel zur Realisie¬ 
rung eines verbrecherischen Willens als Verbrecherwerkzeug zu be¬ 
zeichnen ist. Daraus geht hervor, daß für die Determinierung eines 
Werkzeuges zum Verbrecherwerkzeug primär die Verwendung jenes 
zur Verübung eines Verbrechens bestimmt ist, daß also im w. S. alle 
jene Werkzeuge Verbrecherwerkzeuge sind, die zur Verwirklichung 
einer verbrecherischen Absicht als Mittel verwendet werden. Von 
dieser allgemeinen Bezeichnung können wir allerdings eine engere 
unterscheiden, die zwar, als Verbrecher Werkzeug in primärer Hinsicht 
jedenfalls durch die oben angeführten Voraussetzungen bedingt ist, 
aber sekundär von gewissen besonderen Umständen und Verhält¬ 
nissen abhängt, die im folgenden angeführt werden sollen. Jeder 
Gegenstand, wie immer er auch beschaffen sein mag, hat seine na¬ 
türliche Bestimmung, seinen Zweck, der ihm als Naturprodukt von 
der Natur, als Kultur- oder Kunstprodukt vom Menschen mitgegeben 
wurde. Die Erde dient dem Wachstum der Pflanzen, diese der Er¬ 
nährung der Tiere und Menschen und jedes untergeordnete Wesen 
überhaupt der Erhaltung und Versorgung der höheren Gebilde, die 
gleichsam emporwachsend in den minder entwickelten und roheren 
Naturgebilden ihre Stütze und Unterlage finden. Alles was ist, hat 
seinen Zweck in der organischen Verbindung und Verkettung des 
Ganzen, der Gesamtheit von Einzelwesen. Dies trifft in gleichem 
oder doch ähnlichem Maße auch für die menschlichen Kulturprodukte 
zu. Ihre Gestalt, Form und Gattung ist den in der Natur vorhan¬ 
denen und von ihr geschaffenen Produkten nachgebildet und ebenso 
entspricht ihr Zweck dem der ihnen verwandten Naturerzeugnisse. 

Hierbei scheinen diese Kunst- und Kulturprodukte die natürlichen 
zu verbessern, zu ergänzen und zu vervollständigen, was aber sofort 
als unrichtig erkannt wird, wenn man bedenkt, daß diese, die Kul¬ 
turprodukte eben nur einem Gesamtorganismus, den wir Kultur nen¬ 
nen, angepaßt sind. Die Menschen sind eben im Laufe der Zeiten 
andere geworden und deshalb mußten sie auch die in der Natur ge- 
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gebenen rohen Gegenstände ihrem vollkommeneren Zwecke ent¬ 
sprechend einrichten, umwandeln und verbessern. Aber alle diese 
Kunstprodukte dienen eigentlich demselben Zwecke, wie die Natur¬ 
erzeugnisse, nur eben mit Rücksicht auf die geänderte Lebensführung, 
die man gemeiniglich als Kultur bezeichnet, in geänderter Form 
und Gestalt. 

Das Messer ist nichts anderes als der besser ausgerüstete Arm¬ 
fortsatz, der Hammer die umgestaltete, geballte Faust usw. Alle 
diese Gegenstände sind den ursprünglichen Erzeugnissen der Natur 
nachgebildet und lassen ihren besonderen Zweck auf den der ihnen 
vorgebildeten Naturerzeugnisse zurückführen. Sie sind eine not¬ 
wendige Ergänzung und Verbesserung der letzteren, weil sie allein 
der geänderten Lebensführung Rechnung tragen. 

Ich komme auf obigen Satz zurück, daß alle Gegenstände, so¬ 
wohl die Natur- als auch die Kunst- und Kulturprodukte ihren natür¬ 
lichen Zweck haben und diesen durch die ihnen entsprechende Ver¬ 
wendung auch erfüllen. Sobald sie über diesen Zweck hinaus oder 
ihm zuwider benützt werden, müssen sie auch eine unnatürliche Be¬ 
deutung annehmen und der gemeinschaftlichen, allgemeinen Bestim¬ 
mung widersprechen. 

Nehmen wir nun an, daß die gegenseitige Befehdung einzelner, 
sowie einer größeren oder geringeren Gemeinschaft eine von der Na¬ 
tur den Individuen mitgegebene Bestimmung ist, was mit Rücksicht 
auf den allgemeinen, durch die Kultur nur von Begriffen durch¬ 
drungenen Kampf um’s Dasein, berechtigt ist, dann dürfen wir auch 
die Kriegswaffen, sow T ie alle jene Gegenstände, die zur Verteidigung 
des Einzelnen geschaffen wurden, als ihrem natürlichen bezw. ur¬ 
sprünglichen Zwecke entsprechend ansehen. Demnach können wir 
von diesem Gesichtspunkte aus alle Gegenstände gemäß ihrer natür¬ 
lichen Beschaffenheit in zwei Gruppen teilen. Einerseits die Waffen, 
u. z. die Angriffs- als auch die Verteidigungswaffen, andererseits alle 
anderen Gegenstände, die zu außerkampflichem Gebrauche bestimmt 
sind. Es ergibt sich somit daraus, daß jeder Gegenstand, der seiner 
ihm mitgegebenen gewissermaßen analytischen Bestimmung wider¬ 
sprechend benützt wird, mit Rücksicht darauf als „Gegenstand mit 
geänderter Bestimmung“ zu bezeichnen ist. In diese Kategorie ge¬ 
hören vielfach die Verbrecherwerkzeuge. Das sind nach obigem: 
i. w. S. alle Gegenstände überhaupt, die zur Realisierung einer ver¬ 
brecherischen Absicht benützt werden und i. e. S. jene Gegenstände, 
die durch ihre besondere, dadurch verursachte geänderte Verwendung 
bezw. ihre ursprüngliche Unnatürlichkeit als Verbrecherwerkzeuge 
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charakterisiert erscheinen. Insofern daher einem Gegenstände der 
Zweck, den er bei Verübung eines Verbrechens erfüllt, natürlich und 
constitutiv ist, gehört er, nur durch das Verbrechen zum Verbrecher¬ 
werkzeug gestempelt, in die erste Kategorie. Insofern er bei der 
Verübung eines Verbrechens gegen seine natürliche Bestimmung be¬ 
nützt wird, oder wofern er als Gegenstand überhaupt, eine unnatür¬ 
liche, dem allgemeinen Zwecke widersprechende Bestimmung hat, m. 
a. W. zur Erfüllung eines allgemeinen Zweckes an sich und ursprüng¬ 
lich untauglich ist, gehört er der zweiten Kategorie von Verbrecher¬ 
werkzeugen an. Wir sehen also, daß für die Bezeichnung „ Ver¬ 
brecherwerkzeug“ keine besondere Gattung unter den Werkzeugen 
überhaupt anzunehmen ist, sondern daß sie in erster Hinsicht nur 
durch ihre spezielle Verwendung zu einem Verbrechen, also durch 
ihre Verwendung im konkreten Falle hierzu bestimmt werden, und 
in zweiter Hinsicht erst ihre Beschaffenheit, die sie zu verbrecheri¬ 
schen Handlungen allein eignet, als sekundärer Determinator hin¬ 
zutritt. 

Was ist nun unter Werkzeugen, was unter der der näheren Be¬ 
stimmung „Verbrecher“ zu verstehen? Wenn von Werkzeugen ge¬ 
sprochen wird, so meint man damit in der Regel gewisse Vorrich¬ 
tungen, die zu einer bestimmten Tätigkeit als Mittel verwendet werden. 
So knüpft sich vielfach an das Wort „Werkzeug“ assoziativ der Ge¬ 
danke bezw. die Vorstellung von einer Feile, einem Hammer oder 
sonstigen Gerätschaften. Der Begriff „Werkzeug“ ist als eine ganz 
bestimmte Gattung von Gegenständen im Umlaufe und hat gewöhn¬ 
lich keine andere Bedeutung, als die im obigen angegebene. 

Hier wird aber etwas wesentlich anderes darunter verstanden, 
oder besser, vielmehr, als im gewöhnlichen Sprachgebrauche. Der 
Umfang des Begriffes „Werkzeug“ ist diesfalls ein größerer und es 
fallen unter ihn nicht nur jene, oben angeführten Gegenstände, son¬ 
dern auch alle anderen, die ihrer Beschaffenheit nach diese Bezeich¬ 
nung nicht verdienen. Man könnte freilich auch einen anderen Aus¬ 
druck für diese Gattung von Gegenständen wählen, um einem Miß¬ 
verständnisse vorzubeugen; allein es sei dieser Terminus in Ermange¬ 
lung eines besseren angeführt. 

Wenn diesfalls von Werkzeugen nur in Beziehung auf die Be¬ 
stimmung Verbrecher gesprochen wird, so haben erstere eine ganz 
bestimmte, aus der Relation konsekutive Bedeutung. Daraus ergibt 
sich, daß alles, aber auch nur das als Werkzeug in unserem Sinne 
aufzufassen sei, was als Mittel zur Realisierung einer verbrecherischen 
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Absicht verwendet wird ')• Darnach fielen aber nicht nur die Waffen, 
die im gewöhnlichen und technischen Spracbgebrauche als Werk¬ 
zeuge bezeichneten, sowie die durch ihre besondere Verwendung zu 
Werkzeugen qualifizierten Gegenstände unter diesen Begriff, sondern 
auch alle anderen Geräte und Vorrichtungen, die nur in irgendeiner 
Hinsicht zu verbrecherischen Handlungen als Mittel herangezogen 
werden. Also z. B. beim Betrug die Feder, das Papier, die Tinte, 
die zur Herstellung der falschen Urkunde, bei Kreditpapier und 
Münzverfälschung die Modelle, Punzen, Matritzen, Wappen etc., die 
zur Erzeugung, Nachahmung oder Abänderung benützt w-erden, bei 
Begehung eines Deliktes durch Anstiftung eines Deliktsunfähigen 
selbst die physische Person, die das Verbrechen als unzurechnungs¬ 
fähige Mittelsperson verübt hat. Ja gerade im letzten Falle ent¬ 
spricht die Bezeichnung dieser Person als Werkzeug der Auffassung 
des Gesetzgebers. 

Wenn man nun alle Mittel, die zur Verübung eines Verbrechens 
benützt werden, unter den Begriff „Werkzeuge“ stellt, so würde aller¬ 
dings der Umfang dieses Begriffes ein äußerst weiter, selbst dann, 
wenn man für die Qualifikation zum Verb rech erwerkzeug die tat¬ 
sächliche Benützung bei der Durchführung einer verbrecherischen 
Absicht annimmt. Es erscheint nun dies doch zu weitgehend, da 
dann eben kein Gegenstand davor sicher wäre, einmal durch seine 
Verwendung bei Verbrechen zum Verbrecherwerkzeug qualifiziert 
zu werden. Man müßte nun jedenfalls diesen Begriff um einiges 
einschränken, seinen Umfang enger annehmen, als er selbst im Straf¬ 
gesetze gedacht ist. Denn insofern darunter alles das subsumiert 
werden soll, was als Mittel zur Verübung verbrecherischer Handlungen 
benützt wird, wäre er oberster Begriff für eine unbegrenzte Mannig¬ 
faltigkeit von ganz heterogenen Gegenständen, die nur durch ihre 
Verwendung im konkreten Falle durch das ihnen absolut nicht zu¬ 
kommende Merkmal zu Verbrecherwerkzeugen qualifiziert werden. 
Erfassen wir diesen Begriff in seinem engeren Sinne, so fallen gat¬ 
tungsgemäß bestimmte Gegenstände in seinen Umfang, die durch 
ihre Qualität zu Werkzeugen schlechthin und durch ihre Verwendung 
im konkreten Falle zu Verbrecherwerkzeugen spezialisiert werden. 
Nun handelt es sich in diesem Falle zunächst nicht um die Erklärung 
des Begriffes „Verbrecherwerkzeug“, sondern nur um die definierende 
Fesstellung des Begriffes „Werkzeug“ überhaupt. Da nun hier das 
aus der konkreten Verwendung stammende Begriffsmerkmal „Ver- 

1) Der Gegensatz von Verbreche!'Werkzeugen und Verbrechermitteln ist 
hier aufgehoben, s. Anm. auf S. 2T6. 
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brecher“ wegfällt, so sind für seine Erklärung nur jene Merkmale 
zu abstrahieren, die dem Begriffe konstitutiv sind, m. a. W. die ihm 
ohne Rücksicht auf seine spezielle Verwendung zukommen. Es liegt 
also das Schwergewicht im Grundwort, zu dem das Bestimmungs¬ 
wort nur nach der jeweiligen Verwendung im konkreten Falle hin¬ 
zutritt. Beziehen wir uns auf die dem Begriffe „Werkzeug“ konsti¬ 
tutiven Merkmale, so könnten wir gleichwohl mit demselben Rechte 
einer beschränkten Art von ganz bestimmt qualifizierten Gegenständen, 
wie einer größeren Gattung von an sich ungleichartigen Gegen¬ 
ständen diese Bezeichnung beilegen. Es wird nun aber im folgen¬ 
den eine Sonderbestimmung heranzuziehen sein, die für die Unter¬ 
scheidung der „Werkzeuge“ im technischen Sinne von anderen Gegen¬ 
ständen, die als Verbrecherwerkzeuge gebraucht werden könnten, maß¬ 
gebend ist. Insofern nämlich von Werkzeugen in bezug auf kri¬ 
minelle Momente gesprochen wird, muß man bei ihrer Bestimmung 
auf jene Merkmale Rücksicht nehmen, die sie zu einem besonderen 
Gebrauche spezialisieren. Fast jeder Gegenstand, wie immer er auch 
beschaffen ist, kann bei einer verbrecherischen Handlung als Mittel 
gebraucht werden und nimmt dadurch den Charakter eines „Ver¬ 
brecherwerkzeuges“ an. Aber diesfalls liegt der Schwerpunkt im 
Bestimmungswort, das das Grundwort ohne Rücksicht auf seine ab¬ 
solute Bedeutung verallgemeinert. Jeder Gegenstand wird durch 
seinen Gebrauch als kriminelles Mittel zum Verbrecherwerkzeug, ohne 
an sich schon ein Werkzeug sein zu müssen. In diesem Sinne kann 
man also von Verbrecherwerkzeugen nur hinsichtlich ihrer Verwen¬ 
dung im konkreten Falle sprechen. Ohne diese Verwendung kann 
ein Gegenstand, der die besonderen Eigenschaften, welche ihn zu 
diesem Gebrauche bestimmen, nicht hat, auch nicht als Verbrecher¬ 
werkzeug bezeichnet werden. Davon ausgehend ist nur das als 
Werkzeug anzusehen, was durch seine absoluten Merkmale — d. h. 
ohne Rücksicht auf besondere Verhältnisse und spezielle Verwendung 
— hierzu bestimmt ist. So spricht man in diesem technischen Sinne 
von Brandlegungswerkzeugen als Gegenständen, die nach allgemeiner 
Auffassung und Erfahrung speziell zur Brandlegung, oder von Mord, 
Marter- und Einbruchswerkzeugen, die nach ihrer Beschaffenheit spe¬ 
ziell zu Mord, qualvoller Verletzung und Einbruch geeignet sind. 

In jedem Falle kommt es also auf das determinierende Merkmal 
an, durch das der Begriff „Werkzeug“ spezialisiert wird. Spricht 
man von Werkzeugen schlechthin, so versteht man darunter aber nur 
den obersten Gattungsbegriff aller Gegenstände, die sich zu irgend 
einer Handlung als Mittel eignen. Durch ihre kriminelle Verwen- 
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düng, aber auch nur dadurch, werden sie zu Verbrecherwerkzeugen, 
gleichgültig, ob sie hierzu an sich geeignet sind oder nicht. Ohne 
diese Verwendung können sie bloße Werkzeuge sein, die nach ihrer 
eigentümlichen Beschaffenheit und Gebrauchsweise zu einem beson¬ 
deren Zwecke spezialisiert sind. Demnach sind unter „Verbrecher¬ 
werkzeugen“ i. w. S. alle jene Gegenstände zu verstehen, die, ohne 
Rücksicht auf ihre absoluten Merkmale, zur einmaligen oder fortge¬ 
setzten Begehung von Verbrechen gleicher oder verschiedener Art 
angefertigt und als Mittel tatsächlich verwendet wurden, oder die nur 
zu diesem Zwecke hergestellt oder nur hierzu verwendet wurden. 
Hierbei kommt es eben nicht auf ihre eigentliche, ihrer Natur entspre¬ 
chende Bestimmung, auf Form, Gestalt, Größe etc.an, sondern lediglich auf 
jene Momente, die nach obigem als Herstellungs- und Verwendungs- 
gründe bezeichnet werden können und entweder einzeln oder in Ver¬ 
bindung miteinander auftreten. Es sind für die Bezeichnung „Ver¬ 
brecherwerkzeuge“ nur gewisse, psychologische, im Verhältnisse des 
Täters zur Außenwelt gelegene Momente maßgebend, nämlich die 
Absicht oder vorgeschwebte Begehrung, die für Herstellung bzw. Ver¬ 
wendung jener Gegenstände bestimmt waren. Es sind hiermit alle 
Gegenstände, die zu irgendeiner verbrecherischen Handlung als Mit¬ 
tel in Beziehung treten, schon dadurch Verbrecherwerkzeuge. Sehen 
wir von dem kriminellen Bestimmungsmerkmal ab, so bleibt der an 
sich viel umfangärmere Begriff „Werkzeug“ übrig, der nach seiner 
eigentümlichen Bedeutung nur jene Gegenstände umfaßt, die nach 
ihrer Beschaffenheit, Bestimmung, Verwendungsart etc. als Werkzeuge 
zu bezeichnen sind. Ein Stück Papier, das zu betrügerischen Hand¬ 
lungen gebraucht wird, ist dadurch ein Verbrecher Werkzeug, obgleich 
es ohne diese spezielle Verwendung in konkreten Fällen gewiß nicht 
als Werkzeug anzusehen ist. Wir sehen also, daß der Begriff Ver¬ 
brecherwerkzeug einerseits ein viel weiterer ist, als der Begriff „Werk¬ 
zeug“ schlechthin, andererseits aber auch viel enger, da unter seinen 
Umfang nur jene Gegenstände fallen, die tatsächlich zu verbrecheri¬ 
schen Handlungen irgendwie als Mittel in Beziehung traten. Die 
Gegenüberstellung von Werkzeugen schlechthin und Verbrecher¬ 
werkzeugen könnte leicht zu Mißverständnissen Anlaß geben. Ins¬ 
besondere liegt es nabe, letztere als eine spezielle Art der allgemeinen 
Gattung „Werkzeuge“ anzunehmen, was dem widersprechen müßte, 
daß der Umfang dieses Begriffes nur in einer Hinsicht der weitere, 
in der anderen Hinsicht aber enger ist. Denn insofern der Grund¬ 
begriff inhaltlich gleichbleibt, muß durch Determinierung sein Um¬ 
fang in jedem Falle und nur enger werden. Nun ist eben der Be- 
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griff Werkzeug nicht identisch mit dem von seinem Bestimmungs¬ 
worte getrennten Begriffe „Verbrecherwerkzeug“, weshalb auch jener 
nicht als die höhere Gattung des letzteren anzusehen ist, sondern ihm 
in dem Verhältnisse der Kreuzung koordiniert erscheint. Werkzeug 
ist der oberste Gattungsbegriff für jene Gegenstände, die durch Ge¬ 
stalt, Form, natürliche Zweckbestimmung und Verwendungsart ge¬ 
meinsame Merkmale aufweisen, die ihre Zusammengehörigkeit und 
Subsumtion unter einen gemeinschaftlichen Gattungsbegriff vermitteln. 
Unter Verbrecherwerkzeugen verstehen wir allerdings auch einen 
Gattungsbegriff; doch sind im allgemeinen die unter seinen Umfang 
fallenden Gegenstände nicht durch äußere, ihnen absolut zukommende 
Merkmale gekennzeichnet, sondern durch die spezielle Herstellung 
bzw. Verwendung zu verbrecherischen Handlungen, die ihnen ge¬ 
meinsam ist. Dort sind es objektive Tatsachen, die ihre Zusammen¬ 
gehörigkeit unter einer Gattung begreiflich machen, hier dagegen 
subjektive Momente. 

Unter Verbrecherwerkzeugen kann man zweierlei verstehen. 
Erstens i. w. S. alle jene Gegenstände, die im konkreten Falle zu 
verbrecherischen Handlungen angefertigt oder verwendet wurden. 
Für ihre Beurteilung und Erkenntnis als Verbrecherwerkzeuge sind 
vorerst nur die genannten Momente maßgebend. Nach ihrem spe¬ 
ziellen Zwecke oder Gebrauche bei Tötung, Körperverletzung, Raub, 
Brandlegung, Diebstahl, Einbruch, Münzverfälschung usw. können sie 
durch diese Spezialisierungsmerkmale determiniert als Tötungs-, 
Brandlegungs-, Einbruchs-, Diebeswerkzeuge usw. bezeichnet werden. 
Immer aber sind die subjektiven Momente des konkreten Falles für 
ihre Bezeichnung maßgebend. Wie oben erwähnt, muß jeder Gegen¬ 
stand, der zu irgendeiner verbrecherischen Handlung als Mittel in 
Beziehung trat, als Verbrecherwerkzeug bezeichnet werden, ohne 
Rücksicht darauf, ob er sich hierzu eignet oder nicht. Ein in un¬ 
serem kriminalistischen Institute befindliches Werkzeug, das als Erd¬ 
bohrer für Zaunpfähle bestimmt ist, fand als Einbruchs- und einige 
Sekunden später — als Mordwerkzeug seine Verwendung. Der Täter 
entwendete es dem Nachbarn, trug es an den Tatort und versuchte 
damit eine Kasse zu öffnen. Der Besitzer, durch das Geräusch her¬ 
beigelockt, stellte sich vor die Kasse, um den Angriff gegen sein 
Eigentum abzuwehren und wurde mit dem Geräte, das einige Augen¬ 
blicke vorher als Einbruchswerkzeug benützt wurde, durchrannt und 
lebensgefährlich verletzt. Das bei der Tat verwendete Werkzeug 
war für die spezielle Verwendung, die es durch die verbrecherische 
Handlung erfuhr, nicht vorausbestimmt; der seiner Beschaffenheit an- 
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gepaßte natürliche Zweck war dem Gegenstände bei seiner Herstellung 
mitgegeben und somit das Werkzeug nach solchem nur hierfür ge¬ 
schaffen worden. Daß es nun trotzdem in zweifacher Weise zu et¬ 
was ganz anderem benützt wurde, ändert an der Sache nichts; es 
muß vielmehr von dieser Verwendung gesagt werden, daß sie dem 
natürlichen Zwecke des Gegenstandes widerspricht. Desungeachtet 
wurde dieser durch seinen verbrecherischen Gebrauch zum Ver¬ 
brecherwerkzeug und speziell in einem Falle zum Einbruchs-, im 
anderen zum Mordwerkzeuge. Ein Hammer, eine Schaufel, eine Axt 
oder eine Hacke, die zu Verbrechen als Mittel oder Werkzeuge ver¬ 
wendet werden, sind, trotzdem sie hierdurch Verbrecherwerkzeuge 
werden, ja selbst wenn sie gerade zu diesem Zwecke angefertigt 
werden, uneigentliche Verbrecherwerkzeuge, da ihr allgemeiner und 
gewöhnlicher Zweck ihrer diesfälligen Bestimmung widerspricht. 

Jeder Gegenstand, wie immer er beschaffen sein mag und gleich¬ 
gültig, ob er von der Natur oder von Menschenhand geschaffen ist, 
hat seinen bestimmten, ihm gewissermaßen inhärierenden Zweck, den 
er trotz anderweitiger Verwendung, selbst wenn diese regelmäßig ist, 
nicht aufgibt. Im Gegenteile ist gerade diese, ihm nicht zukommende 
Bestimmung auch unter dem letztgenannten Umstande nicht natürlich 
und vermag die gewohnheitsmäßige Sonderbenützung an sich daran 
nichts zu ändern. Sprachlich bezeichnet man dies mit der Wendung: 
ich benütze etwas als einen bestimmten Gegenstand, z. B. ich benütze 
etwas als Waffe, womit eben gesagt ist, daß diese Bezeichnung dem 
Gegenstände als solchem nicht zukommt. Obgleich nun die obenge¬ 
nannten Geräte, sowie die Gesamtheit der physischen Gegenstände 
überhaupt — unter Umständen selbst psychische Gegenstände, wenn 
z. B. jemand durch fortwährende unter Tötungsabsicht geschehene 
Aufregungen geistig und physisch vernichtet wird und tatsächlich 
den fremden Einwirkungen zum Opfer fällt — durch ihre Verwen¬ 
dung als Mittel verbrecherischer Handlungen zu Verbrecberwerk- 
zeugen werden, sind sie nichts desto weniger dazu ungeeignet, weil 
unnatürlich und als solche ihrer eigentlichen, konstitutiven Bestimmung 
widersprechend. 

Wie es aber auf jeglichem Gebiete Gegenstände gibt, die zu 
einem bestimmten Gebrauche von Natur aus geeignet sind, so gibt 
es auch unter Verbrecherwerkzeugen solche, die nicht erst durch ihre 
spezielle Verwendung oder Herstellung, sondern schon durch ihre 
wesentlichen, ihnen anhaftenden Merkmale, durch Form, Gestalt, na¬ 
türlichen Zweck usw. hierzu bestimmt sind. 

Wir kommen somit auf die Begriffe der natürlichen und unna- 
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türlichen oder besser der eigentlic ben und uneigentlicben Verbrecher¬ 
werkzeuge. Unter eigentlichen Verbrecherwerkzeugen verstehen wir 
jene Gegenstände, die vermöge ihrer eigentümlichen Beschaffenheit 

— dies als Gesamtausdruck für alle im obigen angeführten Momente 

— zu verbrecherischen Handlungen besonders, ausschließlich oder 
vorwiegend geeignet sind, und denen hiermit die Benützung als ver¬ 
brecherische Mittel primärer Zweck •) ist. Zur Vervollständigung 
dieser Definition sei aber bemerkt, daß auch diese Gegenstände nur 
insoweit als Verbrecherwerkzeuge anzusehen sind, als sie tatsächlich 
für verbrecherische Handlungen angefertigt oder verwendet wurden. 
Denn diese Bestimmung ist nach obigen Ausführungen ein wesent¬ 
liches und grundlegendes Merkmal für den allgemeinen Gattungs¬ 
begriff der Verbrecherwerkzeuge, so daß nur bei ihrem Vorhandensein 
diese Bezeichnung zutreffend ist. Denn auch von sonstigen Werk¬ 
zeugen i. e. S. sprechen wir nur beim Zusammentreffen der objek¬ 
tiven Merkmale mit dem speziellen Herstellungs- und Verwendungs¬ 
zwecke, der sie zum Unterschiede von Modellen, Mustern usw. zu 
solchen erst macht. 

Unter uneigentlichen Verbrecherwerkzeugen verstehen wir weiter 
jene, die nur durch letztere Bestimmung, nämlich durch den speziellen 
Herstellungs- und Gebrauchszweck zu solchen geworden sind, denen 
aber an sich die objektiven Merkmale, die sie von vornherein hierzu 
geeignet machten, fehlen. Sowohl eigentliche, wie uneigentliche Ver¬ 
brecherwerkzeuge treffen wir auf allen Gebieten des Verbrechertums 
an 1 2 ). Von größerem Werte und höherem Interesse sind aber jeden¬ 
falls erstere, da sie schon durch ihre äußere Gestalt, sowie durch die 
an ihnen erkenn- und unterscheidbaren Merkmale das spezifisch Ver¬ 
brecherische aufweisen. Dietriche, wie sie sich zu ganz besonderen 
Zwecken und nur für den Einbrecher eignen, tragen das verbreche¬ 
rische Moment schon an sich und sind zu psychologischen Studien 
des Verbrechers selbst — soweit dies eben überhaupt möglich ist 

— von noch größerer Wichtigkeit, als andere Geräte, die, als un¬ 
eigentliche Verbrecherwerkzeuge, ebenfalls zum Einbrüche benützt 
wurden, wie z. B. eine im Institute befindliche Kirchenlaterne, mit 
welcher ein Tabernakel erbrochen wurde. Unter den Verbrecher¬ 
werkzeugen, sowohl den eigentlichen, als auch uneigentlichen, unter¬ 
scheiden wir — wie oben ausgeführt wurde — verschiedene Arten, 

1) Werkzeuge nur für verbrecherische Handlungen sind selten. (Hierher 
gehören „Zigeunerangeln“, „Falschspielerkarten" usw.)j 

2) Eine reiche Sammlung solcher befindet sich im k. k. kriminalistischen 
Universitätsinstitute Graz. 
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die nach dem eigentümlichen Delikte, zu welchem sie verwendet wurden, 
charakterisiert sind und darnach in Mord-, Einbruchs-, Diebswerkzeuge 
usw. eingeteilt werden können. 

Wir wenden uns in dem letzten Abschnitte dieser Arbeit, sowie 
in den nächstfolgenden Abhandlungen ganz den sogenannten Mord¬ 
werkzeugen zu, wobei jedoch schon hier bemerkt sei, daß eine psy¬ 
chologische Untersuchung und Darstellung der übrigen Arten der 
Verbrecherwerkzeuge einer späteren Zeit Vorbehalten bleibt. 

Unter Mordwerkzeugen, sowohl den eigentlichen als auch un¬ 
eigentlichen sind alle jene Gegenstände zu verstehen, die zu ver¬ 
brecherischen Handlungen, die auf Tötung oder körperliche Verletzung 
gerichtet sind, hergestellt oder verwendet werden. Der Begriff der 
Mordwerkzeuge ist ungenau und zu eng. Denn seinem Inhalte nach 
fielen nur jene Gegenstände darunter, die speziell zum Morde ge¬ 
braucht werden. Nun sind aber auch alle anderen Veibrecherwerk¬ 
zeuge mitinbegriffen, die nur irgendwie gegen die körperliche Sicher¬ 
heit der Menschen als Tötungs- oder Verletzungswerkzeuge benützt 
werden. Die Ungenauigkeit möge der Mangel an einem geeigneteren 
Worte entschuldigen. Bevor wir auf die spezielle Darstellung der 
oben genannten Gegenstände kommen, sollte noch der Begriff der 
Verbrecherwerkzeuge nach seinem Bestimmungsworte hin untersucht 
und festgestellt werden. Allein die Frage, was wir unter Verbrechern 
zu verstehen haben, ist so schwierig und kompliziert, daß ihre Be¬ 
antwortung weit über die Grenzen des eigentlichen Themas hinaus¬ 
führen müßte und daher auch eine spezielle Abhandlung hierüber in 
einer besonderen Arbeit durchgeführt werden soll. Hier sei nur kurz 
bemerkt, daß wir in der Analyse dieses Begriffes von den Strafge¬ 
setzen aller Staaten abweichen und uns in seiner Bestimmung nur 
von psychologischen und kriminalanthropologischen Gesichtspunkten 
leiten lassen. Jedenfalls werden hiermit solche, die eine im Affekte 
aufgetauchte verbrecherische Absicht in der Fortdauer dieses Affekt- 
zustaudes verwirklichen, nicht als Verbrecher in unserem Sinne an¬ 
zusehen sein. Desgleichen nicht jene, die eine Handlung begehen, 
welche das Strafgesetz nur aus sozialen oder staatlichen Zweckmäßig¬ 
keitsgründen als Verbrechen bezeichnet, wo also das spezifisch ver¬ 
brecherische Moment nicht im Subjekte, sondern in der von ihm be¬ 
gangenen Tat gelegen ist. Dies nur zur Orientierung, denn es dürfte 
sich im folgenden öfters ein Gegensatz zwischen Gesetz und Wissen¬ 
schaft eröffnen, der ohne obige Bemerkung leicht zu Mißverständ¬ 
nissen Anlaß geben könnte. 

* * 

* 
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Der durch obige Ausführungen abgeleitete Begriff der Mord¬ 
werkzeuge läßt sich nach zwei verschiedenen Gesichtspunkten in zwei 
Kategorien und zwei Arten unterscheiden. Erstens in eigentliche und 
uneigentliche Mordwerkzeuge, je nachdem sie — analog den Ver¬ 
brecherwerkzeugen überhaupt — zur verbrecherischen Verwendung 
nach ihren äußeren, ihnen absolut anhaftenden Merkmalen schon an 
sich geeignet sind oder ihnen diese Bestimmung zum Herstellungs¬ 
und Gebrauchszwecke mangelt. Nach dem anderen Gesichtspunkte 
werden sie, ohne ihre Qualifikation zu eigentlichen oder uneigent¬ 
lichen Mordwerkzeugen, in Waffen und Instrumente unterschieden. 
Mordwerkzeug ist überhaupt alles, was zu verbrecherischen Hand¬ 
lungen gegen das Leben oder die Gesundheit und körperliche Sicher¬ 
heit von Menschen geschaffen bzw. verwendet wurde. Da nun die 
Beschaffenheit der zu solchen Handlungen geeigneten Gegenstände 
nicht bestimmbar ist, da überhaupt alles oder doch fast alles, was 
reale Gegenständlichkeit besitzt, in größerem oder geringerem Maße 
zu dem oben bezeichneten Zwecke verwendbar ist, so muß einerseits 
der Begriff der Mordwerkzeuge i. w. S. auf alle realen Gegenstände 
ausgedehnt werden, andererseits im engeren Sinne nur auf jene 
Sachen eingeschränkt werden, die durch ihre objektiven Merkmale 
als Instrumente oder Waffen i. t. S. bezeichnet werden können. 
Darnach sind alle Mordwerkzeuge, sofern sie nicht Waffen sind, 
Instrumente. Wie es scheint, findet man mit dieser alternativen 
Unterscheidung sein volles Auskommen. Denn während jene be¬ 
sonderen Mittel, deren sich jemand zur Herbeiführung eines gewollten 
Erfolges bedient, wie es die psychischen Einwirkungen auf das 
Seelenleben und dadurch auf die physische Person eines anderen 
sind; weiter jene Subjekte, die nur durch psychische oder selbst 
physische Einwirkungen gebunden, die Tat selbständig vollbringen 
und den Erfolg herbeiführen, oder überhaupt alle jene Gegenstände, 
die nur eine mittelbare oder indirekte, also nicht selbständige Aus¬ 
führung des Verbrechens zulassen, nach obiger Begriffsbestimmung 
ausgeschlossen sind, bleiben nur jene Gegenstände übrig, die willenlos 
und zur Realisierung des besonderen, verbrecherischen Zweckes an 
sich- unfähig als Verbrecherwerkzeuge nur durch die hiermit ge¬ 
schehene Entäußerung des verbrecherischen Willens des Täters ver¬ 
wendet werden können. Für diese Gegenstände genügt aber die 
Unterscheidung in Instrumente und Waffen völlig, da alle in den 
Umfang dieses Begriffes fallenden Sachen, sofern sie nicht Waffen 
i. t. S. des Wortes sind, als Instrumente darunter verstanden und 
mitinbegriffen werden können. Für den Begriff der Instrumente ist 
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also eine negative Definition erschöpfend; hingegen ist Waffe eine 
technische Bezeichnung für eine bestimmte Gattung von Gegenständen, 
die durch äußere Form, Gestalt, natürlichen und ihnen objektiv an¬ 
haftenden Herstellungs- und Verwendungszweck zum Angriffe bzw. 
zur Verteidigung oder zur Verteidigung in Verbindung mit eventuellem 
Angriffe bestimmt und gattungsgemäß charakterisiert erscheinen. 
Also muß alles, was vermöge seiner objektiven Merkmale und seiner 
subjektiven Bestimmung zum Angriffe, zur Verteidigung oder zu 
Verteidigung und Angriff an sich geeignet ist, als Waffe und insofern 
es zur Verübung verbrecherischer Handlungen hergestellt und ver¬ 
wendet wurde, insbesondere als Verbrecherwaffe bezeichnet werden. 
In diesem Falle sagt man richtig: ich gebrauche eine Waffe, d. b. 
etwas, das an sich eine Waffe in diesem technischen Sinne des 
Wortes ist, während man von allen anderen Gegenständen, die zwar 
zu einem der oben angeführten Zwecke gebraucht werden, aber hierzu 
nicht vermöge ihrer objektiven Merkmale bestimmt sind, sagen muß: 
ich gebrauche sie als Waffen. Diese Gegenstände wurden im obigen 
als Instrumente bezeichnet und sie sind dann, wenn sie zu verbreche¬ 
rischen Handlungen, die einen der oben angeführten Zwecke ver¬ 
folgen, hergestellt oder verwendet wurden, speziell Verbrecherinstru¬ 
mente. Nun gibt es sowohl unter den Waffen, als auch den Instru¬ 
menten eigentliche Verbrecherwaffen bzw. Instrumente, als auch 
uneigentliche. Erstere sind jene, denen das verbrecherische Moment 
objektiv anhaftet, letztere solche, denen es fehlt. So ist ein Stück 
Holz an sich ein Instrument, insofern es zum Angriffe usw. ver¬ 
wendet wurde, ein uneigentliches Verbrecherinstrument, da ihm das 
verbrecherische Moment objektiv nicht anhaftet. Es sei nun aber 
schon hier bemerkt, daß bei der Unterscheidung von eigentlichen und 
uneigentlichen Verbrecherinstrumenten bzw. Waffen sich das Moment 
des Eigentlichen bzw. Uneigentlichen nicht auf das Grundwort, son¬ 
dern lediglich auf das Bestimmungswort bezieht, da eben schon an 
sich jedes Instrument zum Angriff usw. ungeeignet und nur durch 
seine spezielle Verwendung als Waffe in die Gattung der Angriffs¬ 
mittel usw. eingereiht wurde. 

Spricht man also von eigentlichen Verbrecherinstrumenten, so 
sind darunter jene Gegenstände verstanden, denen nur die Bestimmung 
zu verbrecherischen Handlungen überhaupt und nicht die spezielle 
Bestimmung zu verbrecherischen Angriffen anhaftet, so daß also der 
Begriff des „Eigentlichen“ sich nur auf Verbrechen bezieht, da die 
tatsächliche spezielle Herstellung bzw. Verwendung zu Angriffen usw. 
schon in dem Worte „Instrumente“ enthalten ist. Damit wir also 
von Verbrecherinstrumenten sprechen können, müssen die Gegenstände, 
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denen diese Bezeichnung beigelegt wird, tatsächlich zu verbreche¬ 
rischen Angriffen usw. hergestellt bzw. verwendet worden sein. Inso¬ 
fern dieses Moment einem konkreten Gegenstände fehlt, bleibt er 
das, was er nach seiner natürlichen, objektiven Beschaffenheit ist, im 
obigen Falle also ein Stück Holz und nichts mehr. 

Stellen wir das Merkmal der objektiven Bestimmung zu Angriff, 
Verteidigung usw. als Einteilungsgrund für die Unterscheidung von 
Waffen und Instrumenten hin, so wird es nicht schwer sein, beide 
Arten auch praktisch voneinander, vollständig' zu trennen und von 
einem Gegenstände mit Sicherheit auszusagen, ob er eine Waffe oder 
ein Instrument ist. 

Freilich muß zur Ergänzung hinzugefügt werden, daß man das 
Merkmal der objektiven Bestimmung zu Angriff, Verteidigung usw. 
nach verschiedenen Gesichtspunkten verschieden bestimmen kann. 
Stellt man sich auf den historischen Standpunkt, dann müßte man 
alles, was jemals zu Angriff, Verteidigung usw. bestimmt und darnach 
als Waffe verwendet wurde, auch hier in die Kategorie der Waffen 
einteilen. Stellt man sich hingegen auf den Standpunkt der gegen¬ 
wärtigen Sachlage, dann dürfte man nur das als Waffe bezeichnen, 
was zu einem der oben genannten Zwecke gegenwärtig bestimmt ist 
und müßte folglich alles andere, auch wenn es noch so sehr einen 
Waffencharakter hat, ausscheiden und in die Art der Instrumente 
einteilen. Jede dieser Auffassungen hat seine großen Nachteile und 
wird in keinem Falle ein befriedigendes Resultat ergeben. Es scheint 
somit am zweckmäßigsten, sich bei der Beurteilung und Unter¬ 
scheidung von jenen Merkmalen leiten zu lassen, die den Sachen 
selbst anhaften und die einen konkreten Gegenstand in primärer Hin¬ 
sicht zu dem einen, in sekundärer zu einem anderen Zwecke geeignet 
machen. Darnach würde das, was objektiv ausschließlich oder in 
primärer Hinsicht zu Angriff, Verteidigung usw. bestimmt ist, als 
Waffe, alles andere, was überhaupt nicht oder aber in sekundärer 
Hinsicht hierzu bestimmt ist, sofern es tatsächlich hierzu geschaffen 
oder verwendet wurde, als Instrument zu bezeichnen sein. Eine 
Hacke oder Axt, die nach ihrer eigentümlichen Beschaffenheit zum 
Fällen der Bäume, Spalten von Holzstücken und dgl. objektiv be¬ 
stimmt ist, kann aus diesem, ihrem primären Zwecke heraus als 
Waffe nur in zweiter Linie, also eventuell in Betracht kommen, in¬ 
sofern sie zum Angriffe usw. hergestellt oder verwendet wurde. War 
sie Mittel bei verbrecherischen Handlungen, dann wird sie hierdurch 
zu einem uneigentlichen Verbrecherinstrument, uneigentlich deshalb, 
weil ihr das verbrecherische Moment als absolutes Merkmal mangelt. 

19* 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



290 


XV. Hermann Zafita 


Sehen wir nun im folgenden von den Instrumenten ab und 
wenden wir uns den Verbreclierwaffen zu. Nach der obigen Ein¬ 
teilung unterscheiden wir eigentliche und uneigentliche Verbrecher¬ 
waffen, wobei sich das Moment des Eigentlichen bzw. Uneigentlichen 
ebenfalls auf das Bestimmungswort bezieht, insofern sie nämlich als 
Waffen objektiv zu verbrecherischen Handlungen bestimmt sind 
oder nicht. 

Gehen wir alle im Gebrauche befindlichen oder gewesenen 
Waffen durch*), so wird es nicht schwer sein, an ihren äußeren 
Merkmalen die vorhandene oder fehlende objektive Qualität zu Ver¬ 
brecherwaffen festzustellen. Es würde uns hier zu weit führen, jede 
einzelne Waffe zu prüfen und diesbezüglich zu bestimmen. Es soll 
dies zugleich mit der besonderen Untersuchung einiger der bei Ver¬ 
brechen verwendeten Waffen geschehen. Versuchen wir in das Gebiet 
der Waffen einige Ordnung zu bringen und die einzelnen Arten fest¬ 
zustellen und zu unterscheiden, so werden wir auf große Schwierig¬ 
keiten stoßen, da die möglichen Gesichtspunkte, die dafür als Ein¬ 
teilungsgründe in Betracht gezogen werden können, sehr verschieden 
und vielfach voneinander abweichend, ein unklares und ungeordnetes 
System von kreuzenden Einteilungen ergeben müßten. So ließen sich 
die Waffen nach ihrer Zweckbestimmung in Kriegswaffen und 
Waffen außer kriegerischem, letztere wieder in solche die aus Kriegs¬ 
waffen hervorgegangen bzw. einmal als solche verwendet wurden 
und solche, denen diese Bestimmung fehlt, unterscheiden. Weiter ist 
ein Einteilungsgrund der besondere Gebrauch, der aus der objektiven 
Beschaffenheit und Konstruktion der Waffen abzuleiten ist und diese 
in Nah-, Fern-, Schuß-, Hieb-, Hau-, Stoß-, Reißwaffen usw. einteilt. 
Ferner der Gebrauchszweck der gleichfalls aus der objektiven Be¬ 
schaffenheit ersichtlich ist und die Waffen in Angriffs und Ver¬ 
teidigung^ letztere in Schutz- und Trutzwaffen unterscheidet. Endlich 
die Art der Mitsiebführung, die ebenfalls an den Waffen selbst er¬ 
sichtlich ist, da die besondere Art des konkreten Falles für eine all¬ 
gemeine Beurteilung bedeutungslos ist. Darnach unterscheiden wir 
offene und versteckte Waffen, jenachdem sie anderen Personen an 
sich ersichtlich sind oder bis zu ihrem Gebrauche verborgen bleiben. 
Neben den angeführten Einteilungen, die sich gegenseitig ergänzen, 
kreuzen oder widersprechen, wären noch manch andere zu erwähnen, 
die zur Bildung und Vervollständigung des Systems herangezogen 
worden sind. Nun würde es aber viel zu'weit führen, jede der mög- 

1) Mit Keriieksiehtigung der Sammlungen des Institutes. 
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liehen Einteilungen zu erörtern und zu prüfen. Auch die Frage, 
welcher von den genannten Einteilungsgründen der zweckmäßigste 
ist, kann hier unbeantwortet bleiben. Denn in jedem der bezeichne- 
ten Fälle spielt die Auffassung die größte Rolle und ist die Frage, 
welche der Einteilungen die richtigere ist, kaum zu beantworten. 
Jedenfalls ist das Ziel einer diesbezüglichen Arbeit dafür maßgebend, 
welche der Einteilungen man als die geeignetste und natürlichste be¬ 
vorzugen soll. Aus demselben Grunde werden wir keine der oben 
angeführten Einteilungen für unsere Zwecke verwenden können, 
sondern mit Rücksicht auf den psychologischen und speziell kriminal¬ 
psychologischen Charakter dieser und der folgenden Ausführungen 
jene Momente für die Unterscheidung heranziehen, die sich nicht auf 
die äußere Qualität der Waffen beziehen, sondern in letzter Linie auf 
die psychologische Beschaffenheit jener, die sie — speziell zu ver¬ 
brecherischen Handlungen — herstellen und verwenden. Freilich 
erkennen wir, wie schon oben ausgeführt, diese psychischen Qualitäten 
nicht selbst; wir sind vielmehr an die Wahrnehmung und Beurteilung 
dessen, wodurch sie sich ausdrücken und betätigen, gebunden. Aber 
deshalb bestimmen wir die Gegenstände, die sich als Entäußerungen 
eines Seelenlebens darstellen, nicht um ihrer selbst willen, sondern 
um aus ihrer Kenntnis die psychischen Qualitäten desjenigen, der sie 
nach Eigenem herstellt oder gebraucht, zu erkennen. Daß dies von 
einiger Bedeutung sein muß, sollte keinem Zweifel unterliegen. Denn 
wie alle Gegenstände, durch die sich das Seelenleben eines Einzelnen, 
wie einer Gesamtheit ausdrückt, sowohl für die psychologische, als 
auch soziale, staatliche und kriminelle Beurteilung des Einzelnen, 
wie der Gesamtheit von größter Wichtigkeit ist, so muß auch eine 
wissenschaftliche Darstellung, dieser Gegenstände in Bezug auf ihre 
Erzeuger und Benutzer von höherem Interesse sein. 

Wir sind nun einmal an diese äußeren Gegenstände gebunden. 
Jede Darstellung und psychologische Beurteilung eines fremden 
Seelenlebens muß sich mangels der Möglichkeit, die psychischen Vor¬ 
gänge des Anderen selbst zu erkennen und zu beurteilen, auf jene 
Gegenstände stützen, durch die es sich darstellt. Nun sind aber 
diese Gegenstände nicht an sich von psychologischer und speziell 
krimineller Bedeutung. Denn sie sind tot, willenlos und unfähig, das 
Interesse der sozialen Forschung auf sich zu lenken. Wir wollen ja 
vielmehr wissen, wer die Menschen sind, die sie geschaffen und ge¬ 
braucht, zur Durchsetzung eines verbrecherischen Willens verwendet 
haben; welche mehr oder minder gefährlichen Absichten durch sie 
als Mittel verfolgt wurden, und wollen dann aus all diesen ge- 
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sammelten Daten einen Schluß auf die psychische Qualität jener 
ziehen, die als Verbrecher in concreto und als soziale und kulturelle 
Gesamtheit in absoluto das spezifisch menschliche, wie staatliche und 
wissenschaftliche Interesse auf sich lenken. Es wird daher auch 
eine Unterscheidung aller Gegenstände, die sich als Entäußerungen 
des Seelenlebens Einzelner und dadurch einer größeren oder geringeren 
Gemeinschaft darstellen, sowie insbesondere eine Unterscheidung und 
Einteilung der Waffen und hier wieder speziell der Verbrecherwaffen 
nach jenen Gesichtspunkten erfolgen, die das Seelenleben der geistigen 
Urheber und Träger dieser Gegenstände beleuchten und eine Beur¬ 
teilung der allgemeinen und speziell der Verbrecherpsyche zulassen. 
Wir werden uns also in der Wahl der Einteilungsgründe direkt auf 
die Person dessen beziehen, der die Waffe zu verbrecherischen 
Handlungen herstellt oder gebraucht, zunächst ohne Rücksicht darauf, 
ob der Waffe das verbrecherische Moment als eigentlicher Verbrecher¬ 
waffe anhaftet oder nicht. Wer eine Waffe gebraucht oder zum 
Zwecke einer Waffe herstellt, wird bei Gehrauchswahl und Herstellung 
sich davon leiten lassen, wozu sie objektiv bestimmt ist. Darnach 
unterscheiden wir Angriffs reine Verteidigungs- und kombinierte Ver¬ 
teidigungswaffen. Gehen wir auf die Verbrecherwaffen über, so 
werden wir dieselben Unterscheidungsmomente heranziehen, jedoch 
mit der Modifikation, daß als Verbrecherwaffen nur jene anzusehen 
sind, die tatsächlich zu verbrecherischen Handlungen angefertigt bzw. 
verwendet wurden. Es gibt somit hier nur Angriffswaffen, da die 
Bezeichnung Verbrech er waffe in sich den Begriff Angriffswaffe ent¬ 
hält. Will man aber innerhalb der Verbrecherwaffen eigentliche und un¬ 
eigentliche in Bezug auf die oben angeführten Momente unterscheiden, 
dann müßte man die Verteidigungswaffen als uneigentliche, die Angriffs¬ 
waffen als eigentliche Verbrecherwaffen bezeichnen. Dies scheint 
nun auch mit dem Obigen übereinzustimmen. Denn das Verbrechen 
besteht eben im Angriffe gegen fremde rechtliche Interessensphären, 
wobei es keinen Unterschied macht, ob der dadurch Verletzte oder 
Gefährdete der Staat oder eine Privatperson ist, ob der Angriff eine 
Handlung oder Unterlassung ist. Da aber die Waffe, als verbreche¬ 
risches Mittel, nur zu Handlungen geeignet ist, so fallen unter den 
Begriff der Verbrecherwaffen nur die Angriffs-, nicht auch die Ver¬ 
teidigungswaffen. Für die psychologische Beurteilung der Verbrecher¬ 
waffen sind aber andere Momente von viel größerer Wichtigkeit, die 
einmal an dem Gegenstände festgestellt ein untrügliches Bild von 
dem entwerfen, der sie nach eigener Idee und ev. zu eigenem Zwecke 
verfertigt und gebraucht. Die für die Beurteilung der Verbrecher- 
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psyche maßgebenden Merkmale und Einteilungsgründe sind demnach: 
erstens die Art des Angriffes; zweitens der Zweck des Angriffes. 
Nach ersterem ist der Angriff versteckt oder offen, mit dolus 
praemeditatus oder repentinus, und mit dolus determinatus oder 
indeterminatus. Nach dem Zweck ist der Angriff entweder ein ge¬ 
wöhnlicher oder außergewöhnlicher und hier wieder im ersten Falle 
auf Tötung, eventuelle Tötung, Verletzung, Wehrunfähigkeit oder 
absolute Handlungsunfähigkeit, im zweiten Falle auf Tötung mit 
Verstümmelung, Verstümmelung mit eventueller Tötung, Verunstaltung 
des Körpers, schwere Körperverletzung mit schmerzhafter Verwundung 
oder schwerer Körperverletzung gerichtet. Durch die Vereinigung 
der Einteilungsgründe von Zweck und Art des Angriffes ergibt sich 
ein System von 256 Möglichkeiten des verbrecherischen Angriffes. 
Welche von diesen begrifflichen Möglichkeiten logische oder doch 
empirische Berechtigung haben, kann hier nicht untersucht werden. 
Als Regel bleibe nur dahingestellt, daß alle jene Fälle, in denen 
widersprechende Momente Zusammentreffen, von vornherein ausge¬ 
schieden sind. In jedem der gegebenen Fälle wird aber das Bild 
der Verbrecherpsyche ganz eigenartig charakterisiert sein. Daß sich 
hie und da ein Rechenfehler ergibt, ist unmöglich zu vermeiden. 
Denn, wie jede, noch so genaue Forschung selbst aus unmittelbaren 
psychischen Äußerungen nur einen größeren oder geringeren Grad 
der Wahrscheinlichkeit für die annähernd richtige Erkenntnis eines 
fremden Seelenlebens gewährt, so muß hier die Möglichkeit, aus 
toten Werkzeugen auf die psychischen Vorgänge im Verbrecher 
richtig zu schließen, noch geringer sein. Jedenfalls ist sie aber vor¬ 
handen. Und dies allein schon macht eine Untersuchung der 
Mühe wert. Daß jemand eine bestimmte Waffe zu verbrecherischen 
Handlungen gebraucht, schließt noch nicht notwendig in sich, daß 
seine Absicht der Qualität dieser Waffe entspricht. So ist es möglich, 
daß er in Ermangelung eigener Kraft zu der mitgeführten Schußwaffe 
greift, um den anderen kampfunfähig zu machen. Überhaupt müssen 
für die Beurteilung des konkreten Falles neben dem verwendeten 
Mittel, das an sich für eine bestimmte verbrecherische Absicht spricht, 
all die anderen Momente festgestellt werden, aus welchen in Ver¬ 
bindung mit dem corpus delicti, oft auch gegen dieses, die tatsäch¬ 
liche Deliktsabsicht des Täters abgeleitet werden kann. Freilich 
scheint es für die Praxis gleichgültig zu sein, ob jemand zum Morde 
einen Revolver oder einen Prügel oder einen kurzen, dreikantigen 
Dolch verwendet hat. In jedem Falle wurde ein Mord begangen, und 
ist damit allein schon objektiv die Strafbarkeit des Täters gegeben. 
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Aber es ist immerhin wichtig festzustellen, was er eigentlich beab¬ 
sichtigte, wie andererseits auch alle jene Momente, die den Täter 
beeinflußten und ihn zu seiner Tat veranlaßten, für den Grad der 
Strafbarkeit, sowie für die Anwendung von Erschwerungs- und 
Milderungsumständen von größter Wichtigkeit sind. Gerade die 
Motive der Tat sind für ihre und dadurch vielfach des Täters Beur¬ 
teilung von maßgebender Bedeutung. Sie kann man allerdings an 
den verwendeten Mitteln im allgemeinen nicht feststellen. Aber 
immerhin ist es zweifellos, daß ein Lustmörder anders tötet als ein 
Raubmörder und daß dort, wo die Wahl der Waffen bzw. Instrumente 
ihnen offen steht, der erstere eine wesentlich andere Waffe verwenden 
wird, als der letztere. Im allgemeinen kann man mit annähernder 
Genauigkeit aus den Qualitäten der Verbrecherwerkzeuge auf die 
psychischen Voraussetzungen der Tat schließen, um so mehr dann, 
wenn die Erhebungen und Nachforschungen dasselbe ergeben, was 
aus der Beschaffenheit entnommen und bestimmt werden kann. Wo 
dieser Umstand fehlt, wird die Rechnung stets ungenau sein. Denn 
dann muß man eben in Erwägung ziehen, daß die Voraussetzungen 
für den Gebrauch des einen oder anderen Mittels ebenso gut fehlen 
können, wie sie als bestehend angenommen werden. Dies ist aber 
einerseits nur für die Praxis von Bedeutung, wo es sich darum 
handelt, die Umstände eines konkreten Geschehens genau festzustellen, 
oder wo die Notwendigkeit der Relation zwischen den Qualitäten des 
Verbrecherwerkzeuges und der psychischen Beschaffenheit des Täters 
fehlen kann. In abstracto hingegen kann man an Waffen und In¬ 
strumenten von vornherein feststellen, welcher von den bezeichneten 
Arten sie angehören, da es sich hier nicht darum handelt, aus der 
Beschaffenheit der Werkzeuge auf die psychischen Qualitäten, sowie 
überhaupt das mehr oder minder entartete Seelenleben eines bestimmten 
Verbrechers zu schließen, sondern aus ihrer Beschaffenheit anf den 
möglichen und wahrscheinlichen Zweck, der mit ihrer Herstellung 
bzw. ihrem Gebrauche verbunden sein kann, zu erkennen und dar¬ 
nach einerseits auf das hieraus bestimmte Seelenleben im allgemeinen 
zu schließen, andererseits ihre Einteilung in eine bestimmte Art der 
Verbrecherwaffen bzw. Instrumente durchzuführen. 

Zur Psychologie der Verbrecherwerkzeuge ließe sich noch aller¬ 
lei bemerken, was zur Charakteristik und Unterscheidung der einzelnen 
Arten in psychologischer Hinsicht von Bedeutung ist Indes kann 
man sich bei der allgemeinen Darstellung nicht länger aufhalten. W T ir 
werden vielmehr einzelne Arten aus der Gesamtheit der Verbrecherwerk¬ 
zeuge herausgreifen und diese zur abgesonderten Darstellung bringen. 
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Insbesondere wenden wir uns am Schlüsse dieser Arbeit den 
Schlag- und Faustringen zu. Wie die Abbildungen auf Seite 297 
zeigen, haben sie alle ähnliche Gestalt und Größe, sowie sonstige 
vielfach übereinstimmende Merkmale, die ihre Einteilung in die Art 
der Schlag- und Faustringe richtig erscheinen lassen. Zumindest ist 
sie vom Standpunkt der allgemeinen Waffenlehre berechtigt, die für 
ihre Unterscheidungen und Einteilungen hauptsächlich äußere, an 
den Waffen erkennbare Merkmale in Betracht zieht. Ganz anders 
ist die Sache aber, wenn wir diese Gegenstände nach psychologischen 
Gesichtspunkten beurteilen. Diesfalls ist zunächst festzustellen, als 
was wir sie überhaupt zu bezeichnen haben, ob wir sie in die Gat¬ 
tung der Waffen oder die der Instrumente einreihen werden, ob sie 
hinsichtlich der zum Zwecke verbrecherischer Handlungen geschehenen 
Herstellung oder Verwendung als eigentliche oder uneigentliche Ver¬ 
brecherwerkzeuge bzw. Waffen, Instrumente zu bezeichnen sind. 
Gehen wir von der oben angeführten Definition aus, wonach zum 
Begriffe der Waffen die objektive und primäre Eignung zu Angriff 
usw. analytisch gedacht ist, so kann die Zugehörigkeit der Schlag¬ 
ringe zu den Waffen keinem Zweifel unterliegen. Denn schon an 
ihren äußeren, objektiven Merkmalen ist es erkennbar, daß ihr eigent¬ 
licher, objektiver und primärer Zweck in der Verwendung zu Angriff, 
Verteidigung usw. besteht. Aber auch das verbrecherische Moment 
haftet ihnen an, da, wenigstens heute, der tatsächliche Gebrauch von 
Schlagringen nur bei solchen vorkommt, die entweder ohne Berech¬ 
tigung zum Waffengebrauche sich solcher Werkzeuge bedienen, um 
einen ungerechtfertigten, kriminellen Angriff auf eine andere Person 
ausführen zu können, oder die damit einen ganz bestimmten Zweck 
verfolgen oder endlich in Ermangelung einer anderen Waffe derlei 
Werkzeuge verwenden. Denn andererseits sind die Schlagringe bei 
allen jenen Personen, die kraft ihres Berufes oder Dienstes zum An¬ 
griffe, der aber dann immer einer Verteidigung gleichkommt, unter 
gewissen Umständen verpflichtet oder berechtigt sind, wenigstens 
heutzutage im allgemeinen nicht mehr im Gebrauche. In diesem Um¬ 
stande liegt aber ihre verbrecherische Qualität und daher sind sie als 
eigentliche Verbrecherwaffen zu bezeichnen. Kommen wir nun auf 
die Bestimmung der einzelnen Typen. Gerade hierin wird sich die 
größte Abweichung von der Auffassung geltend machen, die im all¬ 
gemeinen in der Waffenlehre vertreten ist. Denn während dort die 
verschiedenen Typen als zu einer Art gehörig dargestellt werden, 
müssen sie hier geradezu auseinandergerissen und in verschiedene 
Kategorien verteilt werden. Ja es kann dann auch Vorkommen, daß aus 
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<lem erwähnten Umstande Waffen, die scheinbar ganz heterogenen 
Arten angehören, in einer vereinigt werden. Betrachten wir den ersten 
der abgebildeten Schlagringe in Beziehung auf die übrigen. Der Gegen¬ 
satz ist hier ein größerer als der zwischen einem Gewehr und einen» 
Prügel. Freilich nur unter Bedachtnahme auf psychologische Unter¬ 
scheidungsgründe. Denn wäre der erste — er ist wegen seines Gemeinge¬ 
brauches durch rauflustige Menschen in 8 Exemplaren im Institute 
vertreten — den Charakter des Gewöhnlichen an sich trägt, verraten 
die übrigen eine gewisse Eigenheit, die, wenn sie auch krimineller 
ist, wegen ihrer charakteristischen Merkmale ein höheres Interesse 
beansprucht. Wie bedeutend ist der Gegensatz zwischen einem Men¬ 
schen, der einen sub 1 abgebildeten Schlagring verwendet, und einem, 
der eine der übrigen Typen zur Realisierung eines bestimmten und 
besonderen Zweckes nach Eigenem selbst anfertigt oder verfertigen 
läßt. Hierzu sei schon an dieser Stelle bemerkt, daß die im Insti¬ 
tute befindlichen Originale der sub 2 abgebildeten Schlagringe nach 
eigener Idee der Besitzer tatsächlich hergestellt wurden. Insofern es 
sich zweifellos bewahrheitet, daß man aus den Schöpfungen der Men¬ 
schen, sowie aus ihrer Wahl hinsichtlich des einen oder anderen 
Gebrauchsgegenstandes sie selbst erkennen kann, muß auch die an 
jenen verschiedenen Typen sich äußernde Selbstbestimmung und psy¬ 
chische Qualität für die gänzlich verschiedenartige Beurteilung des 
Täters selbst von größter Bedeutung sein. 

Der erste der abgebildeten Schlagringe verrät verbrecherische 
Triebe in jenen, die ihn in größeren Massen produzieren, in Verkehr 
setzen und dies sowie seinen Gebrauch durch Ankauf stillschweigend 
gestatten. Er wirft auf die Gesellschaft selbst ein schlechtes Licht, 
da sie bzw. einer ihrer Teile die Herstellung solcher Waffen veran¬ 
staltet und zugibt. Der ihn an sich bringt und dann zu verbreche¬ 
rischen Handlungen gebraucht, hat nur das nachempfunden und be¬ 
wußt gewollt, was im Unterbewußtsein der Gesamtheit an verbreche¬ 
rischen Empfindungen und Wollungen vorhanden ist. Ganz anders steht 
es mit den übrigen Schlagringen. Sie wurden nach eigener und 
schon vollständig in das Bewußtsein eingetretener Idee eines Einzelnen 
hergestellt; in ihnen bekunden sich die verbrecherischen Triebe und 
Absichten, die zunächst nur einem Einzelnen speziell innewohnen. 
In ihnen ist gewissermaßen die Persönlichkeit dieses Einzelnen abge¬ 
bildet und nur er ist der Träger des besonderen Zweckes, der in 
Verbindung mit der Art der Benützung der Waffe ersichtlich ist. 

Bestehen nun in den sub 1 und sub 2—10 abgebildeten Waffen 
grundsätzliche psychologische Verschiedenheiten, so sind die Gegen- 
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Sätze der einzelnen Schlagringe untereinander von nicht geringerer 
Bedeutung. Der zweite ist nichts anderes als ein Abkömmling des 
römischen „caestus“ und des von den Griechen verwendeten Kampf¬ 
ringes. Sein Gebrauch und die darauf gerichtete Herstellung weist 
auf eine rohe Natur und auf die primäre Absicht, einen anderen 
kampfunfähig zu machen. Er repräsentiert die rohe Gewalt und der 
Täter bezweckt regelmäßig nichts anderes damit, als die natürliche 
Gewalt seiner Faust zu verstärken. Derjenige, welcher ihn benützt, wird 
ihn meist oder doch nicht selten offen zur Schau tragen und den Gegner 
bzw. Angegriffenen schon früher über seine Wirkung nicht im 
Zweifel lassen. Andererseits wird jemand, der eine solche Waffe zu 
dem oben bezeichneten Zwecke benützt, insbesondere dann, wenn er 
ausschließlich Angreifer ist, in der Regel ihre Benützung sowohl gegen 
eine bestimmte als auch unbestimmte Person im Voraus beschlossen 
haben. Aus diesen Umständen und Merkmalen ergibt sich seine Zu¬ 
gehörigkeit zu jener Art von Waffen, die durch offenen, vorausbe¬ 
schlossenen und gewöhnlichen Angriff charakterisiert sind, und ins¬ 
besondere hier jenen, deren spezieller Zweck in der Kampfunfähig¬ 
keit des Gegners (bzw. Angegriffenen) gelegen ist. Ganz anders 
ist dies im zweiten Falle. Hier haben wir eine von der ersteren wesent¬ 
lich verschiedene Art vor uns, obgleich äußere Gestalt und sonstige, 
für die technische Beurteilung maßgebende Umstände mit jenen der 
ersteren vielfach übereinstimmen. Aber das, was uns für die Unter¬ 
scheidung wichtig sein muß, ist hier wesentlich anders als in jenem 
Falle. Nicht auf die Verstärkung der rohen, natürlichen Gewalt 
kommt es hier an, sondern auf die Möglichkeit, einen besonderen 
Angriff ausführen zu können und den Angegriffenen in einen schmerz¬ 
haften Zustand zu versetzen. Dieser Schlagring wird gegen den 
Magen geführt und verursacht, wenn er getroffen, lebensgefährliche 
oder doch sehr schmerzhafte innere Verwundungen. Ein offener An¬ 
griff wird weiter mit dem Gebrauche dieser Waffe höchst selten 
verbunden sein, wie ja überhaupt ein bestimmter Erfolg, im Geheimen 
herbeigeführt, den Gebrauch einer versteckten Waffe, oder den ver¬ 
steckten Gebrauch einer Waffe überhaupt voraussetzt. Da ferner auch 
in diesen, wie in den folgenden Fällen die vorausgesetzte Absicht an 
der Waffe erkennbar ist, wird sie in jene Art einzureihen sein, die 
durch die Merkmale des vorausbeschlossenen, bestimmten oder unbe¬ 
stimmten Angriffes mit außergewöhnlichem Erfolge charakterisiert 
ist. Dieselben Momente finden wir auch an den sub 4 und 5 ab¬ 
gebildeten Schlagringen mit dem Unterschiede, daß bei Nr. 3 inner¬ 
halb der Art ein besonderer, verdoppelter Erfolg beabsichtigt ist, bei 
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Nr. 5 sich die Absicht auf den außergewöhnlichen und unnatürlichen 
Zweck der körperlichen Verstümmelung und Verunstaltung richtet 
und daher diese Waffe innerhalb der Gattung der außergewöhnlichen 
Waffen in eine besondere Art einzureihen ist. Außerdem wird bei 4 
sich der Angriff i. d. R. gegen eine bestimmte Person richten. Anders 
wieder als in den letztgenannten Fällen sind die sub 6 und 7 abge¬ 
bildeten Schlagringe beschaffen. Hier richtet sich die Absicht zwar 
auch auf einen außergewöhnlichen Erfolg. Allein dieser ist viel 
milder zu beurteilen als jener der vorhin genannten. Der Täter be¬ 
zweckt mit ihrem Gebrauche das Gesicht seines Gegners zü verun¬ 
stalten und ihn auf solche Weise sich in anderer Hinsicht unschäd¬ 
lich zu machen. Hier ist die Absicht, wenn die Waffe ihrer Bestim¬ 
mung gemäß gebraucht wurde, außerdem, daß sie vorausbeschlossen 
ist, stets auch gegen eine bestimmte Person gerichtet; der Unterschied 
zwischen 6 und 7 liegt darin, daß die eine reine Angriffswaffe, die 
andere eine mit demselben Angriff kombinierte Trutzwaffe ist. Ganz 
auszuscheiden aus der Kategorie der bisher behandelten Arten sind 
die sub 8 abgebildeten Schlagringe, die ihrer technischen Beschaffen¬ 
heit nach überhaupt nicht unmittelbar zum Angriff gebraucht werden, 
sondern nur die Herbeiführung einer günstigen Angriffsstellung be¬ 
zwecken. Sie sind sogenannte Linkshändler und werden durch Ein¬ 
haken in die Kleider des Gegners, der dann mit Leichtigkeit heran¬ 
gezogen werden kann, gebraucht. Ähnlich den sub 3 bis 5 abge¬ 
bildeten Ringen sind die sub Nr. 9 und 10. Der Zweck, der mit 
deren Gebrauche verbunden werden kann, ist hier schwer festzu¬ 
stellen, da sie aus verschiedenen Absichten heraus gebraucht wer¬ 
den können. Jedenfalls ist es sehr interessant, ihre Ähnlichkeiten 
und Verschiedenheiten mit den anderen angeführten Typen festzu¬ 
stellen und daraus ihre besonderen Ckaraktere zu bestimmen. 

Die hier angeführten Beispiele der Schlag- und Faustringe dürf¬ 
ten vorläufig genügen, einen Beweis für die Richtigkeit der ein¬ 
leitenden Ausführungen zu geben, wonach die Werkzeuge, die an 
sich zur Beurteilung des Täters bedeutende Anhaltspunkte gewähren, 
zumindest aber ein Fülle von psychologischen Tatsachen enthalten, 
ein ebenso großes Interesse für kriminalpsychologische Untersuchungen 
beanspruchen, wie die unmittelbare Entäußerung des Seelenlebens 
selbst; daß andererseits aber eine psychologische Darstellung der 
Waffen und der Verbrecherwerkzeuge überhaupt ganz andere Resul¬ 
tate ergibt, als sie durch rein fachwissenschaftliche Untersuchungen 
auf dem Gebiete des Waffenwesens gewonnen werden können. 
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Die Leiche des Ermordeten als corpus delicti. 

Von 

Hans Gross. 

Anläßlich des merkwürdigen Falles Sternickel erzählt die Ber¬ 
liner Morgenpost nach Mitteilungen eines „älteren Richters“ einen 
lustig dargestellten Fall, in welchem man das ausgegrabene Skelett 
eines Mannes mit Gewalt als das eines vor etwa 10 Jahren aus der 
Gegend verschwundenen Grundbesitzers bezeichnen wollte. Dieser 
hatte aber die Gegend nur verlassen, weil er seine Frau los sein 
wollte, und fand ganz in der Nähe Verdienst, wo ihn niemand ge¬ 
sucht hatte, eben weil es so nahe war. Endlich wurde er entdeckt 
und versicherte, daß das aufgefundene Skelett gewiß nicht das seine 
sei. — 

Zur Warnung für junge Kriminalisten möchte ich im Anschlüsse 
an diese Geschichte zwei ebenso anspruchslose, eigene Erlebnisse 
mitteilen. 

Ich war etwa seit einer Woche in die Praxis eingetreten, als 
„mein“ Untersuchungsrichter, der alte Landgerichtsrat von Andrioli 
einen seltsamen Fall zugeteilt bekam, der mein Interesse im höchsten 
Grade rege machte. Einige Meilen nördlich von Graz lag an einem 
Fluder des Murflusses eine Brettersäge, die einem nicht mehr jungen, 
ganz einsamen Manne, Pankraz L., gehörte; dieser besorgte die Ar¬ 
beit auf der Säge allein, galt aber als wohlhabend. Er hatte nun 
sein Auge auf ein armes, bildhübsches Mädchen geworfen, brachte 
einen Heiratsantrag nach dem andern vor, erreichte aber nichts, da 
das Mädchen mit einem Bauernknecht Josef W. verlobt war und 
diesem die Treue halten wollte. Pankraz L. ließ von seinen Wer¬ 
bungen nicht ab und wurde hierbei von der Mutter des Mädchens 
kräftig unterstützt, welcher der „reiche“ Sägemüller lieber war als 
der arme Knecht. — Eines Tages, im Advent, w r ar die Säge leer 
und Pankraz L. verschwunden, kein Mensch wußte, wohin er ge¬ 
kommen sein konnte. Bald aber wußte das Gerücht hierüber Be- 
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scheid. Es wurde bekannt, daß Josef W. am Abende vor dem Ver¬ 
schwinden des Pankraz L. auf die Säge gekommen war, man bat 
die beiden lebhaft und laut streiten gehört und dann den Josef W. 
eilends die Säge verlassen gesehen. Zweifellos hat Josef W. den 
Pankraz L. wegen des Mädchens zur Rede gestellt und hat ihn dann 
bei passender Gelegenheit in das schäumende Mühlfluder gestoßen. 
Dies konnte leicht geschehen, da auf der ganzen Säge nirgends Ge¬ 
länder angebracht waren, am fraglichen Abend hatte es geregnet und 
Glatteis gebildet, es genügte also der leichteste Stoß an geeigneter 
Stelle, um einen Menschen zum Stürzen zu bringen, namentlich wenn 
der Angriff unversehens und von rückwärts erfolgt ist. 

Das Mädchen gab dem Gendarmen zu, sie hätte am Nachmittag 
vor dem Verschwinden des Sägemüllers dem Josef W. mitgeteilt, sie 
könne dem Drängen der Mutter nicht länger widerstehen, sie werde 
den Pankraz L. heiraten müssen, zumal für eine Heirat mit Josef W. 
gar keine Aussicht vorhanden sei. Dieser sei in größter Wut davon¬ 
gestürzt und habe nur gesagt: „Das werden wir sehen!“ — 

Am Tage nach eingelaufener Anzeige führte auch schon der 
Gendarm den schwer verdächtigen Josef W. vor und „mein“ Rat be¬ 
gann noch abends den Burschen zu verhören. Die Verdachtsgründe 
verdichteten sich recht arg. Der Verschwundene hatte kaum einen 
Feind, sein Geld, sagten die Leute, habe er auf der Sparkasse, zu 
Hause habe er gelegentlich Schwierigkeiten, eine kleine Summe zu 
bezahlen, Raubmord ist also ausgeschlossen. Dagegen hatte Josef W. 
den größten Zorn auf P. L., es liege auch genug Motiv vor, den 
Nebenbuhler zu beseitigen. J. W. wurde am Abend zur Säge gehen 
gesehen, man hörte streiten und sah den J. W. forteilen; P. L. ist 
seither verschwunden und Gelegenheit ihn zu beseitigen, war reich¬ 
lich vorhanden, auch der Gendarm hatte sich davon überzeugt: nichts 
leichter, als jemanden von der Säge ins Wasser zu stoßen, zumal 
bei nassem, glattem Wetter. Daß man die Leiche noch nicht ge¬ 
funden hat, schien begreiflich, da die Murufer beiderseitig einige 
Meter weit in den Fluß hinein vereist waren, unter dem Eise mußte 
P. L. irgendwo liegen. 

J. W. verteidigte sich nicht gut — zögernd und widersprechend 
leugnete er zweifellose Tatsachen, gab häufig gar keine Antwort 
und behauptete wegen des Streites auf der Säge, er habe dem P. L 
lediglich gedroht, wenn er von dem Mädchen nicht ablasse, werde er 
ihn sonntags —auf dem Kirchplatze ohrfeigen! sonst habe er dem P. L. 
nichts getan, er habe ihn wohlbehalten in der Säge verlassen. — 

Als das Verhör — etwa 11 Uhr nachts — beendet war, ließ 
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mein Kat den „Mörder“ zu meinem grenzenlosen Erstaunen seines 
Weges ziehen. 

„Begleiten Sie mich nach Hause“, sagte mein verehrter Lehrer, 
„reden wir von der Sache“. Und nun begann er, es sei sehr be¬ 
denklich, daß man eben daran sei, den alten Grundsatz aus dem Ge¬ 
setze zu beseitigen: „Kein Mörder kann zum Tode verurteilt werden, 
solange die Leiche des Ermordeten nicht gefunden und untersucht 
worden ist.“ Das sei ein weiser Grundsatz und seine Beseitigung 
werde oftmals bereut werden; „ich wenigstens, werde auch weiterhin, 
wenn anders möglich, nicht leicht einen verhaften, wenn die Leiche 
nicht da ist“. Dann zergliederte Herr von Andrioli den ganzen Her¬ 
gang, bewies mir, daß alle die scheinbar zwingenden Argumente nur 
Scheingründe seien und daß harmlose Erklärung mindestens ebenso 
möglich sei. „Alles psychologisch zusammengefaßt, können wir nicht 
sagen, daß W. den L. umgebracht haben muß.“ 

Kopfschüttelnd verließ ich den vielerfahrenen alten Herrn und 
dachte fast ununterbrochen an den kuriosen Mord. — Einige Wochen 
später saß ich, abermals spät abends, allein im Amtszimmer, um 
eine langweilige Zusammenstellung fertig zu machen, als der Torwart 
noch einen späten Besuch meldete, der dringend vorgelassen werden 
wolle. Ich fühlte meine Wichtigkeit und ließ den Mann kommen. 
Ein breitschultriger, sehr erregter Mann trat ein und sagte: „Ich 
bitt’, ich wollte nur melden, daß ich nicht tot bin.“ Ich überlegte 
rasch, was ich mit diesem offensichtlichen Narren anfangen werde, 
und fragte dilatorisch nach seinem Namen: er sei Pankraz L., 
„der, den der Josef W. umbracht hat.“ Es stellte sich nun heraus, 
daß P. L. sein Vermögen nicht auf der Sparkasse liegen, sondern in 
Ungarn bei entfernten Verwandten ausgeliehen hatte. Am Tage 
seines Verschwindens hatte er die Nachricht erhalten, daß seine Ka¬ 
pitalien arg gefährdet seien, er fuhr schleunigst nach Ungarn, mußte 
aber einige Wochen dortbleiben, um sein Geld durch Advokaten und 
Gericht zu retten. Als er heim kam, erfuhr er von seiner Ermor¬ 
dung, er beeilte sich, die Sache bei Gericht zu melden und richtig 
zu stellen. 

Ich sehe noch heute das lachende Gesicht meines Rats, als er am 
nächsten Tage von dem Erlebnis hörte! — 

Manches Jahr später, als ich Erhebungsrichter in einem kleinen 
oststeierischcu Städtchen war, passierte etwas Ähnliches. Ich saß bei 
<ler Mittagssuppe, als der (einzige) Polizeimann des Städtchens mit 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Die Leiche des Ermordeten als eorpus delicti. 


303 


glühendem Antlitz hereinstürzte und rief: „G’strenger, *) jetzt haben 
sie den Kreuzmüller gefunden, ich renne, den Rattinger verhaften, 
der ihn umgebracht hat“. Dieser Kreuzmüller war Viehhändler und 
verschwand einige Jahre früher. Man verdächtigte einen „Sau¬ 
schneider“ 2 ) namens Rattinger des Mordes, es konnte ihm nichts be¬ 
wiesen werden, zumal die Leiche des Kreuzmüller nicht gefunden 
wurde, aber in der Volksmeinung blieb der Rattinger der Mörder des 
Viehhändlers. 

Diesen Rattinger wollte also der eifrige Polizeimann^schleunigst ver¬ 
haften; mir stieg die Gestalt meines seligen Rates mit warnend erhobenem 
Zeigefinger auf, und ich hielt den Polizisten „einstweilen“ zurück: 
er solle lieber die Gerichtsärzte holen. Wir alle kamen an der Fund- 

% 

stelle, im Brauhausgarten, zusammen. Man hatte einen großen ver¬ 
endeten Bernhardiner einscharren wollen und fand beim Ausschaufeln 
der Grube ein vollständiges Skelett. Die Gerichtsärzte untersuchten 
es genau und einer sagte zu mir: „Den Mörder erwischt ihr gewiß 
wieder einmal nicht; denn der Ermordete liegt hier, seitdem die 
Hunnen in unsere Lande eingefallen waren, das ist auch ein alter 
Hunne“. 

Ueber Aufforderung dieses Arztes sandte ich später den Schädel 
an den berühmten Anatomen Hyrtl, seinem einstigen Lehrer, für 
dessen weltbekannte Schädelsammlung. Hyrtl, damals knapp am Er¬ 
blinden, schrieb mir dann in seiner jovialen Weise: „Es freut mich 
daß mein Schüler bei mir etw T as gelernt hat, es ist wirklich der 
Schädel eines vor vielleicht 1000 Jahren verstorbenen Mongolen; er ist mit 
einem spitzen Werkzeug erschlagen worden, aber euer Rattinger ist 
an dessen Tod zuverlässig unschuldig“. — 

1) So, oder „Euer Gestrenger“ sagten damals noch alte Leute zu jedem 
ritterlichen Beamten. 

2) Herumziehende Schweinckastrierer. 
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XVII. 

Zur Prügelstrafe im Altertum. 

Von 

Dr. Mariano San Nicolö in München. 

Einen nicht uninteressanten Beitrag zur Geschichte der Prügel 
strafe im klassischen Altertum liefert neuerdings P. Oxy. 1186. Der 
Papyrus, welcher dem 4. Jahrh. n. Chr. angehört, ist leider abgebrochen 
und enthält bloß den Anfang eines Ediktes des Praeses Thebaidis, 
Aurelius Herodes. Obwohl die Bestimmungen des Ediktes von der 
römischen Praxis jener Zeit nicht abweichen, glaube ich hier doch 
einige Bemerkungen darüber machen zu dürfen. 

Der Wortlaut ist nach der Lesung von A. S. Hunt folgender: 

AvQi)).iog 'HQ(üdr]Q 6 öicco^fiözuzog i'jyov/.izvog 
QjjßaTöog }.eyEi" zö zijv diä züv i/zcivzuv kr t - 
zaQi[]iov ifciyiOQUog ovzio y.a).ov/ziriov uly.ti- 
av vno/xivEiv ioziv fitv vai ini ziov öov/.i- 
y.rjv zvyrjv EÜ.rjyöziov äviagdv, ov ^irjv y.cczä 
zd icuvzt).hg ätrrjyoQSvuivov, i).Ev&i()Ovg di 
dvÖQCtg zoicivztjv vßQEiv vnouivEiv ovze zoig 
[vöuoig] ävö).[ov]ßoy döixsiav ze [£]yov ioziv iy — hier 
bricht der Papyrus ab. 

Es scheinen Mißbräuche in der Anwendung der Geißelstrafe vor¬ 
gekommen zu sein, denn der Praeses erinnert, daß die Züchtigung 
von Sklaven mit der Peitsche, obwohl zu bedauern, doch nicht 
schlechthin verboten sei, die Freien jedoch einer solchen iniuria (vßgig) 
zu unterwerfen, verstoße gegen die Gesetze und sei ein Unrecht. 

Bekanntlich kommt in der späteren Kaiserzeit in Rom die körper¬ 
liche Züchtigung nur selten als Ilauptstrafe in Betracht, nur kleinere 
Vergehen werden vom Magistrate de plano mit Schlägen bestraft.') 

1) D. 48, 2,6 (Ulp. üb. sec. de officio proc.): Levia crimina audiro ct discutcre 
de plano proconsulem oportet et vel überarc cos, quibus obiciuntur, vel furti- 
bus castigare vel flagellis servos verberare. Andere Beispiele bei Mommscn, 
Köm. Strafrecht S. 'J85, 3. 
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Wohl aber trat sie häufig als Nebenstrafe ein und insbesondere stand 
sie als Koerzitionsmittel dem Magistrate im Strafprozesse zu. ') 

Es muß dabei unterschieden werden, daß während gegen Sklaven 
keine Beschränkungen hinsichtlich der Weise der Züchtigung bekannt 
sind, gegen Freie flagella — Geißeln — nicht verwendet werden durften, 
sondern bloß der militärische Stock fustis, der an die Stelle der alten 
bürgerlichen virgae getreten war. 2 ) Später wurde die Strafe dadurch 
viel härter, daß an der Rute Bleikugeln (plumbatae) befestigt wurden. 1 ') 

Leider läßt sich aus unserem Papyrus nicht entnehmen, wie die 
Peitsche geheißen hat, deren Gebrauch verpönt war, da der Sinn des 
Wortes lr]xaQi[-]iov nicht aufgeklärt ist. 4 ) Offenbar handelte es sich 
um ein entehrendes Züchtigungsinstrument. Da das Edikt hier 
plötzlich abbricht, vermögen wir nicht zu ersehen, ob unter den ifov- 
öegoi ävÖQeg gewisse Klassen von Freien, gemäß dem römischen Satze: 
honestiores vero fustibus non subiciuntur,'O nicht geprügelt'werden 
durften. Keine Erklärung in diesem Sinne und auch wohl keinen 
Widerspruch zu unserem Edikte enthält P. Lips. 40, ein Verhör in 
einem Srafprozesse, wenn die darin vom Praeses Thebaidis geäußerten 
Worte, col. 3 , 21 : ikev&e(>ovg fiif] xvnxt]XE, sieb kaum auf die körper¬ 
liche Züchtigung als Inquisitionsmittel beziehen, vielmehr als eine 
Mahnung an die Angeklagten aufzufassen sind.") 

Als interessant ist auch hervorzuheben, daß in Aegypten bereits 
am Anfang der Kaiserzeit uns von Philo berichtet wird, daß die 

1) Insbesondere als Inquisitionsmittel, vgl.Strafrechtliches aus den griechischen 
Papyri im Groß’ Archiv 46, S. 131 f., vor allem P. Lips. 40, col. 3, 20 (4. oder 5. 
Jahrh. n. Ohr.): Et ad officium d(ixit): Tvnxia&i». Et cumque buneuris caesus 
fuisset, etc. 

2) D. 48, 19, 10 pr. (Macer): ... ex quibus causis über fustibu scaesus ... ex 
his servus... flagellis caesus domino reddi iubetur; vgl. auch D. 48, 2, 6, u. a. m. 
Mommsen, a. a. O. S. 983, 3. 

3) Vgl. C. Th. II, 14, 1 <a. 400); XII, 1, 80 (a. 380); XVI, 5, 40, 7 (a. 407), vgl. 
Gothofredus zu C. Th. IX, 35, 2. 

4) Vgl. P. Oxy. IX S. 202, 2—3, worin auch ein Vorschlag von Mitteis 
„ligaria“ gebracht wird, vgl. Du Cangc s. v. 

5) D. 48, 19, 28, 2 (Call.): Non onmes fustibus caedi solent, sed hi duni- 
taxat qui liberi sunt et quidem tcnuiorcs homines: honestiores vero fustibus 
non subiciuntur, idque principalibus rescriptis specialiter exprimitur. 

6) Vgl. auch Mitteis dortselbst S. 133, 2. Als Strafe bei Delikten scheint 
die Geißelung oft angewendet worden zu sein, so z. B. in P. Flor. 61 (85 n. Chr.), 
einem Falle von öffentlicher Gewalttätigkeit. Der Präses sagt dem Angeklagten, 
Z. 59 ff.: A^ioe u[ljv fje iiaoTiymd'rjrai, 8iä otavrov [xjaraoycbv &vfrpn>7iov eio- 
yjuova xai ywfaijxas, läßt aber auf Antrag der klageführenden Partei die Strafe 
nach (Z. 18), indem er dio merkwürdige Begründung hinzufügt, Z. 61 ff.: x a 9<&- 
uat 8e de ioli öy/.ois xai <pi).ar&()ton[oT]t(>[o]i aoi laouai. 
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Alexandriner nur mit den Rispen von Palmen geschlagen werden 
durften, während für die Aegypter ehrenrührigere Zücbtigungsin* 
strumente zur Verwendung kamen.') 

Was die Leistungsfähigkeit jener Leute im Aushalten von Prügel¬ 
hieben betrifft, ist außer den bekannten Literaturbeispielen, der 
ptolemäische P. Lil le 29, eine königliche Verordnung aus dem 3. Jahrb. 
v. Chr., zu erwähnen, worin bestimmt wird, daß bei Delikten der 
Sklaven die Prügelstrafe anzuwenden sei, jedoch nicht weniger als 
100 Hiebe zu verabreichen seien: eine Bestimmung die übrigens ihre 
hellenistische Parallele hat. 2 ) 

München, Januar 1913. 


1) Philo in Flacc. 10 p. 510 (Mangey): rotic aiv yäo Alyrnr/ove irioan 
■(SC. udon^i) i/aoTi^fofrai ovußißrjxe xai 7igds irigotv 1 rovs 6i'A}.t^av8gias aTtn&ai' 
xai $7id a7ta\h]tftigo>v 'A'/.e^ar8gemv. Die onäd'ai worden dort iXcv&igtiÖTeoat xai 
no/.iTixrfiTegai waTiyat genannt. 

2) P. Lille 29 (Text nach Mittels’ Chrest Nr. 309), col. 2, 33 ff.: 6 di 
71 aga/.[aßwv tA dr8ga]no8ot iiaonya>a[ä Tn> firj f l.aooor ixarAv Ttfirjycäf xai] 
«Tif ärot tA uir[o>7tov xtL Vgl. auch Grundzüge S . 27S, Hitzig in Sav. Z. 26, 
446 verweist auf ähnliche Bestimmungen in der Astynomeninschrift von Perga¬ 
mon und auf Rhodos, IG. XII 1, 1. 
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Seltsame Arsenik-Vergiftungen. 

Von 

A. Abels, Zehlendorf bei Berlin. 

In den letzten Monaten wurden in der Tagespresse und teilweise 
auch in Fachjournalen eine Reihe von Arsenik-Vergiftungen erörtert, 
die teilweise wegen ihrer verhältnismäßigen Seltenheit geeignet sind, 
wieder das schon im allgemeinen etwas lau gewordene Interesse der 
Kriminalisten, Gerichtschemiker und -mediziner auf das Allerwelts- 
Gift zu lenken. 

Das Arsenik ist immer noch sozusagen der „König der Gifte“ 
und wenn ihm auch — namentlich in Frankreich und Amerika — 
die organischen d. h. die dem Pflanzen- oder Tierreich entstammenden 
Gifte als Mordmittel den Rang streitig machen, so steht es als Mittel 
zu verbrecherischen Zwecken immer noch an erster Stelle. 

Unbestreitbar ist, daß — wenigstens in Deutschland — mit 
Inkrafttretung des Gesetzes, betr. die Verwendung gesundheitsschäd¬ 
licher Farben bei der Herstellung von Nahrungsmitteln, Genußmitteln 
und Gebrauchsgegenständen, vom 5. Juli 1887, die ökonomischen 
Vergiftungen durch Arsenverbindungen ganz erheblich zurückgegangen 
sind. Es ist dies einerseits sicherlich auf die Strafandrohungen, anderer¬ 
seits aber auch darauf zurückzuführen, daß es der chemischen Groß¬ 
industrie in vielen Fällen gelang, an Stelle der Arsenikalien harm¬ 
losere Stoffe zu setzen, die denselben Zweck erfüllen. Weiter kommen 
die Fortschritte der technischen Hygiene, die Arbeiterschutz-Ge¬ 
setzgebung, die Bestimmungen betr. schädlicher Abfallstoffe usw. 
hinzu. 1 ) 

Diese und viele andere Faktoren — nicht zuletzt die Aufklärung 
des Publikums über die Gefährlichkeit der arsenik- und bleihaltigen 
usw. Farben und Anstriche führten zu einer erheblichen Minderung 
der ökonomischen Intoxikationen mit Arsenikalien. 

1) Vgl. Artikel: Chemische Großindustrie, in Handwörterbuch der sozialen 
Hygiene von Grotjahn-Kaupp. Leipzig 1912. 
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Die Hauptrolle bei absichtlichen und unabsichtlichen Vergiftungen 
spielt das weiße Arsenik. Man spricht aber hier durchweg von Arsen- 
Vergiftung. Dieser beliebte Ausdruck ist an und für sich nicht richtig 
Denn unter dem Namen „Arsen“ ist wissenschaftlich eigentlich nichts 
anderes zu verstehen, als der Grundstoff „Arsen“. Im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch ist man aber ziemlich inkonsequent und bezeichnet 
mit dem Namen „Arsen“ auch fast alle Verbindungen dieses Elementes. 
In Wirklichkeit handelt es sich in der Mehrzahl der Fälle um eine 
Arsenik- nicht aber um eine Arsen - Vergiftung. 

Das Arsenik (sog. a r s e n i g e Säure, Arsentrioxyd oder Arsenig- 
säureanhydrid, weißes Arsenik, Giftmehl, Hüttenrauch, Arsenikblumen, 
Altsitzerpulver) entsteht beim Erhitzen des Grundstoffes Arsen 
(metallisches Arsen, Scherbenkobalt, Fliegenstein) in der Luft oder im 
Sauerstoffgase. Es ist also eine Vereinigung des Grundstoffes Arsen 
mit Sauerstoff; trägt die Formel AS2 O3. Im Großen wird es auf den 
sogenannten Arsenikhütten, durch Rösten arsenikhaltiger Erze: der 
Arsenikkiese und arsenikhaltiger Kobalt- und Nickelerze, gewonnen. 
Der Dampf des bei dem Röstprozesse sich bildenden Arseniks 
wird in eigenen gemauerten Kanälen, den sogenannten Giftfängen, 
verdichtet, und das so gewonnene Arsenik (Giftmehl) durch Wieder¬ 
verdampfung und Wiederverdichtung (Sublimation) für sich gereinigt. 

Als Mord- und Selbstmordmittel und als Ursache der ökonomischen 
Vergiftungen kommt durchweg nur das weiße Arsenik in Frage. 
Es hat allerdings den Anschein, als ob in manchen Gegenden, z. B. 
in Steiermark, mehr das sogenannte gelbe Arsenik benutzt würde. 1 ) 

Das „gelbe Arsenik“ ist bekannter unter dem Namen: Auripig¬ 
ment, Operment, Rauschgelb, auch zuweilen Königsgelb oder Maler¬ 
gelb genannt. Die wissenschaftliche Bezeichnung ist: gelbes SchwefeU 
arsen oder Arsentrisulfid; es trägt die Formel As 2 S3 ist also eine Ver¬ 
bindung des Arsen mit Schwefel (Sulfur). Man hat von dieser Ver¬ 
bindung drei bzw. zwei verschiedene Sorten zu unterscheiden: 

1) das in der Natur — hauptsächlich in Mazedonien und Kurdi¬ 
stan — vorkommende Auripigment, welches frei von arseniger Säure 
ist und wegen seiner Unlöslichkeit als ungiftig gilt. Diese Angabe 
dürfte allerdings einer näheren Prüfung wohl kaum standhalten, da 
wohl zu erwarten ist, daß es im alkalischen Darmsaft nicht ganz 
unlöslich sein wird. Für die forense Praxis kommt dieses höchst 
selten in den Handel gelangende Mineral wohl nie in Betracht. 

1) Groß’ Archiv Bd. XIII. 8. 122. 
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2) Neben dieser natürlichen Verbindung des Arsens mit Schwefel 
steht das künstlich dargestellte Auripigment des Handels. Es wird 
durch Zusammenschmelzen von 6 Teilen Arsen mit 4 Teilen 
Schwefel oder durch Sublimation von Arsenik mit Schwefel er¬ 
halten. Es erhält bisweilen noch erhebliche Mengen von freiem 
Arsenik und ist daher von sehr wechselnder Giftigkeit. Es ist 
garnicht selten, daß dieses sog. gelbe Arsenik 60 bis 90 Prozent Arsenik 
birgt, ln dem Fall ist selbstredend die Giftigkeit des gelben Arseniks 
kaum minder groß als die des weißen Arseniks. 

Ich glaube diese Vorbemerkung über das Arsenik machen zu 
müssen, weil mir im Laufe der Zeit mehrmals Anfragen zugingen, 
aus denen ersichtlich ist, daß viele Kriminalisten sich über die Be¬ 
deutung von: Arsen, Arsenik usw. nicht klar sind. In einem Falle 
erhielt ich das elementare (metallische) Arsen, mit der Angabe, daß mit 
diesem „Arsenik“ eine Kuh vergiftet worden sei. 

In Wirklichkeit stammte das sorgfältig eingepackte, keinerlei Oxy¬ 
dationsspuren aufweisende Element von einem Mineraliensammler, 
der es in der Sommerfrische gekauft und später vergessen hatte, es 
mitzunehmen. Die Kuh war, wie die tierärztliche Untersuchung 
einwandfrei ergeben, einer Darmkrankheit erlegen. Es war damals 
sehr leicht dem betr. Untersuchungsrichter, sehr schwer aber dem betr. 
Landwirt die Sache klarzumachen. Letzterer ist wohl heute noch 
davon überzeugt, daß seine Kuh von dem entlassenen Knecht, in 
dessen Kammer das Arsen auf dem Fensterbrett gelegen ist, mit — 
Arsenik vergiftet worden sei. 

Wenn auch, wie bereits erwähnt, die ökonomischen Vergiftungen 
mit Arsenik sehr zurückgegangen sind, so kommen sie doch wahr¬ 
scheinlich noch zahlreicher vor, wie man gemeinhin annimmt. Es 
hat den Anschein, als ob ein Teil der Fachleute, vor allem aber das 
Publikum, sich zu sehr darauf verläßt, daß das Gesetz vom 5. Juli 
1887 gewissenhaft von den in Frage kommenden Gewerbetreibende^ 
Fabrikanten usw. beachtet wird. Darüber wird wohl nicht selten die 
nötige Vorsicht vergessen und im Vertrauen auf die völlige Harm¬ 
losigkeit z. B. eines Anstriches, einer Tapete, eines Spielzeuges usw., 
keinerlei Untersuchungen vorgenommen. Erst wenn eine Anzahl Un¬ 
glücksfälle stattgefunden, geht man der Ursache auf den Grund und 
findet dann, daß das schleichende Gift in Formen verborgen war, an 
die zunächst kaum einer gedacht hat. 

So wurde unterm 29. November 1912 aus Stockholm folgendes 
gemeldet: 

„Eine ganze Reihe von Arsenikvergiftungen schwedischer Staats- 
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beamter im Post- und Bankdienst, ferner im Reichtagsgebäude erfährt 
jetzt eine eigenartige Aufklärung. Die Erkrankung ist darauf zurück* 
zuführen, daß in ihren Amtslokalen zur Bemalung der Wände 
arsenik haltige Farbe verwendet wurde, die bei der Winter¬ 
heizung sich zersetzte und in winzigen Partikeln in die Atmungs- 
organe der Beamten gelangte. In Mitleidenschaft gezogen ist das 
Personal des Postamtes Göteborg, der Telegraphenstation Växjö, des 
des Forstamtes in Ulricebamn, des Reichstagsgebäudes in Stockholm. 
Große Entschädigungsklagen dürften anhängig gemacht werden. Die 
Erkrankten beanspruchen vom Staat Summen, die wegen schwerer Er¬ 
schütterung ihrer Gesundheit in die Hunderttausende gehen.“ 

Da es sich hier um auffällige Massenerkrankungen handelte, war 
deren Ursache unschwer festzustellen. Anders liegen aber die Ver¬ 
hältnisse, wenn einzelne Personen in Mitleidenschaft gezogen werden; 
es dürfte dann in der Regel nur ein Zufall oder die denkbar genauste 
Beobachtung die richtige Diagnose sichern. 

In der Hinsicht sind die eben veröffentlichten Untersuchungen be¬ 
merkenswert, die Prof. Dr. L. Kuttner in der Berliner Klinischen 
Wochenschrift Nr. 45 vom 4. November 1912 niederlegte. Die Publi¬ 
kation des Klinikers erregte ein ziemliches Aufsehen und gab Anlaß 
zu verschiedenen Pressdebatten. 

Ich gebe in Nachfolgendem zwei der von ihm geschilderten Vergif- 
tuugsfälle durch arsenhaltigeTapeten wieder; sie zeigen aufs 
beste, daß die Erkennung einer chronischen Arsenikvergiftung nicht 
immer leicht ist. Und es erscheint absolut nicht ausgeschlossen, daß 
viele rätselhafte Erkrankungen — namentlich solche, die mit intensiven 
Stoffwechselsstörungen einhergehen — auf das Gift zurückzuführen sind, 
während der Patient und der behandelnde Arzt die auftretenden Symptome 
nach anderer Richtung bewerten und im Dunkeln tappen. 

„Ich habe in letzter Zeit“ — so sagt Kuttner — „wiederholte 
Fälle von chronischer Diarrhöe beobachtet, die dadurch bemerkenswert 
sind, daß Kranke, die in der häuslichen Pflege trotz sachgemäßer Be¬ 
handlung nicht zur Besserung kamen, nach der Aufnahme in die Klinik 
ohne besondere Einschränkung der Diät und ohne nennenswerte thera¬ 
peutische Maßnahmen auffallend schnell gebessert wurden. Dieselben 
Patienten erkrankten nach der Entlassung aus der stationären Behand¬ 
lung in ihrer eigenen Behausung trotz sorgfältigster Abwartung 
und gewissenhafter Beobachtung aller Vorsichtsmaßregeln sehr bald 
wieder an Rückfällen. Es liegt nahe, die Erkrankung in diesen Fällen 
als eine Form der nervösen Diarrhöen aufzufassen, die erfahrungs¬ 
mäßig häufig allein schon durch die Trennung von der Familie und den 
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gewohnten Verhältnissen ohne weiteres ärztliches Hinzutun geheilt 
werden können. Aber abgesehen davon, daß bei den Patienten meiner 
Beobachtung keine ausgesprochenen Zeichen von Neurasthenie oder 
Hysterie bestanden, würde ich mich nur dann für berechtigt halten, 
die vorliegenden Störungen als rein nervös zu bezeichnen, wenn sich 
keine Anhaltspunkte für die Annahme eines organischen Leidens und einer 
greifbaren Schädlichkeit für das Auftreten der Diarrhöen finden 
ließen. Das ist aber nach meinem Befunde durchaus nicht der Fall. 
Ich will aus den Krankengeschichten nur die wesentlichsten Punkte 
hervorheben: 

„Der 32 Jahre alte Patient konsultierte mich wegen Verdauungs¬ 
beschwerden, die sich besonders in Schmerzen und Diarrhöen äußerten. 
Zur genaueren Feststellung der Erkrankung nahm ich den Patienten 
in die Klinik auf. Der stark abgemagerte Patient hatte 6—10 mal 
Stuhlgang innerhalb von 24 Stunden, der Stuhlgang war meist dünn¬ 
flüssig, enthielt unveränderten Gallenfarbstoff, reichliche Muskelreste, 
freie Stärkereste, durch Bilirubin gelbgefärbte Fettropfen und innig 
mit dem Stuhl vermischten Schleim; das Wasser nach Probespülung 
des Dickdarms enthielt zahreiche größere Schleimfetzen. Die Unter¬ 
suchung des Blutes ergab: Hämoglobin 88 Prozent, rote Blutkörper¬ 
chen 4100 000, weiße Blutkörperchen 6500 und Poikilocytose. Es 
handelte sich demnach bei dem Kranken um einen ausgesprochenen 
Dünn-Dickdarmkatarrh mit sekundärer Anämie. Das Befinden des 
Patienten besserte sich in der Klinik ohne Verabreichung von Medi¬ 
kamenten bei reichlicher, leicht stopfender Ernährung so auffallend 
schnell, daß der Kranke nach 16 Tagen mit einer Gewichtszunahme 
von 4 Pfund die Klinik verlassen konnte. Wenige Tage nach seiner 
Entlassung, d. h. nachdem der Patient in seiner Wohnung zurück- 
gekehrt war, trat ein Rückfall ein, der die abermalige Aufnahme in 
die Klinik notwendig machte; auch jetzt kam es zur baldigen Besse¬ 
rung; schon nach 10 Tagen konnte ich den Patienten in verhältnismäßig 
recht gutem Zustande wieder entlassen. Nach kurzem Wohlbefinden 
traten in der Wohnung des Patienten immer wieder neue Attacken 
von Diarrhöen auf, die den Kranken in seinem Körpergewicht stark 
herunterbrachten und die mich veranlaßten, ihm einem außerhalb ge¬ 
legenen Sanatorium zu einer längeren Anstaltsbehandlung zu über¬ 
weisen. Hier erholte sich der Kranke auch wieder verhältnismäßig 
schnell; sowohl die lokalen Beschwerden wie das Allgemeinbefinden 
besserten sich zusehends. Auch bei einem an die Sanatoriumsbeband- 
lung sich anschließenden Landaufenthalt ging es dem Kranken, ohne 
daß er besondere Diäteinschränkungen beobachtete, zur vollen Zu- 
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friedenheit. In die Wohnung zurückgekehrt, traten, trotzdem der 
Patient jetzt eine sehr vorsichtige Diät beobachtete, von neuem Di¬ 
arrhöen und Schmerzen im Leibe auf.“ 

„Die Tatsache, daß die Beschwerden bei dem Patienten sehr 
bald nach der Rückkehr in seine Wohnung trotz vorsichtiger ein¬ 
wandfreier Ernährung immer wieder von neuem auftraten und an 
anderen Orten ohne besondere Diäteinschränkung sich sehr schnell 
wieder besserten, legten wir den Gedanken nahe, daß irgendeine 
Schädlichkeit in der Wohnung des Patienten auf den Darm un¬ 
günstig einwirken könnte, und veranlaßten mich, die Tapeten des von 
dem Kranken bewohnten Zimmers auf Arsengehalt untersuchen zu 
lassen. 

Durch die Untersuchung wurde der Nachweis geliefert, 
daß die Tapetenprobe tatsächlich arsenhaltig war. 

Nach diesem Befunde lag es nahe, ähnlich verlaufende Fälle von 
Diarrhöen nach derselben Richtung hin zu untersuchen und auf das 
Vorkommen von Vergiftungen durch Arsengehalt in den Tapeten zu 
achten. — 

Der zweite Fall ließ nicht lange auf sich warten. Auch hier 
handelte es sich um einen Kranken, der an heftigen Diarrhöen litt, 
die sich wiederholt in klinischer Behandlung sehr schnell besserten 
und zu Hause — allerdings nach längeren Intervallen — immer 
wieder rezidivierten. Die letzte, sehr erhebliche Besserung, die der 
Patient, bevor er in meine Behandlung kam, in einem Sanatorium 
erzielt hatte, hat in der Behausung des Kranken ca. 8 Wochen an¬ 
gehalten; dann traten von neuem trotz Beobachtung sehr vorsichtiger 
Diät heftige, zu schnellem Gewichtsverlust und starker Anämie füh¬ 
rende Diarrhöen ein. Ich bat den Patienten, der aus Rußland stammte, 
sich Tapetenproben seiner von ihm bewohnten Zimmer schicken zu 
lassen, und übergab dieselben zur chemischen Untersuchung Herrn 
Professor Loeb, Vorsteher des chemischen Laboratoriums des Rudolf 
Virchow-Krankenhauses, zur Untersuchung. Die Analyse ergab einen 
relativ reichlichen Arsengehalt“. 

„Bemerkenswert in diesem Falle ist noch, daß auch die Frau 
des Patienten eine Reihe von Krankheitserscheinungen, Kopfschmerzen, 
Mattigkeit usw., allerdings keine Magendarmsymptome zeigte, die 
vielleicht als Folge einer chronischen Arsenvergiftung angesprochen 
werden könnten.“ 

Der Ausgang solcher chronischen Arsenikvergiftungen, die nicht 
beizeiten erkannt werden, ist in allen Fällen nach längerem Siechtum 
— der Tod. 
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Welche große Rolle ökonomische Arsenikvergiftungen in der 
Kriminalpraxis spielen, mögen folgende Fälle belegen. 

R. Robert berichtet') 

„In einer Familie in Jena waren im Laufe von sieben Jahren 
sechs Kinder gestorben, fast alle unter dem Anzeichen der Phosphor¬ 
vergiftung. Die Eltern gerieten daher in Verdacht, sie hätten die 
Zahl ihrer elf Kinder durch verbrecherische Mittel verringern wollen, 
wurden in Anklagezustand versetzt und wären auf Grund der mit 
allem Nachdruck verfochtenen medizinischen, chemisch aber 
nicht erwiesenen Behauptung, daß Phosphorvergiftung 
vorliege, vom Schwurgericht Weimar möglicherweise verurteilt worden, 
wenn nicht noch rechtzeitig die grünen Tapeten und Wandan¬ 
striche der Wohnung einer chemischen Untersuchung auf Arsen 
unterzogen worden wären, da Arsen und Phosphor ähnlich wirken. 
Dabei stellte sich heraus, daß sechs Zimmer mit arsenhaltigen Wand¬ 
farben bemalt und beklebt waren, und daß der Arsengehalt im Kin¬ 
derzimmer einer Menge entsprach, die ausreichend war, um 900 
Männer oder 2800 Kinder zu töten. Da namentlich das Kinder¬ 
zimmer dumpfig und Feucht war, so waren die Tapeten teilweise mit 
dickem Schimmel bedeckt, und dieser hatte unter Entwicklung 
flüchtiger Arsenverbindungen die Arsenfarben zersetzt.“ 

Hierher gehört auch der instruktive Fall, der im April 1910 die 
internationale Presse beschäftigte. Es heißt in den ziemlich überein, 
stimmenden Meldungen: 

Wie uns aus Boston berichtet wird, fand jetzt einer der sensa¬ 
tionellsten Mordprozesse Amerikas einen überraschenden Abschluß- 
Frau Mary Keiliber, die angeklagt war, ihren Gatten, ihre drei Kinder, 
ihre Schwester und ihren Schwager vergiftet zu haben, ist nach 15 
monatlicher Untersuchungshaft endgültig in Freiheit gesetzt worden. 
Man behauptete, sie habe die Morde begangen, um die Lebensver¬ 
sicherungssummen einzuheimsen. Es erregte Verdacht, daß so kurz 
hintereinander so viele Mitglieder des Hauses starben. Als im Juli 
1908 als fünftes Opfer ihre Tochter Katherine starb, wurde der Leichnam 
untersucht; man fand Arsenik. Die Behörden ließen nun auch die 
Leichen der anderen Toten untersuchen und überall zeigten sich Spuren 
von Arsenik. Als man das Schlafzimmer, wo alle gestorben waren, 
durchsuchte, trennte man auch die Matratze auf. In dem Roßhaar 
fand man größere Mengen von Arsenik. Nach dem Urteil der Sachver¬ 
ständigen mußten alle, die die Matratze benutzten, im Schlafe winzige 

1) Lehrb. d. Intoxikationen, Stuttgart 1906, Bd. II S. 261. 
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Partikel des Giftes inhaliert haben. Das vergiftete Bett hat so in 
kurzer Zeit nicht weniger als sechs Menschen getötet, bis man end¬ 
lich das Geheimnis entdeckte. 

In diesem Falle suchte ich Einzelheiten zu erfahren; der Korre¬ 
spondent einer großen deutschen Zeitung, die ein Bureau in Neuyork 
und Boston unterhält, konnte mir aber nur mitteileu, daß „seines 
Wissens nach die Matratze mit einer Art ,Häcksel* ausgepolstert ge¬ 
wesen sei, dem Arsenik angehaftet habe.“ 

Gleichgültig nun, ob die Füllung der Matratze aus Roßhaar oder 
in einer Art „Häcksel“ bestand, in beiden Fällen läßt sich die Her¬ 
kunft des Arseniks ziemlich leicht erklären. Im Handel erscheint das 

Roßhaar, d. s. die langen Haare vom Schweife und der Mähne des 

Pferdes, in mehreren Sorten. In der Regel wird zur Füllung der 
Matratzen das kurze Roßhaar benutzt, nachdem man es durch Be¬ 
handlung mit Wasserdämpfen gekräuselt hat (sogen. Krullhaare). Diese 
Krullhaare werden entweder roh oder ausgesotten geliefert. In letz¬ 
terem Falle werden sie ausgekocht, wodurch ein bedeutender Ge¬ 
wichtsabgang eintritL Für die Möglichkeit, daß den Haaren Arsenik 
anhaftet, gibt es hauptsächlich zwei Wege: einmal ist es nichts 
Seltenes, daß die Pferde mit starken Arseniklösungen gewaschen 
werden, um sie von Ungeziefer frei zu halten. Diese Arsenikwaschungen 
die z. B. bei uns in der Provinz - Schleswig Holstein und in den 

Marschländern der Provinz Hannover von alten Zeiten her üblich 

sind, werden auch in Amerika mit Vorliebe angewendet. Sie die 
Lösungen konzentriert, so kann wohl eine erhebliche Menge Arsenik 
im naare der getöteten Tiere Zurückbleiben, Das Gift liegt aber nur 
lose auf den Haaren und kann selbstredend bei Füllungen in Ma¬ 
tratzen leicht verstäuben. Immerhin dürfte diese Art Giftwanderung 
für den obigen Fall nicht zutreffen; es scheint sich da doch um 
größere Quantitäten gehandelt zu haben. Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß man die Roßhaare, um sie angeblich weicher zu machen — wie 
dies auch in Russisch-Polen geschieht — in ein heißes Arsenikbad 
steckte und sie dann später nicht genügend auslaugte. Dadurch 
können natürlich ganz bedeutende Mengen Arsenik auf die Haare 
gelangen. 

Die Ansicht des Neuyorker Korrespondenten, daß die Füllung 
„Häcksel“ gewesen sei, hat am meisten für sich; allerdings nur dann, 
wenn man den Begriff „Häcksel“ etwas weiter faßt. Es ist nämlich 
in der amerikanischen Land-, Forst- usw. -Wirtschaft allgemein üblich« 
fast so ziemlich alle Pflanzenschädlinge mit Arsenik zu bekämpfen. 
Im weiteren hat man bestimmte Arsenikspritzflüssigkeiten, durch die 
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das Wachstum der Unkräuter bezw. als der Pflanzen die z. B. bei 
einem Geleisebau im Wege stehen mehr oder weniger verhindert wird. 
Die auf solche Weise mit Arsenik behandelten Pflanzen können 
später in getrocknetem Zustande — hundert Fälle haben es bewiesen 
— als Transporteur des Arseniks dienen und bei der evtl. Verwendung 
als Füllmaterial in Matratzen zu chronischen Vergiftungen Anlaß 
geben. Diese chronischen Vergiftungen durch Verwendung von Ge¬ 
treide, was mit Arsenik behandelt, sind in Amerika gar nicht selten 
und zuweilen auch bei uns vorgekommen. Neuerdings wird seitens 
mehrerer Fachleute Propaganda für die ausgedehntere Verwendung 
arsenikhaltiger Mittel in der Landwirtschaft gemacht; solche Mittel 
hat man ja bereits vor vielen Jahren probiert und zwar mit allem Erfolg. 

Die Bekämpfung der Pflanzenschädlinge usw. mit Arsenik hat 
aber sicherlich seine Schattenseiten. Da das Kapitel: Arsenik in der 
Landwirtschaft usw. auch für den Kriminalisten von Interesse und in 
den Lehrbüchern der Toxikologie gar nicht vorhanden oder nur ge¬ 
streift wird, gebe ich in Nachstehendem einen Überblick über die 
Verwendung von Arsenik zur Bekämpfung von Insekten usw. Es 
mag vorausgeschickt sein, daß durch die reichliche Verwendung von 
Arsenikalien in der Landwirtschaft wieder eine Quelle geschaffen wird, 
aus der evtl, tausende von Leuten das starke Gift ohne weiteres ent¬ 
nehmenkönnen. 

„Unter den sogenannten Nahrungsgiften spielen — so sagt Prof- 
Dr. L. Miltner 1 ), Direktor der Kgl. Agrikulturbotanischen Anstalt 
München — in Amerika und vielen anderen Ländern die Arsenver¬ 
bindungen eine ganz außerordentliche Rolle; allein gegen den Schwamm¬ 
spinner gelangten in den Vereinigten Staaten in manchen Jahren 
schon mehrere tausend Tonnen von Arsenpräparaten zur Verwendung. 
In Deutschland ist bisher die Methode, die Nahrung schädlicher In¬ 
sekten mit arsenhaltigen Mitteln zu vergiften, gelegentlich schon vor 
mehr als 10 Jahren, namentlich gegen Rübenschädlinge, mit bestem 
Erfolge benützt worden, und neuerdings erblicken zahlreiche Praktiker 
in der Verwendung von Arsenpräparaten, hauptsächlich von Schwein- 
furtergrün, das einzige Mittel, um den in den letzten Jahren besonders 
schweren Schädigungen, die der Heu- und Sauerwurm veranlaßt, für 
die Zukunft zu begegnen. 

Gegen den Wunsch, Arsenpräparate im Weinberg zu verwenden, 
hat aber das Kaiserliche Gesundheitsamt schwere Bedenken geltend 
gemacht und neuerdings in einem Gutachten ausgesprochen, daß Ver- 

1) Pflanzenschutz, Stuttgart o. J. (1010?) 
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suche in Weinbergen mit arsenhaltigen Mitteln nur unter gewissen 
Vorbedingungen und unter Hinzuziehung von Hygienikern unter¬ 
nommen werden sollten. Das möglichst klein zu bemessende Ver¬ 
suchsstück wäre durch einen Zaun abzuschließen, auch sollte es so 
liegen, daß der darüber hinstreichende Wind nicht benachbarte Dörfer 
berührt und die Möglichkeit ausgeschlossen ist, daß Arsen etwa in 
das Quellwasser gelangt u. dergl. Nun ist zwar Vorsicht beim Um¬ 
gehen mit so außerordentlich giftigen Stoffen sicherlich sehr ange¬ 
bracht, aber die unabweisbaren Forderungen der Praxis werden über 
diese Bedenken, die wir für sehr übertrieben halten, binweggehen» 
falls sich für die arsenhaltigen Mittel nicht etwa im Nikotin oder in 
anderen Stoffen ein vollwertiger Ersatz findet. Zu verlangen wird 
vielleicht sein, daß die Verwendung von Arsen nicht in das Belieben 
des Einzelnen gestellt wird, d. h. also, daß zweckmäßigerweise in 
Weinbaugebieten Organisationen geschaffen werden, wie sie etwa den 
Spritzgenossenschaften entsprechen, durch die die Arsenmittel nur 
unter Kontrolle ausgegeben werden. Als wesentlichste Forderung 
kommt bei der Verwendung von arsenhaltigen Mitteln in Betracht, 
daß sie nur zu einer Zeit benützt werden dürfen, wo die Gefahr völlig 
ausgeschlossen ist, daß zur Zeit der Ernte an den Pflanzenteilen noch 
Arsen vorhanden ist. Dabei ist aber wohl zu berücksichtigen, daß 
Arsensalze, namentlich bei der Gegenwart von reduzierenden Stoffen, 
wie Humus, in verhältnismäßig kurzer Zeit vollständig zersetzt werden, 
indem sich flüchtiger Arsen Wasserstoff bildet. Durch Zusatz von 
Humus usw. zu arsenhaltigen Bekämpfungsmitteln dürfte demnach 
auch in dieser Richtung die Gefahr wesentlich verringert werden 
können. 

Unter den verschiedenen arsenhaltigen Sjoffen sind bisher bereits 
verwendet worden: reines Arsenik, dann arsenig- und arsensaure 
Salze, vor allem aber verschiedene aisenhaltige Farbstoffe, wie Pa¬ 
risergrün, Londonerpurpur, in Deutschland namentlich Schweinfurter- 
grün, z. T. auch Scheelsches Grün. 

Große Verbreitung hat in Amerika besonders auch die Verwen¬ 
dung des arsensauren Bleis gefunden, das, damit es die gewünschten 
Eigenschaften besitzt, am besten an Ort und Stelle aus Lösungen von 
essigsaurem Blei und arsensaurem Natrium hergestellt wird. Es wird 
in Amerika bis zu 1,5 Prozent mit der Spritzflüssigkeit vermischt. 
Auch in Deutschland bat man, namentlich gegen den Heuwurm, 
dieses Mittel schon mit gutem Erfolg angewendet, da hier aber zu 
der Giftigkeit der Arsens noch jene des Bleis kommt, das schließlich 
doch, da es nicht wieder verschwindet, in den Wein gelangen kann, so 
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scheint man im allgemeinen in Deutschland von seiner Benutzung 
abzusehen . . 

„Außer gegen den Heuwurm und verschiedene Rübenschädlinge 
sind Arsenpräparate bisher besonders gegen Obstmaden, Schwamm¬ 
spinner, Ringelspinner, Miniermotten, Pflaumenbohrer, Apfelblüten¬ 
stecher, Kirschblattwespen, Getreidelaufkäfer usw. verwendet worden.. 

Nach dem Gesagten kann es eine ganze Reihe Wege geben, 
durch die chronische oder subchronische Arsen Vergiftungen ausgelöst 
werden können; die Bedenken, die das Kaiserl. Gesundheitsamt gegen die 
ausgedehnte Verwendung von Arsenikalien in der Landwirtschaft hegte 
sind größtenteils vollständig gerechtfertigt. Würden sie allerdings in ihrem 
vollen Umfange berücksichtigt, so wäre die Verwendung von Arseni : 
kalien in der Landwirtschaft so gut wie illusorisch, d. h. die Kosten, 
die aufgewendet werden müßten, um all die Versiehtsmaßregeln 
treffen zu können', wären so hoch, daß sie nicht im Verhältnis zu 
dem zu erreichenden Zweck ständen. 

In der Praxis spielen, wie aus dem Vorhergesagten ersichtlich, 
arsenikhaltige Farbstoffe die Hauptrolle. An erster Stelle steht das 
Schweinfurtergrün. Diese sehr schöne grüne Farbe wird herge¬ 
stellt durch Kochen von Grünspan mit Arsenik und Essig. Das so 
entstehende essig-arsensaure Kupfer ist ein smaragdgrünes Pulver, von 
dem mehrere Sorten in den Handel gelangen. Das Schweinfurtergrün 
enthält etwa 33 Prozent Kupferoxyd, 56 Prozent Arsenigsäureanhydrid, 
8 Prozent Essigsäure und 3 Prozent Wasser. Es löst sich in starken 
Mineralsäuren, in Ammoniak und wird sowohl als Ölfarbenanstrich, 
wie auch als Wasserfarbe verwendet. Seit dem Inkrafttreten des 
Gesetzes vom 5. Juli 1887 hat die Verwendung dieser Farbe bei uns sehr 
nachgelassen; sie bildet aber in Nordamerika einen ganz bedeutenden 
Produktions- und Handelsartikel. 

Weniger bekannt wie das Schweinfurtergrün ist das Scheelsche 
Grün. Es ist ein zeisiggrünes Pulver, in Wasser unlöslich, in Am¬ 
moniak löslich. Das Scheelsche Grün, auch schwedisches Grün ge¬ 
nannt, ist arsenigsaures Kupfer. 

Jetzt ist zwar in Deutschland die Verwendung des Schwein¬ 
furtergrün zu Farbenanstrichen verboten, doch kommen solche noch 
häufig genug vor. Das gilt besonders für die wohl in ganz Deutsch¬ 
land so beliebten Haus- und Wandanstriche auf dem Lande. Man 
findet fast überall die Front der Häuser, noch mehr aber die Stuben, mit 
einem „knallgriinen“ Anstrich versehen, der dem Auge förmlich 
wehtut. Und dieser Anstrich dürfte durchweg aus Schweinfurtergrün 
oder einer ähnlichen arsenikhaltigen Farbe bestehen. Jetzt ist ja an 
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und für sich Schweinfurtergrün in Wasserunlöslich; es gelangt aber 
doch unter den verschiedensten Umständen in die Atemluft und wird 
dadurch inhaliert. 

Sehr verbreitet ist die Unsitte, das Schweinfurtergrün dem Ta¬ 
petenkleister zuzusetzen, um so ein Schutzmittel gegen Wanzen zu 
schaffen. Ist der Kleister getrocknet, so entwickelt sich in feuchten 
Räumen, unter Mitwirkung bestimmter Schimmelpilze, eine giftige, 
gasförmige Arsenverbindung, die die Atemluft verunreinigt. 

Aber auch die Tapeten selbst werden entweder direkt mit arsenik¬ 
haltigen Farben gefärbt, oder das Arsenik gelangt auf Umwegen — 
etwa durch die Beize — in die Tapete. Anläßlich des Todes des 
Gouverneurs der Österr. Bodenkreditanstalt, Ritter von Tausig, der 
am 24. November 1909 einer chronischen Arsenikvergiftung erlag, 
äußerte sich ein Fachmann der Tapezier- und Möbelbranche zu dem 
Thema: „Arsenhaltige Tapeten“ wie folgt: 

„Die Erfahrung langer Jahre hat mich belehrt, daß die Verwen¬ 
dung grüner Tapeten in häufig benützten Wohnräumen zweifellos 
gesundheitsschädlich ist. Es sind mir in früherer Zeit wiederholt 
Beschwerden zugekommen, daß die in Schlaf- und Arbeitszimmern 
angebrachten grünen Tapeten eine schädliche Wirkung auf die Ge¬ 
sundheit ausüben. Ich habe daher grüne Tapeten immer nur sehr 
ungern, in den letzten Jahren aber überhaupt nicht verwendet. Denn 
fast jede grüne Farbe, besonders aber die grell- und glänzendgrünen 
Nuancen, ist arsenikhaltig. Wenn nun eine solche Farbe auf der 
Tapete angebracht wird, von der sie sehr leicht abgeht, dann ist es 
unvermeidlich, daß durch das Abstauben, durch die Abnützung, dann 
durch die Verdampfung die giftigen Partikelchen in die Luft des 
Raumes und schließlich in den menschlichen Körper gelangen. An¬ 
ders ist es bei den Möbelstoffen, bei denen eine solche Gefahr 
nicht vorhanden ist. Denn während bei der Tapete die Farbe auf 
das wenig poröse Papier aufgetragen wird, so daß sich der Anstrich 
eben sehr leicht loslöst, ist sie im Stoff vollkommen gebunden, da ja 
bei jedem besseren Stoff der Faden vor der Verarbeitung gefärbt 
wird. Und das muß schon ein sehr schlechter Stoff sein, der Farbe 
läßt.“ — 

Die Angaben des Sachverständigen decken sich mit dem Ergebnis 
der chemischen Untersuchungen; es wäre ihnen hinzuzufügen, daß 
die Tapeten nicht immer von vornherein direkt mit arsenikhaltigen 
Farben behandelt zu werden brauchen, sondern daß kleine Mengen von 
Arsenik durch bestimmte Beizen — z. B. solche, die mit Arsenik ver¬ 
unreinigten Brechweinstein enthalten — auf die Tapete gelangen können. 
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Nun muß berücksichtigt werden, daß die Gesetzgebung die Anwesen¬ 
heit exorbitant kleiner Mengen Arsenik in den Tapeten zuläßt; sie 
müssen nur so gebunden sein, daß sie in keiner Form nach außen 
gelangen können. 

Bei der chronischen Vergiftung durch arsenikhaltige Tapeten 
kommen zwei Übertragungswege in Betracht. Einmal wird die Intoxi¬ 
kation durch den gifthaltigen Staub ausgelöst. Ein andermal ist es 
nicht der gifthaltige Staub, sondern eine flüchtige Arsenverbindung 
die schädlich wirkt. Diese Verbindung entsteht in feuchten, mit 
arsenhaltigen Farben bekleideten Zimmern, durch die Einwirkung der 
Feuchtigkeit. Sie bedingt die Ansiedelung und das Wachstum be¬ 
stimmter Schimmelpilze, die dem arsenhaltigen Substrat ihre Nahrung 
entnehmen und dabei flüchtige Arsenverbindungen freimachen. Letztere 
sollen nicht (oder doch nur in verschwindeudem Maße) aus Arsenwasser¬ 
stoff, sondern aus Diäthylarsin, einer organischen Arsenverbindung 
bestehen. Gleichgültig, um welche Form der Arsenvergiftung es sich 
handelt, der Endeffekt ist derselbe; er äußert sich höchstens in einer 
langsamer oder schneller verlaufenden Vergiftung. Sie verläuft unter 
den verschiedenen Umständen auch verschieden.*) 

Es sind häufig Fälle beobachtet worden, in welchen die dem 
Auge sichtbaren Tapeten keinerlei Spuren von Arsenik aufwiesen; 
trotzdem war in der Zimmerluft die Gegenwart von flüchtigen Arsen¬ 
verbindungen nachweisbar. In allen Fällen stellte sich dann heraus, 
daß der Tapezierer die alte Tapete entweder ganz an der Wand 
gelassen oder nur stückweise abgerissen batte und einfach die neue 
Tapete überklebte. Die Reste der alten Tapete saßen nun direkt an 
der feuchten Zimmerwand und da sie tatsächlich arsemkhaltig war, ent¬ 
wickelte sich unter Einfluß der Schimmelpilze die giftige Arsenverbindung. 

Es mag hervorgeboben sein, daß nach den Untersuchungen von 
Abel und Buttenberg gerade arsenarrne Farben bei Anwesenheit von 
Feuchtigkeit und Schimmelpilzen am gefährlichsten werden. Im all¬ 
gemeinen darf man sagen, daß sich die Anwesenheit schädlicher Ta¬ 
peten in feuchten Zimmern durch den charakteristischen Knoblauchs¬ 
geruch, der dem sich verflüchtigenden Arsenik bzw. den Arsenver- 
verbindungen eigen, kundgibt. 

Bemerkenswert ist, daß dielnhalierungdes arsenikhaltigen Staubes, 
wie auch der flüchtigen Arsenverbindungen, stark schädigend wirkt. 
Nach Kionka äußert sich die Wirkung in einer ausgesprochenen 
Blutvergiftung, die zu Blutkörperchenzerfall usw., kurz gesagt zu 

t) Kionka, Handbuch der Therapie, herausgegeben von Ponzoldt und 
Stintzing, 1909, Bd. I S. 419. 
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einer fortschreitenden, unaufhaltsam dem tödlichen Ausgang zueilenden 
Blutarmut führt. 

Jetzt wird bekanntlich die Blutarmut gerade wieder mit Arsenik 
bekämpft; es sei hier nur an die Arsenik-Esserinnen erinnert, die 
sich ein blühendes Aussehen durch Einverleibungkleiner Arsenikgaben 
(meist in Form der sog. Fowler’ischen Lösung) verschaffen wollen. 
Die günstige Wirkung des Arseniks bei bestimmten Formen der Blut¬ 
armut ist nicht zu bestreiten. Es hat nun den Anschein, als ob die 
Form der Einverleibung des Arsenik für die Auslösung günstiger 
oder ungünstiger Zustände ausschlaggebend sei. Bei der Bekämpfung 
der Blutarmut wird das Arsenik entweder durch den Magen oder 
subkutan einverleibt. Bei der ökonomischen Vergiftung wird es 
eingeatmet. Dazu kommt, daß in letzterem Fall die Kranken fast 
dauernd der Einwirkung des Giftes ausgesetzt sind, also zweifellos 
größere Dosen in sich aufnehmen, als dies bei der medizinalen Ver¬ 
abreichung der Fall ist. Hier sei noch auf eine wenig bekannte Tat¬ 
sache aufmerksam gemacht. Manche der in den Blättern ange¬ 
priesenen ..Busen-Pulver“, „Busen-Pillen“, „Zur Erzielung einer idealen 
Büste“ — „um die Büste zu entwickeln und zu befestigen“ — r um 
die idealste Büste der Welt zu schaffen“ usw. usw. enthalten Arsenik. 
Das wissen z. B. die Vertreterinnen der Berliner Halbwelt sehr genau; 
sie nehmen die arsenikhaltigen Präparate ein und erzielen oft tatsächlich 
unter Zuhilfenahme kosmetischer Mittel (auch Massage, Elek¬ 
trizität usw.) eine Erhöhung ihrer in der Regel allerdings schon 
reichlich vorhandenen Busenfülle. 

Es ist nun gang und gäbe, daß, wenn eine Halbweltlerin mit 
besonders üppigem Busen auftaucht, einfach gesagt wird: „Na ja. die 
frißt Rattengift!“ In der Tat wissen sich auch besonders geriebene 
Dirnen das Arsenik in reinem oder gelöstem Zustand zu verschaffen, 
Das kommt ihnen ganz erheblich billiger als wenn sie sich die nur 
zu hohen Preisen erhältlichen „Busenpillen“ usw. kaufen. Ob nicht 
die eine oder die andere der Halbweltlerinnen dem Arsenik zum Opfer 
fällt, erscheint mehr wie fraglich. Meines Wissens hat man in der 
Hinsicht in Berlin noch keine Erfahrung gesammelt Anders in London; 
dort wird das Arsenik von den Dirnen reichlich verwendet, so reichlich, 
daß Sterbefälle gar nichts seltenes sind. 1906 wurden allein in einem kleinen 
Londoner Spital 149 durch Arsenikgenuß erkrankte weibliche Personen 
eingeliefert. Alle hatten das Gift nur genommen, um „hübsche rote 
Backen zu bekommen“ — „mehr Rundung zu erzielen“ — „um die 
Sommersprossen zu vertreiben“ — usw. 

Auch die sogenannten Pilulae asiaticae die schon zur Blütezeit 
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des venezianischen Handels vom Morgenland nach dem Okzident 
kamen, enthielten Arsenik. Diese Pillen werden auch heute noch 
fabriziert; sie gelten als Mittel „die Schönheit zu verbessern“ und 
als Heilmittel gegen Hautkrankheiten. Ziemlich identisch mit den 
asiatischen Pillen sind die sog. Tanjore-Pillen; sie werden auch tau¬ 
rische Pillen genannt; enthalten ca. 0,045 Gramm Arsenik und 
eine Reihe Pflanzenstoffe. Diese Pillen sind in ihrer Zusammen¬ 
setzung ziemlich identisch mit den Pilulae orientale, wie sie massen¬ 
haft im europäischen Handel als Mittel um Busenfülle zu erzielen, 
vorhanden sind. Allerdings behaupten die Verfertiger der Pillen — 
besonders eine französische Firma — daß die Pillen arsenikfrei seien. 
Jedenfalls sind die „orientalischen Pillen“ bei der europäischen und 
speziell bei der deutschen Damenwelt sozusagen von einem Nimbus 
der Unfehlbarkeit umgeben; sie sollen „absolut die Reize hervor¬ 
zaubern, die die Natur nicht verliehen.“ 

Daß Visitenkarten und glänzend weiße Briefpapiere zuweilen 
arsenikhaltig sind, ist wenig bekannt. So kamen 1907 in Brüssel 
mehrere Vergiftungen dadurch zustande, weil es in der vornehmeren 
Welt üblich geworden, ein besonders starkes und glänzendes Brief¬ 
papier, das von England aus in den Handel kam, zu verwenden. 
Zwei junge Damen, die von ihren Verlobten die Herzensergüsse auf 
solchem Papier geschrieben erhielten und diese küßten, erkrankten; 
es stellte sich heraus, daß das Papier viel Arsenik enthielt, welches 
von den Lippen resorbiert worden war. 

Seit ungefähr 10 Jahren kommen in Nord-Amerika fein blau 
abgetönte Briefbogen in den Handel; sie sind arsenikhaltig und 
weisen am untern Rand eine dunklere Stelle auf. Diese Stelle ist so 
präpariert, daß sie beim Aufdruck mit den Lippen die genaue Form 
der Lippen bis in die feinsten Details wiedergibt. Es ist die Kuß¬ 
stelle. Das Papier soll sich regster Nachfrage erfreuen und auch 
schon mehrmals Anlaß zur Arsenikvergiftung gegeben haben. 

In den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts kamen auf diese 
Weise sehr häufig Vergiftungen vor; es sei nur der Visitenkarten ge¬ 
dacht, die Napoleon III. regelmäßig auf alle Neujahrswünsche, die 
er erhielt, versandte. Diese Karten verdankten ihren unverwüstlichen 
Glanz einer bestimmten Art Firnis, der Arsenik enthielt. Nachdem mehrere 
Unglücksfälle passiert waren, wurde die Ursache dem Kaiser hinterbracht, 
worauf er ein Verbot ergehen ließ und die Anwendung des Arseniks — 
wenigstens für die Herstellung seiner Visitenkarten — untersagte. — 

Das alles sei gesagt, um zu zeigen, daß nicht alle Arsenikver¬ 
giftungen dolose entstanden sein müssen. — 

21 * 
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XIX. 

Strafverfolgung trotz tätiger Reue. 

Von 

Prof. Dr. Hans Reichel, Zürich. 


Die Neue Zürcher Zeitung Nr. 347 (1912) schreibt: „Im letzten 
September fand bei zwei Damen in Zürich ein Einbruch statt, bei 
welchem den Dieben eine Anzahl Obligationen und Schmucksachen 
im Werte von etwa 25 000 Fr. in die Hände fielen. Die Polizei nahm 
sofort die Fahndung auf und avisierte alle Hanken, in der Hoffnung, 
daß es vielleicht gelingen möchte, die Diebe beim Einzug der Coupons 
zu erwischen. Die ganze Aktion verlief jedoch ergebnislos. Vor 
einigen Wochen nun erhielt die Bezirksanwaltschaft Zürich von einem 
Stuttgarter Bankhaus die Mitteilung, daß einige Tage vorher zwei 
Coupons von den in Zürich gestohlenen Obligationen eingelöst worden 
seien; leider habe der Schalterbeamte in jenem Moment nicht gerade 
an den Züricher Steckbrief gedacht. Die Fahndung wurde nun auf 
Stuttgart ausgedehnt, aber wiederum ohne Erfolg. Vor drei Tagen 
nun erhielt die Bezirksanwaltschaft wiederum einen Brief aus Stuttgart, 
diesmal jedoch von einem Advokaturbureau. In dem Schreiben wurde 
die Mitteilung gemacht, daß ein Mann auf dem Bureau erschienen 
sei und Obligationen und Schmucksachen im Werte von etwa 25 000 Fr. 
mit dem Bemerken deponiert habe, er hätte dieselben in Zürich ge¬ 
stohlen. Der Mann bereue die Tat und wolle alles wieder zurück¬ 
geben. Der Advokat habe gegen das Versprechen, das Berufsge¬ 
heimnis zu wahren, die Aufgabe übernommen, das gestohlene Gut 
seinen rechtmäßigen Eigentümern wieder zuzustellen. Als sich die 
Bezirksanwaltschaft von der Richtigkeit dieser Mitteilung überzeugt 
hatte, ließ sie auf diplomatischem Wege Strafklage gegen den Ein¬ 
brecher erheben. Es wird sich nun zeigen, ob der Stuttgarter Rechts¬ 
anwalt sein Berufsgeheimnis wahren kann.“ Soweit das gewöhnlich 
gutunterrichtete Blatt. Ob seine Darstellung tatsächlich richtig ist, 
kann hier nicht geprüft werden. Angenommen aber, sie sei richtig, 
so ist das Vorgehen der Bezirksanwaltschaft schwer verständlich. Denn 
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selbstverständlich ist, daß der Anwalt des Täters von seinem Zeugnis¬ 
verweigerungsrechte (§ 52 RStPO., ebenso § 862 des Zürcherischen 
Rechtspflegegesetzes) Gebrauch machen wird und Gebrauch zu machen 
verpflichtet ist Eine Strafuntersuchung aber, deren Erfolg von An¬ 
fang an davon abhängt, daß der Anwalt des Täters die ihm ob¬ 
liegende Treu- und Schweigepflicht verletzt, sollte von einer 
öffentlichen Behörde nicht in Gang gesetzt werden. Es sei ferner 
erwogen, daß der Dieb tätige Reue gezeigt und der Verletzte annähernd 
das Seine wiedererhalten hat. Unter solchen Umständen ist ein 
ethisches Strafbedürfnis nur in beschränktem Maße noch anzuerkennen. 
Auch vom Standpunkte der Opportunität aus erscheint das Vorgehen 
des Bezirksanwaltes bedenklich; denn ein derartiges Verhalten der 
Anklagebehörde wird für die Zukunft geeignet sein, reumütige Delin¬ 
quenten von der Aufsuchung eines Anwaltes und der Rücker¬ 
stattung des Entwendeten abzuhalten — ein Erfolg, durch den dem 
Interesse des (künftigen) Verletzten gewiß nicht gedient ist 

Ob der württembergische Staatsanwalt dem Begehren um Straf¬ 
verfolgung Folge gegeben hat, ist dem Referenten nicht bekannt. 
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XX. 

(Aus dem k. k. kriminalistischen Universitätsinstitute in Graz.) 
„Der Brief eines zum Tode Verurteilten.“ 

Von 

Franz Georg Strafella. 


In den Sammlungen des k. k. kriminalistischen Universitäts- 
Institutes in Graz befindet sich ein Brief, den der im Jahre 18SO 
hingerichtete Johann Zotter dem damaligen Vorsitzenden der Ver¬ 
handlung, dem jetzigen pensionierten Hofrat K., am Tage vor seiner 
Hinrichtung diktierte. Der Brief hätte an die Schwiegermutter des 
zum Tode Verurteilten gesandt werden sollen, wurde aber über Er¬ 
suchen ihrer Tochter, diesen Brief ihrer 72jährigen Mutter nicht zu 
schicken, damit sie sich nicht zu sehr aufrege, zurückgehalten. Tat¬ 
sächlich starb auch die Mutter eine Woche darauf. Der Brief blieb 
in Händen des Hofrat K. und dieser schenkte ihn nun dem Institute. 
Hofrat K. versicherte mich, den Brief ohne jede Änderung, Wort 
für Wort so niedergeschrieben zu haben, wie er ihm diktiert wurde. 

Der Brief lautet folgendermaßen: 

Graz, am 26. Juli 1880 Vormittag. 

Vielgeliebte Schwiegermutter! 

Indem ich in meiner Lebenszeit Sie nicht mehr sprechen kann, 
so bitte ich Sie brieflich innigstlieh von Herzen, da die Schwester 
Marie eine Ahnung hatte, daß es nicht richtig mit dem Todesfall, 
sowie es auch wahr wurde, indem ich der Marie schließlich bestätigen 
muß, daß sie sagte: „Wenn es eine Gerechtigkeit gibt, wird es auf- 
kommen,“ wenn nicht die Geburtshelferin, die sie abgewaschen hat 
von ihrem Brot zu kommen gefürchtet hätte, so hätte sie die An¬ 
zeige gemacht. 

Weil ich nicht mehr mündlich abbitten kann, so muß ich schrift¬ 
lich abbitten, weil wohl ich auch schuld war, so bitte ich Sie, mir 
zu verzeihen und nichts Böses nachzureden und bitte alle Anver- 
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wandten um Verzeihung, indem es nicht mehr zu ändern ist, w o ic h 
selbst muß ein Opfer sein wegen meiner traurigen 
Ansichten. 

Ich schließe von Herzen und bitte auch Sie, sich diese schwere 
Last aus dem Herzen zu nehmen und bitte Sie im Namen Jesu, in alle 
Ewigkeit. Amen. 

Johann Joha Zotter m. p. 

(Zotter konnte nur seinen Namen schreiben und hat ihn hier in 
schwerfälliger Schrift dem Diktat beigesetzt). 

Das Strafverfahren gegen den Raubmörder Johann Zotter hat vor 
ungefähr dreißig Jahren großes Aufsehen erregt. Es handelte sich um 
einen Fall, der eine weit über die Befriedigung der Sensationslust 
hinausgehende Bedeutung hatte. Man sah wieder einmal, wie schlecht 
und unzulänglich die Vorkehrungsmaßregeln sind, die zur Verhütung 
und Hintanhaltung und im äußersten Fall zur Aufdeckung der Ver¬ 
brechen bestehen; man sah, wie unsicher und fast hilflos unser Leben 
dem gegenüber ist, der es einmal wagt, ein Verbrechen zu be¬ 
gehen, da er dadurch sieht, daß er ja doch tun könne, was verboten 
ist, weil es verborgen bliebe. Und nun tut er es öfters, immer und 
immer wieder. Wir aber verurteilen sein Handeln mehr als das eines 
andern, da er so oft gefehlt hat. Wir tun ihm Unrecht, soweit wir im 
Rahmen unserer Anschauungen überhaupt diesen Begriff rechtfertigen 
können. 

Dieser Mensch hätte vielleicht, wenn unsere Rechtspflege eine 
bessere gewesen wäre, nie diese Verbrechen begangen oder höchstens 
einmal. Zu verurteilen istunsereRechtspflege. Unvergleichlich zweck¬ 
mässiger sind kleinere Strafen, wenn sie nur alle oder recht, recht viele 
Verbrecher treffen — als schwere Strafen, die eben fast umsonst ange¬ 
droht sind, weil man die nicht ausfindig macht, die bestraft werden 
sollen. Unsere Strafen haben ja doch nur den Zweck, von einem 
bestimmten Handeln zurückzubalten. Das kann eine Strafe aber nur dann 
erreichen, wenn die Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit der Bestra¬ 
fung eine sehr große ist. Dann kann die Strafe auch kleiner sein, 
wenn sie nur imstande ist, die dem Verbrecher aus der verbotenen 
Handlung winkenden Vorteile eben im Hinblick auf die durch die Strafe 
angedrohten Nachteile illusorisch zu machen. Das Wichtigste ist eine 
sichere Strafverfolgung, sonst nützt die theoretisch vollkommenste Ge¬ 
setzgebung nur wenig. Von diesem Standpunkt aus ist dann erst der¬ 
jenige gefährlich, der trotz der ihn sicher treffenden Strafe dennoch 
ein Verbrechen begeht. Es mag darin allerdings ein Zug von festem 
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Charakter liegen, der beim andern fehlt. Ein Mensch, der an seinen 
ethischen Anschauungen keinen Rückhalt hat oder der vielleicht über¬ 
haupt für ethische Vorstellungen kein Verständnis hat, weil er zu ge¬ 
sund — in diesem Fall tierisch — oder weil er zu ungesund — in 
diesem Fall pathologisch — ist, ein solcher Mensch muß eben andere 
Hemmungsvorstellungen haben, um von einem bestimmten Handeln 
abzustehen. 

Das müssen wir ja auf jeden Fall zugeben, daß alle ethischen und 
sozialen Begriffe in Beziehung auf das Individuum nicht natürlich 
sind, insoweit sie von diesem nicht vorbehaltlos anerkannt werden. 
Objektiv aber sind sie immer natürlich und unnatürlich, je nachdem 
man sie von dem einen oder dem andern Standpunkt aus betrachtet. 
Von diesen Gesichtspunkten aus gesehen, war der Fall des Johann 
Zotter garnichts Unverständliches. 

Johann Zotter hat erst im Alter von 36 Jahren sein erstes 
größeres Verbrechen begangen. Er vergiftete den Sohn seiner ersten 
Frau, einige Monate darauf aber schon diese selbst. Der Grund war 
in beiden Fällen, Besserung seiner finanziellen Lage zu erreichen. 

Er hatte das Leben seiner Frau auf einen für seine ärmlichen 
Verhältnisse unverhältnismäßig hohen Betrag versichern lassen und 
realisierte so durch den Tod seiner Frau die Summe. Nachdem ihm 
dieses Experiment geglückt war, heiratete er wieder, versicherte seine 
zweite Frau ebenso hoch und vergiftete sie wie seine erste Frau. 
Dann heiratete er noch einmal und vergiftete zunächst die durch seine 
dritte Frau in die Ehe mitgekommene Stieftochter, von der er etwas zu 
erben hoffen konnte. Mittlerweile hatte er auch diese dritte Frau 
versichern lassen; er ließ es aber diesmal an der früher geübten Vor¬ 
sicht fehlen: er erschlug seine Frau gewalttätig. 

Er wurde sofort verhaftet und trotz heftigsten Leugnens am 
5. Febr. 1880 wegen dieses letzten Mordes zum Tode verurteilt. 
Zwei Wochen darauf ließ er sich vor seinen Richter führen und legte 
ein umfangreiches Geständnis ab, in dem er sich auch der übrigen vier 
Morde anklagte. 

Er wurde dann am 4. Juni noch einmal zum Tode verurteilt; 
am 27. Juli wurde er hingerichtet. 

So verabscheuungswürdig das Vorgehen des Johann Zotter ist, 
so ist es doch wenigstens für mich ganz erklärlich, da ich die Akten 
und Zeitungsberichte las und noch manches von dem Richter erfuhr, 
der mit dem zum Tode Verurteilten in seinen letzten Stunden zu 
reden und ihn zu beobachten Gelegenheit hatte und der auch den 
Brief geschrieben hat. 
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Johann Zotter hätte sich nie zu einem Morde hinreißen lassen, 
wenn er nicht der leider nicht ganz unrichtigen und im Volke schein¬ 
bar vielverbreiteten Ansicht gewesen wäre, ein Giftmord bliebe in der 
Regel unaufgedeckt. Es ist traurig zu sehen und gewiß von schreck¬ 
lichen praktischen Konsequenzen, daß unsere Totenbeschau nicht ernster 
und sicherer ist. 

Johann Zotter hat seine vier Opfer durch Rattengift ums Leben 
gebracht. Das ging in keinem Fall plötzlich, sondern jedesmal in 
sechs bis zwölf Tagen. Und da ließ er aus Vorsicht in allen Fällen 
schon während der Krankheit den Arzt holen. Während Zotter täg¬ 
lich Rattengift in die Speisen mischte und diese seinem Opfer reichte, 
erkannte der Arzt in den Vergiftungserscheinungen etwas ganz anderes, 
ln diesen vier Fällen waren fünf Arzte beschäftigt. Aber die Diagnose 
von allen fünf Ärzten war falsch. Sie lautete auf Lungenentzündung, 
Typhus und ähnliche Krankheiten. 

Johann Zotter ist wegen seines ersten Mordes am meisten zur 
Verantwortung zu ziehen. Aber auch bezüglich dieses ersten Mordes 
entschuldigt ihn zum Teil die Annahme der wahrscheinlichen Straflosig¬ 
keit. Bezüglich der übrigen Morde sehen wir die alte Tatsache: „Je 
öfter es dem Täter gelungen ist, ungestraft die Strafgesetze zu verletzen, 
desto leichter wird er geneigt sein, die Gefahr der Entdeckung der Tat zu 
unterschätzen und bei der Abwägung der Vorteile der Tat und der in der 
Strafe ihm drohenden Nachteile sich für etstere entscheiden." Aber 
noch etwas kommt in Betracht, was man wissen muß, um einen 
Mörder richtig zu beurteilen: die Frage, wie er das Leben einschätzt. 

Es ist unmöglich, unseren relativen Maßstab vom Guten und 
Schlechten ohne weiteres gerade an Mörder anzulegen. Das mag viel¬ 
leicht gleichgültig sein für die Bestrafung, da ihr lediglich ein Zweck, 
der erreicht werden muß oder soll, zugrunde liegt, aber nicht un¬ 
bedeutend für die Beurteilung der psychologischen Vorgänge. Es ist 
bekannt, daß wir das Leben weit höher schätzen als die Wilden, weil 
uns das Leben mehr bietet. Gerade so, wie wir den Wert des Lebens 
eines Wilden in der Regel nach dem Werte unseres Lebens schätzen, 
so schätzen wir fast ohne Unterschied den Wert des Lebens aller 
Menschen unserer zivilisierten Rasse gleich. Das ist aber ganz falsch. 
Wir müssen zugeben, daß ein Mensch, dem es immer gut geht, sein 
Leben bei weitem höher bewertet, als ein anderer, der an seinem 
Leben wirklich nichts zu verlieren hat. Und so schätzt jeder von 
diesen beiden auch das Leben der anderen ganz anders. 

Johann Zotter war ein Mensch, der sich vielfach aus der Ge¬ 
sellschaft ausgestoßen fühlte, er kannte nicht jenen Wert des Lebens, 
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den die Glücklichen von uns im Leben sehen. Er sah daher auch 
nicht im Leben der anderen ein so enormes Gut und so beging er 
ein kleineres Verbrechen und war also subjektiv nicht so gefähr¬ 
lich, wenn er dieses seiner Ansicht nach nicht so wichtige Gut ver¬ 
nichtete — als derjenige, der im Leben das größte Gut bewußt vernichtet. 

Beide tun etwas ganz anderes. 

Das alles mag wie eine Verteidigung klingen. Es ist jedoch in 
jedem Falle wichtig, sich dieser allgemeinen Grundsätze bewußt zu 
sein. Und besonders wir Deterministen müssen bei jeder Beurteilung 
des Menschen oder einer seiner Handlungen bestrebt sein, uns selbst 
zu überwachen und uns vor jedem spontanen Vorgehen zu hüten. 
Denn es scheint mir nicht unrichtig, was einmal ein Determinist ge¬ 
sagt hat: „Wir alle sind zum Indeterminismus determiniert 1“ Die 
ererbten Denkgewohnheiten lassen uns oft unsere Theorie und die in 
ihr festgesetzten Grundsätze vergessen und ziehen uns auf ihre Bahnen, 
die sich nach dem Gesetze der Trägheit weiter in die Finsternis alles 
Unwissens verirren. 

So objektiv betrachtet, erscheint uns der vielgeschmähte Raubmörder 
Zotter ganz anders. Er hat gegen die Strafgesetze gehandelt, weil er 
wußte oder doch dachte, man würde es nie erfahren. In diesem 
Glauben wurde er durch jedes weitere ungestrafte Verbrechen bestärkt, 
zugleich aber auch roher und roher, so daß ihm schließlich das fast 
zur Gewohnheit gewordene Verbrechen nicht mehr so schrecklich Vor¬ 
kommen mußte. Auffallend ist es, daß dieser Johann Zotter, der so sehr 
gegen die Interessen der Gesellschaft gehandelt hatte, doch seine Be¬ 
strafung vollkommen eingeseben und sie als gerecht und notwendig 
empfunden hat. Es ist interessant zu sehen, was in seinen letzten 
Stunden in seinem Innern vorgegangen ist. 

Der Brief, den er am Tage vor seiner Hinrichtung an die 
Mutter seiner zweiten Frau hat schreiben lassen, eröffnet uns in dieser 
Hinsicht einigen Einblick in die Seele eines Menschen, der aus der 
menschlichen Gesellschaft ausgestoßen nun auf grauenvolle Weise 
seinem Tode bewußt entgegen geht. Versuchen wir, diesen Brief zu 
analysieren. Wir stoßen dabei allerdings auf große Schwierigkeiten. 

Hätte Zotter jederzeit Gelegenheit gehabt, seine Gedanken nieder¬ 
zuschreiben, so hätten diese spontanen Äußerungen für uns mehr 
Wert. So aber konnte Zotter nicht selbst schreiben. Es mußte ihm 
demnach immerhin einige Überlegung gekostet haben, den Vorsitzenden 
seiner Verhandlung zu sich zu bitten. Während dieser langen Zeit 
mußte er naturgemäß seine Gedanken fortwährend auf diesen Brief, 
auf seinen Inhalt und seine Form, konzentriert haben. Und so 
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klingt der Brief an vielen Stellen abgesckliffen und wohldurehdaclit 
und entbehrt fast vollkommen der überschäumenden spontanen AulJe- 
rungen, die einen viel tieferen Einblick in die Psyche des Mörders 
erlauben würden. 

Das ist in diesem Briefe nur ein kleines Beispiel für die ganz 
allgemeine Tatsache, daß Verbrecher in ihrer Einsamkeit durch die 
größtmögliche Konzentrierung ihrer Gedanken oft Unglaubliches leisten. 
Auch dieser Brief ist trotz der größten Unbebolfenbeit in der Satzbildung 
für die ganz einfachen Verhältnisse Zotters in den Ausdrücken er¬ 
staunlich gewählt. 

Deutlich kann man aus dem Briefe herauslesen, was Zotter mit 
dem Briefe wollte, aber nicht so leicht, warum er es wollte. Das, 
was Zotter am Herzen liegt, das beginnt er gleich anfangs zu sagen: 
„indem ich in meiner Lebenszeit Sie nicht mehr sprechen kann, so 
bitte ich Sie brieflich innigstlich von Herzen .. .. “ aber er weicht 
ab und ergeht sich in einige erläuternde Nebensätze. Er gesteht der 
Schwiegermutter, daß er ihre Tochter — seine zweite Frau — getötet 
hat. Und nun beginnt er noch einmal ganz das gleiche: 
„weil ich nicht mehr mündlich abbitten kann, so muß ich schrift¬ 
lich abbitten.“ 

- Er bittet, man möge ihm verzeihen. 

Nachdem er nun das, was ihn bewegte, aus sich hat, schließt 
er ganz erleichtert und bittet noch seine Schwiegermutter, „ a u c h sie 
möge sich diese schwere Last aus dem Herzen nehmen.“ Es ist 
wirklich interessant zu sehen, wie Zotter, nachdem er gegen seinen 
Willen vom eigentlichen Zweck des Briefes abgewichen ist, was sich 
übrigens auch in der ganz falschen außenstehenden Konstruktion 
äußert, wieder dahin zurückkehrt und, nachdem er alles gesagt hat, in 
seinem Gewissen befreit in einer religiösen Anwandlung schließt. 

Religiöse und abergläubische Momente sind es, die ihn zu diesem 
Briefe drängten, daneben auch einige durchbrechende deterministische 
Ideen; diese letzteren führt er zu seiner Entschuldigung an. Er gesteht 
alles offen ein, und meiner Meinung nach müssen wir ihm glauben. 
Er hat ja nichts mehr auf dieser Welt zu verlieren, er hat keine Ver¬ 
wandte und Freunde, die durch ein modifiziertes Geständnis oder 
durch sein Leugnen in unangenehmer Weise berührt würden. Dann 
ist er religiös; er ist positiv gläubig und wird daher entschieden die 
Wahrheit sprechen. Etwas anderes wäre es, wenn er nicht gläubig 
wäre, dann wäre zu untersuchen, ob seine Aussage Bedeutung hätte 
für sein Andenken und seine Angehörigen. Hätte sie eine solche Be¬ 
deutung, dann wäre einer solchen Aussage nicht mehr Wert beizumessen, 
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als einer anderen Aussage, die er sonst abgegeben hätte. Wäre sie aber 
ohne solche Bedeutung, dann dürften wir sie angesichts des Todes 
wohl für wahr halten. 

Zotter gesteht zwar alles, aber es ist ihm darum zu tun, Ver¬ 
zeihung zu erlangen und auf diese Weise nicht gerade das schlechteste 
Andenken zu hinterlassen. Das sind religiöse und abergläubische 
Motive: die anderen sollen ihm nach seinem Tode nicht fluchen! 
Zotter gesteht, aber erklärt sein Handeln primitiv deterministisch und 
will auf diese Weise seine „Schuld“, die er doch zugibt, vermindern. 
Er sagt: „weil ich wohl auch schuld war, so bitte ich Sie, mir zu 
verzeihen und nichts Böses nachzureden“ und dann sagt 
er: „und bitte alle Anverwandte um Verzeihung, indem es nicht mehr 
zu ändern ist, wo ich selbst muß ein Opfer sein wegen 
meiner traurigen Ansichten.“ Hier bricht sein Deter¬ 
minismus am meisten durch, ohne daß er jedoch die Folgen verstünde. 
Er denkt, er müsse sühnen, er müsse Vergeltung geben für die be¬ 
gangenen Verbrechen. Er hat das embryonale Stadium des Deterministen 
nicht hinter sich. 

Zotter will sich Verzeihung durch die Welt vortäuschen. Er hat 
an der Mitwelt zu schwer gesündigt; er sieht ein, fühlt aber doch 
nur zum Teil alle Ursache in sich und täuscht sich durch sugge¬ 
stive Übertreibung der Mitschuld der Außenwelt 
und durch sein Geständnis Verzeihung vor, indem er sich selbst er¬ 
leichternd auch die anderen erleichtert glaubt. Er will sein Ge¬ 
wissen befreien, er will noch einmal das gestehen, was 
er vorher verborgen und geleugnet batte. Er fühlt, er stehe außer¬ 
halb der Gesellschaft, er sei ein Ausgestoßener. Mit diesem Brief 
komme er wieder mit der Gesellschaft in Berührung, er erlange viel¬ 
leicht durch sie Verzeihung und dadurch ideelle Wiederaufnahme. 

Die Wirkung, die dieser Brief — freilich erst nach seinem Tode — 
seinem Wunsche nach haben sollte — die empfindet er bereits jetzt 
und fühlt sich auch schon jetzt im Andenken, das er hinterlassen 
sollte, besser und reiner. Das erleichtert ihn so sehr und befreit ihn 
von weiteren quälenden Gedanken. Und so verstehe ich es sehr gut. 
daß er, wie ich erfahren habe, von diesem Augenblick an ruhig und 
froh war und die Todesgedanken ohne jede Bekümmernis ertrug. Er 
soll alle Leute, die in den letzten Stunden bei ihm waren, erheitert 
und mit der größten Selbstverständlichkeit von seiner Hinrichtung 
gesprochen haben. 

Ja, das alles sind feine psychologische Vorgänge, die einem 
Menschen wie Zotter, der in keiner Weise feinnervig oder hysterisch 
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ist, nicht zum Bewußtsein gelangen, die aber doch im Unterbewußt¬ 
sein wirken und in roheren Gedanken ins Bewußtsein eintreten. Denn 
das Bewußtsein kann sich doch nur in jenen Begriffen äußern, die 
uns bekannt sind; das andere alles aber bleibt uns unterbewußt, ohne 
indessen unser Bewußtsein nicht zu tangieren. 

Solche Analysen führen immer ins Unterbewußte. Es ist oft und 
oft dagegen gesprochen worden. Man hat die Forderung aufgestellt, 
daß wir uns bei unseren Forschungen auf die bewußten Vorgänge 
beschränken mögen. Ja, aber sollen wir uns denn nur mit den 
Wirkungen abgeben und die Ursachen ignorieren? Das hieße 
ja: verzichten auf jede wissenschaftliche psychologische Unter¬ 
suchung. 

Wie in jedem anderen, so war es auch in unserem Full not¬ 
wendig, von den bewußten Vorgängen auf die ursächlich unbe¬ 
wußten zuriickzukommen und wieder zurückkehrend daraus die be¬ 
wußten zu erklären. 
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Ein Fall von akuter Geistesstörung unter dem Eindrücke 
der Schwurgerichtsverhandlung. 

Von 

Staatsanwalt-Stellvertreter Dr. Reiter, Bozen. 

Ein Straffall, der das Schwurgericht in Bozen in zwei Sessionen 
beschäftigte, verdient es, der Vergessenheit entrissen zu werden, weil 
er einerseits neuerlich beweist, wie leicht bei bestehender krankhafter 
Veranlagung eine akute Psychose ausgelöst werden kann, andrerseits 
auch zeigt, wie sehr der Laie geneigt ist, ein auftretendes absonder¬ 
liches Verhalten eines Menschen bei teil weisem Erfassen seiner I.age 
und bei richtiger Beantwortung einfacher an ihn gestellter Fragen 
als Simulation zu deuten. 

Die Straftat als solche bietet, abgesehen vom Motive, wenig des 
Interessanten und soll nur des Zusammenhanges wegen in kurzen 
Worten erzählt werden. 

Am 30. September 1907 vormittags lagerten sich der Taglöhner 
Johann Winkler mit seiner Geliebten Filomena Rischka, sowie der 
Taglöhner Ludwig Weiler und seine Mutter Ottilie bei der sogenannten 
Stramitzhütte in der Nähe von Lienz. 

Um die Mittagszeit passierte der Taglöhner Franz Auer den 
Lagerplatz und brachte ihnen auf ihr Ersuchen Polenta. Auer war 
damals, da er gerade von der Arbeit kam, vollständig nüchtern und 
nippte nur von dem ihm angebotenen Branntweine. 

Er wurde nun Zeuge einer widerlichen Szene, die sich zwischen 
Johann Winkler und Filomena Rischka abspielte und in eine grobe 
Mißhandlung der Rischka ausartete. Auer nahm für die Rischka 
Partei und versuchte abwehrend einzugreifen, erhielt aber von Winkler 
mit einer Bierflasche einen Schlag gegen das linke Auge, den er 
vorerst ruhig hinnahm. Die beiden Weiler und Auer entfernten sich 
sodann, während Winkler und die Rischka am Platze blieben. 

Nach kurzer Zeit kehrte Auer mit einem mächtigen Baumaste 
zurück und hieb mit diesem auf den ruhig am Boden liegenden 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Ein Fall von akuter Geistesstörung usw. 


333 


Winkler mit voller Wucht blindlings ein, so daß er zahlreiche schwere 
Verletzungen erlitt, denen er alsbald erlag. 

Franz Auer, der noch am gleichen Tage verhaftet wurde, ver¬ 
antwortete sich anfänglich mit Notwehr, indem er sich der Gen¬ 
darmerie gegenüber rechtfertigte, er habe nach erhaltenem Schlage 
mit der Bierflasche mit einem zufällig bei sich getragenen Prügel 
auf Winkler losgeschlagen. Bei seinem ersten gerichtlichen Verhöre 
gab er an, er sei nach dem Schlage mit der Bierflasche etwa 20 Schritte 
zurückgesprungen, habe einen gerade am Boden gelegenen Knüttel 
erfaßt, sei mit diesem seinen Gegner, der neuerdings eine Bierflasche 
gegen ihn erhoben hatte, angegangen, habe ihn zu Boden geworfen 
und sodann mit dem Knüttel auf ihn losgeschlagen. In Wirklichkeit 
war der Baumast, wie später erhoben wurde, 300 Schritte weit 
zurück gelegen. 

In einem späteren Verhöre legte Auer weniger Gewicht auf den 
früher eingenommenen Notwehrstandpunkt, sondern suchte die Tat 
auf seine leichte Erregbarkeit zurückzuführen und machte geltend, 
er habe sie in seiner großen, durch den Schlag mit der Bierflasche 
verursachten Aufregung verübt. Gleichzeitig wies er auf verschiedene 
durchgemachte Krankheiten und erlittene Unfälle hin. Als Kind 
habe er durch V /2 Jahre an einem „Wasserköpfe“ und in der Schul¬ 
zeit zweimal an Scharlach gelitten. Seit dieser Krankheit bestehe 
eine Störung des Sehvermögens. Im Alter von 24 oder 25 Jahren 
sei ihm eine Deichsel auf den Kopf gefallen und habe er durch 
4'/2 Monate an einer eiternden Wunde zu leiden gehabt. Im 
Jahre 1906 habe er in Marburg einen Typhus überstanden. 

Diese Verantwortung Auers und die ganze Art seines Angriffes, 
welche zu der ihm widerfahrenen Unbill in gar keinem Verhältnisse 
stand, bot Anlaß zur Untersuchung seines Geisteszustandes. 

Auf Grund wiederholter Beobachtungen und Unterredungen 
gelangten die Sachverständigen zu dem Gutachten, daß eine die Zu¬ 
rechnungsfähigkeit Auers ausschließende Geistesstörung oder eine 
vorübergehende krankhaft gestörte Geistestätigkeit zur Zeit der Be¬ 
gehung der Tat mangels bezüglicher Ausfallserscheinungen weder 
an der Hand der Akten, noch auf Grund der Beobachtung des Geistes¬ 
zustandes zu erweisen sei. Dagegen müsse der Untersuchte unter 
Berücksichtigung der ausgesprochen krankhaften Artung des Nerven¬ 
systems mit Neigung zu zornmütiger Erregbarkeit als eine geistig 
minderwertige Persönlichkeit betrachtet werden, die weniger als ein 
geistig vollwertiger Mensch gegen verbrecherische Regungen korri¬ 
gierende Gegenvorstellungen aufzubringen vermag. 
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Auf Grund dieses Gutachtens wurde gegen Franz Auer die An¬ 
klage wegen Verbrechens des Totschlages erhoben. Bei der am 
26. November erfolgten Kundmachung der Anklageschrift ließen sich 
beim Angeklagten keinerlei Anzeichen wahrnehmen, welche auf eine 
eingetretene Veränderung in seiner geistigen Beschaffenheit hinge¬ 
deutet hätten. 

Bei Beginn der Verhandlung saß Auer mit vorgeneigtem Kopfe 
auf der Anklagebank und weinte zeitweise still in sich hinein. Ein 
Verhalten, das nichts Auffallendes bot, da es ja bei vielen Ange- 
geklagten zu beobachten ist. Aber schon die Abnahme der Generalien 
seitens des Vorsitzenden begegnete mehrfachen Schwierigkeiten. Er 
nannte sich richtig Franz Auer, gab jedoch als Geburtsjahr statt 
1868, 1882 an. Auf Vorhalt, daß dies nicht möglich sei, bestimmte er 
sein Alter mit 46 Jahren und erklärte auf nochmaliges Befragen, 
die Geburtsdaten überhaupt nicht zu wissen. Geburts- und Zuständig¬ 
keitsort wurden mit einiger Nachhilfe richtig bezeichnet. 

Über seine Religion befragt, bemerkte er, er sei ein Christ, und 
auf die nähere Frage nach der Konfession meinte er, er sei getauft, 
wie andere Leute. Die Frage nach der Schulbildung beantwortete er 
dahin, er sei in die Schule gegangen, sonst würde er nicht lesen und 
schreiben können; wie lange er die Schule besucht habe, wisse 
er nicht. Bis zu seinem 15. Lebensjahre sei er im Elternhause auf¬ 
gewachsen und dann zu einem Brauer gekommen. Er habe für ein 
Kind von 8—9 Jahren, welches er in Feldbach mit einer Stallmagd 
erzeugt habe, zu sorgen. Wegen seiner Sehschwäche verdiene er 
sich nicht viel, doch habe er immer nach Maßgabe seiner Mittel für 
das Kind gezahlt. 

Über allfällige Vorstrafen befragt, bat Auer, man möge mit ihm 
nicht so strenge sein, er sei schon über ein Jahr in Haft und er 
wisse nicht warum. 

Als ihm vorgehalten wurde, daß er bei seiner letzten Vernehmung 
am 25. November genaue Kenntnis seiner Tat bewiesen habe, erklärte 
Auer, von alledem nichts zu wissen; ebensowenig sei ihm erinner¬ 
lich, vom Untersuchungsrichter in Bozen und vom Vorsitzenden ein¬ 
vernommen worden zu sein. 

Nun begann Auer von seinen Jugendkrankheiten zu erzählen, 
daß er Bettnässer sei. Vom Vorsitzenden aufmerksam gemacht, daß er 
dieses später Vorbringen könne, kniete er sich plötzlich mit auffallender 
Geste vor dem Gerichtstische nieder und beteuerte, daß er nichts 
getan habe, daß er viel bete. Gleichzeitig ließ er Ham. Wegen 
seiner geringen Sehkraft mußte er vom Gefangenaufseher über die 
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Stufen zum und vom Gerichtstische geführt werden. Während 
der Verlesung der Anklageschrift saß Auer teilnahmslos mit ge¬ 
schlossenen Augen da. 

Vom Vorsitzenden neuerlich vorgerufen, springt nun Auer plötz¬ 
lich mit beiden Füßen zugleich auf, geht raschen Schrittes und an¬ 
standslos über die Stufen zum Gerichtstische hinauf, stellt sich stramm 
vor den Vorsitzenden und meldet sich mit den Worten: „Exzellenz, 
melde gehorsamst, eine Division, ein Regiment,“ spricht jedoch den 
Satz nicht aus und beginnt dann mit verschiedenen militärischen 
Kommandorufen. Vom Aufseher auf seinen Platz geführt, fängt er 
an, ein Steirerlied zu singen, zu jodeln und zu schreien und tanzt 
auf einem Punkte herum. Dabei ruft er, jetzt gehe es ihm gut. 

Infolge dieses Zwischenfalles wurde die Verhandlung unter¬ 
brochen und vom Verteidiger allerdings vergeblich versucht, auf Auer 
beruhigend einzuwirken. Aber auch im Gefängnisse, wohin Auer 
inzwischen abgeführt worden war, setzte er sein bisheriges Benehmen 
fort, schrie, schimpfte, gestikulierte, äußerte, er werde eine große 
Brauerei übernehmen und es werde ihm sehr gut gehen. 

Der erste allgemeine Eindruck war, daß Auer simuliere. Hatte 
er doch seine erste Verteidigung mit Notwehr im Laufe der Vor¬ 
untersuchung aufgegeben und sich hauptsächlich auf seine über¬ 
standenen Krankheiten berufen, hatte auf die ersten an ihn gerichteten 
Fragen ordnungsmäßige Antworten erteilt und war es ihm trotz seiner 
geminderten Sehschärfe möglich, anstandslos die Stufen zum Gerichts¬ 
tische zu nehmen. Dessenungeachtet beschloß der Gerichtshof im 
Einverständnisse mit den Parteienvertretern die neuerliche Untersuchung 
des Geisteszustandes Auers. 

Als am folgenden Tage gemeldet wurde, daß Auer seinen eigenen 
Kot verzehre, schien es klar, daß er unter dem Eindrücke der Schwur¬ 
gerichtsverhandlung plötzlich geisteskrank geworden sei. 

Auer wurde nun in die Nervenklinik in Innsbruck gebracht und 
einer neuerlichen mehrwöchentlichen, eingehenden Beobachtung unter¬ 
zogen. 

Dort war sein anfängliches Verhalten ähnlich, wie bei der Ver¬ 
handlung in Bozen. Er gibt auf an ihn gerichtete Fragen verkehrte 
Antworten, behauptet, es sei Juli oder August 1898, er befinde sich 
in Paris, als sein Geburtsjahr nennt er 1888, als Geburtsland be¬ 
zeichnet er Steiermark. — Den Vorstand der Klinik spricht er als 
„Kaiser“ an. Auf die Frage, wer der Arzt sei, sagte er: „Das muß 
der Minister „Ippen“ sein. 

Sein Benehmen ist wechselnd, bald w r eint und jammert er und 
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schreit: „Alles ist verbrannt, Frau und Kinder!“ Während der Visite 
am 6. Dezember holt er in Anwesenheit des Arztes Kot unter der 
Bettdecke hervor, belegt damit ein abgebrochenes Stück Brot und ver¬ 
zehrt das ganze. 

Am nächsten Tage kehrt Auer vom Kloset mit Kot in der Hand 
zurück, beschmiert damit das Brot und will es verzehren. Den gleichen 
Vorgang wiederholt er abends. — Am 9. Dezember früh springt er 
nach ruhig verbrachter Nacht plötzlich aus dem Bette, läuft über den 
Gang gegen den Abort und rennt mit dem Kopfe an die Wand, kehrt 
dann zurück und fällt zu Boden, wobei er Hände und Füsse von 
sich streckt und wie leblos liegen bleibt. 

Auf Nadelstiche macht er abwehrende Bewegungen, die Knie¬ 
sehnenreflexe sind auslösbar. Ihm Vorgesetzte Speisen verzehrt er 
vollkommen normal. 

Von Mitte Dezember an ist sein Verhalten ein geordnetes. Ge¬ 
legentlich klagt er über Schwindelanwandlungen und Gefühle von 
Herzbeklemmung, ohne daß es zu einer völligen Bewußtseinsstörung 
gekommen wäre. 

Am 16. Dezember gibt Auer eine ausführliche Darstellung der 
ihm zur Last gelegten Straftat vom 30. September, bei späteren wieder¬ 
holten Unterredungen ist er örtlich und zeitlich orientiert, frei von 
Sinnestäuschungen und Wahnvorstellungen. Er erkennt die unter¬ 
suchenden Arzte, nennt sie richtig beim Namen und weiß, daß er 
von ihnen schon früher wiederholt beobachtet wurde. Er berichtet, 
daß er gelegentlich der ersten Untersuchung 5—6 Wochen in Inns¬ 
bruck verbracht habe; als er Ende November nach Bozen überfuhrt 
wurde, sei am Brenner Schnee gelegen. Er erinnert sich, daß ihm 
die Anklageschrift in Bozen verlesen r und daß er vom Verteidiger 
besucht wurde. 

Von einem jungen, zum Tode verurteilten, damals noch nicht be¬ 
gnadigten Häftling erfuhr er, daß er wahrscheinlich auch der kaiserlichen 
Gnade bedürfen werde und er schloß daraus, daß auch er zum Tode ver¬ 
urteilt werde. Von verschiedenen anderen Seiten habe man ihm gesagt 
daß er 5, 10 oder 20 Jahre erhalten und auch zum Tode verurteilt werden 
könne. Hierüber sei er sehr aufgeregt und betrübt geworden, habe 
viel geweint, öfters nichts gegessen und fortwährend gebetet. Da habe 
er eines Tages vor dem Fenster eine große Kugel mit Gott dem 
Vater und viele Sterne, als wenn er das Weltall vor sich hätte, ge¬ 
sehen. Nachts sei ihm vorgekommen, als ob sein Vater bei ihm in 
der Zelle sei und seinen Polster berühre. Bei näherer Nachschau 
habe er sich überzeugt, daß niemand da sei. Er vermutete, der Vater 
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habe ihn warnen wollen. — Über die weiteren Vorkommnisse, ins¬ 
besondere über die Verhandlung vom 3. Dezember wisse er nichts, 
sein Erinnerungsvermögen tauchte, wie er behauptet, erst wieder 
auf, als er auf der Klinik im Bette lag. Jetzt (22. Jänner 1908) sei 
er wieder 4—6 Wochen gut. Daß er in Bozen vor dem Gerichts¬ 
tische Harn gelassen und wiederholt Kot aufs Brot geschmiert und 
verzehrt habe, lehnt er mit Entrüstung ab. Sein Verhalten ist gleich 
wie bei der ersten Beobachtung. Er ist ruhig, gerät jedoch bei Er¬ 
örterung der Straftat gleich ins Weinen und äußert auch jetzt die 
Furcht, eine zu große Strafe zu erhalten. Auch berichtet er viel über 
schreckhafte Träume. 

Diesem Befunde entsprechend gaben die Sachverständigen ihr 
Gutachten dahin ab, Franz Auer habe unter dem Eindrücke der 
Schwurgerichtsverhandlung eine Episode von akuter Geistesstörung 
in Form einer sogenannten Schreck-oder Angstpsychose durchgemacht % 
welche sich unter dem fördernden Einflüsse übertriebener Mitteilungen 
über die Art und Dauer der zu gewärtigenden Strafe auf dem Boden 
der schon während der ersten Beobachtung erhobenen, ausgesprochenen 
geistigen Minderwertigkeit leicht ausbilden konnte. Nach Anschauung 
der Sachverständigen handelte es sich um einen eigenartigen Dämmer¬ 
zustand mit Erscheinungen von sogenanntem Vorbeireden und mit 
nachheriger Erinnerungslosigkeit an die Vorkommnisse auf der Basis 
einer krankhaften Artung des Untersuchten (Ganser’sches Symptom) 
wobei trotz vollständigen Erfassens der einfacheren Fragen (Geburts¬ 
ort, Aufenthalt, Geburtsjahr) verkehrte Antworten erfolgen. 

Nach nunmehrigem vollständigen Verschwinden des Krankheits¬ 
hildes bezeichneten die Sachverständigen den Auer als verantwortungs¬ 
fähig, wobei sie insbesondere hervorhoben, daß an der Auffassung 
über seine strafrechtliche Verantwortungsfähigkeil hinsichtlich der 
Straftat vom 30. September die überstandene akute Geistesstörung 
nichts ändere, daß diese vielmehr nur eine weitere Stütze für die 
Richtigkeit der Annahme biete, daß Franz Auer als eine ausgesprochen 
geistig minderwertige Persönlichkeit anzusehen sei. 

Bei der neuerlich anberaumten Verhandlung benahm sich Auer 
vollkommen geordnet und vermochte eine genaueSachverhaltsdarstellung 
zu geben, die sich mit den Erhebungen in allen wesentlichen Punkten 
deckte und die bewies, daß sein Erinnerungsvermögen wieder ein 
gänzlich normales war. 

Vom Vorsitzenden befragt, ob er sich erinnere, daß schon einmal 
eiue Verhandlung gegen ihn in demselben Saale stattgefunden habe, 
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besann sich Auer längere Zeit, sah sich im Saale um, gab aber 
keine Antwort. 

Sein Benehmen zeigte deutlich, daß die Vorgänge der Schwur¬ 
gerichtsverhandlung vom 3. Dezember 1907 seinem Gedächtnisse gänz¬ 
lich entschwunden waren. 

Die an die Geschworenen gestellte Hauptfrage auf das Verbrechen 
des Totschlages wurde einstimmig bejaht, die Zusatzfrage auf Ver¬ 
übung der Tat in vorübergehender Sinnesverwirrung einstimmig 
verneint 

Demgemäß wurde Franz Auer des Verbrechens des Totschlages 
schuldig erkannt und zu 18 Monaten schweren Kerker verurteilt 
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Einiges über die Ursachen und Erscheinungsformen der 
männlichen (nicht erpresserischen) Prostitution. 

Von 

Dr. Magnus Hirsehfeld, Nervenarzt in Berlin. 

Die starke Verpönung des mannmännlichen Verkehrs hat die 
männliche Prostitution wesentlich befördert; diese Verpönung bewirkt, 
daß der Homosexuelle sich scheut, eine von ihm geliebte Person zu 
sich zu nehmen oder sich mit ihr häufiger zu zeigen, weil er in 
Furcht ist, der erotische Charakter seiner Beziehung könne ent¬ 
deckt, das Verhältnis beargwöhnt werden. Daher sucht er die geistige 
Seite seines Sexualtriebes möglichst zu verstecken und die körperliche 
recht geheim und unerkannt zu befriedigen. Es liegt auf der Hand, daß 
der Geschlechtstrieb dadurch auf eine tiefere, mau könnte sagen, auf eine 
tierischere Stufe herabgedrückt wird, andererseits die Menschenklasse 
großgezogen wird, die sich aus der vorübergehenden Hingabe zu diesem 
Zwecke ein einträgliches Gewerbe schafft. Es soll damit allerdings nicht 
behauptet werden, daß diese soziale und gesetzliche Achtung die aus¬ 
schließliche Wurzel der männlichen Prostitution ist; daß dies nicht 
richtig ist, geht schon daraus hervor, daß sie, wenn auch nicht in der 
gleichen Ausdehnung wie in Ländern mit Strafbestimmungen, in 
Gegenden und vor allem in Zeiten nachweisbar ist, wo das Verständnis 
für die gleichgeschlechtliche Liebe ein günstigeres war, wie im antiken 
Griechenland und Rom. Mehr als ein Dichter und Schriftsteller jener 
Epochen wenden sich mit Eifer bereits gegen Jünglinge, die dem 
Meistbietenden feil sind. Auch gehören zu den Kunden männlicher 
Prostitution außer denen, die sich nicht festere Verbindungen einzu¬ 
gehen trauen, viele, die bisher das ihrer Triebrichtung Entsprechende 
nicht gefunden haben, ferner solche, die neben einer stärkeren mono¬ 
gamen Beziehung auf polygame „Seitensprünge“ nicht ganz verzichten 
können oder wollen, namentlich der an sie herantretenden Ver¬ 
suchung nicht widerstehen, sowie endlich jene seltener vorkommende 
Gruppe von Leuten, die gerade unter den Prostituierten die ihnen 
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seelisch und leiblich zusagenden Personen finden. Für viele Homo¬ 
sexuelle scheint es auch fast ein psychisches Bedürfnis zu sein, zum 
Teil wohl begründet in einem instinktiven Gefühl der Überlegenheit, 
den Partner zu bezahlen. Alles in allem sind es fast die gleichen 
Ursachen, die auch den normalsexuellen Mann zur weiblichen Prosti¬ 
tuierten drängen, trotzdem er sie sozial noch mehr mißachtet, wie der 
homosexuelle Mann den Strich jungen. 

Was treibt nun aber den männlichen Prostituierten selbst zu 
seinem Gewerbe? Hier sind die Ursachen teils endogene, in den indi¬ 
viduellen Besonderheiten der Prostituierten begründete, teils exogene 
durch äußere Umstände bedingte. 

Zu den ersteren gehören in erster Linie gewisse meistens aus 
degenerativer Anlage beruhende Schwächen und Defekte der psy¬ 
chischen Konstitution, ein Mangel an Arbeitslust und Energie, die 
die Betreffenden an körperlicher oder geistiger anstrengender und 
gleichmäßiger Tätigkeit keinen Gefallen finden und sie den mühe¬ 
losen, bequemen Verdienst, den sie sich durch Hingabe ihres Körpers 
verschaffen können, bevorzugen läßt. Die Bereitwilligkeit zur Prosti¬ 
tution bat ferner eine Abstumpfung des normalen Schamgefühls zur 
Voraussetzung, wie wir ihr ebenfalls besonders häufig bei Dege¬ 
nerierten begegnen, die dann naturgemäß in der fortgesetzten Ausübung 
dieses Gewerbes sieb weiter entwickelt. Der Hang zum Genußleben, 
zu dessen Befriedigung die Prostitution eine der leichtesten Möglich¬ 
keiten bietet, ist für weichliche und einem sinnlichen Lebensgenüsse 
zuneigende Naturen bei beiden Arten gewerblicher Unzucht häufig das 
treibende Motiv. Daß die eigene sexuelle Neigung weniger häufig 
ursächlich in Betracht kommt, geht schon daraus hervor, daß die Zahl 
der homosexuell veranlagten männlichen Prostituierten gegenüber den 
Heterosexuellen relativ nur klein ist, und unter diesen wenigen die 
Fälle, in denen die bezahlte Hingabe auf Personen beschränkt wird, 
die dem eigenen Geschmack der Prostituierten entsprechen, 
verschwindend gering sind. Es gibt dagegen eine bestimmte Gruppe 
von Prostituierten, die offenbar durch inneren Drang zur Preisgabe 
ihres Körpers gegen Entgelt getrieben werden. Es sprechen dabei 
die erwähnten endogenen Faktoren, namentlich der Hang zu Müßig¬ 
gang und Wohlleben mit: oft scheint aber in dem Umstand, daß die 
Liebesdienste pekuniär belohnt werden, direkt ein Erfordernis der 
sexuellen Individualität zu liegen. Einige Homosexuelle gaben mir 
offen zu. daß nur der bezahlte Verkehr ihnen Genuß gewährte. Es 
wird dadurch auch psychologisch erklärlicher, daß vielfach Jungen 
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au9 besseren Ständen sieb für relativ geringes Entgelt prosti¬ 
tuieren. 

Vor einigen Jahren suchte mich einmal ein höchst elegant ge¬ 
kleideter 18 jähriger Amerikaner auf, der auf einer Berliner Schule er¬ 
zogen wurde, um mir folgendes Geständnis zu machen. Er sei Primaner, ' 
stamme aus einer New-Yorker Millionärsfamilie, sei so gestellt, daß er 
sich keinen Luxus zu versagen brauche; seit seinem 14. Lebensjahre 
verspüre er das Verlangen, sich gegen Entgelt hinzugeben. Um von 
Herren angesprochen zu werden, setze er sich nachmittags in die 
Empfangs- und Teeräume der vornehmen Hotels. Ein- bis zweimal 
die Woche erreiche er sein Ziel; der Verkehr sei nur mit Herren 
möglich, die ihn reichlich bewirteten und beschenkten, sonst fehle ihm 
die Erregung; er bezeichnete sich selbst als geborene Kokotte. Post 
actum verabscheue er sich selbst und das so verdiente Geld; er habe es 
bisher noch nie für sich verwandt, sondern an Wohltätigkeitsvereine 
gegeben; trotz aller Reue und Selbstvorwürfe unterliege er aber nach 
wenigen Tagen wieder seiner „Obsession.“ 

Gegenüber den inneren Momenten, die zwar in keinem Falle ganz 
fehlen, aber naturgemäß weniger deutlich in die Erscheinung treten, 
sind die äußeren Veranlassungen der männlichen Prostitution mannig¬ 
facher und augenfälliger. 

In erster Linie ist es die materielle Not, die bei den männlichen 
wie bei den weiblichen Prostituierten als ursächliches Moment in Be¬ 
tracht kommt. Es kann sich dabei sowohl um einen mehr dauernden 
Zustand wie um eine vorübergehende durch Arbeitslosigkeit oder 
Krankheit bedingte Verlegenheit handeln. In ihrer Mehrzahl rekrutiert 
sich aus diesem Grunde die männliche Prostitution aus den niederen, 
unbemittelten Volksschichten. So unglaublich es klingt, es kommt 
tatsächlich vor, daß mittellose Eltern ihre heran wachsenden Söhne und 
Töchter — namentlich wenn sie durch ein anziehendes Äußere ihnen 
dazu besonders geeignet erscheinen — zu diesem traurigen Gewerbe 
anhalten. Von einem der bekanntesten Berliner Prostituierten wird 
zuverlässig berichtet und von ihm bestätigt, daß seine eigenen Eltern 
ihn bereits mit seinem 14. Jahre in diese Laufbahn brachten. Ge¬ 
legentlich kommt es auch vor, daß ein Homosexueller direkt einen 
jungen Mann der Prostitution zuführt, indem er ihn unter allerlei 
Versprechungen und Vorspiegelungen veranlaßt, seine Stellung aufzu¬ 
geben, Fälle, die nicht scharf genug verurteilt werden können, meiner 
Erfahrung nach aber doch nur selten sind. In den meisten Fällen 
ist die Arbeitslosigkeit oder der ungenügende Verdienst das Primäre. 
Hat der Betreffende einmal an dem mühelosen Verdienst und den damit 
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verbundenen materiellen Annebmlicbkeiten und Bequemlichkeiten 
Gefallen gefunden, dann besteht allerdings die Gefahr, daß er der 
ehrlichen Arbeit dauernd entfremdet wird und allmählich gewerbs¬ 
mäßig der Prostitution nachgeht. Häufiger bleibt diese für ihn aber 
nur ein vorübergehender Notbehelf, dessen er bald überdrüssig wird, 
um sich wieder einer anständigen Tätigkeit zuzuwenden. Nament¬ 
lich junge Leute, die in einem bestimmten Berufe ausgebildet sind, 
ein Handwerk oder Geschäft erlernt haben, werden in den meisten 
Fällen früher oder später zu dieser Tätigkeit zurückkehren. Nicht selten 
kommt es auch vor, daß ein homosexueller Herr sich in wohl¬ 
meinender Absicht des Prostituierten annimmt, ihm über die Zeit 
<ler Not hinweghilft, eventuell auch ein dauerndes Verhältnis mit ihm 
anknüpft und dann dafür Sorge trägt, daß er die aufgegebene Tätig¬ 
keit wieder aufnimmt, in einzelnen Fällen es ihm sogar erst ermöglicht, 
sich in einem neuen Berufe auszubilden. Ich kenne eine ganze Reihe 
von Beispielen, in denen junge Männer auf dem Umwege vorüber¬ 
gehender Prostitution die Bekanntschaft eines homosexuellen Herrn 
gemacht haben, der dadurch, daß er sie etwas erlernen ließ, ihre 
Zukunft auf eine sichere Grundlage stellte. In vielen, in der Groß¬ 
stadt wohl in den meisten Fällen, wirkt das Beispiel anderer 
Prostituierter ansteckend oder verführend, sei es daß diese den 
betreffenden Jungen direkt auf die angenehme und leichte Erwerbs¬ 
quelle aufmerksam machen, sei es daß er durch eigene Beobachtung 
auf ihr Treiben aufmerksam wird und sich entschließt, ihrem Beispiel 
zu folgen. Häufiger auch kommt es vor, daß ein junger Mann, welcher 
außer Stellung geraten ist, sich vergebens abmüht, wieder in Brot 
zu kommen, die Bekanntschaft eines Urnings macht, mit dem er gegen 
Entgelt intim verkehrt. Dieser gibt ihm Essen und Kleidung, behandelt 
ihn gut, führt ihn in bessere Kreise ein, was seiner Eitelkeit schmei¬ 
chelt. Der bequeme Verdienst, der ihm, falls er selbst homosexuell 
veranlagt ist, noch dazu Vergnügen bereitet, das Faulenzerleben 
werden ihm so sehr zur Gewohnheit, daß er vorläufig nicht mehr 
<lavon lassen kann, auch wenn ihm Gelegenheit geboten würde, in ein 
ehrliches, arbeitsames Leben zurückzukehren. Sehr oft spielt sich der 
Vorgang etwa folgendermaßen ab: Ein armer, zerlumpter, hungernder 
und frierender Junge steht obdachlos an einer Ecke der Friednch- 
straße. Bald wird er die feinen geschminkten „Herrchen“ gewahr, 
die Nacht für Nacht von 10 Uhr ab stundenlang die Straße auf- und 
abschlendern, bis sie ein vornehmer Herr anspricht, mit dem sie er¬ 
hobenen Hauptes von dannen ziehen. Er macht zuerst schüchterne, 
dann kühnere Versuche, es dem Vorbilde nachzutun, und eines Tages 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Einiges über die Ursachen usw. der männlichen Prostitution. 


343 


glückt es ihm auch. Denn manche der vornehmen Herren lieben 
gerade die ärmlichen Jungen, mit schmutzigen Kragen und Schuhen, 
fadenscheinigen Röcken und zerrissenen Beinkleidern. Ist es den 
armen Burschen einmal gelungen, dann halten sie ihre Position fest, 
es ist ihnen gar zu schlecht ergangen, als daß sie zurücktauschen 
möchten. 

Gewisse Sammelplätze der ärmsten und verkommensten Be¬ 
völkerung kommen besonders als Brutstätten männlicher Prostitution 
in Betracht, da eine große Zahl ihrer Besucher mit diesem Gewerbe 
bereits vorher Bekanntschaft gemacht hat und gern erbötig ist, den 
Neulingen gegenüber den Lehrmeister abzugeben. Zunächst sind hier 
die Asyle für Obdachlose zu nennen, in denen der gleichgeschlecht¬ 
liche Verkehr von den Obdachlosen selbst als surrogative Betätigung 
viel ausgeübt wird. Es ergibt sich von selbst, daß die Homosexualität 
hier einen vielfach behandelten Gesprächsstoff bildet, und daß nament¬ 
lich die Möglichkeiten dabei erörtert werden, welche diese Veranlagung 
als Erwerbsquelle in Betracht kommen lassen. Mancher junge Mann, der 
im Obdach erst theoretisch mit der männlichen Prostitution bekannt ge¬ 
worden ist, sucht schon am nächsten Tage die erworbenen Kenntnisse 
praktisch zu verwerten. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei der Fürsorgeerziehung. Sehr 
häufig sind die Zöglinge, namentlich soweit sie der Großstadt ent¬ 
stammen, nicht nur mit der homosexuellen Betätigung, sondern auch 
mit der männlichen Prostitution schon eingehend bekannt, und teilen 
ihre Erfahrungen den in diesen Fragen noch unbewanderten Kameraden 
nur allzugern mit, die nach ihrer Entlassung Gebrauch davon machen 
und sich auf diese Weise einen Erwerb schaffen, der ihnen um so 
willkommener ist, als sie zu anstrengender Tätigkeit oft wenig Neigung 
haben und es den entlassenen Fürsorgezöglingen auch oft schwer 
fällt, Arbeit zu finden. Noch böser pflegen in vielen Fällen die Be¬ 
lehrungen zu wirken, die jungen Leuten in Gefängnissen und Straf¬ 
anstalten zuteil werden von denen, die auf diesem Gebiete bereits 
Erfahrungen gesammelt haben. Werden sie doch meistens von diesen 
gleich über die naheliegenden Beziehungen der männlichen Prosti¬ 
tution zu kriminellen Handlungen — namentlich Eigentumsvergehen 
und Erpressungen — unterrichtet, wodurch sie in Versuchung geraten, 
sich der gewerbsmäßigen Unzucht gleich mit der Nebenabsicht zu 
ergeben, sie zu verbrecherischen Zwecken auszunutzen, eine Ver¬ 
suchung, die bei entarteten und kriminell veranlagten Naturen natur¬ 
gemäß auf besonders günstigen Boden fällt. 

Eine äußere Veranlassung zur Prostitution liegt für viele junge 
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Männer in der geringen Bezahlung, die ihnen ihre Stellung einträgt. 
Die Prostituierten rekrutieren sich demgemäß vielfach gerade aus 
den schlecht bezahlten Berufen, den Schreibern, Depescbenboten, 
Straßenkehrern usw., die teils vorübergehend durch die Preisgabe ihres 
Körpers sich einen Nebenverdienst verschaffen, teils dauernd ihr Ein¬ 
kommen dadurch vergrößern, somit der gewerbsmäßigen wie der Gelegen¬ 
heits-Prostitution angehören. Es kommt sogar vor, daß Familienväter 
durch die in ihrer Familie herrschende Notlage dazu veranlaßt werden, 
sich Homosexuellen, die reife Männer bevorzugen, gegen Entgelt an¬ 
zubieten. Zeiten wirtschaftlicher Not, Streiks und Teuerungen geben 
hierzu nicht selten Veranlassung. 

.Schon aus den verschiedenartigen Motiven, die zur männlichen 
Prostitution führen, läßt sich entnehmen, daß sie sich aus sehr 
heterogenen Elementen zusammensetzt, die man 
von den verschiedensten Gesichtspunkten aus in Gruppen zusammen¬ 
fassen kann. Zunächst ist eine solche Einteilung der Prosti¬ 
tuierten nach ihrer geschlechtlichen Veranlagung in Heterosexuelle und 
Homosexuelle möglich. Da bei den erstem naturgemäß nicht die 
innere Neigung, sondern nur die Aussicht auf materiellen Vorteil 
als Beweggrund in Betracht kommt, finden wir vorzugsweise, wenn 
auch keineswegs ausschließlich unter ihnen jene Individuen, die mit 
der Prostitution einen unrechtmäßigen Gelderwerb zu ver¬ 
binden suchen. Natürlich gibt es auch Normalveranlagte, die mit 
dem ausbedungeneu oder den Verhältnissen entsprechenden Lohn für 
ihre Liebesdienste sich begnügen, namentlich ist dies dann der Fall 
wenn sie durch vorübergehende Not gezwungen werden, sich ge¬ 
legentlich zu prostituieren, oder die Unzucht nur ein Nebengewerbe für 
sie darstellt. Etwa zwei Drittel der Strichjungen sind ganz oder über¬ 
wiegend heterosexuell, ein Drittel ist homosexuell, von diesen fühlt 
sich die Mehrzahl zu jüngeren Personen hingezogen. 

Es ist durchaus nicht leicht zu entscheiden, welcher Kategorie die 
sich auf den Straßen und in Lokalen Feilbietenden angehören, sehr 
viele, die absolut normal sind, spielen sich auf „echt“ heraus, weil 
dies die „Freier“ unbesorgter macht. Andere, die homosexuell sind, 
gehen sich als ganz normal aus, weil sie meinen, daß sie dies be¬ 
gehrenswerter erscheinen läßt und ihnen eine bessere Bezahlung si¬ 
chert. Unter den homosexuellen Prostituierten müssen wir wieder 
solche unterscheiden, die sich ohne Rücksicht auf ihren eigenen Ge¬ 
schmack jedem preisgeben, von dem sie etwas zu verdienen hoffen, 
und solche, die mit dem Verdienste auch die eigene Befriedigung ver¬ 
binden wollen und sich daher nur Männern zur Verfügung stellen, 
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die ihren eigenen sexuellen „Fall“ repräsentieren. Zur ersten Kategorie 
gehören Homosexuelle, die, obwohl sie selbst jüngere lieben, gegen Be¬ 
zahlung älteren Liebhabern gefällig sind. Es gilt für diese, die na¬ 
türlich die Prostitution auch aus rein materiellen Gründen betreiben, 
im großen und ganzen dasselbe, was ich über die heterosexuelle 
männliche Prostitution erwähnte. In derselben Weise wie diese ver¬ 
binden sie mit dem unzüchtigen Verkehre nicht selten Erpressungen 
und Eigentumsvergehen aller Art. Auch kommt bei ihnen öfters eine be¬ 
sondere, ihrer Veranlagung entsprechende Form des Zuhältertums vor, 
indem sie junge männliche Personen, mit denen sie selbst geschlecht¬ 
lichen Verkehr unterhalten, auf den „Strich“ schicken und diese bis¬ 
weilen auch als Lockvögel für Erpressungen und ähnliche kriminelle 
Handlungen benutzen. Die kleine Gruppe homosexueller Prostituierter, 
die sich auf den ihrer Geschmacksrichtung adäquaten Verkehr be¬ 
schränkt, wird naturgemäß seltener auf verbrecherische Bereicherung 
ausgehen, abgesehen von den Fällen, in denen sie sich durch Rache 
oder aus verschmähter Liebe oder aus Eifersucht zu solchen Schritten 
hinreißen lassen. 

Der Häufigkeit und Ausschließlichkeit nach, in der die Einzelnen 
dem Unzuchtsgewerbe nachgehen, lassen sich die Prostituierten in 
gewerbsmäßige und gelegentliche einteilen. Wenn auch die 
Heterosexuellen aus begreiflichen Gründen nur in den seltensten 
Fällen ihr ganzes Leben lang einem ihnen wenig zusagenden, oft 
sogar abstoßenden Geschlechtsverkehr nachgehen werden und ge¬ 
wöhnlich auch schon deshalb, weil sie in höherem Alter nicht mehr 
oder weniger begehrt werden, ihr Gewerbe aufgeben müssen, so gibt 
es doch auch unter ihnen Elemente, die infolge von Indolenz und 
Gewöhnung an den bequemen Verdienst und das müßige Leben, 
viele Jahre hindurch die Prostitution betreiben und daher mit Recht 
als Gewohnheitsprostituierte bezeichnet werden können. Daneben 
unterhalten sie, wie bereits erwähnt, vielfach normalgeschkcbtlicfaen 
Verkehr; es kommt sogar vor, daß sie auch nach der Verheiratung ihr 
unzüchtiges Gewerbe noch fortsetzen. — Leichter gewöhnen sich Ho¬ 
mosexuelle an die männliche Prostitution, von der sie sich um so 
weniger trennen können, als der weibliche Verkehr ihnen keinen Er¬ 
satz dafür bietet. 

Die Sitze der gewerbsmäßigen Prostitution sind naturgemäß die 
großen Städte, in denen sie in einer Vielgestaltigkeit und Mannig¬ 
faltigkeit auftritt, von denen man in kleinen Städten keine Vorstellung 
hat. Zum Schauplatz ihrer Tätigkeit wählen sie in erster Linie die 
belebten Hauptstraßen, in denen einzelne viele Stunden lang suchend 
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auf- und abflanieren, während andere wieder ab wartend an be¬ 
stimmten Standorten, Straßenkreuzungen, Bahnhofs- und Passage¬ 
eingängen herumstehen. Aber auch die abgelegenen Wege der öffent¬ 
lichen Parks, namentlich in der Nähe von Bedürfnisanstalten, werden 
viel von ihnen frequentiert. 

Andere wieder halten sich in Lokalen auf, die von Homosexuellen ge¬ 
wohnheitsmäßig besucht werden, wo sie ihrer eigenen Aufmachung und 
ihrem Geschmacke nach die Wahl zwischen Restaurants von raffiniertester 
Eleganz bis herunter zu den obskursten Keller- und Winkelkneipen haben. 

Einigen bringt ihr Erwerb so viel ein, daß sie sich recht luxuriöse 
Wohnungen leisten können. Je teurer und eleganter sie wohnen, 
desto größere Ansprüche und Anforderungen stellen sie auch an die 
Börße ihrer Kunden. Manche erwerben sich durch hohe Preise und 
Erpressungen ein kleines Vermögen, wovon sie auf ihre alten Tage 
leben können. Ein sehr berüchtigter und bekannter Berliner Strich- 
junge aus guter Familie, dessen Hauptgeschäft lange hinter ihm liegt, 
und der den Eindruck eines vollkommenen Kavaliers macht, wohnt 
jetzt sehr komfortabel in einem Appartement, das durch seine Aus¬ 
stattung beweist, wie sehr es sein Besitzer verstanden hat, seine „Er¬ 
sparnisse“ gut anzuwenden. Er soll früher einen ganz enormen Ein¬ 
fluß auf seine Kollegen vom Fach ausgeübt haben und sein Name wird 
noch in einer Art Ehrfurcht unter den Berliner Strichjungen genannt. 
„Ich habe manche andere Wohnung der Prostituierten gesehen“, schreibt 
einer unserer Gewährsmänner, „und mich dabei vom Augenschein über¬ 
zeugt, daß das Geschäft mehr einbringen muß. als man denken sollte.“ 

Von ihren ständigen Quartieren, den großen Städten, aus machen 
die gewerbsmäßigen Prostituierten nicht selten Ausflüge in die Provinz. 
Namentlich bieten Veranstaltungen, die ein großes Publikum anlocken, 
wie Ausstellungen, Einweihungsfeierlichkeiten und dergl. auch den 
männlichen Prostituierten Veranlassung, in größerer Anzahl an den 
betreffenden Orten sich einzufinden. „In Kiel,“ schreibt ein Herr, 
„hatte sich während der sog. Kieler Woche, w’o alle möglichen Regatten 
abgesegelt werden, im Sommer 1902 aus Hamburg eine Reihe männlicher 
Prostituierter eingefunden, um auf Fang und Erpressung auszugehen. 
Das große Publikum hat gewiß nichts davon gemerkt, während ich selbst 
nach wenigen Tagen ihre Anzahl, die sich auf 12 belief, festgestellt hatte, 
und zwar alle in der Düsternbrocker Allee gegenüber den Anlege- 
bänken für Marineboote“. 

Die Gelegenheitsprostituierten rekrutieren sich, wie aus dem Ge¬ 
sagten hervorgeht, unabhängig von ihrer eigenen Veranlagung aus 
allen Berufs- und Gesellschaftsschichten, je nachdem Not oder Ver- 
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führung ihnen dazu den Anlaß gibt Besonders dazu neigen die 
jugendlichen Uniformierten, die ihrer kleidsamen Tracht wegen von 
den Homosexuellen bevorzugt werden und deren Beruf eine An¬ 
knüpfung auch vielfach erleichtert. In besonderem Maße trifft dies 
für die Hotelangestellten, Pagen und Liftboys, für Messengerboys, 
Telegraphen- und Paketfahrtboten zu. Aber auch die Angehörigen 
der Jugendwehr, bemützte Gymnasiasten, Wandervögel und Pfadfinder 
finden ihre Liebhaber und nehmen das Taschengeld, das sie auf 
diese Weise verdienen können, oft nur zu gern mit. 

Um sich anziehender oder begehrlicher zu machen, bedienen 
sich die prostituierten Männer oft ganz ähnlicher Anlockungs¬ 
mittel, wie ihre weiblichen Genossen. Die Eleganteren, die „Klasse- 
Jungen“, wie sie sich in Berlin gern nennen hören, verwenden alle 
Toilettenkünste, die dazu dienen, jünger und schöner zu erscheinen, 
ähnlich wie Bloch 1 ) uns dies schon von den antiken Strich jungen ge¬ 
schildert hat, sie schwärzen sich die Augenbrauen, legen rouge auf 
die Wangen, schminken sich blaß oder braun, bestreichen sich die 
Lippen mit Lippenpomade, pudern sich, entfernen sich jedes Härchen aus 
dem Gesicht oder gar vom Körper, brennen und kräuseln sich das 
Kopfhaar, träufeln sich Tropfen auf die Augenbindehaut, um die Pupillen 
zu vergrößern, polieren und färben sich die Nägel rosig, säubern sich 
auf das sorgfältigste und verwenden „diskrete“ Parfüms. Mit dem¬ 
selben Raffinement, mit dem sie sich „raxen“ — so bezeichnen sie 
in ihrem Jargon die Körperpflege — kleiden sie sich an; viel Wert 
wird auf sogenannte „Reizwäsche“ gelegt, bunte Hemden aus 
feinem Gewebe, „perverse“ Strümpfe, das sind lange, teure Strümpfe, 
durchbrochen und bunt gemustert, womöglich von derselben Farbe 
wie die Kravatten, rosa oder lila Strumpfbänder, farbige Unterhosen 
und Unterjacken, „kokette“ Hosenträger, bunte Westen, dazu Anzüge 
und Hüte nach neuester, möglichst extravaganter Fasson, eng an¬ 
liegende Beinkleider, in denen sich die Körperformen, besonders auch 
die Genitalien abheben, und vor allem recht in die Augen fallende 
Fußbekleidung, wie Halbschuhe aus Lack mit breiten Bändern und 
Schleifen oder Schnürschuhe in sattestem Gelb. Auch Ringe und 
Armbänder fehlen selten, dagegen sind Stöcke und Schirme verpönt, 
in Übereinstimmung mit einer an Fetischhaß grenzenden Abneigung 
vieler homosexueller Herren gegen diese Gegenstände;’ so sagte mir 
einmal ein englischer Homosexueller, daß jede Möglichkeit sexueller 
Betätigung für ihn ausgeschlossen sei, wenn ein im übrigen noch so 
anziehender Mensch einen Stock oder eine Brille trüge, 
li Bloch, Die Prostitution, p. S33ff. 
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Viele männliche Prostituierte sind sehr bemüht, bestimmten 
fetischistischen Geschmackseigentümlichkeiten Rechnung zu tragen. 
Manche legen aus diesem Grunde hohe Stiefel an, auch Sporen, 
andere Sportanzüge aller Art, Sweater, locker geschlungene Halstücher, 
bestimmte Mützen, lederne Kappen, Jockey- und Schirmmützen; selbst 
kleine Medaillen im Knopfloch oder kleine Lederriemen erweisen sich 
schon als Fetische wirksam. Man kann auf dem Berliner Strich (uud in 
Paris und London ist es nicht anders) Matrosen finden, die nie ein Schiff, 
Bereiter, die nie ein Pferd bestiegen haben, Chauffeure, die nie das 
Steuerrad eines Automobils, oder Soldaten, die nie ein Gewehr in der 
Hand hielten. Wiederholt sind männliche Prostituierte in Berlin 
wegen unerlaubten Tragens von Uniformen bestraft worden. Es gibt 
in Berlin ein Absteigequartier, dessen Besitzer — ein homosexueller 
Militärschneider — sich eine ganze Garderobe von Requisiten ange¬ 
schafft hat, vor allem Uniformstücke aller Regimenter. Ich erfuhr 
von diesem merkwürdigen Ort zuerst durch einen süddeutschen Ur¬ 
ning, der mir berichtete, daß er dank einer guten Empfehlung aus 
seiner Heimat gleich nach seiner Ankunft noch am späten Abend seine 
Sehnsucht nach einem Gardekürassier habe befriedigen können. Als 
ich meiner Verwunderung darüber Ausdruck gab und fragte, woher 
er denn so schnell gerade einen Kürassier bekommen habe, sagte er ; 
daß jener Wirt, zu dem er gegangen sei, gemeint hätte, es sei doch 
nichts leichter, als aus einem Infanteristen einen Kavalleristen zu machen. 
Unter den männlichen Prostituierten Berlins gibt es einen in Wilmers¬ 
dorf geborenen, der stets als Tiroler geht, trotzdem er nie das Weich¬ 
bild der Stadt verlassen, zwei, die als Förster erscheinen, obwohl der 
einzige Wald, den sie kennen, der Tiergarten ist, mehrere, die stets 
Schlächteranzüge tragen; das Kurioseste aber waren zwei Schulknaben, 
die jeden Nachmittag zwischen 5 und 7 Uhr auf der Tauentzien- 
Straße Arm in Arm flanierten, mit kurzen Hosen, Schülermützen und 
Bücher unterm Arm; man hielt sie für 14jährig, in Wirklichkeit 
waren es Prostituierte von 22 oder 23 Jahren. Ich könnte noch eine 
ganze Reihe solcher „Aufmachungen“ anführen, will es aber bei den 
angeführten Beispielen bewenden lassen, um nur noch zu erwähnen, 
daß es auch vorkommt, wenn schon verhältnismäßig selten, daß 
feminine männliche Prostituierte in Frauenkleidern auf die Straße 
gehen, um sich Männern anzubieten. Es ist dies im allgemeinen ver¬ 
pönt, namentlich auch unter den weiblichen Prostituierten, die sich 
im übrigen mit der männlichen Konkurrenz meist gut stehen. 

Der anspruchsvollere Teil der männlichen Halbwelt erscheint 
meist erst am Nachmittag auf der Bild fläche. Bis Mittag, oft bis 
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zwei, drei Uhr liegen sie im Bett. Dann folgt die Toilette, die oft 
eine Stunde in Anspruch nimmt. Der übrige Tag pflegt dann so zu 
verlaufen, daß nach einem leichten Imbiß im Restaurant — der reich¬ 
lichere wird für den Abend in Gesellschaft eines „Freiers“ erwartet 
— der Prostituierte seine Nachmittagstour unternimmt, wobei er ge¬ 
wöhnlich an einer anderen Stelle wie des Abends flaniert oder in einem 
Kaffee- oder Teeraum auf der Lauer liegt. Von 7—10 Uhr macht er 
eine Ruhepause, entweder in seiner Wohnung, oder auch wohl in 
einem Konzertcafe oder Theater, um dann die große Tour zu be¬ 
ginnen, die um Mitternacht ihren Höhepunkt erreicht und oft erst 
gegen 3 Uhr nachts und später endet. Bei dem großen Angebot auf 
dem Prostitutionsmarkt kommt es vor, daß jemand zwei, drei oder 
auch mehrere Abende vergebens läuft, der Durchschnitt findet in der 
Woche 2 bis 3 Freier, die in der Mode befindlichen doppelt so viel; 
viele aber auch weniger. Ein Berliner Prostituierter, der gerade sehr 
en vogue war, berichtete mir, daß er im Monat durchschnittlich 20 
bis 25 Herren „hätte“, im Jahre 300 fast, von diesen seien höchstens 
10 Prozent Berliner, 50—60 Prozent seien Provinzler, 30—40 Prozent 
Ausländer, besonders Russen, Franzosen und Amerikaner. Er führte 
darüber geschäftsmäßig Buch. 

Das Zusammensein des Herrn mit einem Prostituierten spielt sich 
gewöhnlich in folgender Weise ab: Der Strichjunge sieht einen Herrn 
an, dieser fängt den Blick auf, beide lächeln sich an, der eine geht 
dem andern nach, einer bleibt vor einem Laden oder einer Anschlag¬ 
säule stehen oder biegt an einer Ecke in eine dunklere Seitenstraße 
ein. Der andere tut das gleiche. Dann bittet der eine den anderen 
um Feuer — auch die Nichtraucher unter den Urningen sind zum 
Zweck der Anknüpfung fast stets mit Zigaretten und Feuerzeug ver¬ 
sehen —, und die Unterhaltung beginnt in harmlos tastender Weise: 
„Schöner Abend heute* 4 oder „wieder recht schlechtes Wetter“ oder 
„gehen Sie noch so spät spazieren ?“ Nach diesen Präliminarien 
gehen Geübtere gewöhnlich rasch auf den eigentlichen Zweck ihres 
Zusammenseins über, wobei zunächst das Wo? erörtert wird. Handelt 
es sich um einen „feineren“ Prostituierten, so schwankt die Wahl 
zwischen einem Absteigequartier, wofür man sich in der Mehrzahl 
der Fälle entscheidet, oder der Wohnung des Herrn, die sehr selten, 
und der des Jungen, die etwas häufiger genommen wird. 

Auf dem Wege dorthin wird gewöhnlich der Preis akkordiert, 
der in sehr weiten Grenzen schwankt. Die Jungen pflegen bei diesem 
Thema gewöhnlich zu erzählen, welche Beträge sie schon früher er¬ 
halten hätten, wobei Unwahrheiten an der Tagesordnung sind. Immer- 
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hin ist es nicht selten, daß ein besserer Prostituierter 20 Mk., 50 Mk. 
und mehr für ein einmaliges Zusammensein erhält, doch sind im all¬ 
gemeinen die Preise für die männlichen Prostituierten geringer wie für 
die entsprechenden Klassen der weiblichen. So rechnen sich schon 
10-Mark-Jungen zu den „Klasse-Pupen“, sehr viele haben 5 Mark 
„Taxe“ und dann geht es herunter auf drei, zwei, eine Mark und 
noch geringere Beträge. Im allgemeinen sind die professionellen 
teurer wie die Gelegenheitsprostituierten. Die Bezahlung selbst er¬ 
folgt gewöhnlich nicht wie bei den weiblichen Prostituierten vorher, 
sondern nach vollzogenem Verkehr. Dieser ist, in der großen Mehr¬ 
zahl der Fälle, ein onanistischer, am zweithäufigsten sind orale Akte, 
wobei wiederum der lambitus am membrum des Partners öfter vor¬ 
genommen zu werden scheint als die immissio membri in os alterius. 
Der Homosexuelle bevorzugt im Verkehr mit dem Prostituierten meist 
aus Angst die straflosen, der Prostituierte aus Gewinnsucht die straf¬ 
baren Formen, nach denen er, sei es im Guten oder Bösen, reich¬ 
lichere Entlohnung erhofft. Der gewerbsmäßige Prostituierte läßt es 
meist nicht zur Ejakulation kommen, es sei denn, daß er selbst ho¬ 
mosexuell und der Freier sein Fall ist. Dagegen besitzen viele oft 
eine große Fähigkeit, Erektionen bei sich herbeizufUhren, um so den 
anderen stärker zu erregen. Legt der Partner auf die Ejakulation 
des Prostituierten Wert, so erhöht sich dadurch der Preis. 

Nach dem Akt kommt der finanzielle und heikelste Teil des Zu¬ 
sammenseins zur Erledigung. Beide, die eben noch sich an Lieb¬ 
kosungen nicht genug tun konnten, nehmen Abstand voneinander 
und verwandeln sich in kühl kalkulierende Geschäftsleute. War der 
Preis vorher ausgemacht, was gewöhnlich viel Ungelegenheiten erspart, 
so begnügt sich der „reelle“ Prostituierte mit dem vereinbarten, ge¬ 
wöhnlich durch ein kleines Trinkgeld erhöhten Satz oder er geht, 
wie er es nennt, auf die „Schmusstour“, indem er durch Schilderung 
seiner Notlage meist unter Hinweis auf seine zerrissenen Kleider oder 
Stiefel einen höheren Betrag herauszuschlagen sucht. Diesen beiden 
» soliden Touren“ — — ich bediene mich der charakteristischen Aus¬ 
drücke dieser Kreise selbst-stehen die beiden „Krampftouren“ 

gegenüber, die „Klautour“, bei der es auf ,,Beischlafdiebstähle“, und 
die „Prelltour“, bei der es auf Erpressungen abgesehen ist. Die 
beiderseitigen Namen werden in dem ganzen Zusammensein nicht ge¬ 
nannt, auch die Vornamen werden gewöhnlich nicht richtig angegeben. 
Bei der Verabschiedung wird meistens eine weitere Verabredung ge¬ 
troffen, die aber nur eine Formsache ist, da eine Innehaltung von 
beiden Seiten stillschweigend nicht vorausgesetzt wird. 
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Der Wunsch fast jedes Prostituierten ist es, ein länger dauern¬ 
des Verhältnis zu finden, um für einige Zeit der Unsicherheit seiner 
Existenz überhoben zu sein. In vielen Fällen lernt er auch früher 
oder später einen wohlhabenden Herrn kennen, dessen Geschmack 
er so weit entspricht, daß dieser ihn einige Wochen oder Monate bei 
sich behält. Häufig nehmen solche Homosexuelle den Prostituierten 
dann unter irgendeinem Vorwand mit auf Reisen; an den ober¬ 
italienischen Seen, in St. Moritz, Ostende und Nizza sah ich oft 
Berliner Prostituierte als Begleiter vornehmer Reisender. 

In den Gasthäusern tragen sich beide als nahe Verwandte, oft 
als Onkel und Neffe, oder wenn der Abstand im Eindruck zu groß 
ist, als Herr und Diener ein. Diese Verbindungen halten meist nicht 
lange vor, da der an Freiheit gewöhnte Junge sich im Umgänge als 
schwierig, oft auch als träge, störrisch und unehrlich erweist, so daß 
das Verhältnis nicht selten „mit Ach und Krach“ nach kurzem wieder 
in die Brüche geht. Hier und da hält es aber auch länger vor, vielfach 
bis zur Militärzeit des jüngeren, oder bis für ihn eine Stellung ge¬ 
funden ist. Es ist immerhin ein nicht geringer Prozentsatz, der 
schließlich in dieser Weise von homosexuellen Herren wieder vom 
Strich gerettet wird. 

Die Militärzeit stellt überhaupt im Leben dieser jungen Leute 
einen wichtigen Wendepunkt dar, insofern als sie ihrer gefährlichen 
„Laufbahn“ ein energisches Ende bereitet. Für beliebte „Strichjungen“ 
wird von ihren Freiern und Kameraden nicht selten vor ihrem Ab¬ 
gänge zum Militär ein solennes Abschiedsfest gefeiert. 

Das durchschnittliche Alter, in dem der männliche Prostituierte zu 
seinem Gewerbe gelangt, ist das siebzehnte Jahr, doch sind auch jüngere 
von vierzehn ab keineswegs selten. Die meisten können sich wegen der 
aufrückenden jüngeren Konkurrenz nur fünf Jahre auf dem Strich 
halten, einige bis zum 25. Jahre. Doch gibt es Virtuosen, die sich 
mit dreißig Jahren noch das Aussehen eines Achtzehnjährigen zu geben 
wissen; auf dem Berliner Strich kenne ich einen, der seit zwanzig 
Jahren Nacht für Nacht seiner gleichförmigen Tätigkeit obliegt, da¬ 
bei noch jetzt wie zwanzigjährig aussieht. Im allgemeinen kommt 
die Zeit, in der der männliche Prostituierte dem Alter seinen Tribut 
zollen muß, viel früher heran, wie für die weibliche Rivalin. Alles 
Rasieren, „Zurechtmaclien“ und „Raxen“ hilft nichts mehr. Es finden 
sich zwar noch einige, die den vollentwickelten Mann dem Jüngling 
vorziehen, aber davon kann man nicht existieren, und so muß man 
wohl oder übel nach einem anderen Erwerbszweig suchen. Hat 
man Ersparnisse gemacht, so eröffnet man ein kleines Geschäft oder 

Archiv für Kriminalanthropologie. 52. Bd. 23 
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eine Restauration und wird ein sogenannter ordentlicher Mensch. Ein 
Teil zwar kommt zum Militär und danach auf gute Wege, ein Teil 
findet einen homosexuellen Gönner, der sich dauernd seiner annimmt 
oder ihn etabliert, viele aber können sich nicht mehr an em regel¬ 
mäßiges Leben gewöhnen und werfen sich schließlich ganz dem Ver¬ 
brecher- oder Zuhältertum in die Arme, zu dem sie auf Grund ihrer 
Veranlagung und ihres Milieus höchstwahrscheinlich auch sonst ohne ihre 
Prostituiertenjahre gekommen wären. Eins läßt sich deutlich ver¬ 
folgen. Kein heterosexueller Prostituierter erwirbt durch Gewohnheit 
gleichgeschlechtliche Triebe, ebensowenig wird ein homosexuell ver¬ 
anlagter Strichjunge aus Übersättigung am Manne heterosexuell. V iele 
„zehren“, wenn sie älter werden, „von Erinnerungen“, indem sie ihnen 
als homosexuell bekannte Personen, die ihren Standort kreuzen, um 
kleine Geldbeträge „anbohren“, was sie als „Zinseneinholen“ oder 
„tirachen“ bezeichnen. Hier noch einiges über ihren Jargon: In Not 
sein nennen sie „im Bruch sein“, schlafen „pennen“, betteln „ab¬ 
wackeln“, Furcht vor der Polizei „Lampen haben“. Vielfach führen 
die männlichen Prostituierten auch Spitznamen, wie Lippenfritz, 
Studentenemil, Fosenrichard; die feminineren Mädchennamen wie Ilunde- 
lotte, die Lotte aus dem Westen, Georgette, die Wienersche; besonders 
viele Namen beziehen sich auf das häufige Aufsuchen von Bedürfnis¬ 
anstalten, wie Blechkonfektionöse, Pinkelpaula, Rotundelein, Locus- 
blume, Pisstazie. Im übrigen stellt die Ausdrucksweise der Prostitu¬ 
ierten ein Gemisch der Verbrechersprache mit dem homosexuellen 
Jargon dar. In den Großstadtdokumenten 1 ) gab ich noch einige Bei¬ 
spiele : „Die schwule Bande“ teilen sie nach ihrer Zahlungsfähigkeit 
in „Tölen“, „Stubben“ und „Kavaliere“ ein, das erbeutete Geld nennen 
sie „Asche“, „Draht“, „Dittchen“, „Kies“, „Klamotten“, „Mesumme“, 
„Meschinne“,„Monnaie", „Moos“, „Pfund“, „Platten“, „Pulver“, „Zaster“, 
„Zimt“, das Goldgeld „stumme Monarchen“, Geld haben heißt „in 
Form sein“, keins haben „tot sein“, kommt ihnen etwas in die Quere, 
so sagen sie „dieTour sei ihnen „vermasselt“, fortlaufen heißt „türmen“, 
sterben „kapores gehen“, werden sie von den „Greifern“, d. h. den 
Kriminalbeamten oder den Blauen — das sind die Schutzleute 
— abgefaßt, so nennen sie das „hochgehen“, „auffliegen“, „alle 
werden“, «krachen gehen“ oder „verschütt gehen“. Dann kommen 
sie erst auf die „Polente“, das Polizeibureau, dann ins „Kittchen“, 
das Untersuchungsgefängnis, um dann, wie sie sich euphemistisch 
ausdriicken, in einen „Berliner Vorort“ zu ziehen, darunter verstehen 

1) Berlins drittes Geschlecht. Großstadt-Dokumente Bd. :t. 7. Aufl , Berlin 
u. Leipzig, Verlag von Hermann Seemann Naclif., p. 67. 
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sie Tegel, Plötzensee und Rummelsburg, die Sitze der Strafgefängnisse 
und des Arbeitshauses. Das Erpressen selbst in seinen verschiedenen 
Abstufungen nennen sie: „abkochen“, „brennen* 4 , „hoebnehmen“ 
„prellen* 4 , „neppen 44 , „abbürsten“, „rupfen“ und „klemmen“. 

Auch die parasitären Anhängsel der Prostitution: das Bordell-, 
Zuhälter-, Kuppler- und Schlepperwesen fehlen der gleichgeschlecht¬ 
lichen Prostitution nicht. Daß sie nicht häufiger sind, dürfte darin 
begründet sein, daß die vorübergehende und Gelegenheitsprostitution 
ungemein viel verbreiteter ist wie die gewerbsmäßige, ferner darin, 
daß die männlichen Personen immerhin eine ungleich größere Selb¬ 
ständigkeit besitzen, die vor allen Dingen auch darin zum Ausdruck 
kommt, daß sie ihren Geldverdienst möglichst für sich allein zu 
behalten und zu verwerten trachten. So sehen wir, daß es eigentlich 
nur die unselbständigen, schutzbedürftigen Elemente sind, die sehr 
jungen und femininen, die in dieser Weise von anderen ausgenutzt 
werden. Der gewöhnlichen Wohnungskuppelei leistet naturgemäß 
großen Vorschub die für den Homosexuellen besonders schwierige 
Unterschlupfsfrage; in seine Wohnung den Prostituierten mitzunehmen, 
trägt der Homosexuelle begreifliche Scheu, dieser selbst verfügt aber 
oft auch nicht über ein ungeniertes oder geeignetes Quartier, ist viel¬ 
leicht sogar obdachlos; in nicht geschlossenen Räumen wiederum 
droht die Gefahr der Erregung öffentlichen Ägernisses. Die Existenz 
homosexueller Bordelle ist vielfach in Zweifel gezogen, es ist aber 
ganz sicher, daß sie vorgekommen sind, und auch heute noch existieren, 
wenn gleich sehr selten. In China unterschied man bis vor kurzem 
Weiberbordelle, die in der Hauptsache dem Männerverkehre, ausnahms¬ 
weise aber auch dem homosexuellen Fraueuverkehre dienten, sowie 
Männerbordelle, die fast ausschließlich dem homosexuellen Männerver¬ 
kehre, selten dem Verkehre heterosexueller Frauen dienten, und gemischte 
Bordelle, in denen alle.vier Arten des Verkehrs vorkamen, wenn schon 
im wesentlichen sowohl die weiblichen als die männlichen Insassen von 
heterosexuellen und homosexuellen Männern besucht wurden. Aber auch 
über andere Gegenden existieren diesbezügliche Angaben, beispielsweise 
über die Türkei. Ulrichs 1 ) veröffentlicht folgendes aus dem Briefe eines 
türkischen Generals: „In einer Gasse von Galata' 2 ) hat die Göttin der Lust 
ihr Zelt aufgeschlagen. Diese Häuser existieren in Wirklichkeit, existieren 
als öffentliche ,vom Staat geduldete Anstalten. Ich sah diese Buben, 
das Haupt umwallt von üppigem Lockenhaar, gekleidet in gold¬ 
gestickte Kleider, mit vielen Zierraten behängt, das Gesicht reizend 

1) Ulrichs, Ara spei, p. 9. 

2) Stadtteil Konstantinopels. 
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geschminkt“. „Die Quartiere, die sie bewohnen, sind zugleich als 
Kaffeehäuser eingerichtet. Üben die Buben ihr Handwerk nicht, so 
unterhalten sie die Gäste mit Gesang:, Tanz, Gaukeleien und Mandolinen¬ 
spiel. Tag und Nacht sind die Häuser von einer Unzahl von Gästen 
belagert.“ 

Ich selbst konnte bei meinem Besuch in der Türkei und Galata und 
auch inPera keine eigentlichen Knabenbordelle mehr ausfindig machen, 
dagegen wurde mir eines in Stambul nabe Karabagdsche gezeigt. Es 
gehörte einem Griechen und enthielt 7 Jungen von 14- 20 Jahren, 
meist Griechen, außerdem einen Fellachen von 12 Jahren, alle mit 
Fez. Man trat in ein ärmliches Empfangszimmer, das leer war. Die 
Jungen schliefen oben in einem Kaum zusammen. Der Haushüter 
fragte die Besucher, was für einen dschotscliuk (Jungen) man unge¬ 
fähr haben wolle, und brachte dann einige zur Auswahl. Der Be¬ 
sucher zog sich mit einem in ein separates Zimmer zurück, nachdem 
er vorher dem Wirt 25 Piaster behändigt hatte. Der dschotscliuk er. 
hielt nur ein geringes Bakschisch, das ihm vermutlich der Ilausinhaber 
auch noch abnahm. Diese Bordelle sind nicht auf Asien und den 
Orient beschränkt. Ulrichs 1 ) schreibt: „Vom Staat zwar nicht de jure, 
vollständig aber de facto geduldet, existieren sie auch in Neapel, 
Palermo, Madrid, Lissabon etc., heimlich und vor der Polizei keinen 
Augenblick sicher, auch in Paris, ja sogar in Berlin.“ Mir selbst 
liegen namentlich verbürgte Schilderungen aus Marseille, Brüssel und 
südamerikanischen Städten wie Rio und Buenos Aires vor. Über 
Berlin existiert bereits ein Bericht aus dem Jahre 1785, enthalten in 
den „Briefen aus den Galanterien von Berlin“. In einem dieser 
Briefe, der in seinen Irrtümern und Kontrainstinkten ebenso bemerkens¬ 
wert ist wie in seinem sachlichen Inhalt, schreibt der Verfasser: 

„Ich habe Ihnen schon gesagt, daß die Knabenliebe hier sehr 
im Schwange ist. Ich sagte Ihnen auch schon, daß es hier sogar 
Häuser gäbe, wo die Bübchen sich, wie die Mädchen in den öffent¬ 
lichen Häusern, darstellen. Ich konnte mir von der Beschreibung 
keine Vorstellung machen, die man mir davon gab. Ich gestehe, ich 
war neugierig genug, mich durch Herrn W. . . hinführen zu lassen. 
0, Freund, wie bebt der rechtschaffene Mann vor dem Anblick sol¬ 
cher Unflätereien zurück. Eine Versammlung von 10 bis 12 Knaben 
von verschiedenem Alter — Männer von verschiedenen Charakteren 
an ihrer Seite — auf jedem Gesichte Faunenwollust — und so 
weiter. Mit Verwunderung sah ich den Liebkosungen zu, mit wel- 

1) Ulrichs, Ara spei, p. 9. Aum. 1. 
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chen die älteren Böcke den jüngeren begegneten. Weder Süßigkeiten, 
weder Unkosten wurden gespart, das Bübchen zu gewinnen. Da trank 
ein vierschrötiger Bacchant seinem Ganymed aus vollen Weinbechern 
zu; dort schmiegte sich ein zweyter zu dem seinigen mit dem 
wärmesten Gefühle von Entzücken; hier tändelte wieder im Gegen¬ 
teile ein loser Bube um den Bauchgürtel seines Zeus, und dort ver¬ 
schwand der Sieger mit seinem thrazischen Raube. Kurz, Freund, 
es übersteigt alle Erwartung, die man sich von der wulden Brunst 
dieser Versammlung machet. Ich konnte dem abenteuerlichen Spek¬ 
takel ohnmöglich lange Zusehen. Der Gedanke erregt schon grauen 
in mir, — und der wirkliche Anblick, sollte es der nicht auch? — 
Ich schlich mich bald wieder aus diesem Sodomitentempel zurück. 
Bestürzt über die Wildheit der menschlichen Leidenschaft — und be¬ 
täubt von den ekelhaften Eindrücken, die der Anblick derselben auf 
mich wirkte, kam ich nach Hause. — Ich betheure Ihnen, daß ich 
meine Neugierde noch bis diese Stunde mir nicht vergeben kann. 
Seit diesen Tagen mache ich fast täglich neue Entdeckungen. Man 
versicherte mich, daß diese Ausschweifung erst seit den Zeiten Vol¬ 
taires hier Mode wurde. Also hat der Mann seinen Witz und sein 
böses Herz in jeder Gesellschaft glänzen lassen, in die er kam! — 
Durch den Zusammenfluß der Fremden von allen Nationen wäre dieses 
Laster noch allgemeiner geworden. Der Italiener habe auch in der 
kälteren Zone Berlins seinen Geschmack nicht ablegen können, und 
dies um so mehr, da er hier, gegen Italien gerechnet, ungleich mehrern 
Reiz an den hiesigen Ganymeden fand. Diese Lüsternheit, die anfangs 
nur aus Neugierde nachgeäfft ward, erhielt bald die allgemeine Herr¬ 
schaft. Man fing an, in einem Unsinne, den man sonst verabscheut 
hatte, eine Art von Delicatesse — oder Preziosität zu finden. Man 
ging mit Gigantenschritten auf diesem neuen Wollustgefilde fort. Der 
Reiz der Neuheit, die Schwierigkeiten, die anfangs damit verknüpft 
waren, und dann die Kaprizen. Du willst nun so, — alles dies trug 
mit bey, daß man anfmg, eine Lieblingsidee aus der Knabenliebe zu 
machen. Der erste Eifer ging soweit, daß sich die jungen Pürschgen, 
die sich der Päderastie bestimmten, durch sichtbare Kennzeichen im 
Anzuge von den übrigen unterschieden. So war lange Zeit ein Jüng¬ 
ling mit einem starken Haarzopf, stark bepudertem Rücken und einer 
dicken Halsbinde — ein Zeichen, daß er in die Gesellschaft der Warmen 
gehöre. Die Mitkonsorten wurden aber, da man an den dicken 
Zöpfen und stark bepuderten Rücken und dergleichen als einer neuen 
Mode bald ein Wohlgefallen fand und nachahmte, sehr oft in ihrer 
Erwartung hintergangen.“ 
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So 1785. Auch in einem Werk 1 ) aus der Mitte der vierziger 
Jahre wird berichtet, daß die Polizei ein ordentliches, auf diesem 
Laster basierendes Bordell aufgehoben hat. Ebenso berichtet Moll 2 ), 
daß es früher eine Art Bordell für die männliche Prostitution in Berlin 
gegeben haben soll, „wo ein älterer Mann die Oberaufsicht über die 
daselbst getriebene Unzucht führte, und wo es natürlich auf Er¬ 
pressung abgesehen war.“ Dieses „natürlich“ ist insofern unange¬ 
bracht, als gerade die Bordellwirte im allgemeinen darauf Acht geben, 
daß bei ihnen keine Erpressungen Vorkommen, um sich nicht selbst 
in Verwicklungen zu bringen. 

Gegenwärtig sind mir eigentliche Bordelle in Berlin nicht bekannt, 
dagegen weiß ich von einer Anzahl von Quartieren, deren Wirte den 
Besuchern Burschen besorgen, von denen sich einige gewöhnlich 
auch an Ort und Stelle aufhalten; bei mehreren wohnen die Jungen 
direkt im Hause, so daß an dem Begriff des Bordells nicht mehr 
viel fehlt. 

Verbreiteter wie die Bordelle ist zweifellos das homosexuelle 
Zuhältertum. Dieses tritt so in die Erscheinung, daß ein älterer 
Bursche, der früher meist selbst Prostituierter war, öfter es auch noch 
ist, einen jüngeren zum Männerfang anhält, von dessen Erwerb er 
ganz oder teilweise lebt. Häufig ist der jüngere ein femininer Homo¬ 
sexueller, der in den älteren heftig verliebt ist, ähnlich wie eine Dirne 
in ihren Zuhälter, und der deshalb wie diese alles tut, was man ihm 
sagt. Es entwickelt sich dann nicht selten ein sexuelles Hörigkeits¬ 
verhältnis. Empfinden die Zuhälter in diesen Fällen meist selber 
heterosexuell oder bisexuell, so gibt es andrerseits auch Verhältnisse, 
in denen sich ein homosexueller Zuhälter — meist ein herabge¬ 
kommener, aus seinem Kreise gestoßener Urning — mit einem Burschen, 
gewöhnlich einem heterosexuellen, zusammentut, dem er beibringt, 
wie Homosexuelle zu nehmen und hochzunehmen sind. So ergab 
sich vor einigen Jahren in einem Erpresserprozeß gegen einen 
Schlächter, der einen Aristokraten zum Selbstmord getrieben hatte, 
daß der Angeklagte mit einem homosexuellen Grafen zusammen lebte, 
der ihm augenscheinlich Zuhälterdienste geleistet hatte. 

Eine weitere im homosexuellen Betriebe relativ stärker als im 
heterosexuellen verbreitete Kategorie sind die Besorger und Zu- 
fiihrer. Wohlhabende Homosexuelle haben ähnlich veranlagte Freunde^ 

1) Zit. bei Ostwald, Das Berliner Dirnentum: Männliche Prostitution 
Bd. 5. 4. Aufl. Leipzig, Verlag von Walter Fiedler. 

2) A. Moll, Die konträre Sexualempfindung, p. 250. 
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mit denen sie nicht geschlechtlich verkehren, die ihnen aber Personen 
verschaffen, mit denen sie sich ohne Risiko einlassen können. Es 
sind dies meist Vertrauenspersonen, die sie als Sekretäre, Reisebe¬ 
gleiter oder Diener beschäftigen, und die sich so in den Geschmack 
ihres Herrn hineingelebt haben, daß sie genau wissen, womit sie 
ihn „erfreuen.“ Es liegt auf der Hand, daß diese Klasse von „Schleppern“ 
stark durch die Gefahren und Vorsichtsmaßregeln gefördert wird, 
die der homosexuelle Verkehr mit sich bringt. 

Wie Iwan Bloch ') in seinem großen Werke über die Prostitution 
nachweist, hat die Prostitution historisch sich meistens im Anschluß 
an religiöse Kulte entwickelt, und dementsprechend auch topographisch 
ihren Ausgangspunkt entweder direkt von den religiösen Verehrungs¬ 
stätten (Tempelprostitution) genommen oder sich eng an diese ange¬ 
schlossen, indem die ersten Bordelle in unmittelbarster Nähe berühmter 
Tempel — namentlich der Liebesgöttin Astarte Aphrodite — angelegt 
w r urden. Sowohl die Tempelprostitution wie diese Bordelle galten 
dem heterosexuellen und homosexuellen Liebesverkehr, beherbergten 
daher Lustknaben wie Dirnen. Beispielsweise berichtet uns das 
Bloch 1 2 ) von einem weitbekannten Knabenbordell in der volkreichen 
makedonischen Stadt Beroea. 

Die „gastliche“ Prostitution lehnte sich unmittelbar an die religiöse» 
indem den oft von fernher kommenden Verehrern der Gottheit 
neben sonstiger gastfreier auch sexuelle Bewirtung geboten wurde. 
Bei der völligen Analogie der männlichen und weiblichen Prosti¬ 
tution hinsichtlich ihrer Entstehung im Anschluß an religiöse 
Kulte ist es selbstverständlich, daß auch die Entwickelung der 
gastlichen aus der religiösen Prostitution sich in gleicher Weise 
für den homosexuellen wie den heterosexuellen Verkehr vollzog. 
Als die religiöse Prostitution sich profanierte, verschwand die gast¬ 
liche nicht vollständig, wenn auch das Bedürfnis nach ihr mit der 
leichten Zugänglichkeit der allgemeinen Prostitution immer geringer 
wurde. In Rudimenten hat sich aber gerade die homosexuelle Form 
der gastlichen Prostitution bis in unsere Zeit erhalten. Als gesell¬ 
schaftliche Sitte begegnen wir ihr noch gegenwärtig gelegentlich in 
homosexuellen Kreisen, sei es, daß der Gastgeber anläßlich einer 
Festlichkeit Jünglinge und Knaben zur Ergötzung seiner Gäste ein¬ 
ladet, sei es, daß der homosexuelle Wirt einem ebenso veranlagten 
Logierbesuch einen Bettgenossen für die Nacht zur Verfügung stellt. — 

1) Bloch, Iwan, Die Prostitution. Berlin 1912. Bd. I. 

2) Bloch, Iwan, Die Prostitution, Berlin 1912, Bd. I. p. 250. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Digitized by 


358 XXII Magnus IIibschfeld 

Ein Zusammenhang solcher Gebräuche mit den geschilderten Sitten 
des Altertums liegt nahe. 

Wie schwer im homosexuellen Verkehr die Grenzen der Prosti¬ 
tution zu ziehen sind, zeigt nichts mehr als das Beispiel der mit 
Unrecht oft so benannten Soldatenprostitution. Solange es Krieger 
gibt, haben diese auf homosexuelle Männer eine besonders grobe 
Anziehungskraft ausgeübt, und auch unter den Soldaten selbst gab 
es stets eine erkleckliche Anzahl nicht nur selbst urnisch veranlagter, 
die sich gern au Homosexuelle angeschlossen haben. Im allgemeinen 
pflegen sie es nur während ihrer Militärzeit zu tun, und ließen es 
schon dadurch zweifelhaft erscheinen, ob es sich wirklich um Prosti¬ 
tuierte handelt, die von einer geregelten Arbeit nicht viel wissen 
mögen. Sehr mit Recht sagt Prätorius') einmal, daß, wenn ein 
Heterosexueller aus Freundschaft, aus Dankbarkeit usw. ohne Abscheu, 
aber ohne sinnliche Neigung ein Verhältnis mit einem Homosexuellen 
eingeht, deshalb ein solches Verhältnis nicht einem prostitutiven gleich¬ 
gestellt werden könne, zumal wenn für den Heterosexuellen ethische 
Momente, wie erzieherische Wirkung, Bildung seines Charakters. 
Förderung seiner Fähigkeiten usw. durch den günstigen, liebevollen 
Einfluß des Homosexuellen in Betracht kommen. Dies gilt für die 
Soldatenfreundschaft in ausgesprochenem Maße. 

Die Gründe, welche den Soldaten zum Verkehr mit Homosexuellen 
veranlassen, sind mannigfach; einmal der Wunsch, sich das Leben 
in der Großstadt etwas komfortabler zu gestalten, besseres Essen 
und mehr Vergnügungen (Tanzboden, Theater) zu haben; dazu kommt, 
daß der oft sehr bildungsbedürftige Landwirt, Handwerker oder Ar¬ 
beiter — im Verkehr mit dem Homosexuellen geistig zu profitieren 
hofft; dieser gibt ihm gute Bücher, spricht mit ihm über die Zeit¬ 
ereignisse, geht mit ihm ins Museum, zeigt ihm, was sich schickt 
und was er nicht tun soll; das oft drollige Wesen des Urnings trägt 
auch zu seiner Erheiterung bei. Weitere Momente sind der Mangel 
an Geld oder an Mädchen, die dem Soldaten nichts kosten, die Furcht 
vor Geschlechtskrankheiten und die gute Absicht, der daheim blei¬ 
benden Braut treu zu bleiben, der man beim Abschied die Treue 
geschworen hat und die in jedem „Schreibebrief“ ängstlich an diesen 
Schwur gemahnt. Als ich einmal in einer urnischen Soldatenkneipe 
Berlins einen reichen Bauernsohn, der bei der Kavallerie diente, fragte, 


1) Bei Besprechung des Buches von Hanns Fuchs: Ideen zur sozialen 
Lösung des homosexuellen Problems. Moderner Dresdener Verlag. Leipzig 1906. 
Im Jahrbuch f. sex. Zw. VIII. Bd. 1906. p. 752. 
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weshalb er mit Homosexuellen verkehrte, erwiderte er: ,.Um meiner 
Braut treu zu bleiben.“ Man muß die Festigkeit solcher Beziehungen, 
den Stolz auf der einen, die Anhänglichkeit auf der anderen Seite 
oft zu beobachten Gelegenheit gehabt haben, um zu erkennen, daß 
die Vorstellung, welche wir mit dem Worte Prostitution verbinden, 
die Sache nicht deckt. 

Die Gründe, welche andrerseits wiederum viele Homosexuelle 
veranlassen, den Soldaten den Vorzug zu geben, faßt ein guter Sach¬ 
kenner 1 ), wie folgt, zusammen: „Der Homosexuelle macht es eben 
nicht anders als das zarte Geschlecht, das zum großen Teile auch 
die uniformierte Mannheit bei weitem der nichtuniformierten vorzieht 
oder vielmehr: bei dem der Mensch gemeiniglich erst beim Soldaten 
anfängt. Bietet sich also dem Homosexuellen die Gelegenheit, Be¬ 
ziehungen zu einer der bewaffneten Macht zugehörigen Persönlichkeit 
anzuknüpfen — nun wohl, wer kann es ihm verargen, wenn er die 
sich ihm darbietende Gelegenheit beim Schopfe ergeift. Der Soldat 
ist vor allem fast niemals ein Preller. Er sowohl als auch der 
Homosexuelle wissen, daß Erpressung, verübt von einem Angehörigen 
des Militärstandes, überaus hart bestraft wird. Ja, daß der Soldat 
schon Ungelegenheiten allerschwerster Art zu gewärtigen hat, wofern 
die ihm Vorgesetzte Behörde überhaupt Kenntnis davon erlangt, daß 
er Beziehungen anormaler Art zu einem Manne unterhält. Mit anderem 
Wort: bei einem Verkehr mit Angehörigen des Zweierlei Tuches darf 
sich der Homosexuelle meist so sicher fühlen wie in Abrahams Schoß.“ 

Dieser Auffassung entspricht auch ein Satz, den ich schon früher 
in den Großstadtdokumenten 2 ) dahin aussprach, „daß die Soldatenpro¬ 
stitution in einem Lande um so stärker ist, je mehr die Gesetze die 
Homosexualität verfolgen. Offenbar hängt diese Tatsache damit zu¬ 
sammen, daß man in Ländern mit Urningsparagraphen von den 
Soldaten am wenigsten Erpressungen und andere Unannehmlich¬ 
keiten zu befürchten hat.“ Ich zitierte auch an dieser Stelle einen 
Gewährsmann, der London, wo sich in den belebtesten Parks und 
Straßen vom Spätnachmittag bis nach Mitternacht zahlreiche Soldaten 
in unverkennbarer Weise feilbieten, Berlin, Stockholm, wo sogar Pa¬ 
trouillen auf Soldaten fahndeten, die zu dem erwähnten Zwecke „her¬ 
umstreichen“, Helsingfors und Petersburg auf der einen Seite zu¬ 
sammenstellte und auf der anderen Paris, wo er „in 18 Monaten 
nur Kudimente eines militärischen Striches“ nachweisen konnte, sowie 

11 Anonymus, Das perverse Berlin. Berlin, R. Eckstein, p. 94 5. 

2) loc. cit. p. 48f. 
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Amsterdam, Brüssel, Rom, Neapel und andere Städte ohne Urnings¬ 
paragraphen, um zu dem Schlüsse zu gelangen, daß in allen euro¬ 
päischen Ländern mit strengen Strafbestimmungen gegen den homo¬ 
sexuellen Verkehr die Hingabe von Soldaten in einer Weise auftritt, 
die man nicht für möglich halten sollte, wenn man es nicht mit 
eigenen Augen beobachtet hat, während man in Ländern ohne Ur¬ 
ningsparagraphen fast nichts von dieser Erscheinung bemerkt. 

Der „militärische Strich“, auf dem die Soldaten einzeln oder in 
Paaren gehend Annäherung an Homosexuelle suchen, findet sich ge¬ 
wöhnlich unmittelbar an den Kasernen oder unweit dieser vor gewissen 
Soldatenkneipen. Auch in diesen selbst, die in den Stunden von 
Feierabend bis zum Zapfenstreich am besuchtesten sind, finden sich 
vielfach Homosexuelle ein, die die Soldaten freihalten und so Be¬ 
ziehungen mit ihnen anknüpfen. Geschieht dies in stärkerer Weise, so 
sind diese Lokale meist von kurzem Bestand. Fast immer werden 
sie dann dem Militär nach kurzer Zeit durch Regimentsbefehl ver¬ 
boten, nachdem irgendein Unbekannter gewöhnlich aus Brotneid 
oder Rachsucht „gepfiffen“ hat. Es tun sich dann stets bald wieder 
ein oder zwei, auch mehrere ähnliche Lokale in derselben Gegend 
auf. Würde ein Normalsexueller diese Lokale betreten, so würde er 
sich vielleicht wundern, daß dort so viele feingekleidete Herren mit 
Soldaten sitzen, im übrigen aber wohl kaum jemals etwas Anstößiges 
finden. Die hier bei Bockwurst mit Salat und Bier geschlossenen 
Freundschaften zwischen Homosexuellen und Soldaten halten oft über 
die ganze Dienstzeit, nicht selten darüber hinaus, vor. So mancher 
Urning erhält, wenn der Soldat schon längst als verheirateter Bauer 
fern von seiner geliebten Garnison Berlin in heimatlichen Gauen das 
Land bestellt, „Frischgeschlachtetes“ als Zeichen freundlichen Geden¬ 
kens. Es kommt sogar vor, daß sich diese Verhältnisse auf die nach¬ 
folgenden Brüder übertragen; so kenne ich einen Fall, wo ein Homo¬ 
sexueller nacheinander mit 3 Brüdern verkehrte, die hei den Kürassieren 
standen. 

Über den Charakter dieser Beziehungen habeich früher einmal L 
folgende, dem Leben entnommene Schilderung gegeben: 

„Gewöhnlich kommt der Soldat, wenn der Dienst zu Ende, in 
die Wohnung seines Freundes, der ihm bereits eigenhändig sein 
Lieblingsessen gekocht hat, dessen gewaltige Mengen hastig ver¬ 
schlungen werden. Dann nimmt der junge Krieger in gesundheits 
strotzender Breite auf dem Sofa Platz, während der Urning, be¬ 
ll Großstadtdokumcntc, Berlins drittes Geschlecht, p. 4S|49. 
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Bcheiden auf dem Stuhle sitzend, ihm die mitgebrachte zerrissene 
Wfische flickt oder eine Handarbeit herstellt, mit der jener eigentlich 
überrascht werden sollte, die aber zu verheimlichen die Beherrschungs¬ 
kraft des glücklichen Liebhabers um ein Beträchtliches übersteigt. 
Währenddessen werden all die kleinen Einzelheiten des königlichen 
Dienstes besprochen; was der Alte (Hauptmann) beim Appell gesagt 
hat; was morgen für Dienst ist, wann man auf Wache muß, und ob 
man ihn nicht am nächsten Tage irgendwo vorbeimarschieren sehen 
könne. Schließlich geleitet der Freund ihn bis in die Nähe der 
Kaserne, nicht ohne vorher die Feldflasche mit Rotspohn gefüllt und 
die Butterstulleneingepackt zu haben. Am Parademorgen aber steht der 
Urning in der Belle-Alliance Straße an der verabredeten Stelle schon 
ganz früh, um ja noch in der ersten Reihe Platz zu bekommen. 
Hoffentlich ist sein Soldat Flügelmann, daß man ihn auch ganz genau 
sieht. Und nachher wird ausgeharrt, bis er zurückkommt, und abends 
hat er dann Urlaub, dann geht es in den Zirkus, nachdem er zuvor 
die 50 Pfennige, die er an diesem Tage als Extrasold erhielt, in die 
bei seinem Freunde stationierte Sparbüchse versenkt hat. Ein noch 
größerer Feiertag aber ist das „Kaisersgeburtstagskompagnievergnügen“. 
Da geht der Homosexuelle als „Kousin“ mit seinem Freunde hin. In 
rührender Glückseligkeit tanzt er mit dem Mädchen, mit welchem 
gerade zuvor sein Soldat getanzt hat, er hat keine Ahnung, wie sie 
aussieht, denn er hat nur auf ihn gesehen und, während er das 
Mädchen umfaßt hielt, nur an ihn gedacht. Womöglich spricht auch 
der Hauptmann mit ihm als Kousin seines Gefreiten oder Unteroffi¬ 
ziers. Es kann sich aber auch ereignen, daß der Homosexuelle zu 
seinem Leidwesen diesem Festtage fernbleiben muß, wenn er nämlich 
einige Tage zuvor mit einem der anwesenden Offiziere irgendwo an 
einem Diner teilgenommen hat.“ Da von Prostitution zu reden, wie 
es beispielsweise H. Ostwald 1 ), diese Bezeichnung lebhaft verteidigend, 
in dem Buche „Männliche Prostitution“ tut, scheint nicht gerechtfertigt. 

Wie bedacht die Militärbehörden sind, die Annäherung zwischen 
Uomosexuellen und Soldaten zu verhindern, geht daraus hervor, daß 
nicht nur wegen dieser Befürchtung manche Restaurants, sondern auch 
manche Spaziergänge der Garnison Berlin verboten sind, so das 
Waterloo-Ufer am Halleschen Tore, der Weg am „schwarzen Zaun“ 
unweit des Tempelhofer Feldes und einige Promenaden im Tier¬ 
garten. Neuerdings wird in vielen Regimentern in der Instruktions¬ 
stunde den Soldaten besonders der Verkehr mit Homosexuellen unter- 


1) Haus Ostwald, Berliner Dirnentum etc. a. a. 0. 
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sagt, es nützt aber wenig, im Gegenteil, manche Unwissende werden 
dadurch erst „auf die Idee gebracht“, sich homosexuellen Umgang zu 
suchen. Wirksamer war vielleicht ein Verfahren, das ein alter Wacht¬ 
meister von den Gardekürassieren anwandte. Von dieser „Mutter der 
Schwadron“ heißt es in dem Bericht 1 ) eines alten Berliners: „Besonders 
verhaßt war ihm, wenn Briefe aus Berlin an einen Mann der Schwadron 
kamen. Auch Urlaub gab er an Wochentagen höchst ungern, weil 
er mit Hecht immer Beziehungen zu Homosexuellen witterte. Wenn 
manch’ einer in seiner Schwadron sich von weniger charakterfesten 
Kameraden nicht auf Abwege zerren ließ, so war das nicht zum min¬ 
desten dem braven, alten Gottlieb zu danken. „Mein Sohn, Du tust 

mit die we-warmen Brüder — — verkehren! Wenn Du das 

nicht läßt, so schreibe ichs an Deine Eltern!“ So sagte er, väterlich 
ermahnend, unter vier Augen und blickte dem Kürassier dabei scharf 
und zugleich mild bis tief in die Seele.“ 

Vollkommen unrichtig ist die Meinung, daß der erste Schritt in 
den Beziehungen zwischen Soldaten und Homosexuellen immer von 
diesen ausgeht. Wenn seinerzeit der Herr Kriegsminister von Einem 
im Deutschen Reichstage in bezug auf die Homosexuellen sagte: 
„Die Tatsache steht (allerdings) fest, daß unsere Soldaten sich nur 
mit Mühe der Angriffe erwehren können, die von diesen Buben auf 
sie gemacht werden,“ so zeigte er sich über den wahren Sachverhalt 
wenig orientiert, ganz abgesehen davon, daß schon die Vorstellung, 
die Riesen unserer Garde könnten sich der Angriffe der Urninge 
„nicht erwehren“, fast lächerlich erscheinen muß. In Wirklichkeit 
übertrifft das Angebot der sich zur Verfügung stellenden Soldaten 
die Nachfrage der Homosexuellen meist um ein Beträchtliches. Die 
„Infektion“ eines Truppenteiles geht von einigen wenigen aus. Oft 
ist es ein Kamerad, der von den andern in der Stube immerfort ge¬ 
fragt wird, von wo er denn das viele Geld bekomme, wer ihm die 
schöne Extrauniform gekauft hätte. Schließlich zieht er den einen 
oder den anderen in sein Vertrauen, nimmt sie mit und „führt sie 
ein“. Es ist aber auch schon vorgekommen, daß sich ein junger 
Bursch, der sich Männern für Geld feilbot, freiwillig für ein Regiment 
meldete, das eine kleidsame Uniform trug, weil er glaubte, in der 
pelzverbrämten Attila, den enganliegenden Beinkleidern und hohen 
Lackstiefeln sein Geschäft einträglicher gestalten zu können. 

Einiges noch über die Bekämpfung der Rrostitution. Sie muß 
in erster Linie eine vorbeugende und verhütende sein. Man hat zwar 

1) Anonymus, Das perverse Berlin, p. 99. 
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vorgeschlagen, die männliche Prostitution als solche zu bestrafen. Im 
Vorentwurf zu einem Deutschen R. Str. G. B. ist eine Zusatzbestimmung 
eingeführt, .wonach mit Gefängnis bis zu zwei Jahren bestraft wird, 
wer sich zu der Tat gewerbsmäßig anbietet oder bereit erklärt“, und in 
Dänemark ist bereits vor einigen Jahren ein analoges Gesetz einge¬ 
führt. Diese Strafandrohungen sind ungerecht, zwecklos und schädlich. 
Ungerecht, weil die männliche Prostitution vom ethischen Standpunkte 
nicht anders beurteilt werden kann als die weibliche; aussichtslos, weil 
eine so tief in sozialen und biologischen Ursachen und Mißständen wur¬ 
zelnde Erscheinung sich erfahrungsgemäß nicht auf diesem Wege aus¬ 
rotten oder auch nur eindämmen läßt, und schädlich, weil es nicht gut tut, 
einer Anzahl junger Leute, von denen die Erfahrung lehrt, daß sie sich 
in der Mehrzahl später sozial noch gut entwickeln, einen nicht mehr 
auszulöschenden Verbrecherstempel aufzuprägen, der ihre Zukunft, und 
dadurch indirekt die Gesellschaft, schwer beeinträchtigt. 

Die Prophylaxe der männlichen Prostitution muß natürlich auf 
die Beseitigung ihrer Ursachen gerichtet sein. Als solche lernten wir 
in einer Reihe von Fällen die bestehenden Strafbestimmungen und das 
herrschende Vorurteil gegen die homosexuelle Veranlagung und den 
homosexuellen Verkehr kennen. Die Eliminierung dieser beiden Um¬ 
stände würde mithin schon eine erhebliche Einschränkung der männ¬ 
lichen Prostitution bewirken. 

Die übrigen prophylaktischen Maßnahmen beziehen sich teils auf 
die persönlichen in der Degeneration und erblichen Belastung der Be¬ 
treffenden beruhenden, teils in den auf sozialen Mißständen begründeten 
Momenten. Alle Bestrebungen, welche einer Besserung der nervösen 
und seelischen Gesundheit unserer Bevölkerung, vor allem auch im 
Sinne der Rassenhygiene und Eugenik dienen, ferner alle die, welche 
die soziale Notlage auf wirtschaftlichem und moralischem Gebiete zu 
beseitigen oder zu mildern geeignet sind, tragen wesentlich dazu bei, 
die Ursachen der männlichen Prostitution und damit diese selbst 
zu beseitigen. 
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Die kriminelle Eigenart der weiblichen Psychopathen. 

Von 

Dr. Karl Birnbaum, Berlin-Buch. 

Will man die Bedeutung erörtern, welche die Zugehörigkeit zum 
weiblichen Geschlecht für die Kriminalität psychopathischer Personen 
hat, so kann es sich naturgemäß nicht darum handeln, nun einfach 
wähl- und systemlos alles zusammenzustellen, was man an kriminellen 
Zügen und Äußerungen bei psychopathischen Frauen antrifft. Dann 
müßte man so ziemlich alles anführen, was überhaupt im Bereich 
der konstitutionellen Psychopathien vorkommt, denn es gibt kaum 
etwas, was nicht mit gleich gutem Rechte für die Kriminalität der 
weiblichen Psychopathen wie die der männlichen in Anspruch ge¬ 
nommen werden dürfte. So käme nicht viel Charakteristisches heraus, 
und es heißt daher, sich von anfang an beschränken, wenn man 
brauchbare Resultate erzielen und das für die weibliche psychopathische 
Eigenart und ihre Kriminalität wirklich Wesentliche und Bezeichnende 
herausholen will. 

Auf welche Momente man sich beschränken muß und be¬ 
schränken darf, ist eigentlich von vornherein bestimmt und festge¬ 
legt: Es sind die spezifisch weiblichen Eigentümlichkeiten, die 
teils episodisch durch die psysiologischen Generationsvorgänge ge¬ 
geben sind, teils dauernd durch die habituelle weibliche Eigenart. 
Von diesen beiden Faktoren muß man ausgehen und nun zuselien, 
wie sie die psychopathische Wesensart und ihre Äußerungen speziell 
in der Richtung aufs Unsoziale beeinflussen und bestimmen. Dann 
erhält man in reinen Formen gerade das, was durch das Moment 
des Weiblichen in Eigenart und Verhalten der psychopathischen 
Person hineinkommt, das spezifisch Weibliche an ihrer Kriminalität. 
Das ist nun, wie wir sehen werden, relativ wenig, es ist aber das 
einzige, was herauszuheben sich verlohnt, wenn man überhaupt den 
Versuch macht, die Rolle des weiblichen Geschlechts für das krimi¬ 
nelle Verhalten psychopathischer Naturen festzustellen. 

Es gilt nun zunächst die besondere Wirkungsweise der verschie- 
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denen Phasen des weiblichen Sexuallebens auf psychopa¬ 
thische Naturen klarzulegen. 

In Betracht kommen dabei im wesentlichen Menstruation und 
Schwangerschaft, Gehurt, Wochenbett und Laktationsperiode, Puber¬ 
tät und Klimakterium. Diese verschiedenartigen Generationsvorgänge, 
welche sämtlich mit mehr oder weniger weitgehenden Umwälzungen 
der körperlichen Organisationen einhergehen, pflegen bekanntlich auch 
sonst im seelischen Leben nicht wirkungslos zu bleiben und schon 
beim normalgearteten Weibe mehr oder minder weitgehende Ab¬ 
weichungen bervorzubringen. Und zwar Abweichungen von der 
Art, daß sie, wenn sie nicht exquisit pathologische Symptome dar¬ 
stellen, doch zum mindesten das seelische Gleichgewicht beeinträch¬ 
tigen. In dieser Hinsicht fällt vor allem die Menstruationsperiode 
schwer ins Gewicht, die übrigens nicht nur die Tage der eigentlichen 
Menstrualblutung, sondern auch die vorhergehenden und nachfolgen¬ 
den, umschließt. Besonders Krafft-Ebing hat in zusammenfassender 
Darstellung auf die psychischen Veränderungen des noch normalen 
menstruierenden Weibes und ihre forensische Bedeutung hingewiesen: 1 ) 
„Das menstruierende Weib hat Anspruch auf die Milde des Straf¬ 
richters, denn es ist „unwohl“ zur Zeit der Menses und psychisch mehr 
oder weniger affiziert. Abnorme Reizbarkeit des Gemütes bis zu un¬ 
beherrschbaren, selbst pathologischen Affekten, krankhafte Verstim¬ 
mungen, Angstgefühle sind gewöhnliche Erscheinungen. Unverträg¬ 
lichkeit mit dem Gatten, mit dem Gesinde, üble Behandlung der 
sonst geliebten Kinder bis zur Mißhandlung, Zornexplosionen, Ehren¬ 
beleidigungen, Hausfriedensbruch, Unbotmäßigkeit gegen Amtsper¬ 
sonen, Eifersuchtsszenen gegenüber dem Mann, Bedürfnis nach Alko- 
holicis auf Grund dysmennorrhoischer Beschwerden, akut neurasthe- 
nischer und Angstzustände, sind der Alltagserfahrung entlehnte Vor¬ 
kommnisse bei unzähligen weiblichen Individuen.“ Als besonders 
schwerwiegend gilt übrigens die Zeit der Menstruation, bei der 
ja in der Tat noch die gewaltigen Umwälzungen der PubertätsVorgänge 
hinzutreten. Aber auch in anderen Phasen der Generationsprozesse 
(Iiaktationsperiode, Puerperium, Klimakterium) erfährt die weibliche 
Psyche mannigfache abnorm geartete Umänderungen und erleidet 
dadurch mancherlei nervöse und psychische Störungen und Beschwer¬ 
den. Für die Schwangerschaft führt beispielsweise Fischer 2 ) un¬ 
motivierten Stimmungswechsel, abnorme Gelüste, unmotivierte An¬ 
triebe und Impulse und Bewußtseinstrübungen an. 

1) Krafft Ebing, Psyehosis menstrualis. Stuttgart 1902. 

2) Fischer, Schwangerschaft u. Diebstahl. Allg. Zeitschr. für Psychiatrie. Bd.61. 
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All’ diese Anomalien machen sich natürlich in ihren Folgen um so 
stärker geltend, je mehr die Person seelisch affizierbar, seelisch an¬ 
fällig ist und je stärker pathologisch geartet sie schon von Natur aus 
ist; bei psychopathisch Veranlagten wird dann das seelische Gleichge¬ 
wicht noch erheblicher beeinträchtigt, die angeborene seelische Labi¬ 
lität, die Halt- und Widerstandslosigkeit noch weiter gesteigert. Die 
natürliche Folge ist, daß aus diesen organischen Ursachen heraus bei 
ihnen auch das Handeln in abnorme, oft sozial abwegige Bahnen ge¬ 
rät, und deshalb bedeuten diese Phasen auch für das soziale Leben 
und die Kriminalität der Psychopathinnen, und für sie sogar ganz 
besonders und in erhöhtem Maße, eingreifende Geschehnisse. 

So kommen psychopathische Frauen, welche sich sonst glattweg 
von jeder Rechtsverletzung freihalten, ja, denen solche überhaupt 
fern liegen, in diesen kritischen Zeitperioden leicht einmal zu krimi¬ 
nellen Entgleisungen. Es handelt sich dabei freilich nicht eigentlich 
um Delikte, welche diesen spezifischen Lebensphasen der Psycho¬ 
pathinnen allein zukommen, wenn man auch von manchen mit einem 
gewissen Recht sagen kann, daß sie mit Vorliebe unter diesen Um¬ 
ständen auftreten, ähnlich, wie ja auch beim normalen Weibe gewisse 
Perioden bestimmte Delikte bevorzugen (etwa die Pubertät die Brand¬ 
stiftungen, das Klimakterium die Reizbarkeitsdelikte). 

Da sind es beispielsweise impulsive und trieb artige Akte 
aller Art, die am leichtesten in diesen Phasen gesteigerter Psycho¬ 
pathie und erhöhter seelischer Gleichgewichtsstörung auftreten. — 
Daher betont Kowalewski bei den sogenannten Pyromanen, also 
jenen Individuen, deren triebartige Neigung zum Feueranlegen mit 
dieser irreführenden Bezeichnung charakterisiert wird, sie seien fast 
alle Degenerierte, deren krankhafte Artung besonders ausgeprägt 
und eklatant in den physiologischen Entwicklungsphasen der Men¬ 
struation, Pubertät und Schwangerschaft zutage trete. Des weiteren 
erfolgen in diesen Phasen gestörter Equilibration auch am ehesten 
Affektentgleisungen (etwa Totschlagsdelikte der unter dem 
schweren Druck einer unglücklichen Ehe oder einer betrogenen Lieb¬ 
schaft stehenden Psychopathin), und schließlich fallen vor allem 
auch Warenhausdiebstähle degenerativer Frauen mit Vorliebe 
in diese Zeitabschnitte. 

Der Warenhausdiebstahl erscheint mir nun besonders geeignet, 
diesen kriminell gefährdenden Einfluß der Generationsphasen auf 
psychopathische Frauen klarzulegen, weil die Sache hier vielfach so 
liegt, daß der kriminelle Antrieb außerhalb dieser Phase überhaupt 
fehlt. Es handelt sich ja bei diesen Warenhausdiebstählen, soweit 
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sie überhaupt als spezifische Diebstähle in Betracht kommen und 
nicht einfach gewöhnliche Diebstähle darstellen, die ebensogut wie 
wo anders auch einmal im Kaufhaus verübt werden, nicht um von 
vornherein beabsichtigte und vorhergesehene Verbrechen, sondern 
um kriminelle Entgleisungen, die sich unter Mitwirkung beson¬ 
derer innerer und äußerer Momente gelegentlich des Aufenthaltes in 
großen Kaufhäusern einstellen. Die äußeren Momente gehen uns 
hier nichts weiter an, es ist der erregende Einfluß der lockenden 
Auslagen, des Lichterglanzes, der Menschenmengen usw. — die in¬ 
neren Momente sind eben jene im Organismus sich abspielenden 
Generationsvorgänge. Daher eben charakteristischerweise am Waren¬ 
hausdiebstahl fast ausschließlich Frauen beteiligt sind und zwar mit 
Vorliebe in jenen sexuellen Phasen befindliche und psychisch alte- 
rierte. Das geht unverkennbar aus vielfältigen Untersuchungen ver¬ 
schiedener Autoren (Dubuisson, Leppmann, Gudden, Laqueur u. a.) 
hervor. 

Guddens Feststellungen ■) erscheinen mir nun in dieser Hinsicht 
besonders bemerkenswert: Die von ihm beobachteten Fälle betrafen 
sämtlich mit einer Ausnahme weibliche Personen, weitaus überwiegend 
waren die Fälle von Hysterie und die Diebstähle waren fast stets 
unter dem Einflüsse des Menstruations-, oder besser gesagt Ovula¬ 
tionsvorganges begangen. Bei einigen lag Schwangerschaft in den 
ersten Monaten, in einem Schwangerschaft im 8. Monat vor. Der 
einzige männliche Fall war bezeichnenderweise auch ein psycho¬ 
pathisch gearteter, er litt an Zwangsvorstellungen. 

In nahezu allen Fällen, wo der Diebstahl unter dem Einfluß der 
Menstruation begangen war, lag mehr oder weniger schwere erbliche 
Belastung vor, und es ließ sich nach weisen, daß schon lange vor Be¬ 
gehung des Diebstahls teils dauernde, teils periodische, eben zur Zeit 
der Menstruation auftretende hysterische Symptome bestanden. Die 
mit der Menstruation verbundenen Störungen äußerten sich haupt¬ 
sächlich neben Reizbarkeit bald in heftigen Angstzuständen und in¬ 
nerer Unruhe, bald in Wandertrieb, Schwindel und vorübergehender 
Benommenheit des Bewußtseins. Bei einigen Patientinnen war die 
Erinnerung an das Delikt von Anfang an getrübt. Sämtliche Per¬ 
sonen waren bis auf eine noch unbestraft; diese eine, deren Zuge¬ 
hörigkeit zu den konstitutionell psychopathischen Naturen mir aller¬ 
dings nicht ganz sicher erscheint, war eine 26jährige Schlosserfrau 
und erstmals als 13jähriges Mädchen wegen Diebstahls verurteilt 

1 ) Die Zurechnungsfähigkeit bei Warenhausdiebstählen. Vierteljahrschrift 
für gorichtl. Med. ßd. 33. 

Archiv für Kriminalnnthropologie. 52. FM 24 
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worden, sodann noch mehreremale wegen des gleichen Deliktes, 
ferner wegen Unfugs und Körperverletzung. Die letzten beiden 
Reale waren in einem Eifersuchtsaffekt während der Schwanger¬ 
schaft geschehen. — Patientin, angeblich nicht belastet, hatte im 5. 
Jahr eine Gehirnerschütterung erlitten, ln der Schule blieb sie im 
letzten Jahr zurück. Während der Menstruation fiel sie jedesmal 
durch ihre Reizbarkeit auf, vernachlässigte dabei ihren sonst gut ge¬ 
führten Haushalt, trank dem Mann heimlich vom Bier weg, wiewohl 
das ihr garnicht verwehrt war und leugnete es dann ab. Unum¬ 
wunden erklärte sie dem Begutachter, seit Jahren habe sie während 
der Menstruation und auch während der ersten Monate der Schwanger¬ 
schaft den Drang, irgend etwas zu nehmen. Sie habe oft in Läden 
eine Bagatelle weggenommen, z. B. eine Schachtel Vorhangringe, und 
sich dann gleich gefragt, was sie denn damit tun solle und warum 
sie es genommen habe. Sie habe dann die Sachen entweder fortge¬ 
worfen oder heimlich wieder zurückgestellt. Wie oft und wo sie 
sich Waren angeeignet habe, wolle sie nicht sagen, weil sie damit 
sich ja selbst anzeige. 

Gudden kommt auf Grund dieser seiner Erfahrungen zu der 
Überzeugung, daß die bei psychopathischen oder sonstwie nervösen 
oder hysterischen Personen infolge des Menstruationsprozesses häufig 
sich einstellende Alteration der Vorstellungs-, Willens- und Gemüts¬ 
sphäre sehr leicht durch die äußeren Reize, wie sie im Warenhaus 
wirken, eine jähe Steigerung erleiden könne, welche die Zurech¬ 
nungsfähigkeit ausschließt. Diese Auffassung wird man meines Erach¬ 
tens nun allerdings nicht ganz allgemein und ohne weiteres für jeden 
derartigen in der Menstruationszeit begangenen Diebstahl psycho¬ 
pathischer Frauen annehmen dürfen, sondern wohl nur dann und 
erst dann, wenn tatsächliche genügende und ausreichend ausgeprägte 
pathologische Symptom in eben dieser Phase sich einwandsfrei nach- 
weisen lassen. 

Straß mann hat übrigens — und damit wird auch die Be¬ 
ziehung zu anderen generativen Vorgängen hergestellt — hinsichtlich 
des Warenhausdiebstahls betont, daß ebenso wie die Menstruation 
auch die Menopause, das Rückbildungsalter für ihn eine besondere 
Bedeutung hat. 

Um nun auch für andere Sexualphasen der Degenerierten foren¬ 
sische Beispiele anzuführen so hat u. a. Fischer (Allg. Ztschr. f. 
Psych. Bd. 61) einen Fall beschrieben, bei dem speziell die 
Schwangerschaft zu schweren Steigerungen der Psychopathie 
und im Zusammenhang damit zum Diebstahl führte. Es handelte 
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sich um eine erblich ziemlich erheblich belastete, zur Hysterie dis¬ 
ponierte, im Durchschnittszustande psychisch wenig auffällige Frau, 
bei der in jeder Gravidität die verschiedensten nervös-psychischen 
Störungen aufgetreten waren: körperlich hysterische Stigmata, Traum¬ 
reden, Schlafwandeln, erhöhte seelische Reizbarkeit, Stimmungsano¬ 
malien, die bis zur Entwicklung ausgeprägter psychischer Depression 
gingen, schwere, in J s Hemmungslose sich steigernde Affektausbrüche 
mit nachfolgender Verstimmtheit und Schwerbesinnlichkeit. Diese 
Veränderungen, die anscheinend mit jeder Gravidität schwerer wurden, 
waren derart, daß selbst I^aien daraus auf das Bestehen einer 
Schwangerschaft schlossen, und sie hörten mit deren Beendigung 
auf. — Diese bisher unbescholtene und ehrliche Frau hatte in der 
5. Gravidität und zwar zur Zeit des supponierten Menstrualtermines 
und an einem Tage, wo bereits vorher ein starker Zornesausbruch 
stattgefunden hatte, in kürzester Frist eine gehäufte Zahl rasch nach 
einander folgender Diebstähle verübt, indem sie impulsiv und geradezu 
raptusartig nahm, was sie eben nehmen konnte. Sie selbst erklärte 
nachher, sie hätte ihr Tun als etwas ganz Selbstverständliches emp¬ 
funden. 

Der Gutachter wies darauf hin, daß sich unter dem Einfluß 
der Gravidität bei der zur Hysterie disponierten Frau psycho-patho¬ 
logische Veränderungen eingestellt hätten und daß zur Zeit der straf¬ 
baren Handlung als Nachwirkung der vorangegangenen affektiven 
Verstimmung ein leicht dämmerhafter Zustand eingetreten sei, der 
für vorliegende Unzurechnungsfähigkeit spreche. 

Auch hinsichtlich der Bedeutung des Geburtsvorganges für 
die Psychopathinnen und ihre Kriminalität sei betont, was besonders 
Bischoff 1 ) hervorhebt: Daß der normale Geburtsverlauf bei 
psychopathischen Frauen zu geistigen Störungen führen kann, daß 
pathologische Affekte mit abnormem Bewußtseinszustand und bei 
hysterischen Frauen auch Dämmerzustände während der Geburt auf- 
treten. Dies kann speziell für den Kindesmord im Anschluß an die 
Gehurt Bedeutung gewinnen, denn wenn dieser sehr wohl auch von 
normal gearteten Frauen verübt werden kann in jener psychischen 
Fassungslosigkeit, wie sie unter dem Einfluß der körperlichen Er¬ 
schöpfung, der Schmerzen und Kräfteverluste und der besonders mit 
der unehelichen Geburt verbundenen seelischen Erregungen, der Angst, 
Scham und Sorge um die Zukunft zustande kommt, so ist doch nicht 
zu verkennen, daß die seelisch widerstandslosen und von vornherein 

1 ) Groß Archiv. Bd. 29. Der Geisteszustand der Schwangeren u. Gebärenden. 
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schlecht equilibrierten psychopathischen Naturen auch hier in beson¬ 
derem Maße gefährdet sind. 

Die größte Bedeutung für die weiblichen Psychopathen und ihre 
Kriminalität hat natürlich die Pubertätszeit, jene kritischste Lebens¬ 
epoche, die mit den stärksten seelischen Umwälzungen einhergeht 
und daher auch schon bei normalen Mädchen eine Phase erhöhter 
seelischer Labilität, Vulnerabilität und Widerstandslosigkeit gegen 
äußere Reize und innere Antriebe, eine Periode erheblicher 
psychischer Gleichgewichtsstörung bedeutet. Bei solcher Beeinträch¬ 
tigung der seelischen Verfassung kommt es dann leicht zu kriminellen 
Entgleisungen. Ich erinnere nur an die charakteristischen, von Groß 
in seiner bekannten „Kriminalpsychologie“ erwähnten Fälle. Hier 
hatten halbwüchsige Mädchen Verbrechen begangen, die man ihnen 
anfangs um keinem Preiszutrauen wollte; unter anderem eine Brand¬ 
legung, eine Majestätsbeleidigung in zahlreichen anonymen Briefen 
und eine Verleumdung, indem sie eine vollkommen erdichtete Ver¬ 
führung behaupteten. Es ließ sich feststellen, daß die Mädchen die 
Tat z. Z. der ersten Menstruation begangen hatten, daß sie sonst 
ruhig und gesittet erschienen, bei den nächsten Menses aber zum 
mindesten auffallende Unruhe und Aufregung zeigten. — Natürlich 
sind es vor allem wieder psychopathische Mädchen, hei deren see¬ 
lischer Eigenart und äußerem Verhalten die Pubertät eine solch 
schwerwiegende Rolle spielt. Denn bei ihnen treffen in dieser Zeit 
eine ganze Anzahl von ungünstigen Momenten zusammen. Die natür¬ 
liche physiologische Minderwertigkeit des Pubertätsalters mit seiner 
Unfertigkeit und Unreife tritt hier zu der schon bestehenden psycho¬ 
pathischen hinzu und bewirkt, daß all die von vornherein vorhandenen 
sozial bedenklichen und kriminell gefährdenden Wesenszüge psycho¬ 
pathischer oder sonstiger Herkunft eine verhängnisvolle Steigerung er¬ 
fahren und in dieser Phase erhöhter seelischer Gleichgewichtslosigkeit 
sich ungehemmt in abwegigen Bahnen entäußern. Die verschiedenar¬ 
tigsten Delikte, Impulsivitäts- und Affektvergehen, sexuell gefärbte Straf¬ 
taten, kriminelle Entgleisungen psychopathischer Großmannssucht und 
Phantastik u. dgl. sind die natürlichen Folgen. Ich gehe auf die 
hier in Betracht kommenden kriminellen Einzelheiten nicht näher ein. 
weil sie im wesentlichen nichts für unser Gebiet besonders Charakteri¬ 
stisches darbieten; denn was über die Bedeutung der Pubertäts- und Ent¬ 
wicklungsjahre für die Kriminalität psychopathischer Mädchen Zusagen 
ist, entspricht im großen und ganzen wenigstens dem, was ganz allgemein 
für psychopathische Halbwüchsige gilt. Ich habe überdies diese Verhält- 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Die kriminelle Eigenart der weiblichen Psychopathen. 


371 


nisse an anderer Stelle ausführlich behandelt.') Erwähnen will ich 
nur, weil es halbwegs für weibliche psychopathische Jugendliche gilt, daß 
man gerade bei ihnen in dieser Zeit triebartige Delikte (Brandstiftung, 
Tötung anvertrauter Kinder und dergl.) antrifft, und daß auch ähn¬ 
lich wie in Groß’ Fällen sexuelle Falschbeschuldigungen, vom er¬ 
wachenden Geschlechtstrieb angeregt, nicht so selten sind. So finden 
sich bezeichnenderweise unter den von Vogt charakterisierten jugend¬ 
lichen Lügnerinnen 1 2 ) auch solche Degenerierte, die Falschbescbuldi- 
gungen dieser Art vorgebracht hatten, und Vogt selbst muß hervor¬ 
heben, daß er unter den abnormen verwahrlosten und sozial ge¬ 
scheiterten Jugendlichen diese Typen nur beim weiblichen Geschlecht 
fand, und daß alle Fälle Mädchen in den Pubertätsjahren betrafen. 
Auch auf die Bedeutung des gerade in den Pubertätsjabren der Psy¬ 
chopathen besonders hervortretenden Wandertriebes mit seiner Nei¬ 
gung zur Vagabondage muß hier wegen seiner spezifischen Wirkungen 
für das weibliche Geschlecht hingewiesen werden. Er weist den 
psychopathischen Mädchen nur allzu leicht den Weg zur Prosti¬ 
tution. 

Zu diesen episodischen Einflüssen, welche die weiblichen 
Psychopathen zeitweise in krimineller Hinsicht gefährden, treten nun 
auch solche, welche dauernd auf sie ein wirken, weil sie in der 
habituellen weiblichen Eigenart gelegen sind. Es fragt sich 
nun, ob und inwieweit auch diese dem weiblichen Wesen konstant 
anhaftenden Eigenschaften, die den weiblichen Charakter ausmachen, 
die seelische Verfassung der psychopathischen Person beeinflussen 
und für das Auftreten von kriminellen Äußerungen sowie für Art 
und Grad derselben von Bedeutung sind. Da gilt es zunächst einmal 
sich klar zu werden, was den weiblichen Typus charakterologisch 
kennzeichnet. Nun, als spezifisch weibliche Züge können etwa 
gelten: Erhöhte Affektivität im allgemeinen, vor allem verstärkte Ge¬ 
fühls- und Affekterregbarkeit und gesteigerte Gefühlsentäußerungen, 
gesteigerte Gefühlslabilität, abnorme Unbeständigkeit, leichter Wechsel 
und Umschlag der Emotionen, sodann Vorherrschaft des Gefühls im 
seelischen Leben, Neigung zu gefühlsmäßiger Auffassung, Beurteilung 
und Bewertung der Dinge, zu gefühlsmäßiger Stellungnahme zu 


1) In meiner demnächst erscheinenden umfassenden Darstellung: «Psycho¬ 
pathische Verbrecher. Die Grenzzustände zwischen geistiger Gesundheit und 
Krankheit in ihren Beziehungen zu Verbrechen und Strafwesen.“ Enzyklopädie 
der modernen Kriminalistik. Verlag Dr. P. Laugenscheidt — Berlin. 

2) Zeitschrift z. Erforschung des jugendlichen Schwachsinns 1911. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



372 


XXIII. Karl Birnbaum 


Digitized by 


ihnen, Neigung zu instinktiven, impulsiven Handlungen, mangelnde 
Vernunft- und Verstandesherrschaft: mangelnde Objektivität des Ur 
teils und der Kritik, Hervortreten der Phantasie im seelischen Leben, 
innere Haltlosigkeit gegenüber auftaucbenden Regungen, insbesondere 
auch gefühlsmäßigen (Stimmungen, Launen und dergl.), erhöhte Be¬ 
einflußbarkeit von außen her und herabgesetzte Widerstandsfähigkeit 
gegen äußere Anreize, Verlockungen und Verführungen. 

Dies wären etwa die hauptsächlich als ^typisch-weiblich“ gel¬ 
tenden Charakterzüge, die natürlich nicht alle und nicht in jedem 
Falle und in besonderer Ausprägung vertreten zu sein brauchen. 

Sucht man nun nach Analogien für sie, so ist es nicht, schwer 
solche bei den Psychopathen in Menge herauszufinden. Man kann bei¬ 
nahe sagen: alles, was man leicht angedeutet beim weiblichen Geschlecht 
antrifft, findet man in stärkerer Ausprägung bei den Psychopathen 
vor. Und wenn man einen speziellen degenerativen Typus heraus¬ 
greifen will, so ist es vor allem der sogenannte hysterisch-de- 
generative Charakter, welcher mit diesem psychischen Geschlechts¬ 
typus des Weibes in weitgehendster Weise übereinstimmt. So weit¬ 
gehend, daß man wiederholt den hysterischen Charakter direkt nur 
als eine Steigerung des weiblichen bezeichnet hat. Tonnini nennt 
ihn geradezu ein Kolossalbild, das alles spezifisch Weibliche in sich 
vereinigt: la gigantessa della feminilita (zit. nach Ellis). 

Daraus wird es verständlich, daß man dem hysterischen Cha 
raktertypus, der allerdings kein scharf gezeichneter und abgegrenzter 
ist, als zweifellos häufigsten unter den weiblichen Degenerativen be¬ 
gegnet und ebenso natürlich auch unter den degenerativen Ver¬ 
brecherinnen. Und es ist wohl nicht zuviel gesagt, wenn man die 
hysterische Verbrecherin als die Haupt Vertreterin weiblicher psycho¬ 
pathischer Kriminalität hinstellt. Dies kann man mit um so größerem 
Recht, als man eigentlich nur selten andere psychopathische Typen 
unter diesen weiblichen Kriminellen antrifft. Auf was für psycho¬ 
pathische Verbrecherinnen man auch stoßen mag, auf Hochstap- 
lerinnen, Betrügerinnen, Diebinnen, auf all die Heldinnen von Sensa¬ 
tionsprozessen, ganz gleich, hysterische Charakterzüge vermißt man kaum 
je, und selbst wenn man, was gelegentlich vorkommt, andere psycho¬ 
pathische Wesenszüge antrifft — moralische Defektuosität, patholo¬ 
gische Haltlosigkeit, pathologischeTriebneigung, degenerativen Schwach¬ 
sinn usw., so steht es auch dann gewöhnlich so, daß diese nicht isoliert 
dastehen, sondern eben mit hysterischen Zügen verbunden sind. Dem¬ 
gemäß wird man auch hinsichtlich der Verbrechensarten bei 
kriminellen Psychopathinnen erwarten dürfen, vorwiegend solche an- 
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zutreffen, wie man sie eben bei hysterischen Naturen überhaupt 
findet. Und dies bestätigt auch die Erfahrung: Affektdelikte aller 
Art, aus krankhaft erhöhter Affektivität sich ergebend, Betrugsdelikte, 
Schwindeleien und Hochstapeleien, bei denen eine krankhafte 
Phantasie eine besondere Rolle spielt, durch äußeren Anreiz und Ver¬ 
lockung erzeugte „Haltlosigkeits u -Vergehen, wie sie das Wesen man¬ 
cher Gelegenheit8diebstäble ausmachen, aus pathologischer Auto* 
suggestibilität hervorgegangene Falschbeschuldigungen und Meineide, 
solche und andere Rechtsverstöße hysterischer Naturen können auch 
als die bezeichnendsten Delikte psychopathischer Verbrecherinnen 
hingestellt werden. Irgend etwas Spezifisches für die Kriminalität 
weiblicher Psychopathen haben sie natürlich nicht, sie können eben¬ 
sogut auch heim kriminellen männlichen Degenerativen Vorkommen, 
denn trotz des engen Zusammenhanges zwischen Hysterie nnd weib¬ 
licher Wesensart ist die Hysterie, das sei ausdrücklich betont, kein 
weibliches Privileg; hysterische Wesenszüge sind dem männlichen 
Degenerativen durchaus nicht fremd, im Gegenteil, sie sind ihm sogar 
etwas sehr Vertrautes. Und auch männliche hysterische Verbrecher 
sind viel häufiger als man gemeinhin annimmt, ja man kann sogar 
ohne Übertreibung sagen, daß man bei der Mehrzahl psychopathischer 
Großstadtverbrecher psychische Eigentümlichkeiten findet, die man 
zu den hysterischen zu rechnen pflegt. 

Von spezifisch weiblichen psychopathischen Delikten 
wird man also überhaupt kaum reden dürfen, es müßte denn sein, 
daß man gewissen, mit dem weiblichen Sexualleben zusammen¬ 
hängenden Vergehen diese besondere Bezeichnung einräumt. In 
dieser Hinsicht ist zunächst erwähnenswert, wenn es auch noch nicht 
den Kern der Sache trifft, daß manche Delikte der Psychopathinnen, 
selbst reine Eigennutzdelikte, nicht der sexuellen Färbung entbehren. 
So spielen geschlechtliche Momente, Liebesverhältnisse und dergl. bei 
den aus pathologischer Phantasie und Autosuggestibilität hervorge¬ 
gangenen Schwindeleien hysterischer Hochstaplerinnen fast stets 
eine Rolle. 

Was nun die spezifisch weibliche Kriminalität der Psychopa¬ 
thinnen angebt, so ist an erster Stelle zunächst die Prostitution 
anzuführen, für die sich freilich auch beim männlichen Geschlecht 
Vertretet in den homosexuellen Prostituierten finden. In dem weiblichen 
Prostituiertentum trifft man nun, wenn man von den aus vorwiegend sozi¬ 
alen Ursachen dahin verschlagenen Normal veranlagten absieht, psychisch 
Abnorme in großer Zahl — sie wird von verschiedenen Autoren 
verschieden angegeben — zunächst Schwachsinnige, aber auch Psy- 
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chopathinnen der verschiedensten Art: vor allen» Haltlose, die den 
Verführungen der Großstadt, den Anreizen eines bequemen Lebens» 
ihrer eigenen Genußsucht unterliegen; Phantastische, die ihren Roman 
erleben wollen; Hysterische, bei denen beides mitspricht; moralisch 
Defekte, denen jedes Gefühl für das Entehrende dieses Gewerbes 
abgeht. Dazu vielleicht dann noch einige mit krankhaft verstärktem 
und daher sich maßlos und schamlos entäußerndem Sexualtrieb. Und 
neben diesen, die direkt aus ihrer psychopathischen Eigenart heraus 
zur Gewerbsunzucht kommen, noch viele andere, die durch ihre Psy¬ 
chopathie auf Umwegen hineingeraten: die Unsteten, die sozial 
allmählich herabgleiten, die mit krankhaftem Wandertrieb Behafteten, 
die von der Vagabondage aus hingelangen, und ähnliche. 

Weiter kämen dann noch als spezifisch weiblich gewisse Delikte 
mit sexueller P'ärbung in Betracht: insbesondere geschlechtliche 
Falsch beschuldig ungen, die immerhin aus dem besonders ge¬ 
fühlsbetonten Punkte im weiblichen Leben, dem speziell weiblichen 
lnteressenkreis des Sexualgebietes stammen. Gerade die sexuellen 
Falschbeschuldigungen der Hystericae, bei denen, wie eben erwähnt, 
im übrigen die exquisit psychopathischen Züge einer pathologischen 
Phantasie und Autosuggestibilität mitwirken, gelten als so typisch für 
diese weiblichen Degenerierten, daß sie eigentlich stets angeführt 
werden, wo von ihrer spezifischen Kriminalität die Rede ist. Aller¬ 
dings machen auch männliche Hysterische von ihnen in krimineller 
Weise Gebrauch, wie mancherlei Erpressungsprozesse mit homosexu¬ 
ellem Einschlag lehren. 

In diesem Zusammenhang kann man vielleicht noch als foren¬ 
sische Fälle von spezifisch weiblicher Eigenart jene anführen, wo 
psychopathische Frauen bestimmte sexuell gefärbte, überwertige Ideen 
entwickeln und von diesen aus zur Kriminalität getrieben werden. 
Es sind die psychopathischen „Liebesverfolgeri nnen“. 

Gewöhnlich ist die Sache die, daß irgendeine unverbindliche 
Äußerung oder irgendwelches falsch aufgefaßtes Verhalten von männ¬ 
licher Seite, aber auch eine wirkliche sexuelle Annäherung und ein 
geschlechtlicher Verkehr, in ihnen den Gedanken an Ehe oder sonstige 
Versorgung wachgerufen hat und sie nun, beherrscht von dieser un¬ 
genügend begründeten und überwertigen Überzeugung, einen „Kampf 
um Ehe und Ehre“ beginnen. Voll durchdrungen von der Recht¬ 
mäßigkeit ihrer Ansprüche, verfolgen sie dann den männlichen 
Partner teils mit aufdringlicher Liebesbezeugung, teils mit noch grö¬ 
beren uud gefährlicheren Waffen, die zu schweren Rechtsverstößen 
Anlaß geben können. 
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In jüngster Zeit hat nun Mörchen versucht, in Anlehnung an 
gewisse Erfahrungen bei verschiedenen modernen Sensationsprozessen 
(Steinheil, Tarnowska, v. Schönebeck u. a.) einen besonderen sozial 
minderwertigen Typus weiblicher Degenerierter aufzustellen, bei dem 
gleichfalls das sexuelle Moment im Mittelpunkte steht. Er bezeichnet 
sie als degenerierte Frauen höherer Stände 1 ), womit er eigentlich 
schon sagt, daß nicht die besondere degenerative Wesensart ihm allein 
maßgebend für ihre Charaktergestaltung erscheint, sondern daß er 
Milieufaktoren, einem bestimmten gesellschaftlichen Milieu einen be¬ 
deutsamen Anteil daran einräumt. Es seien mehr oder weniger erb¬ 
lich belastete, konstitutionell psychopathische Frauen, die stets neu¬ 
rotische Symptomenkomplexe von besonderer teilweise hysterieform er 
Art aufwiesen und zu Affektpsychosen neigten. Charakterologisch 
kennzeichneten sie sich als in ihrer Persönlichkeitsentwicklung auf 
einer kindlichen Stufe stehen gebliebene Individuen mit abnorm über¬ 
wiegendem Triebleben und allgemeinem ethischen Defekt bei guter 
formaler Begabung. Was sie kriminalpsychologisch auszeichne, sei 
die Neigung zu gleichfalls vorwiegend infantiler Betätigung einer 
erheblich gesteigerten Sexualität. Sie seien auf der Stufe des laster¬ 
haften Backfisches, der Demivierge, stehen geblieben, woraus sich 
die ihnen eigentümliche Mischung von kindlich-naivem, unschuldigem, 
liebenswürdig-heiterem Wesen mit größter Raffiniertheit und Ver¬ 
dorbenheit ergeben. Die dem Typus der Demivierge eigene provo- 
cierende und perverse Erotik finde sich hier bei einer erwachsenen, 
durch körperliche Vorzüge und gesellschaftliche Gewandtheit im¬ 
ponierenden Frau, und das bedinge in erster Linie ihre Gemeingefähr¬ 
lichkeit. Dabei seien sie abnorm suggestibel, inkonsequent und 
urteilslos im Denken, affektiv abnorm erregbar mit Neigung zu un¬ 
gezügelten Gefühlsausbrüchen, wechselnd in der Stimmung, bestimmbar 
ausschließlich durch äußere und nebensächliche Eindrücke. Ihr 
Triebleben überwiege absolut über das Motivleben, geistige Interessen 
gehen ihnen ganz ab. 

Dazu komme nun noch ein Mangel an ethisch wirksamen Vor¬ 
stellungen, Verantwortlichkeitsgefühl und Pflichtgefühl, das Fehlen 
tiefer gehender moralischer Impulse, eine große Neigung zur Un¬ 
wahrhaftigkeit, zum Posieren, zum Intriguieren und zum phan¬ 
tastischen Lügen. Daraus ergebe sich dann das Bild eines ausge¬ 
sprochenen Persönlichkeitsdefektes vom Charakter der „moral insanity“. 
Forensisch-psychiatrisch seien sie eben durch ihre eigenartige Sexualität 

1 ) Zeitschrift für die gesamte Neurologie und Psychiatrie 1911. 
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interessant, in der die Quelle für die so häufig durch diese Frauen 
bedingten kriminellen Komplikationen liegen. Es seien die Pro¬ 
stituierten der hohen Kreise im Sinne Lomhroso’s. Diese Vir- 
tuosinnen des Lasters seien durchaus nicht unersättlich im Sexual¬ 
verkehr, sondern ihre infantile Sexualität erschöpfe sich in weit¬ 
gehendem Flirt und allerlei Perversitäten und gerade dadurch, daß 
sie sich und damit auch dem Partner den normalen Sexualakt ver¬ 
sagen können, gelinge es ihnen, Männer zu beherrschen, mit denen 
sie dann kaltblütig-grausamerweise spielen. 

Wie man sieht, handelt es sich eigentlich mehr um eine allge¬ 
meine degenerative Wesensart, deren Einzelzüge übrigens männlichen 
Typen durchaus nicht ganz fremd sind, als um eine ganz spezielle 
und typische Gestaltung, und die Beziehung auf’s Erotische allein 
vermag das Charakterbild doch wohl auch nicht zu einem eigen¬ 
artigen zu erheben, wenn es auch manches für weibliche Degenerierte 
Charakteristische aufweist. 

Kann man nun auch nach all diesen Feststellungen nicht be¬ 
haupten, daß die psychopathische Frau in krimineller Hinsicht viel 
eigenartiges und ihr allein zukommendes darbietet, so muß man doch 
das wenigstens zugeben, daß sie in besonderem Maße sozial und 
kriminell in doppeltem Grade gefährdenden Einflüssen unterworfen 
ist und zwar eben dauernd durch die weibliche Eigenart im allge¬ 
meinen, — temporär durch die sexuellen Phasen ihres Lebens. Bedenkt 
man nun, welche Störungen das seelische Leben der weiblichen 
Psychopathinnen durch diese beiden Faktoren erfährt, so müßte man 
eigentlich erwarten, daß der weibliche Anteil an der Kriminalität der 
Degenerativen ein verhältnismäßig großer sei. Er ist es aber durchaus 
nicht. Woran es liegt? Vielleicht sind weibliche Degenerative über¬ 
haupt seltener als männliche. Wenn man nach den Zahlenverhält¬ 
nissen in den öffentlichen Irrenanstalten geht, die freilich in dieser 
Hinsicht nichts weniger als beweisend sind, so wäre dies ziemlich 
sicher anzunehmen. Sonst ist es freilich noch zweifelhaft, immerhin 
spricht doch der allgemeine Eindruck auch außerhalb der Anstalt 
und auch sonst manches dafür. Beispielsweise sind nach Havel¬ 
bock Ellis’ Angaben '), für die er zahlreiche Belege bringt, Anlage¬ 
anomalien aller Art, zu denen ja auch die psychopathischen Wesens¬ 
züge gehören, bei männlichen Individuen häufiger als bei weiblichen 
zu finden. Doch, wie dem auch sein mag, die Hauptursache für die 
verschieden große Kriminalität männlicher und weiblicher Degene¬ 
rierter liegt wohl mehr in gewissen allgemeinen Momenten, welche 

ll Ellis, Mann und Weib. 2. Auflage. Wiirzburg 1911. 
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überhaupt bewirken, daß die weibliche Kriminalität gegenüber der 
männlichen zurücktritt. Einmal in äußeren: Das Weih befindet sich 
im allgemeinen in sozial geschützter Lage, ist also nicht in dem Maße 
all den kriminell gefährdenden Schädlichkeiten des öffentlichen Lebens, 
den Schwierigkeiten des wirtschaftlichen Treibens, dem Kampf ums 
Dasein mit seinen Konflikten, Reibungen und Verführungen so aus¬ 
gesetzt, wie der Mann, und kommt vor allem auch nicht so viel mit 
dem Anstifter so vieler und mannigfacher Delikte, dem Alkohol, in 
Berührung. Des weiteren und vielleicht noch in höherem Maße fallen 
persönliche Eigentümlichkeiten ins Gewicht; zunächst fehlt ihm die 
körperliche Kraft, die für manche Straftaten nötig ist (Gewalttätig¬ 
keitsdelikte!), vor allem aber nehmen ihre seelischen Eigenschaften 
nicht diese kraftvolle Entfaltung wie beim Manne, auch ihre psycho¬ 
pathischen Züge sind schwächlicher, und so mangelt ihr auch vielfach 
die rechte Aktivität und Initiative, welche erst den richtigen Boden 
für Rechtsverletzungen darbietet. 

Überblickt man nun zum Schluß noch einmal all die bedenklichen 
Züge, welche die weibliche Eigenart im allgemeinen ausmachen, so 
kann man wohl nicht im Zweifel sein, daß durch ihr Hinzutreten 
die psychopathische Artung eine Verstärkung und eine Verschärfung 
erhalten muß. Damit ist aber eigentlich auch schon gesagt, daß 
darunter die Zurechnungsfähigkeit leiden muß. Es erscheint mir 
nun freilich fraglich, ob man ohne weiteres das Recht hat, in dieser 
Kombination mit dem weiblichen Charakter ein die Zurechnungs¬ 
fälligkeit herabminderndes Moment zu sehen, denn auch unser Straf¬ 
gesetz zieht ja die Zugehörigkeit zum weiblichen Geschlechte und 
die damit gegebene natürliche psychische „Minderwertigkeit“ nicht als 
Strafmilderungsgrund in Betracht. Sonst wird ja allerdings ziemlich 
allgemein erkannt, daß ihre Wesensart das Maß der Verschuldung 
herabsetzt. „Wir behandeln das Weib zu hart als Angeklagte“, 
sagt Möbius klipp und klar. Dagegen setzen die episodischen sexuellen 
Phasen zweifellos die strafrechtliche Verschuldung des psychopa¬ 
thischen Weibes herab. Es tritt hier eben ein Moment organischer 
Herkunft hinzu, das in zwingender Weise den Willensvorgang beein¬ 
trächtigt, die freie Selbstbestimmung stört. Damit sind die Bedingungen 
fiir eine — und zwar meist temporäre — Herabminderung 
der Zurechnungsfähigkeit gegeben. So gut, wie nun Psycho¬ 
pathie und Generationsvorgang zusammen kriminelle Wirkungen ent¬ 
falten können, zu denen jedes einzelne Moment nicht ausgereicht hätte, 
so gut können sie auch einmal hinsichtlich der strafrechtlichen Bewer¬ 
tung gemeinschaftlich die Bedingungen für eine volle Unzurechnungs¬ 
fähigkeit geben, wo jeder Einzelfaktor diese nicht erfüllt hätte. 
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Die Vervielfältigung von Fingerabdruckblättern. 

Von 

Dr. Robert Heindl, z. Zt. New York. 


Der vor wenigen Tagen in Berlin abgehaltene Polizeikongreß 
der deutschen Bundesstaaten beschloß, die Daktyloskopie als Personen¬ 
feststellungsmethode für das ganze Reichsgebiet einzuführen. Es 
sollen eine Reihe von Landeszentralen errichtet werden, die sich gegen¬ 
seitig mit den Fingerabdruckblättern der gewerbsmäßigen Verbrecher 
versehen, ähnlich wie schon jetzt die bereits bestehenden Zentralen 
Berlin, Dresden, München Blätter mit den Erkennungsämtern des 
Auslandes tauschen. 

Durch diesen Kongreßbeschluß wird eine Frage brennend, die 
seit Jahren der Lösung harrt. Die Vervielfältigung der Fingerab¬ 
drücke. 

Mit dem bisher geübten Verfahren, Originalabdrücke zu versenden, 
muß unbedingt gebrochen werden, weil es bei dem gesteigerten Be¬ 
darf zu zeitraubend ist. Nun hat man sich bereits damit geholfen, 
daß man Fingei abdruckblätter auf photographischem Wege verviel¬ 
fältigte, aber auch diese Methode ist nur ein ungenügender Notbehelf. 

Das Photographieren kostet ebenfalls sehr viel Zeit, selbst wenn 
man das Trocknen der entwickelten und fixierten Platte und das 
Kopieren auf die übliche Art beschleunigt. Das Photographieren ist 
teuer, weil große Platten verwendet werden müssen, um ein Ver¬ 
wechseln der Finger zu verhüten, und weil das Kopierpapier kost¬ 
spielig ist. Die photographierten Fingerabdrücke sind nicht so dauer¬ 
haft und lichtbeständig wie die mit Druckerschwärze hergestellten 
Originale. Endlich, — und das scheint mir kein unwesentlicher 
Grund — stören Photographien die Einheitlichkeit der Registratur. 
Ein rasches Nachblättern wird unmöglich, wenn zwischen den ge¬ 
wöhnlichen Registerblättern Kopierpapiere oder gar auf Formulare 
aufgeleimte Kopien liegen. 
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Es wurden bereits vor Jahren bei der Münchener Polizei Ver¬ 
suche von mir unternommen, ein passendes Vervielfältigungsverfahren 
auszuarbeiten, (Lichtpausen von Abdrücken mit Wismuth; „Buchdruck 
ohne Druckerschwärze“)- Das Ergebnis war in beiden Fällen negativ. 

Als jüngst eine Berliner Firma den „Opalograph“ zum Patent 
anmeldete, setzte ich mich mit ihr in Verbindung. Sie stellte Versuche 
an, die aber nicht sehr befriedigten. Es ist vorläufig nur möglich, 
positive Abdrücke herzustellen, während die Registraturen Negative 
benötigen, auch krankte das mir vorgeführte Verfahren an sonstigen 
technischen Mängeln. Die Opalograph-Compagnie hofft sie zu be¬ 
seitigen; ich nicht. 

Erfolgreicher waren die Versuche, die im Dresdener Erkennungs¬ 
dienste von den beiden Kriminalbeamten Minkwitz und Birnstengel 
mit dem Hektographen angestellt wurden. Man benutzt Hektographen¬ 
tinte (schwarz oder lila) in Schmierenform, indem man Anilin mit 
Glycerin mischt. Diese Farbe wird wie Druckerschwärze zum Her¬ 
stellen von Fingerabdrücken auf Papier benutzt. Man walzt die 
Farbe auf eine glatte Fläche dünn auf, rollt die Fingerbeeren darüber 
und rollt diese gefärbten Finger dann über den Vordruck. Der 
Vordruck wird auf dem üblichen Wege hektographisch vervielfältigt. 
Das Verfahren gibt klassifizierbare Abdrücke in genügender Anzahl 
(20 bis 30 Stück, bei größerer Anzahl flaut die Farbe ab), ist sehr 
billig und rasch. Es hat aber auch seine Nachteile. Die Blätter 
verblassen, wenn sie dem Tageslichte ausgesetzt sind, das Verfahren 
ist — wie die Hektographie überhaupt — für Großbetriebe wenig 
geeignet, die Farbe zerfließt in den Papierfasern und gibt daher 
keine scharfen Linien. 

Es sei mir daher gestattet, ein neues Verfahren, dem ra. E. diese 
Mängel nicht anhaften, zur Diskussion stellen zu dürfen: 

Wenn man auf eine Fensterscheibe den Finger drückt, und dann 
die so berührte Stelle des Glases anhaucht, erscheint eine klare 
Zeichnung des Papillarlinienmusters auf der Scheibe. Die berührten 
Stellen bleiben durchsichtig und erscheinen dunkel auf milchfarbenem 
undurchsichtigem Grunde. Es ist bekannt, worauf diese Erscheinung 
beruht. Auf den unberührten Stellen des Glases schlägt sich der 
Hauch nieder, während die vom Fett der Haut berührten Stellen den 
Niederschlag nicht annehmen. Fett und Wasser stoßen sich ab 
Auf demselben Prinzip beruht auch der Steindruck'). Auch er 
basiert vornehmlich auf der Abstoßung des Wassers und anderer 
Substanzen gegenüber fetten Materialien, sowie der Veränderung dieser 

1) Vergl. Fritz. Die Photolithographie. Halle a. d. Saale 1894 u. a. W. 
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Fettmaterialien durch Säuren. Als Träger dieser chemischen Gegen¬ 
sätze dient der Stein oder die Zinkplatte, welche porös genug sind, 
um Fett, Säuren und gewisse Harzlösungen bis zu einem bestimmten 
Grade in sich eindringen zu lassen. 

Die fetten Substanzen, welche bei der Lithographie auf den Stein 
durch Schreiben, Zeichnen und Umdrucken übertragen werden, sind 
die autographische Tinte, lithographische Tusche und Kreide, soge¬ 
nannte Umdruckfarbe und photholitographische Entwicklungsfarbe. 

Diese fetten Substanzen dringen tatsächlich in die poröse Stein¬ 
schicht ein und machen diese Stellen für die weitere Annahme von 
Druckfarbe geeignet’ Durch die sogenannte Ätzung — mit einer 
Mischung verdünnter Salpetersäure und Gummilösung — wird zweierlei 
bewirkt. Einerseits werden die fetten Substanzen in ihrer chemischen Zu¬ 
sammensetzung verändert und werden in Fettsäuren zerlegt, welche 
sich mit der Steinmasse (Kohlensaurer Kalk) innig verbinden, anderer¬ 
seits wird die nicht von Fett bedeckte Fläche chemisch verändert, 
indem der kohlensaure Kalk in salpetersauren umgewandelt wird, 
welcher die Eigenschaft besitzt, sich bei Benetzen mit Wasser 
gleichmäßig feucht zu erhalten, und fette Druckfarbe abstößt. Wenn 
nun eine solche Übertragung von fetten Substanzen, sei dies eine 
Zeichnung oder irgend eine Art von Umdruck einige Zeit auf die 
Steinfläche eingewirkt hat, und man entfernt die fetten Substanzen 
mit Terpentin vom Stein, so wird man wahrnehmen, daß diese Stellen 
eine lichtere Farbe als die übrigen Steinflächen angenommen haben, 
und wenn man dann mit einer Lederwalze, auf welcher fette Druck¬ 
farbe sich befindet, den Stein, nachdem man ihn angefeuchtet hat, über¬ 
rollt, so werden nur diese Stellen die Druckfarbe annebmen. Mittels 
der Steindruck-, Schnell- oder Handpresse können dann Abdrücke 
hergestellt werden. 

Es ist ein sehr naheliegender Gedanke, den Fingerabdruck, der 
eine fette Zeichnung darstellt, durch Umdruck auf eine litho¬ 
graphische Platte zu übertragen, ihn zu ätzen 1 ) und derart eine 
Vervielfältung zu erzielen. 

So ist eine Methode gegeben, um Fingerabdrücke — oder irgend 
welches Beschmutzen der Finger durch Druckerschwärze oder sonstigen 

1) Fingerabdrücke auf Glas zu fitzen hat bereits Rene Forgcot versucht, 
allerdings nicht um eine Vervielfältigung, sondern nur eine Sichtbarmachung zu 
erzielen — übrigens eine sehr unpraktische und längst nicht mehr geübte Methode, 
latente Spuren erscheinen zu lassen (mit Fluorwasserstoffsäure, vcrgl. Forgeot. R. 
Des empreintes digitales Diss. Lyon 1891). 
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Farbstoff — in unbegrenzter Anzahl herzustellen. Die erhaltenen Repro¬ 
duktionen sind absolut getreu und scharf, sind auf gewöhnlichem 
Papier mit Druckerschwärze hergestellt, daher sehr dauerhaft und in 
keiner Weise von den bisher hergestellten Originalfingerabdruckblättern 
verschieden. 

Noch einige Einzelheiten: Ich habe bereits bemerkt, daß zur Her¬ 
stellung der Abdrücke ein Färben der Hand nicht nötig ist. Der Fett¬ 
gehalt der Haut allein genügt. In einigen seltenen besonders gelegenen 
Fällen ist das vielleicht erwünscht J ). Da das Verfahren mit ungefärbten 
Fingern aber den Nachteil hat, daß der daktyloskopierende Beamte 
etw r aige Mängel der aufgenommenen Abdrücke nicht sofort bemerken 
kann, dürfte sich folgende Methode für die Regelfälle empfehlen: 

Man stellt in ganz derselben Weise wie bisher Fingerabdrücke 
auf dem bekannten Zehnfingerformulare her. Nur benutzt man statt 
der Druckerschwärze lithographische Umdruckfarbe (mir gelangen die 
Versuche am besten mit Umdruckfarbe No. 42 von Gleitsmann). Je 
„kürzer 14 die Farbe ist, desto schärfer werden die Reproduktionen. 
Will man besonders schön arbeiten, so benutzt man an Stelle des ge¬ 
wöhnlichen Formularpapieres „Umdruckpapier“. 

Der so erhaltene Abdruck wird auf eine präparierte Stein- oder 
Zinkplatte aufgepreßt und nach dem gewöhnlichen Steindruckverfahren 
weiter behandelt. Die ganze Procedur vom Aufnehmen der Finger¬ 
abdrücke bis zur Herstellung der ersten Reproduktion dauert bei 
etwas Routine ca. '/2 Stunde. Die Herstellung der weiteren Abzüge 
ist eine Sache von Sekunden. 

Das Verfahren ist also weniger zeitraubend als die Photographie. 
Bei der Herstellung großer Auflagen ist der Zeitunterschied enorm. 
Ebenso der Kostenunterschied. Die einmaligen Einrichtungskosten sind 
ja erheblich (falls noch keine Steindruckerei im Polizeigebäude be¬ 
steht), aber die Betriebskosten stehen weit unter denen der Photographie. 

Auch wenn sich erst, nachdem der Verbrecher bereits wieder ent¬ 
lassen ist, herausstellt, daß seine Fingerabdrücke vervielfältigt werden 
sollen, führt das geschilderte Umdruckverfahren häufig zum Ziel. Ein 
mit Umdruckfarbe hergestellter Abdruck soll nach der Versicherung 
von Fachleuten (ich selbst konnte das noch nicht erproben) 3—5 
Monate kqpierbar sein. Wenn der Abdruck schon älter ist, würde ich 
den anastatischen Druck empfehlen, dessen Verwendbarkeit für er¬ 
kennungsdienstliche Zwecke leider noch nie geprüft wurde. 

2) Es sind Fülle denkbar, daß man so Hunderte von Fingerabdrücken einer 
Person herstellen kann, die gamicht bemerkt, daß sic daktyloskopiert worden ist. 
Es ist da allerdings bestes Umdruckpapier nötig. 
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Erwiderung. 

Von 

Dr. R. Heindl. 


In Band 46 Seite 22 erschien ein Artikel „Die Fixierung von 
Fingerabdruckspuren am Tatorte“. Ich gab darin eine Kritik der 
verschiedenen Verfahren und erwähnte einige unwesentliche und zwei 
wesentliche Nachteile des Schneider’schen Patentes. Darauf erschien 
in Band 49 Seite 236 eine Entgegnung „Die Überlegenheit des Schneider¬ 
schen Abziehverfahrens gegenüber allen bisher bekannt gewordenen 
Versuchen auf diesem Gebiete“. Der Verfasser dieses Artikels nahm 
Schneider gegen meine als ungerechtfertigt hingestellten Angriffe in 
Schutz. Schon wollte ich nochmals meinen Standpunkt klarlegen, da 
erhielt ich auf amtlichem Wege eine Mitteilung von Schneider, daß 
die von mir erwähnten wesentlichen Mängel nunmehr durch eine 
Verbesserung des patentierten Verfahrens abgeschafft seien. Es er¬ 
übrigt sich für mich daher eine Erwiderung, und ich benütze die 
Gelegenheit nur, die Vorzüge des neuen verbesserten Schneider¬ 
schen Verfahrens und insbesondere des inzwischen veröffentlichten 
Rubnerschen Verfahrens anzuerkennen. 
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Von Curt vou Dehn, Riga. 

Aberglauben. — Am 4. Februar erschien auf einem städtischen 
Polizeiamt in St. Petersburg ein junges Mädchem mit blutigem Gesicht. 
Bald darauf wurden ein bescheiden, aber anständig gekleideter Mann mittleren 
Alters und seine Ehefrau ebenfalls mit blutigen Gesichtern auf das Polizei¬ 
amt gebracht. Das Dienstmädchen sagte aus, der Mann habe ihr, als sie 
aus einer Bäckerei auf die Straße trat, einen f u rch tbaren Faustsch lag 
auf die Nase versetzt, und das herausspritzende Blut habe alle drei besudelt. 
Außerdem habe der Mann noch seine Hand an das blutige Gesicht 
des Mädchens gehalten und dann sein Gesicht und das seiner Frau mit 
Blut beschmiert. Der Mann leugnete diese Tatsache auch nicht und 
erzählte folgendes: 

Vor einiger Zeit wäre seine Frau an epileptischen Anfällen erkrankt 
und hätte sich an verschiedene Wundärzte und alte Weiber (sic!) gewandt. 
Sie fuhr aufs Land, wo ihr ein Weib erklärte, das Übel käme von einem 
„bösen Blick“ (sic!). In Petersburg wäre ein Mädchen, an dem ihr Mann 
Gefallen finde. Um geheilt zu werden, müßte das Blut ihrer Neben¬ 
buhlerin auf sie und ihren Mann gelangen. Als sie nach der Residenz 
zurückkehrte, erzählte ihr der Mann, daß ihm tatsächlich ein Mädchen ge¬ 
falle, doch habe er sich vergebens nach einer Gelegenheit umgesehen, dessen 
Bekanntschaft zu machen. Es wurde nun von beiden Ehegatten beschlossen, 
den Rat der Wahrsagerin zu befolgen und sie lauerten dem Mädchen auf. — 

Über den Vorfall wurde ein Protokoll aufgenommen und das aber¬ 
gläubische Ehepaar wird zur gerichtlichen Verantwortung gezogen werden. 
(Rig. Rund8ch. vom 5. 2. 12.) 


Archiv für Kriminalanthropologio 52. B*l. 
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Aus Versehen ist leider die II. Korrektur meiner kleineren Mitteilungen 
in Bd. 52 p. 192 ss. nicht beachtet worden, so daß noch einige sehr sinn¬ 
störende Druckfehler stehen geblieben sind. Hier sollen nur die störend- 
sten nachträglich verbessert werden: 1.) p. 192, 12. Z. von unten lies: 
Dexler statt: Desler; — 10. Z. anthropomorphistische, statt: anthropomor- 
phitische; — 4. Z. wohl aber, statt: erst aber; — 2.)p. 194, Z. 19 von oben: 
bestimmter, statt: bestimmtes, u. erfolgen, statt: erhaben; — Z. 15 von 
unten: ignorabimus, statt: ignorabibus; — endlich Zeile 6 von unten: 
aufwachte, statt: aufmachte. — 3.) p. 195 22. Z. von unten: steigt es empor, 
statt: los; — 4.) p. 197 Zeile 4 von unten: Nur ist die Wahrheit schwer zu 
prüfen, statt: Nur ist das Nahe eben schon zu liefern. — Zeile 2 von 
unten: Es beibt nur höchstens etc., statt: Nur bleibt es höchstens — Z. 1 
von unten: Kausalnexus statt: Kriinnalnexus. — p. 198: 22. Z. von unten: 
neuere statt: statt seine. — p. 199: 13. Zeile von oben: exogenen statt: 
estrogenen — Zeile 20 von unten: Paranoiker statt: Paravoiker. Z. 14 von 
unten: paranoides, statt: paransides. — p. 200: Z. 2 von oben: wirklich 
statt: vielleicht. — Z. 13 von oben: lies: seien.“ Gerade, statt: seien“ ge¬ 
rade etc. Prof. Dr. P. Näcke. 
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' Arcliivio di antropologia criminale e medicina legale 1912 Vol. XXXIII fase. 6. 
Sergi S.: Morphologische Notizen über den Schädel und das Gehirn eines 
Mikrokephalen. 

Es handelt sich um einen 1S jährigen Mikrokephalen, dessen Schädel 
als hauptsächliche Anomalie die Kleinheit besitzt, indem er menschliche 
Gestalt bewahrt. Man findet doch einige affenartige Anomalien, Ent¬ 
wicklungshemmungen und Senilitätserscheinungen; kurz gefaßt es handelt 
sich also um eine theratologische Entwicklung, die eine Störung der Evolution 
darstellt. Das Gehirn zeigt dieselben Charaktere und fast alle seine Ano¬ 
malien können auf Momenten der individuellen Ontogenese zurückgeführt 
werden; andere von diesen aber können als atavistisch betrachtet werden. 

Maragnani: Das Schädelmuseum der Irrenanstalt von Alessandria. 

Verf. faßt in kurzem eine Monographie zusammen, die er über das 
wichtige Schädelmuseum von Alessandria geschrieben hat. Das Museum 
besteht aus 200 Schädeln, deren jeder mit den entsprechenden biographischen 
Notizen und mit dem Obductionsberieht versehen ist. 

Aus der eingehenden, auf jedem einzelnen Schädel ausgeführten Arbeit, 
von der hier der Verfasser nur ein einfaches Beispiel gibt, kommt er zu 
den folgenden Schlüssen: 

Einige Rückanomalien kommen ziemlich konstant häufiger bei Ver¬ 
brechern vor. 

Bei den Verbrechern und Epileptikern sind einige Anomalien häufiger 
als bei den Geisteskranken. 

Bei den Verbrechern ist doch keine Vorherrschaft der regressiven Er¬ 
scheinungen vorhanden gegenüber anderen Kategorien von Geisteskranken. 
Bei diesen letzteren ist eine größere Menge von Anomalien vorhanden als 
bei den Normalen. 


Attias: Die senilen Veränderungen des menschlichen Auges in der ge¬ 
richtlichen Medizin. 

Verf. betrachtet hauptsächlich den Greisebogen, dessen Beobachtung 
eine nicht unbeträchtliche Rolle für die Altersbestimmung spielen kann. Den 
Greisebogen beobachtet man nur schwer bei der Leiche; Verf. ratet, die ganze 
vordere Hälfte des Auges mit Fettfarbstoffen zu färben (Sudan III, Fett- 
ponceau). Man kann dann den Bogen genau beobachten und ihn von 
anderen Trübungen unterscheiden. Oft färbt sich auch das vordere Segment 
der Sclera rötlich. Die chronologischen Beziehungen können folgendermaßen 
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festgestellt werden: wenn die Sclera ungefärbt bleibt, so ist das Alter unter 
25—30 Jahre; wenn die Sclera sich färbt, so übersteigt das Alter das 
25te Jahr. Ist ein kompletter Greisebogen vorhanden, so übersteigt das 
Alter das 45te Jahr; wenn die Trübung nach oben bis zu der Hornhaut 
sich ausdehnt, so übersteigt es das 55te Jahr. Man kann gar nicht daraus 
schließen, wenn die Trübung nur oben sichtbar ist; in der Tat kann man 
diese Erscheinung auch bei sehr alten Menschen beobachten. 

Um den Greisebogen zu beurteilen, muß man bemerken, daß es atypische, 
kongenitale oder adquirierte Bogenformen gibt, die zu einer falschen Aus¬ 
legung führen könnten. Man muß deswegen folgende differentielle Merk¬ 
male kennen lernen. 

Der jugendliche Bogen ist im Gegenteil zum Greisebogen oft einseitig, 
in Bezug der Ausdehnung und der Lage, gewöhnlich verschieden in den 
beiden Augen, unvollkommen und deutlicher unten. Er hat scharfe Grenzen 
von beiden Seiten. 

Eine andere senile Veränderung, die eine Bedeutung bei der Be¬ 
stimmung des Altere haben kann, ist die Pinguecula. Sie ist größer und 
sie kommt eher bei Bauern vor, die mehr den athmosphärischen Einflüssen 
ausgesetzt sind. Die grauen Pinguecula, die mit der Conjunctiva verschoben 
werden können, gehören fast sicher zu den Individuen, die das dreißigste 
Lebensjahr überschritten haben. 

Dr. Romanese. Turin. 
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